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Anmertungen ra 


Einleitung. 


Man Hat Weltgefhichten in biographiſcher Darftellungs- 
form. Die Kulturgefhichte, die Literaturgefhichte einzelner 
Nationen, die Kirchengeſchichte insgefamt oder partieenweife, 
3: B. erſt jüngft wieder die Geſchichte der riftlichen Predigt, 
find in Gejtalt ausgewählter Xebensbilder ihrer Hauptperfonen 
dargeftellt worden. Warum follte es nit auch eine Ge- 
Ihihte der Naturwiſſenſchaft in Biographien 
geben fünnen? Wir wagen bier den Verſuch einer folden, 
indem wir uns dabei von dreien Hauptmotiven leiten laſſen. 

Das erjte ift vieljährige liebende Beihäftigung mit dem 
Entwielungsgange der Naturkunde in älterer und neuerer 
Zeit, jowie die dabei gewonnene Einſicht, daß unſrer deuten 
Literatur eine überfitlide Gejamtdarftellung dieſes Gegen- 
ftandes eigentlih noch fehlt. Die Spezialgefhichten einzelner 
naturwiljenjhaftlider Fächer, deren man eine ziemlihe Zahl 
und dabei mande vortrefflihe hat, berückſichtigen mehr oder 
weniger nur das Intereſſe der betreffenden Fachgelehrten. 
Der Laie gewinnt überhaupt nur mit Schwierigkeit Zutritt 
zu diefen Werfen; die dem allgemeinen Bildungsbedürfniffe 
genügende Überficht über die Hauptfortihritte der Natur- 
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erfenntnis jest fi nur ſchwer aus ihren mit gelehrten Details 
reichlich umhüllten Angaben zufammen. Am Bildungsgang, 
Charakter und Lebenslauf der einzelnen Hauptperfünlichkeiten, 
der großen Entdecker und Erfinder, nimmt der Laie aus 
begreiflihen Gründen vorzugsweife warmen Anteil: gerade 
hierüber aber belehren ihn jene Spezialwerfe meist nur unge 
nügend. Viele der in ihnen gebotnen biographiſchen Notizen 
find irrtümlicher, oder doch irreleitender Art. Nur zu oft 
tritt gerade was von allgemeinerem Intereſſe gewejen jein 
wiirde in diefen Schilderungen zurüd, Oder es wird die 
betr. Perſönlichkeit nad) diefer oder jener befondren Richtung 
ihres Wirkens gejhildert, ohne daß man ein anſchauliches 
Zotalbild von ihrer weltgejhichtlichen Stellung und Bedeutung 
erhielte. — Cine diefen Gefihtspunften Rechnung tragende 
Gejamtüberfiht über das in Nede ftehende Gebiet erjcheint 
demnach feineswegs als überflüſſig. Wir verjuhen fie hier 
in der Weiſe zur geben, daß wir Die nad) forgfältiger Erwä— 
gung und unter gewiffenhafter Benutzung der jeweilig beiten 
Hilfsmittel zufammengeftellten Gruppen van Lebensbildern 
mit einleitenden Betradtungen und Schlußnotizen allgemei- 
neren Inhalts umgeben, hie und da aud mit fürzeren Ab- 
ſchnitten von überleitender Bedeutung durchſetzen, um jo ftatt 
einer Reihe willkürlich; herausgegriffener und iſolierter Cha- 
raktererzeichnungen ein organiſches Ganzes von relativer Voll— 
ſtändigkeit zu bieten. 

Zweitens hat ein Rückblick auf die mächtigen Fort— 
ſchritte des Naturwiſſens während der letzten hundert Jahre 
beſtimmend auf unſer Unternehmen eingewirkt. Es iſt eine 
Art von Sekular-Erinnerung, was hier geboten wird, eine 
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Bergleihung der Naturforſchung des bei Herihel, Watt, 
Prieftley, Lavoiſier, Volta anhebenden Hundertjährigen Zeit- 
raums doll glänzender Triumphe, mit den borausgegangenen 
Zeiten des allmählihen Aufdämmerns Diejes Lichtes und 
Slanzes. Daß den Entdedungen und Erfindungen der ge- 
nannten Männer fowie nod mehrerer auf andren Gebieten 
thätiger Forſcher in der That epochebildende Bedeutung zu— 
fommt, daß das Jahr 1781 nicht bloß als Todesjahr Leffings 
oder als Geburtsjahr von Kants Fritifher Philoſophie gefei- 
ert zu werden verdient, daran iſt jeit Beginn unſres Jahres 
verjchiedentlic) erinnert worden. In Band II meiner „Ge- 
Ihichte der Beziehungen zwiſchen Theologie und Naturwifjen- 
ihaft" (Gütersioh 1879, ©. 271ff.; vgl. au I, 72 ff.) 
glaube ich des Näheren gezeigt zu haben, wie ziemlich genau 
mit jenem jest ein Jahrhundert hinter uns liegenden Zeit- 
punfte der Herſchelſchen Uranus-Entdeckung, der Wattichen 
Dampfmaſchinen-Vervollkommnung und der Prieſtley-Lavoi— 
fierfhen Reformation der Chemie ein ganz neues Zeitalter 
nit bloß des Naturerfennens fondern aud der praftiichen 
Einwirkung des Menſchengeſchlechts auf die Naturwelt ange 
broden tft. Theoretiſch ift e8 das Phänomen einer plötzlichen 
Bermehrung der naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen auf unge 
führ das Doppelte ihrer früheren Zahl, praktiſch iſt es Die 
nit minder ftaunenswerte Erſcheinung einer zunehmenden 
Beherrihung und Bewältigung der Naturfräfte durch die 
menſchliche Induſtrie, Technik und Heilfunft, was den Anbruch 
diefer neuen Zeit charakteriſiert. „Zeit der Naturbeherrſchung“ 
ift fein zu ftolger Name fir diefe nun jeit Hundert Jahren 
währende Entwiclungsepode. Einen Rückblick von ihr aus 
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anf. die früheren Sahrhunderte zu thun, liegt nahe genug. 
Und gerade dafür dürfte es auch wieder vorzugsweiſe lohnend 
fein, ein Hauptaugenmerk auf die Perſönlichkeiten zu richten, 
welche dort wie hier, in den früheren Jahrhunderten wie im 
leisten, Träger des allmählichen Fortſchreitens zuerſt zu tieferer 
Erfenntnis und dann zu zunehmender Bezwingung, Lenkung 
und Nusbarmahung dev Naturfräfte geworden find. 

Der Urheber diefes Verſuchs ift Theologe: darum mußte 
no ein dritter Gefihtspunft bejtimmend auf feine Arbeit 
einwirken. Es geht nicht bloß uns Theologen, es geht viel 
mehr jedem Bertreter der religiös-ſittlichen Intereſſen ſozu— 
jagen ans Xeben, wenn das banale Gerede eines Teils der 
modernen Publiziftif vom notwendigen Geſchiedenſein des 
exaften Naturwiffens vom religiöfen Glauben, vom jelbjtver- 
ftändlihen Atheismus und Materialismus der auf der Höhe 
unfres Zeitalters ftehenden Forſcher, von der Gewißheit, daß 
die „Wiſſenſchaft“ mit den noch vorhandnen Reſten überlie- 
ferter Neligiofität bald aufgeräumt haben werde, ſich verneh- 
men läßt. „Schwindelfrei”, jo lehren die gefeierten Meifter, 
„ol der Sünger der Naturwiffenfhaft vom luftigen Gipfel 
jouveräner Sfepfis hinabbliden“; furdtlos ſoll er „auf dieſer 
Höhe des Pyrrhonismus in das unbarmderzige Getriebe der 
entgötterten Natur blicken“ (Dubois-Reymond). Die Seele 
des Menſchen“ ift eine rein mechaniſche TIhätigfeit der Hirn- 
teilen , Die ganze Anthropologie ift nur ein fpecieller 
‘Zweig der Zoologie" (Häckel). „Das iſt eben das Unglüd, 
böhnt K. Bogt, daß bejagter roher Materialismus fo tief in 
der Phyſiologie begründet ift, daß man ſich mit der einen 
nicht beſchäftigen kann, ohne die häßlichſten Flecfe des anderen 
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an Leib und Seele davon zu tragen.“ „Im Kampfe zwiſchen 
Wiffen und Glauben“ rühmt Virchow, „ift bisher ſtets der 
Glaube unterlegen”... . „Ich, als Vertreter der Wiſſenſchaft 
erhebe den Anſpruch, dem Glauben Schranken zu jeken. 
Wenn einmal die Defcendenztheorie richtig nachgewieſen ift, 
dann fällt die Geſchichte von Adam und Eva zufammen; wir 
müffen dann auf den Affen zurückkommen" (Birdow). — 
Sp die Meifter. Daß ihre nur allzu gelehrigen Anhänger, 
zumal die nicht wiſſenſchaftlich Geſchulten, den von ihnen 
angeſchlagnen Ton geſchickt feſtzuhalten und weiter zu tragen 
wiſſen, lehrt ein Blick in unſre Tageblätter, die großen wie 
die kleinen. Naturwiſſenſchaftliche Weltanſicht und vollen— 
deter Unglaube find eins und dasſelbe: dieſer Meinung hul— 
digen Tauſende. Als eine Art „Religion des Naturforſchers“ 
könne allenfalls der Darwinismus, jene Deſcendenztheorie 
mit ihrem pantheiſtiſchen Hintergrunde, eine Zeitlang noch 
proviſoriſche Dienſte thun. Daß, wenn die „naturwiſſenſchaft— 
liche Weltanſicht“ einmal zu allgemeiner Herrſchaft gelangt, 
wenn das „Glaubensbekenntnis des modernen Naturforſchers“ 
zum Bekenntnis aller geworden ſein werde, von Religion 
und Glaube überall nicht mehr die Rede ſein könne, gilt als 
ſelbſtverſtändlich. Eine ſolide religionsloſe Moral hofft man 
allenfalls in dieſe Zeit hinüber noch zu retten: alles Glauben 
freilich denkt man dann als abgethan. Wiſſens bekenntniſſe 
könne es noch geben, aber eigentlich mehr Glaubensbekenntniſſe 
(vgl. „Glaubensbekenntnis eines modernen Naturforſchers.“ 
Berlin, Elwin Staude 1873). 

Iſt dem wirflih fo? Stehen wir in der That ſchon 
am Abgrunde des allgemeinen Pyrrhonismus? Sind Die 
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Bekenntniſſe jener vier oben citierten Koryphäen der heutigen 
Naturforigung — wir laſſen aud die Herren Häckel und 
Vogt einmal als zu den Koryphäen gehörig gelten, obſchon 
wir des feitens zahlreicher Autoritäten hierüber entjtehenden 
Kopfſchüttelns uns wohl bewußt find — wirkli ein treuer 
Ausdruck deffen, was jest weit und breit in Naturforjcher- 
freifen gedadht und geglaubt wird? — Falls es fo ftünde, 
müßte der jeßige allgemeine Abfall in den früheren Jahrhun— 
derten durch gewiffe deutliche VBorboten ji wohl ſchon an- 
gefündigt haben. Wenigſtens die größten Geifter, Die 
helfften Köpfe unter den Früheren müßten annähernd ſchon 
Ahnliches gedacht und gelehrt haben wie die jeßigen. Ein 
Werk von der Art wie das hier von uns beabfihtigte müßte 
darüber wohl Auskunft geben können, vorausgeſetzt daß zu- 
ſammen mit der jonftigen Charafteriftif der naturwifjenihaft- 
lihen Gelehrten auch ihr veligiöjes Verhalten jeweilig mit in 
Betracht gezogen würde. 

Wir rihten unfer Augenmerf überall bejonders 
aud auf diefen Punft. Die Herren Nidttheologen müſſen 
es dem Theologen zu gute halten, wenn er diefen Maßſtab, 
zumal in den uns näher liegenden Zeiten, vielfah auch da 
anlegt, wo er in der Regel nicht angelegt zu werden pflegt. 
In erjter Linie allerdings find es nicht die religiöſen Aus- 
ſprüche und Befenntniffe der Naturforſcher, jondern ihre Le- 
bensläufe, um die es fi ung handelt. „Biographien und 
Bekenntniſſe“ betitelt wir daher unjere Überfiht, nicht um— 
gefehrt; auch zeichnen wir nicht, wie ſonſt wohl in Arbeiten 
bon ähnlicher Anlage geſchieht, die mitgeteilten Neden und 
Ausſprüche durch größere Schrift aus, verfahren vielmehr 
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was den Wechſel zwifhen größerem und kleinerem Drud 
betrifft, auf entgegengeſetzte Weiſe. Auch beſchränken wir uns 
bei manchen der behandelten Perſönlichkeiten, beſonders aus 
älterer Zeit, lediglich auf Skizzierung ihres Lebensgangs und 
Charakters ohne Mitteilung von Ausſprüchen, die als religiöſe 
Zeugniſſe oder als ein Aquivalent derſelben gelten könnten. 
Zu „Gottes Zeugen im Reiche der Natur“ rechnen wir auch 
ſie, davon ausgehend, daß erfolgreiches Arbeiten an der Er— 
ſchließung der Geheimniſſe der Natur und an der Erweiterung 
und Befeſtigung der Herrſchaft des Menſchen über ihre Kräfte 
ſchon an und für ſich eine Zeugenſchaft in bezug auf den 
göttlichen Urheber und Ordner der Natur genannt werden 
darf. Und ſelbſt wo ſichs ſtatt um Zeugen bloß um Werk— 
zeuge Gottes handelt, wo es wohl gar widerwillige Werk 
zeuge find, denen über allzu leidenſchaftlicher Beſchäftigung 
mit der Kreatur der Verfehr mit dem Schöpfer abhanden 
gefommen: aud da haben wir nicht vorbei gehen gewollt. 
Es find vielmehr im Intereſſe alffeitiger Objektivität ver 
Unterfuhung Repräfentanten auch dieſes irreligiöjen oder doch 
gleicggiltigen Standpunfts in entprechender Zahl in die Keihe 
der Xebensbilder aufgenommen worden. 

Die eigentlihe Löſung des Problems wird natürlich erſt 
die demnächſt nachfolgende zweite Hälfte unfrer Überſicht brin- 
gen. Erſt da wird die Frage: ob etwas in der Natur— 
forfhung an fi gelegen fei, was die tiefer im jie 
Eindringenden notwendig zu Gottesleugnern 
made? oder kürzer: ob eine Solidarität zwiſchen 
umfasfendem Naturwiffen und Atheismus beftehe? 
ihre unmittelbare und endgiltige Beantwortung finden. Einft- 
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weilen wird die Zeugenſchar aus der naturwiſſenſchaftlichen 
Entwiclung der früheren Zeiten, welde im gegenwärtigen 
Teile zur Bernehmung gelangt, ung darüber belehren, ob in 
den früheren Zeiten jene Solidarität beſtanden hat oder nidt. 

Über die von uns benusten Quellen und Hilfsmittel 
geben die Anmerkungen am Schluffe diefes Bandes ſumma— 
riſchen Bericht. — Ein vollftändiges Sad und Namenregifter 
wird dem zweiten Teile beigegeben werden. 


Die vorchriſtliche Zeit. 


Das Altertum hat weder Naturforſcher noch religidfe 
Charaktere im modernen Sinne aufzumeifen. Seine Natur: 
forſchung zeigt nur ausnahmsweife ein gewiffes Bemühen um 
exakte Auffaffung und jtreng wiſſenſchaftliche Beobachtung der 
Naturdinge. Sein religiöfes Leben bleibt dem Frömmigfeits- 
begriff der geoffenbarten Neligion fern; es fennt fein Ver— 
hältnis vealer perſönlicher Gemeinschaft des Menſchen mit Gott. 
Dem entſpricht denn die Stellung, welde die größte Mehrheit 
feiner Naturforscher oder richtiger Naturphilojophen zu dem 
- Rebensfragen der Religion einnimmt. Die Xeligiofität der 
Naturforſcher des antiken Heidentums erhebt ſich aud) im beiten 
Falle nicht wefentlich über die Stufe des Naturdienftes. Ein 
höchſtes Wefen, ein Urgrumd aller Dinge wird von ihnen 
gefucht — „ob fie ihn fühlen und finden möchten" (Apg. 17,27). 
Aber was fie finden oder gefunden zu haben meinen, fteht nicht 
über fondern in dem Bereich der Naturdinge. 


Bornrijtotelifhe Nalurfarſcher. Annengeras. 


Thales hielt das Waffer für das göttlihe Urprincip, 
Anarimandros das Unbeftimmte (Apeivon), den noch 
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eigenſchaftsloſen chaotiſchen Urſtoff, Anarimenes die Luft, 
Heraflit das ewig brennende Feuer, Empedofles das 
fugelgeftaltige Ureine oder den Sphairos. Keiner diejer Phi— 
loſophen der Schulen von Jonien und Elea kann Naturforſcher 
im modernen Sinne heißen. So angelegentlich ihre Speku— 
fation den Erfcheinungen der äußern Natur zugefehrt und auf 
die Erfenntnis des tieferen Grundes derjelben gerichtet war; 
zu eigentlier Erforſchung der Natur, zu richtiger Beobachtung 
und erfolgreicher Befragung der Natureriheinungen, zur Schei— 
dung des Weſens vom bloßen Scheine der Naturdinge bradte 
e8 feiner von ihnen. 

Einem Naturforscher im heutigen Sinne glid ſchon eher 
Anaragoras der Klazomenier, der Verpflanzer philofophi- 
ſcher Denk- und Lehrweife von Jonien nad) Athen (get. 428 
vd. Ehr.). Es verdient hervorgehoben zu werden, daß den 
richtigeren Vorjtellungen don den Naturdingen, die diefer fühn 
vorwärtsitrebende jharfe Beobachter hegte, auch ein reinerer 
Begriff vom Göttlihen, oder wenigftens der Anſatz hierzu 
entſprach. Anaragoras verwarf nit nur die halbpoetiſche 
Bierzahl der Elemente, welche Empedokles gelehrt Hatte, ihr 
eine unendlihe Zahl von Grundjubftanzen des Alls, Homöo— 
merien, Samen der Dinge, fubjtituirend und damit nicht etwa 
jenem rohen Atomismus anheimfallend, den jeine jfeptijch ge- 
richteten Schüler Demofritos und Leufippos entwicelten, ſon— 
dern vielmehr eine gewifje Annäherung zur geiftvolliten chriſt— 
lich⸗naturphiloſophiſchen Theorie neuerer Zeit, zur Monadenlehre 
Leibnizs Hin vollziehend. Er ſah au dem wirklihen Weſen 
der Naturobjefte mit Schärfe und Unbefangenheit auf den 
Grund, foweit ein unbewaffneter, verftärfender Inftrumente 


noch entbehrender Blick dies nur irgend zu leiften vermochte. 
„sh din nur zum Schauen der Sonne, des Mondes und 
des Himmels geboren“, joll er einft gejagt Haben. In der 
That verrät, was er über das Wefen dieſer uraniſchen Natur- 
phänomene ausfagte, etwas wie ein Ahnen deffen, was evt die 
neuere Forſchung fichrer entdeckt hat: Die Sonne galt ihm 
als eine fenrige Maffe, dev Mond als ein an fi dunffer 
Körper mit Bergen und Thälern; auch um das Herabfallen 
von Meteorfteinen auf die Erde wußte er. Es darf nit 
Wunder nehmen, daß der mit folder Entfchiedenheit den Lieb- 
lingsvorjtellungen der alten Götterlehre entgegentretende als 
Atheift verklagt wurde und daß nur die Gunft des Periffes 
ihn einem ähnlichen Schieffal wie das etliche Jahrzehnte jpäter 
über Sofrates hereingebrochene entgehen machte. Vom Stand- 
punkte der polytheiftiihen Volfsreligion beurteilt, mußte er 
als Gottesleugner eriheinen. In Wahrheit aber that feine 
Spekulation einen entjcheidenderen Schritt zur Gewinnung 
echt geijtiger Vorftellungen von der Gottheit, als alle feine 
Vorgänger. Er denkt als Bildner und Ordner des urjprüng- 
lich noch geſtaltloſen Weltjtoffs, der chaotiſchen unbewegten 
Maſſe jener Homöomerien, eine bewußte thatkräftige Macht 
höherer Art, einen immateriellen, „ungemiſchten und leidens— 
loſen“ Nous, alſo ein geiſtiges Weſen, das er zwar nicht 
geradezu Gott nennt, aber doch mit einigen der weſentlichſten 
göttlichen Attribute, insbeſondere mit weltordnendem und re 
gierendem Thun ausſtattet. 
Der Geiſt iſt nach ihm „unendlich, ſelbſtherrſchend, unvermiſcht; 
er lebt durch ſich ſelbſt. Dieſes einfache Weſen beſitzt Wiſſen und 
Macht; es Hat alles angeordnet, was war, iſt und ſein wird.“ 
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Heidniſch bleibt diefe Gottesvorjtellung des Klazomeniers 
freilich auf jeden Fall. Das Frappante einiger ihrer Anklänge 
an den Monotheismus des Alten Tejtaments, namentlih an 
die Art, wie darin der Schöpfer bildend auf die anfänglich 
finftre, wüfte und leere Materie einwirkt, jowie an die Ver— 
werfung jedweden Gedanfens an Sonn- und Mondvergütte- 
rung (d Mof. 4, 19; 17, 3; Hi. 31,29), darf uns nicht 
dazu verführen, in Gladiſchſcher Weile aus Anaragoras eine 
Art von Ieraeliten außerhalb Israels zu mahen. Cs it 
dod nicht der Schöpfer, fondern nur der Bildner des Ur- 
jtoffs, den unfer Philojoph an die Spite aller Bewegungen 
des Alls ſtellt. Nur der Verſtand regiert nad ihm die Welt, 
nicht der lebendige allein ewige Gott, der himmliſche Herr 
und Vater. Bon Sünde und gerechter Vergeltung, fei es im 
Diesfeits, jei es im Jenſeits, weiß er jo wenig, wie don Un- 
jterbliäfeit der Seele. Seine Verbannung des Zufall® aus - 
der Welt ift ohne wahren veligiöfen Wert; denn gerade die 
ethiſchen Eigenjchaften der Liebe, der Güte, der Barmherzig— 
feit find e8, die feinem weltregierenden „Geiſt“ oder „Verjtand “ 
fehlen. Er ſoll einft die Frage, ob er fi denn gar nicht 
um jein Vaterland fiimmere, mit einem Blick nad dem Himmel 
und dem Ausſpruche: „Doch! ih befümmere mid jehr um 
mein Vaterland“ beantwortet haben. Aber die rechte himm— 
liche Heimat kann e8 unmöglich gewejen fein, an die er, der 
Unſterblichkeitsleugner, hierbei dachte.) 

Sokrates und Plato, die nächſten in der Reihe 
der großen Philoſophen von Alt-Hellas nah Anaragoras, 
fommen für uns hier nit in Betracht. Ihr Denken und 
Forſchen galt der Ergründung mehr des Menſchen als der 
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Melt, mehr des inwendigen Geifteslebens als der äußeren 
Natur. Höchſtens die phyſikaliſchen Spekulationen des plato- 
niſchen „Timäus“ könnten vielleiht Anſprüche darauf haben, 
in den Kreis unſerer Betrahtung hereingezogen zu werden. 
Aber gerade fie werden don ihrem Urheber ausdrücklich als 
Aufftelungen bloßer Wahrjheinlichfeiten, als Gegenftände nur 
des Glaubens, nicht des Wiffens bezeichnet, womit der gött- 
liche Philoſoph auf feine Zugehörigkeit zur Neihe Der Natur- 
fundigen deutlih genug Verziht leiſtet. — Dagegen dürfen 
wir nicht vorbeigehen an dem auf fie beide gefolgten 


Ariffoteles. 


‚Der große Philojopg von Stagiva (geb. 385 v. Chr., 
geſt. zu Chalfis 322) übertrifft feinen Geiftesverwandten 
Anaragoras in beiderlet Hinfiht, was Wiſſenſchaftlichkeit ſeines 
Strebens auf dem Felde der Naturkunde, wie was Annähe— 
rung an den Gottesbegriff der geoffenbarten Religion angeht. 

Vorzugsweiſe bedeutend erſcheint allerdings der wiſſen— 
ſchaftliche Abſtand zwiſchen den beiden. Eine umfaſſende Er— 
forſchung und Darſtellung des geſamten Naturgebiets hat 
zuerſt von allen uns bekannten Schriftſtellern des Altertums 
Ariſtoteles angeſtrebt. Auch wenn man alles in Abzug bringt, 
was früherhin übertreibendes in betreff des Umfanges ſeiner 
Naturſtudien und der ſeitens Philipps von Macedonien ſowie 
ſeines königlichen Zöglings Alexander ihm hierzu geleiſteten 
Beihilfe behauptet worden iſt, bleibt ihm als unbeſtrittenes 
Verdienſt, den erſten Grund zu einer ſyſtematiſchen Natur— 


beſchreibung der drei Reiche gelegt und auch ſonſt vielerlei 
Zöckler, Zeugen. De: 
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wichtige Beiträge zu tiefer eindringender Beobachtung der 
Naturerſcheinungen geliefert zu haben. Die Abkunft von einer 
fangen Linie von Arzten, an deren Spite dev Asflepiasjohn 
Machaon genannt wurde, ift der Art, wie er über dem tieri- 
ihen und menſchlichen Organismus zu reden weiß, überall 
anzumerken. Zum Zerglievern tieriſcher Leiber konnte aller- 
dings fein frühperftorbener Vater Nikomachos ſelbſt ihn kaum 
mehr angeleitet haben. Aber Ariftoteles muß folde Zerglie- 
derungen, an toten und wohl aud an lebenden Tieren, in 
der That geübt haben. Die vergleihend-anatomifgen und 
entwicklungsgeſchichtlichen (embryologiſchen) Kenntniffe, welche 
ev bethätigt, fegen einen längeren Betrieb folder Operationen 
aufs deutlichjte voraus. Auch was er als deſkriptiver Zoo— 
(oge in der Richtung auf Feititellung wenigſtens der allge 
meinjten Umriffe eines natürlihen Syjtems der Tierwelt, 
geleiftet hat, bleibt unerflärt, wenn man ihn als bloßen litte— 
rariihen KRompilator des von anderen Bejchriebenen denkt. 
Den „Leſer“ pflegte ihn fein Lehrer Plato zu nennen, nit 
ohne gleichzeitig feinen hervorragenden Scharfjinn zu bewun— 
dern, Kraft deffen er gleihfam der „perfonifizierte Verſtand 
jeiner Schule” fei. Allein bloßes Leſen und fcharffinniges 
Berarbeiten des dur Frühere zufammengetragenen Materials 
hätte die beträchtlichen Wiſſensſchätze feiner „Tiergeſchichte“ 
nimmermehr anhäufen gefonnt. Ariftoteles muß Sammlun— 
gen naturwiſſenſchaftlicher Forſchungsobjekte angelegt und be- 
jeffen haben, — wenn nit auf Grund der von feinem 
föniglihen Zögling ihm zur Verfügung geitellten taufende von 
Jägern, Fiſchern und BVogelftellern, oder kraft der angeblich 
zum Geſchenk erhaltenen fabelhaft Hohen Summe von 800 Ta- 
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fenten, immerhin doch in einem durch feinen älteren Vor— 
gänger erreichten Mafjtabe, der ihm- den Ruhm eines Vor- 
gängers der induftiven Forſchungsweiſe der Neuzeit fichert. 
As Begründer diefer Forſchungsweiſe kann er nicht gelten, 
zumal nit auf folden Gebieten wie die Phyfif, Chemie, 
Aftronomie 2c., wo er ohne wahrhaft rationelle Methode fpe- 
fulierte und wo aud, was er den neueren Erfenntniffen nahe— 
fommendes lehrte, wie beifpielsmeije fein angebliher Sat vom 
Barallelogramm der Kräfte, mit manderlei Unflarem verſetzt 
eriheint und überwiegend nur den Charakter eines glücklichen 
Ahnens trägt. Immerhin muß er, aud was diefe nit or- 
ganiſchen Naturbereihe betrifft, als zu den wichtigſten För— 
derern ihrer Erfenntnis im Altertum gehörig gelten. Es bleibt 
überhaupt angefihts des großartigen Univerjalismus feiner 
natur- wie geiſteswiſſenſchaftlichen Bejtrebungen das Urteil 
Hegels über ihn in Kraft, wonach er „in die ganze Maſſe 
und alle Seiten des realen Univerfums eingedrungen tft und 
ihren Reihtum und ihre weite Zerjtrenung dem Begriffe unter- 
jocht hat." ?*) 

Soweit Ariftoteles der Naturforſcher. Daß aud der 
Theologe Ariftoteles in mander Hinfiht über Anaragoras 
hinaus fortgeſchritten ift und der driftlichen Gotteslehre reich- 
lichere Anknüpfungspunfte darbietet als die magere, abjtrafte 
Rousjpefulation des Klazomeniers, kann nicht bezweifelt wer- 
den. Die mittelalterlihe Theologie hatte guten Grund, ſich 
zur ariftotelifhen Philofophie vor allem hingezogen zu fühlen, 
ihr eine Art von Vorläuferſchaft zum Chriftentum zuzuſchrei⸗— 
ben. Gleich Anaragoras denkt auch Ariftoteles das weltbil- 


dende und -Ieitende Wefen entſchieden einheitlich, weift den 
2* 
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Gedanken an eine Mehrheit jelbftändiger höchſter Principien 
bejtimmt zurück, wendet vielmehr auf die geforderte Eine re- 
gievende Macht an der Spitee des Univerfums den homerifchen 
Ders an: 

„Niemals frommt Bielderrihaft im Volk; nur Einer fei Herrſcher!“ 
Und nicht abſtrakter „Verſtand“ iſt ihm dieſes Eine höchſte 
Weſen, nicht bloße phyſiſche Grund- oder Urkraft, nicht ſchlecht— 
hin nur das „unbewegte Bewegende“. Er ſcheut nicht den 
Gottesnamen zu ſeiner Bezeichnung; er nennt es bald „Gott— 
heit“, bald „Gott“. Er preiſt die im ihm wohnende ewige 
Lebensfülle niht ohne einen gewiffen Schwung echt religiöſer 
Begeifterung, wie in den merkwürdigen Worten des 12. Buches 
jeiner Metaphyſik, Kap. 7: 

„Sn der Gottheit ift Leben; denn des Geiftes Thätigkeit ift Leben 
und der Geift ift Thätigkeit. Neine und abjolute Thätigfeit ift ihr 
beftes Leben. Sp fagen wir alfo, daß Gott fei ein lebendiges, ewi- 
ges, beftes Weſen. Leben fommt ihm zu und ftetige ewige Dauer.“ 

Um beides zumal, das Fürfichjein Gottes und fein Inne- 
wohnen in der Welt, jeine Welt-Immanenz und doch Trans- 
jcendenz anſchaulich zu machen, vergleicht er ihn dem Feld— 
heren und deſſen Verhältnis zum Heere, dem derſelbe mit 
angehört und über weldem er doch fteht als Urheber und 
Wahrer der Heeresordnung: 

„Beim Heere Tiegt das Gute ſowohl in der Ordnung als im 
Feldherrn, und zwar mehr noch in dem leßteren; denn der Feldherr 
tft nicht dDurd) die Ordnung, jondern die Ordnung dur den Feld— 
herein. Alles ift auf beftimmte Weife zufammen geordnet, obſchon 
nit auf gleiche Weife: Fiſche, Vögel, Pflanzen. Und es verhält ſich 
nit jo, al8 ob fein Ding zum andern im Verhältnis ftünde; fondern 
allerdings findet ein Verhältnis ftatt; denn im Verhältnis zu 
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einem Einzigen (Gott) ift alles zufammengeordnet.“ 
(Detaph. XIL, 10.) 


Die ariftotelifhe Weltanficht erſcheint hiernach als durchdrun— 
gen vom Geifte der Teleologie. Gott, der gleich fehr- Über- 
weltliche wie Innerweltliche, hat in der Natur fowohl wie im 
Menſchenleben alles nad) vernünftigen Zweden und zu guten 
Zielen georönet. Der fihtbare Kosmos in feiner trefflichen 
Anordnung it Ein großes Lobgedicht auf den höchſten Zweck 
ordner. Der undefangen Urteilende muß einftimmen in den 
vieljtimmigen Ruf der Kreaturen, melde fin die Exiſtenz ihres 
höchſt weiſen und mächtigen Urhebers Zeugnis ablegen. 


„Gäbe es unterirdische Wefen, in trefflihen, herrlich ausgeſchmück⸗ 
ten und für ein glückſeliges Daſein zugerichteten Wohnſtätten unter 
der Erde von jeher wohnend und früher nie von dannen herausge— 
kommen, und erführen dieſelben gerüchtsweiſe, es gebe ein göttliches 
Weſen (esse quoddam numen et vim deorum), gelangten dann 
einftmals zum Berlaffen ihrer verborgenen Wohnfige und zum Be- 
ſuche dieſer unſrer Obermelt: fürwahr, wenn die Menſchen dann mit 
einemmale das Land, die Meere, den Himmel erblickten; wenn ſie 
gewahr würden die Größe der Wolken und die Gewalt der Winde, 
anſichtig würden der Sonne mit ihrer großartigen Herrlichkeit und 
allerleuhtenden, den Tag heraufführenden Wirkung, nad eingetrete- 
nem Dunfel der Naht aber den Himmel ſchauten mit der Sterne 
unzählbarer Schar, dazır des Mondes Ab- und Zunehmen fowie fein 
und aller Himmelslichter ewig unabänderliche und feftgeordnete Bah- 
nen — ja firwahr, die müßten do an die Gottheit und an das 
Geſchaffenſein aller diefer Werfe von ihr glauben” (bei Cicero, de 
nat. Deorum, II, 37,) 


Es ift möglich, daß man das pluraliſche „Götter“ im diefer, 
griechiſch nicht mehr erhaltenen Stelle auf Rechnung des latei— 
niſchen Dolmetſchers zu jegen hat. Doch aud ohne dies lautet 
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die Ausführung echt ariſtoteliſch; an ihrem Herrühren aus 
irgendwelcher nicht mehr näher beftimmbaren Schrift des Sta- 
giviten läßt das ſehr pofitiv Lautende Ciceroniſche Zeugnis 
einen driftigen Zweifel nicht zu. Ariſtoteles ift danad) Ur— 
heber einer Lieblingsjentenz der Phyfifotheologen aller folgen- 
den Sahrhunderte, frühefter Formulierer des fog. kosmologi— 
ſchen, genauer: fosmo-teleologijden Arguments fir die gött— 
liche Eriftenz. Seine Weltanfiht findet hier einen in Der 
That nahezu theiftifch beftimmten Ausdruck; dem chriſtlichen 
Monotheismus ſteht er hier, aber auch in gar manchen ſeiner 
ſonſtigen Ausſprüche unmittelbar nahe. 

Doch fehlt ihm zu wirklich chriſtlichen Gottesvorſtellungen 
noch ein großer Schritt. Sein Gott iſt zwar ein gutes Weſen, 
aber dies nur ſofern er in Geftalt des zweckſetzenden Gedan— 
fens die Welt durchdringt. Cr ift „neidlos in Bezug auf 
menſchliche Größe", aber er liebt die Menſchen nicht! Die 
Idee des gütigen Gottes, des liebevollen Vaters jeiner Men— 
Ihenfinder, weift Ariftoteles als unwürdige Vorftellung zurüd ; 
und aud die Eigenfchaft ver Gerechtigkeit fehlt feiner Gottheit, 
die überhaupt nit als wahrhaft perfünlihes Weſen gedacht 
it. Zwar der Menſch joll Gott lieben; aber er ſoll von ihm, 
dem erhabenften und vollfommenen Wejen, feine Gegenliebe 
erwarten: „es würde unſtatthaft jein zu jagen, daß Zeus liebe“ 
(Magna moral. II, 11). Hierzu gejellt ſich der einfeitig in- 
tellektualiſtiſche, menſchlich autonomiftiiche Charakter der ari— 
ſtoteliſchen Ethik, die ein fündig Böſes nicht kennt, der Die 
Kenntnis des Gewifjens ebenfowohl fehlt wie der Erlöjungs- 
begriff, die den Tugendhaften fich ſelbſt erlöfen läßt, von einer 
Allgemeinheit des Berufenſeins der Menſchen zu wahrer Weis- 
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heit und Tugend nichts weiß, die volle Menſchenwürde ſowohl 
dem Weibe aberfennt als auch dem Sklaven und Barbaren, 
überhaupt eine Sittenlehre ift nur für die Geiftesariftofratie, 
nur fir den zum Philofophieren befähigten Zeil der Menſch— 
heit. Ariftoteles ift befanntlid der Meenjchenvergötterung an— 
geklagt worden; fein Hymnus auf feinen Freund und Schüler 
Hermeias, deſſen qualvolle Tötung dur die Perjer er als 
ein Martyrium der Tugend preift, zog ihm gegen das Ende 
feines ungefähr 10—11jährigen Lehrwirkens im Lykeion zu 
Athen eine Öffentliche Anklage auf Gottlofigfeit zu und nötigte 
ihn, ein Jahr dor jeinem in Chalkis erfolgten Tode, zum 
Verlaſſen der Philoſophenſtadt, „um derſelben nicht Gelegen— 
heit zu einer zweiten ſchweren Verſündigung an der Philoſo— 
phie zu geben". Die Klage war inſofern ungegründet, als 
es nicht förmliche Abgötterei war, die er in jenem angeblichen 
„Päan“ mit dem betrauerten Märtyrer der Tugend getrieben 
hatte. Aber ein gewiffer menſchenvergötternder Zug wohnt 
feiner gefamten ethiſchen Weltanfiht dod inne. Er ift und. 
bleibt, nad) Luthers derbem treffenden Urteil, immer ein „blind 
heidniſcher Meifter“, ein „hochmütiger, ſchalkhaftiger Heide, 
der mit feinen falſchen Worten viele der beiten Chriften ver— 
führt und genarret hat“, und „deſſen Bud Ethicorum, ärger 
denn fein Buch, ftrads der Gnaden Gottes und chriſtlichen 
Tugenden entgegen ift, ob es fon der beiten eines ge— 
rühmt wird.“ 

Und diefer ftolze Vergätterer des Menſchengeiſtes leugnet 
doch das Fortleben nad) dem Tode, läßt Die Seele des Einzel- 
menſchen zugleich mit ihrem Leibe ohne Wiederkehr dahinſter— 
ben. Nur das Ganze des ſinnlich geiſtigen Kosmos gilt ihm 
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als unvergänglich, die Welt als ohne Anfang und Ende, gleid) 
der Gottheit felber. Aber in diefer ewigen Welt fommt jelbjt 
den Geftirnen, wegen ihrer größeren Nähe zum unbewegten 
Beweger, ein höheres Sein zu als den Menjhen! Zwar als 
geiftiges Wefen weiß Ariftoteles den Menſchen zu denfen, aber 
nicht als wahrhaft perjünlihes, und darum audxnidt als 
unſterbliches. Mean hat wenigiteng eine principielle Unfterb- 
(ijfeitsidee, die Annahme einer Fortdauer des Menſchengeiſtes 
als in abstracto möglih, bei ihm nachzuweiſen verjudt. 
Allein es werden damit Ideen in feine Ausſprüche hinein- 
gelegt, die in Wahrheit ihnen fremd find. Urteile man doch 
unbefangenerweiſe, ob ſelbſt die Hauptſtelle, auf die man ſich 
hierfür ſtützt, ſtatt der behaupteten Möglichkeit eines Unſterb— 
lichbleibens nicht vielmehr das gerade Gegenteil davon vor— 
ausſetzt: 

„Man muß nicht denen folgen, welche da ermahnen, menſchli— 
ches zu denken als Menſchen, ſterbliches als Sterbliche. Vielmehr 
ſoll man ſich und all ſein Thun ſo viel als möglich verunſterb— 
lichen, um dem Teile gemäß zu leben, welcher von uns das beſte 
iſt. Denn körperlich nicht ins Gewicht fallend, ſteht derſelbe an Macht 
und Würde über allem; und doch möchte es ſcheinen, daß ein jeder 
eben dieſes (nämlich der Nous) iſt; auch wäre es ungeſchickt, wollte 
einer nicht fein eigenes Leben, ſondern das eines andern wählen, da 
ja jedem, was ihm von Natırv eigen, auch das angenehmfte und 
befte ift. Und fo wird das befte fire den Menfhen das Leben nad) 
dem Geifte fein, jo gewiß als am meiften dieſer Teil jeglicher Menſch 
iſt (eh. X, 7. 


Das von ung unterftrichene „jo viel als möglich" zeigt, wie 
fern dem großen Philofophen der Gedanfe an ein wirkliches 
Unſterblichwerdenkönnen bleibt. Was aus der Stelle, und 
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aus anderen ähnlichen, Hervorklingt, it nicht Hoffnung auf 
ein Fortleben nad dem Tode, fondern Reſignation. Arifto- 
teles gehört nicht ohne weiteres zu denjenigen Heiden, die 
nad) des Apoftels Wort „ohne Gott find in der Welt“; aber 
anders als jein Lehrer Plato iſt er entjchieden denen zuzu— 
rechnen, die „feine Hoffnung haben auf ein jenſeitiges Leben‘ 
(Eph. 2,12; 1 Theſſ. 4, 13).®) 


Aus der Zahl naturwiſſenſchaftlicher Forſcher des Alter 
tums feit Aristoteles laffen fi nicht viele mehr herausheben, 
denen zugleich mit hervorragenden Leiftungen auf ihrem pro- 
fanen Wiffensgebiete ein Sichvertiefen in die Geheimniffe dev 
Gottheit oder auch nur ein in bejonderem Maße praftiid- 
veligiöfer Sinn eignete. Bei Theophraft und den jpäteren 
Hütern der Schätze ariftotelifher Weisheit bildet ſich eine 
immer natuvaliftifher werdende Tradition aus. Statt des 
alles weife ordnenden göttlichen Berftands wird der blinde 
Zufall auf den Throm geſetzt, zum Teil auch die Realität der 
menshlihen Seele geleugnet. — Ariftardios von Samos, 
der Mathematiker (um 260), neben dem etwas älteren Hera- 
klides Pontifus der Ddireftefte Vorgänger des neueren Helio- 
centrismus auf aſtronomiſchem Gebiete, wäre dem Geſchick jo 
mander Weifen des Altertums, als Gottlofer angeklagt zu 
werden, faft unſchuldig anheimgefallen, da der Stoiker Kleanth 
ſeine Lehre von der Sonne als Weltmittelpunkt und der Erde 
als bloßem Planeten für fluch- und ſtrafwürdig erklärte. Es 
läßt ſich aber nichts beſtimmteres, weder zur Bewahrheitung 
dieſer Anklage, noch zur Konſtatierung eines im Gegenteil 
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vielmehr veligiöfen Charakters des, wie es ſcheint, hauptſächlich 
nur »mathematifhen Studien obliegenden Gelehrten vorbrin- 
gen. Bei dem ungefähr gleichzeitigen König dev Mechaniker 
und Mathematiker des Altertums machen wir etwas länger halt. 


Krchimedes * 


aus Syrakus, geboren 287 v. Chr., geſt. 212, verdanfte 
vielleicht einige der mechaniſchen und geometriſchen Kenntniſſe, 
wodurch er glänzte, den Pythagoräern Großgriechenlands, zu 
denen u. a. Archytas aus Tarent gehört hatte, der als Er— 
finder der Rolle und Schraube und als Meiſter im Löſen 
geometriſcher Probleme berühmte Freund Platons (um 380). 
Hauptſächlich jedoch foll er (na Diodor) in Alerandria gebil- 
det jein, wo Euklid fein Lehrer gemejen fein wird, während 
möglicherweiſe Apollonius von Perga, der große Geometer, 
und Eratoſthenes, der große Geograph, feine Mitſchüler waren. 
Auch in Spanien foll er fich zeitweilig aufgehalten haben, was 
jedod weniger fiher it. Er lebte am Hofe des Tyrannen 
Hieron don Syrafus, als deffen Verwandter und Natgeber 
geehrt und angejehen, doch ohne beſtimmtes Hof- oder Staats- 
amt. Mannigfaher Art follen die mechaniſchen und hydrau— 
fen Kunftleiftungen geweſen fein, womit er teils diejen 
König bediente, teils feinem eigenen Forſcherdrang genügte, 
Zu den wichtigſten devfelben gehörten der aus Rollen zufam- 
mengejeßte Flaſchenzug zum Heben ſchwerer Laſten; ein mäch— 
tiger Hebel, um Schiffe ans Land zu ziehen; die Schraube 
ohne Ende; die zu Entwäfjerungszweden dienende Wafjer- 
ſchraube; das Aräometer oder die Senfwage. Das letztge— 


EN 


nannte Inſtrument ſcheint er im Anſchluſſe an feine berühmte 
Entdeckung des Hydroftatiichen Geſetzes, wonach ein in eine 
Flüffigfeit eingetauchter Körper jo viel als die berdrängte 
Flüffigfeitsmenge beträgt von feinem Gewichte einbüßt, er- 
funden zu haben» Bekannt tft, wie er zur Entdedung jenes 
Geſetzes gelangte, damals als er über die von Hieron ihm 
geftellte Aufgabe einer Ermittlung des Silber- und Goldgehaltes 
feiner Krone nachſinnend, ein Bad nahm. Nicht minder berühmt, 
als der bei diefem Anlaffe gethane Ausruf des glücklichen For— 
ſchers, das triumphierende „Heureka“, iſt jenes ftolge Wort an 
den Hieron geworden: „Gieb mir einen feiten Standort, und id) 
bewege dir die Erde!“ Es ergiebt fi aus demjelben wohl mit 
Gewißheit, daß außer der Mechanik und Statif der irdiſchen 
Dinge auch die Himmelsmechanik zu den unſeren Forſcher 
beſchäftigenden Gegenſtänden gehört habe. Der „Standort“ 
war wohl weniger phyſiſch als geiſtig gemeint, und dev Ideen—⸗ 
gang, welchem die Außerung entiprang, bewegte fi wohl in 
chen der Richtung wie Ariſtarchs Antieipationen des He 
fiocentrismus, mag immerhin Archimedes gegen dieſe legteren 
mande Einwürfe vorzubringen gehabt Haben. Ward er doch 
auch Konſtruktor eines Planetariums, einer Himmelsfugel 
zur Darjtellung der Bewegungen der Geſtirne. Nicht minder 
führten ihn feine berühmte „Sandrechnung“ (Pjamites) oder 
Berechnung der Größe der Welt in Sandförnern, desgleichen 
feine Erforſchung der Quadratur der Parabel mit ihrer merk 
würdigen Exrhauftionsmethode (Borläuferin der Leibnizſchen 
Differentialrechnung oder des Newtonſchen Infiniteſimalcal— 
cüls) in die Regionen jenes höheren mathematiſchen Bereichs, 
das die neuere Himmelskunde zur Gewinnung ſo mancher 
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herrlichen neuen Einfiht in die Geſetze des Weltbaues ver- 
wertet hat. — Über das veligiöfe Bewußtjein des Archimedes 
liegen uns feine direkteren Aufjhlüffe vor. Keinenfalls erhob 
e8 ſich weientlih an Intenfität oder Wärme über das ver 
Mehrzahl feiner Mitforſcher im heidniſchen Altertum. 

Eine großartige Leiftung optiſch-thermiſcher Ingenieurkunſt, 
die Verbrennung der feine Stadt belagernden Römerflotte 
mitteljt conder zufammengeftellter Blanfptegel joll den Beſchluß 
der glänzenden Erfinder- und Entdeder-Erfolge des Mannes 
gebildet haben. Erſt mittelalterlihe Schriftſteller (Zonaras 
und Tzetzes, beide im 12. Yahrh.) wiffen bon diefer Leiftung. 
Auch wenn Diejer flottenzerftörende Brennſpiegel Erdichtung ift 
oder auf einem Mißverſtändniſſe beruht, bleiben Archimedes' 
wiſſenſchaftliche Verdienſte groß genug, um ihm eine ähnliche 
Ruhmesjtellung in der alten Welt zu ſichern, wie Newton fie 
in der neueren einnimmt. Sein erfolgreiches Mitwirken zur 
‘ Verteidigung don Syrafus gegen ein fat zweijähriges An- 
ſtürmen der belagernden Römer iſt vollreichlich bezeugt; des— 
gleichen der Ruf des Sterbenden: „Zertritt mir meine Zirkel 
nit” — ein Triumphruf der im Unterliegen durch rohe Ge— 
walt dennoch ſiegenden wahren Geiſtesgröße. Sein Grabmal, 
vom Sieger Marcellus unter aufrichtiger Trauer mit allen 
Ehren ihm bereitet, zierte einem einſt von ihm geäußerten 
Wunſche zufolge feine Inſchrift, fondern lediglich die Figur 
der in einen Cylinder eingezeichneten Kugel, das Denkzeichen 
eines feiner wichtigften mathematischen Funde. ine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Größe würde er in der That heißen müſſen, hätte 
er auch nur das hierdurch ausgedrückte ſtereometriſche Geſetz 
aufgefunden. Aber die Fülle ſeiner Funde hebt ihn un— 
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fragli zum erften Rang der großen Meifter aller Zeiten 
empor.?) 

Nah Archimedes waren es befonders die Ajtronomen 
Hippardus und Ptolemäus (dev eine um 130 v. Chr., 
der andere um 150 n. Chr.), die durd Beobachtungen und 
Lehrbeftimmungen bedeutfamer Art einen für anderthalb Yahr- 
taufende mafßgebenden Einfluß auf die menſchliche Naturer- 
fenntnis gewannen, und zwar erfterer durch Grundlegung der 
erjten wirklich) wiſſenſchaftlichen Elemente der Sternkunde, letz— 
terev durch ſyſtematiſch abjchliegende Verarbeitung diejer aftro- 
nomiſchen Fundamente jowie gleichzeitig als Syftematifer der 
Erdkunde. Das religiöfe Gebiet haben beide unberührt ge- 
lafjen, in dem Maße, daß die von ihnen gelehrten Anſchauun— 
gen ſich der antik-heidniſchen Weltanſicht ebenſogut wie der— 
jenigen des Chriſtentums anzupaſſen vermochten. Des Pto— 
lemäus Almageſt mit ſeiner gekünſtelten Sphärenlehre und 
ſeinem einſeitigen Geocentrismus hat für die Naturauffaſſung 
ſowohl der Araber und Juden des Mittelters wie der mittel— 
alterigen Kirche das Anſehen einer als abſolut unverbrüchlich 
und unverbeſſerlich geltenden Geſetzgebung erlangt. 

Dem älteren Plinius, neben Ariftoteles dem frucht- 
barjten Schriftfteller im klaſſiſchen Altertum, hat man zwar 
. mit Unveht Atheismus, aber gewiß nicht ohne Grund eine 
einfeitig naturaliftiihe, nur für die Dinge diefer Welt begei- 
fterte, dom Ewigen und Idealen aber abgefehrte Denkweiſe 
vorgeworfen. Sein Gott it das Weltall ſowie in demjelben 
befunders die Sonne, der „Geijt der ganzen Welt“. Die 
Unfterblichfeitshoffnung nennt er eine „Erdichtung kindiſchen 
Unfinns und des unfittlihen Wunſches der Sterbliden, nie 
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aufzuhören“. Mit diefer feiner Grundrichtung fontraftiert 
eigentümlid) einmal das Unkritiſche und Inexakte feines wejent- 
ih nur aus Büchern compilierenden jchriftitelleriihen Ver— 
fahrens, andererjeits ein aus der ariftoteliihen Schule ge- 
wohndeitsmäßig überfommenes ZTheologifieven, kraft deſſen er 
überall auf den Nuten des Menſchen abzielende zmeefmäßige 
Einrichtungen im Naturganzen nachzuweiſen jucht. — Ein ſpäte— 
ver naturbeſchreibender Polyhiſtor zu Anfang des dritten Hrift- 
lihen Jahrhunderts, Claudius Aelianus aus Pränefte, 
ift vom Verdachte nicht ganz frei, feine kritiklos aus Arifto- 
teles und andren Quellen compilierende ZThätigfeit, da wo 
fie auf Wiederauffriſchung des alten Götterglaubens durd) 
allerhand erbauliche Kabeln ausgeht, mehr oder minder be- 
ſtimmt im Gegenſatze zum Chriftentum ausgeübt zu haben. 

Kur Ein in der naturwiffenjhaftligen Litteratur der 
römiſchen Katjerzeit belangreich dajtehender Schriftfteller, der 
auch als Moralphiloſoph einen geachteten Namen befitt, darf 
zugleih al8 ein in gewiffem Sinne veligiöfer Charakter be- 
zeichnet werden. Wir meinen 


Senekn. 


Lucius Annäus Senefa, geboren zu Korduba in Spanien 
um die Zeit des Geburtsjahres Jeſu als Sohn des Rhetors 
Markus Ann, Senefa, wurde zu Anfang der Regierung des 
Kaifers Klaudius aus der einflußreihen Stellung eines Prä— 
tors, wozu er ſich emporgefhwungen, durch die Ungunft der 
Raiferin Meffalina verdrängt und in ein acht Jahre währen- 
des hartes Exil nad Korſika geſchickt. Unter Agrippina, der 
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ſpäteren Gemahlin des Klaudius, gelangte er zu hoher Gunſt 
am faiferlihen Hofe, wurde Erzieher und Ratgeber des Prinzen 
Nero und erlangte bald nad deſſen Thronbefteigung, im 
Jahre 57, ſogar das Konjulat. Hierdurd in den Beſitz 
außerordentlid) großer Reichtümer, im Wert von angeblich 
300 Millionen Seſterzien (über 15 Mill. Thaler) gelangt, 
fuhr ev nichtsdeſtoweniger fort, als philoſophiſcher Schrift— 
ſteller, z. B. in einem Traktat über die Armut, ſtoiſch-asce— 
tiſche Grundſätze zu lehren. Der Widerſpruch zwiſchen Theorie 
und Praxis, womit er nach dieſer Seite hin behaftet erſcheint, 
tritt ung auch in feinen Werfen auf pädagogiſchem Gebiete 
entgegen. Er teilt das Geſchick, einen der jhlimmiten Ty— 
rannen zum Zögling gehabt zu haben, mit Blato; er kann aber 
dabei leider von der Anklage, bis auf einen gewiffen Punkt 
den Schletigfeiten des Zöglings Vorſchub geleiftet zu haben, 
nicht freigefproden werden. Gilt er dod als Verfaſſer des 
Briefes, worin Nero den Mord feiner eigenen Mutter vor 
dem Senate rehtfertigte! — Als echter Stoiker, jtandhaft im 
Zeiden und dem Tode feſt ins Antlig ſchauend, ja gleich Kato 
ſelbſt die letzte Hand an ſich legend, verhielt er ſich in ſeinem 
Lebensausgang. Mit Nero zerfallen und wegen angeblicher 
Beteiligung an der Piſoniſchen Verſchwörung als Hochverräter 
verurteilt wählte er ſich ſelbſt ſeine Todesweiſe und ſtarb durch 
Verblutung aus geöffneten Adern im I. 65. 

Wie die Zeit feines Endes mit der des Martyriums 
Pauli ungefähr zufammentrifft, jo dat man ihn, den Weifen 
des alternden Heidentums, mit Paulus, dem Weifen des ju— 
gendlich aufftrebenden Chrijtentums, in engere Berührung zu 
dringen verſucht. Der Briefwechſel zwiſchen den beiden iſt 
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ohne Zweifel apokryph; aber auch in Herausfindung bloßer 
Ähnlichkeiten zwiſchen ihren Charakteren und Beitrebungen iſt 
ſowohl früher wie nod) neuerdings, zumal jüngft durch Bruno 
- Bauer, Übertreibendes geleiftet worden. Es befteht in allem 
Wesentlichen mehr Gegenjas als Verwandtſchaft zwiſchen dev 
Philoſophie Senefas und dem Chriftentumt. Als Moralphilo⸗ 
ſoph erhebt er ſich noch nicht einmal zur Strenge und edlen 
Würde eines Epiktet, obſchon er die weit und breit herrſchende 
Laſterhaftigkeit der Menſchen in grelleren Farben zu ſchildern 
weiß als dieſer jüngere Zeitgenoſſe, und dabei über das 
Schickſal der Seele des Weiſen nach dem Tode etwas minder 
düſter und verzweiflungsvoll reſigniert lehrt. Bis zum all— 
gemeinen Weltbrande wenigſtens wagt er etwas wie eine in— 
dividuelle Seelenfortdauer des Weiſen zu hoffen. Doch läßt 
die „Troſtſchrift an Marcia“, welche dieſe Hoffnung zum Aus— 
druck bringt, es gänzlich ungewiß, ob der Zuſtand dieſer jen— 
ſeit des Todes Fortlebenden ein ſeliger oder ein gänzlich 
empfindungsloſer ſein werde. Und im übrigen iſt Seneka ein 
echter Fataliſt, wie die Stoiker alle. Tugend, d. h. der Natur 
gemäße Lebensweiſe, iſt ihm gleichbedeutend mit Selbſterhe— 
bung des Menſchen zur Gottgleichheit; denn der Weiſe iſt der 
Gottheit nahe, ja ſelbſt Gott. Götter zu fürchten iſt ſo thö— 
richt, als Götter zu beleidigen unmöglich iſt. Das Gebet iſt 
nutzlos wegen des unabänderlichen Dahinrollens der Wogen 
des Schickſals. — Mit wie geringem Rechte das Mittelalter, 
z. B. auch einmal Albert d. Gr., unſrem Philoſophen eine 
Stelle unter den „Heiligen“ angewieſen hat, iſt aus dem 
allen klar. 

Gewiſſe Anklänge ans Chriſtentum bietet Seneka einmal 
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in feiner ſchonungsloſen Kritif des heidniſchen Götzenopfer— 
weſens und Aberglaubens ſowie der äußerten fittlihen Ver— 
derbtheit der alten Welt, andererſeits in jener Phyſikotheologie, 
die das weife, machtvolle und gütige Walten Gottes in. der 
Natur in hie und da faft theiftiih klingenden Ausdrücken 
preift. Doch lauert auch Hier überall der Pantheismus im 
Hintergrumde. Er weiß ſchön don der allwaltenden Vorſehung 
zu veden, die man auch Zeus oder oberften Lenker der Welt 
nennen fönne; aber gerade in derartigen Schilderungen tritt 
feine pantheiftifche Vereinerleiung dev Gottheit mit der Natur 
aufs klarſte zu Tage. 

„Sie meinen denfelben Zeus wie wir: den Lenker und Hüter 
des Allg, die Seele oder den Geift der Welt, den Herrſcher und 
Werkmeiſter dieſer Schöpfung, Ihn, dem jeder Name geziemt. Willſt 
du ihn Schickſal nennen, ſo gehſt du nicht fehl: denn von ihm aus ift 
alles verhängt, der Urſache aller Urſachen. Wilft du ihn Borje- 
Hung nennen, du thuft vet daran: denn durch feinen Nat wid 
Sorge getragen fir diefe Welt, daß fie ohne Anſtoß ihren Lauf zu 
Ende, ihr Werk zum Ziele führe. Willſt du ihn Natur nennen; 
du greifft nicht fehl; denn er iſt's, aus dem alles geboren iſt, durch des 
Odem wir leben. Willſt du ihn Welt nennen: es iſt nicht falſch; 
denn er iſt dieſes All, das du ſiehſt, ſeinen Teilen überall innewoh— 
nend und ſich und das Seine tragend“ (Quaest. ‘nat. II, 45). 


An einer anderen ähnlichen Stelle vindiziert er eben derjel- 
ben Naturgottheit oder Weltjeele außer den obigen aud) die 
Namen „Vater Liber”, Herkules oder Merfurius (De benef. 
IV, 7. 8). Als höchſt weife VBorjehung, mit unbejhränfter 
Intelligenz, läßt ex die Gottheit über der Welt walten. Aber 
in ihrer Macht denft ev fie als durch die Unvollfommenheit 


der Materie beihränft. Ebendarum, meint er, jet fie auch 
Zödler, Zeugen. 3 
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nit völlig gerecht, obſchon fie on zu regieren wünſche 
(De provid. c. 5). 

Übrigens war Senefa, deſſen Quaestiones naturales 
als das naturwiffenfchaftlihe Hauptwerk des Stoicismus und 
dag „bedeutfamfte Denkmal der römiſchen Phyſik“ daſtehen, 
mit einer Art von Prophetengabe ausgerüſtet, kraft deren er 
mehrere Erweiterungen der menſchlichen Naturerkenntnis in 
genialem Geiſtesfluge Jahrhunderte weit vorher ſchaute oder 
doch ahnte. So läßt er im 2. Akte ſeiner Tragödie „Medea“ 
in ſpäten Jahrhunderten „die Zeit kommen, da Oceanos der 
Welt Schranken aufſchließt und Thetys neue Erdkreiſe ent— 
hüllt, ſo daß Thule nicht mehr das letzte der Länder ſein 
wird.“ Im letzten Buche jenes phyſikaliſchen Hauptwerks 
(VIII, 25) ſchaut er im Geiſte die Zeit einer viel helleren 
und reiheren Erfenntnis der Thatſachen der Himmelsfunde, 
namentli der Geheimniffe der Kometenerigeinungen, als die . 
Bis zu feiner Zeit erlangte. Auch im Bereihe der vulkani— 
{chen und Erdbeben-Phänomene hat er. einiges glücklich gemut- 
maft, was durd) die neuere Wiſſenſchaft bejtätigt worden tft. — 
Er erſcheint hiernach als ein in ähnlicher Weife divinatoriſch 
begabter, mit genialem Scharfblick vorwärtsſtrebender Forſcher, 
wie Englands beide Bacons, mit deren ſpäterem, dem Lord— 
kanzler, ihn zugleich ſein Emporſteigen zu hoher ſtaatsmänni⸗ 
ſcher Würde und Machtſtellung, aber freilich auch die trüben 
Flecken ſeines Charakters verähnlichen.“) 


Hippokrales und Galenos. 


Die bisher näher betrachteten Naturforſcher des Alter— 
tums gehörten dem Stande der Philoſophen an und trieben 
daher vorwiegend theoretiſche Naturkunde. Durchmuſtern wir 
kurz auch noch die Reihe der Arzte des Altertums als vor— 
wiegender naturwiſſenſchaftlicher Praktiker, ſo wird uns im 
allgemeinen auch bei ihnen die Wahrnehmung entgegentreten, 
daß ein gewiſſer religiöſer Zug nicht ſelten ihrem Wirken und 
Lehren beiwohnt, aber niemals anders als in der überhaupt 
für die antike Welt charakteriſtiſchen Form der Verehrung einer 
der Natur nicht immanenten, nicht wahrhaft über ihr ſtehen— 
den Gottheit. Es wird genügen, wenn wir das an den beiden 
angeſehenſten und einflußreichſten griechiſchen Arzten, den eigent— 
lichen Koryphäen der älteren Medizin, in Kürze nachweiſen. 

Hippokrates, der „Große“ genannt, geboren aus 
dem uralten Arztegeſchlecht der Asklepiaden auf der Inſel Kos 
um 469 v. Chr., ging nah dem Tode ſeiner Eltern nad 
Athen, wo der Sophift Gorgias, deffen erkrankte Frau er 
ärztlich behandelte, fein Lehrer in den Wiſſenſchaften und 
deffen Bruder, der Athlet Herodifos, jein Lehrmeifter in der 
Gymnaftif wurde. Nach vielem Wechſel feiner Aufenthalte — 
in Rleinafien, an den Küften des ſchwarzen Meeres, auf Thaſos, 
vieffeicht aud in Agypten — ließ er fi letztlich zu Lariſſa 
in Theffalten nieder, wo er bald nad) 377 ſtarb und wo fein 
Grab noch im 2. Jahrhundert nad) Chr. gezeigt wurde. Eine 


finnige Cage feiner Verehrer läßt einen Bienenſchwarm ſich 
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in dieſes Grab einbauen, deſſen Honig um ſeiner wunder— 
wirkenden Heilskraft willen, beſonders in Fällen einer ge— 
wiſſen Kinderkrankheit, eifrig geſucht worden ſei. Der großen 
Schar ſeiner Verehrer traten freilich bald auch Gegner zur 
Seite, die ihn atheiſtiſcher Lehren und Grundſätze beſchuldigten; 
und dieſe ſo manchem Weiſen des helleniſchen Altertums wider— 
fahrene Anklage iſt bis ins vorige Jahrhundert hinein mehr— 
fach, z. B. noch durch Gundling in Halle und le Clerc 
(Clericus), wiederholt worden. Sie ſtützt ſich zum Teil auf 
abgeſchmackte und unerwieſene Gerüchte, wie auf die abſurde 
Fabel: er habe vor ſeinem Weggang von Kos den dortigen 
Tempel in Brand geſetzt, damit ihm die Ehre der Erfindung 
der „Aphorismen“ verbleibe. Zum Teil mögen ſeine Be— 
ziehungen zum Sophiſten Gorgias, ſowie feine Freundſchaft 
mit Demokrit von Abdera, deſſen angebliche Geiſteskrankheit 
er geheilt haben ſoll, zur Ausbildung jener Anklage geführt. 
haben. Aber auch diefe jeine Intimität mit dem materiali- 
ſtiſchen Philofophen von Abdera ift kaum genügend bezeugt. 
Statt deffen Atomenlehre jheint er eher die Heraffitiche Lehre 
vom alldurddringenden Feuer als dem göttlihen Urwefen oder 
der Weltjeele bevorzugt zu haben. Freilich paſſieren feine 
hierauf bezüglihen Ausſprüche meift nit die Probe einer 
ihärferen Kritif. Wie denn überhaupt nur die wenigjten der 
von altersher ihm beigelegten Schriften, 53 an der Zahl, als 
authentify gelten können und es in vielen Fällen ungewiß 
bleibt, ob die als hippokratiſch überlieferten Lehrfäge von ihm 
jelbjt oder erjt aus den Kreifen feiner Schiller herrühren. So 
viel erhellt jedod aus diefen Ausiprüden auf jeden Fall, da 
in der von ihm gegründeten Arzteſchule ein vorwiegend prafti- 
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ſcher, von einjeitigem Dogmatismus ebenjowohl wie von kurz⸗ 
ſichtigem Empirismus freier Sinn gewaltet haben muß, der, ſo— 
fern ihm ein veligiöfer Anflug eignete, nicht theiſtiſchen jondern 
naturaliftifch-pantheiftiiden Charakter trug, gleich den Frömmig- 
feitsvegungen der größten Mehrheit der Alten. Hierher gehören 
vor allem die berühmten Marimen von grundlegender Be— 
deutung, um deren willen man nod) heute die Begriffe Hippo- 
kratismus und Naturheilfunft (ſchonende, möglichſt zuwar— 
tende Kurmethode) als gleichbedeutend faßt; Sätze wie: 

„Folge der Natur; — die Natur ift der Arzt der Krankheiten; — 
der Arzt fol nüßen oder dod nicht ſchaden; — mo Kunft ift, da ift 
auch Liebe zu den Menihen,“ u. 1. f. 

Hierher auch der merkwürdige Ausfprud von der notwendigen 
Befreundung des rechten Arztes mit der Weisheit ald dem 
Mittel zur Gewährung göttliher Würde: 
„Wer das von uns gefagte gehörig überlegt, wird einjehen, daß 
man die Weisheit in die Medizin einführen und die Medizin aud 
wieder bei der Weisheit benußen muß. Denn ein Arzt, der Freund 
der Weisheit ift, ift ein göttliher Mann” (De decenti ornatu, p. 23). 
Es iſt nicht die zungenfertige Weisheit der Sophiſten, zu deren 
Berbrüderung mit dev Heilfunft der letztere (allerdings ſchwerlich 
unmittelbar⸗hippokratiſche) Ausſpruch ermahnt, ſondern die mit 
Tugend und wahrer Gottesfurcht identiſche Weisheit der echten 
Philoſophen, über deren Unentbehrlichkeit für den Arzt auch 
ſonſt noch mehrfache Sentenzen aus dem hippokratiſchen Schrif⸗ 
tenkreis geſammelt werden fünnen.’*) 

Schärfer umriſſen als das Bild des ehrwürdigen Koers 
ſteht das zum Schluſſe dieſes Abſchnittes noch zu betrachtende 
eines Arztes der römiſchen Kaiſerzeit vor uns. Eine beträcht⸗ 
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liche Schriftenzahl von unzweifelhafter Echtheit unterrichtet ung 
aufs genauefte über die wiffenfhaftlihe Weltanfiht und das 
Lehrwirken des großen Pergameners Klaudios Galenos, 

Geboren 131 n. Chr. in der dur ihren Asklepios— 
dienst und ihren Reichtum au plaftifchen und architektoniſchen 
Kunſtwerken erften Ranges berühmten Königsſtadt der Atta- 
liden, wurde der Sohn des geſchickten Baumeifters Nikon, 
anfänglid nur in der Philofophie, bald aber, infolge eines 
Traumes, der dem Bater den fünftigen ärztlihen Ruhm des 
Sohnes vor Augen ftellte, auch in den mediziniſchen Wifjen- 
haften unterwiefen. Bon Pergamos begab der eimmdzwan- 
zigjährige nad) feines Vaters Tode ſich nad) Smyrna und dann 
nad Korinth, um aud hier noch berühmte Lehrer dev Medizin 
zu hören. Weiterhin bereifte er Kleinafien, Baläftina, ftudierte 
in Alexandria unter Heraflianos Anatomie und ließ fi) dann 
28jährig in feiner Vaterftadt als Arzt des mit dem Asfle- . 
piostempel verbundenen Gymnaſiums und der Gladiatoren 
nieder. Nach ſechs Jahren dur einen Aufruhr von da ver- 
trieben, wirkte er einige Zeit in Rom, theils praftizievend, 
teils Vorleſungen vor angejehenen Perjonen wie des Kaifers 
Oheim Barbarıs, den Konſuln Severus und Boethus, dem 
Philojoph Eudemos ꝛc. haltend. Der Neid der dortigen Ärzte, 
den er in reichlihen Maße zu koſten befam, bejtimmte ihn 
Ihon im 3. 168, fi nochmals auf Reifen nad dem Orient 
zu begeben. Ein ehrenvoller Auf des Markus Aurelius und 
jeines Mitkaiſers Lucius Verus zog ihn im folgenden Jahre 
an den Hof nad) Aquileja, von wo er bald nachher wieder 
nad Rom überfiedelte. Eine Aufforderung Mark Aurels, ihn 
auf feinem großen Feldzug wider die Marfomannen zu be- 
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gleiten, lehnte er infolge einer durch einen Traum erhaltenen 
Warnung ab, blieb vielmehr während der Dauer dieſes Feld— 
zuges als Leibarzt des Prinzen Kommodus in Rom und 
ſchrieb daſelbſt um ebendieſe Zeit ſeine großen Hauptwerke: 
„Über die Anatomie“ und „Vom Nutzen der Körperteile.“ — 
Über feine fetten Lebensumftände feit Kaiſer Kommodus ift 
nichts Sicheres befannt. Er ſoll jedod bis in den Anfang 
des 3. Jahrhunderts teils in Nom, theils in Pergamon gelebt 
Haben und — ungewiß im welder diefer beiden Städte 2 
zwiſchen 201 und 210 gejtorben jeit. 


Galen ift faft ebenfojehr Naturphilojoph wie Arzt. Die 
reichlich in feine mediziniſchen Schriften eingeflochtenen phi- 
loſophiſchen Reflexionen entfpreden in der Hauptſache dem 
Standpunkte des Ariftotelismus, miſchen jedoch auch Plato- 
niſches und Stoiſches ein. Der phyſikotheologiſchen Betrad- 
tungen in der Weiſe des Ariftoteles find jo viele und merf- 
würdige bei ihm zu finden, daß man mehrfach Blütenleſen 
erbaulicher theologiſcher Sentenzen aus ihm zuſammenzuſtellen 
verſucht hat. Die Zufallslehre der Atomiſtiker und Epikuräer, 
unter den letzteren beſonders die des Asklepiades, wird aufs 
energiſchſte von ihm bekämpft: überall, in Bau und Bewe⸗ 
gung der tieriſchen und menſchlichen Körper wie in der An⸗ 
ordnung der Himmelskörper und der Konſtruktion des Welt⸗ 
ganzen, ſieht er Erweiſungen einer alles aufs ae und 
gütigfte ordnenden göttlihen Intelligenz. 


„Wie der Menſch das meijefte der organiſchen Weſen ift, jo find 
ihm auch feine Hände als für einen vernünftigen Organismus paſ— 
fende Werkzeuge gegeben. Nicht ift der Menſch — wie Anaragoras 
meinte — deshalb, weil er Hände hatte, das weiſeſte Weſen: ſondern 
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nad; des Ariftoteles rihtiger Bemerfung hat er, weil er das meifefte 
Weſen war, Hände erhalten. Nicht die Hände haben den Menſchen 
in den Künften unterwiefen, jondern die Vernunft; die Hände aber 
find fein Werkzeug, wie die Leier das des Mufifers und die Zange 
das des Schmiedes“ (De usu partium I, 3). 


„Darin befteht, glaube ih, die wahre Frömmigkeit, daß man 
dem Schöpfer nicht etwa Hefatomben in größtmögliher Zahl jamt 
Spezereien und allen möglihen Wohlgerüchen opfere, jondern daß 
man erfenne und lehre, wie groß feine Macht, Weisheit und 
Güte fei. Denn daß derfelbe die ganze Welt aufs trefflichite aus- 
ftatten und nichts darin ungeſegnet mit Gutem laſſen wollte, halte 
ih für einen Beweis feiner vollfommenen Güte, den ih als 
Guter nimmer ungepriefen Yaffen darf. Daß er Mittel zur zweck— 
mäßigen Ausftattung und Ordnung von dem allen zu finden meiß, 
bezeugt mir jeine erhabenfte Weisheit. Daß er aber auch alles, was 
er nur wollte, auszurichten vermodt hat, ftellt mir feine unüberwind— 
lihe Maht vor Augen. Wundre dih nit ob der Sonne, des 
Mondes und aller Sterne herrliger Anordnung und ftaune ihre 
Größe, Schönheit, unausgefetste Bewegung und ftetige Umfreifung 
nicht auf einfeitige Weife an, jo zwar, daß dir im Vergleihe damit 
diefe andern Dinge (namlid) Gliederbau und Lebensfunktionen der 
Thiere ꝛc.) als klein, verächtlich und ohne Schönheit vorkommen: 
denn bei genauerer Betrachtung wirſt du Weisheit, Macht und 
gütige Fürſorge in nicht geringerem Maße auch hier wahrnehmen“ 
(ebend. III, 10). 


Galen verliert ſich in ſeinem Eifer für möglichſte Häu— 
fung und Verſchärfung dieſer teleologiſchen Argumente vielfach 
ins Kleinliche, ſchulmeiſterlich Pedantiſche und Geſchmackloſe. 
Durch Betrachtungen wie die in ſeinem Buche De formatione 
foetus, Wo er jedem Knochen 40 und jedem Muskel 10 be— | 
jtimmte Zwecke verfchiedener Art zuſchreibt, oder durch Fragen 
an die zwecleugnenden Zufallslehrer wie: „warum haben 
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Zähne und Zunge ihre Stellung im Munde angewiefen be- 
fommen und nicht etwa in den Nafenlödern oder im Ohre? 
warum ftehen die Schneide- und Augenzähne, und nit etwa 
die Badenzähne, zuborderft im Munde?" — durch derglei- 
hen und ähnliches Kat er zuerit die Schleufen aufgezogen, 
wodurd ſich eine Flut äußerlicher und ungefunder phyfifotheo- 
logiſcher Betrachtungsweiſen der neueren riftlichen Litteratur, 
befonders in den Syſtemen des vorigen Sahrhunderts, ev 
goffen hat. — Bon wertvolferer Art ift das Zufammenftim- 
men Galens mit Kriftlihen Anfhauungen und Lehren da, 
wo er bei Darlegung der Pflichten des Arztes außer Scharf- 
finn, fleißiger Übung, tüchtiger wiſſenſchaftlicher Bildung auch 
jittliden Ernft und dor allem die ſtrengſte Wahrheitsliebe als 
Grunderforderniffe für fein gedeihliches Wirken hervorhebt ; 
deggleihen da, wo er feine zumeift an die platonifche Philo- 
jophie fich anlehnenden Begriffe von der Sünde und dem 
jittlih Böfen entwidelt. In feinem bruchſtückweiſe erhaltenen 
Kommentar zum „Timäus“ Platos bietet er Ausſprüche über 
‚die „falt immer vorherrſchend böſen Neigungen" menſchlicher 
Kinder, über das nur allmählih und immer undollftän- 
dige Dbfiegen des Guten im heranwachſenden Menſchen, über 
die Macht der fhlimmen Begierden, welde fait wie Paral- 
lelen "zu Mol. 6,5: 8, 215 Br DL RE Hlingen." "Cr 
ſcheint bier alfo in ähnlicher, nur teilweife anders motibierter 
Weife wie Senefa (f. oben) fi dem chriſtlichen Erbfündedogma 
zu nähern. 

Alllein e8 ift dies doch eben nur Schein. Den Anklän— 
gen feiner Betrachtungsweiſe an altteſtamentlich- oder Kritlid- 
Theiſtiſches, die wir Hier hervorheben, läßt ſich ebenjo vieles, 
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ia vielleicht noch mehreres entgegenftellen, was den Gegenſatz 
feines Standpunktes zum chriſtlichen erweiſt. Wider Die 
Schöpfungsichre des Alten Teftaments mit ihrer Betonung 
des durchaus autonomen, durch feine Naturgefege gebundenen 
Berfahrens des Schöpfer bei Hervorbringung der einzelnen 
Kreaturen, ergeht er ſich in ausdrücklicher Polemif> Er meint, 
weder dem Zufallslehrer Epikur, noch auch Moſi gelte e8 hier, 
in der Lehre von der Entſtehung der Weltweien, zı folgen, 
fondern vielmehr Plato und den übrigen richtig über die Natur 
philofophierenden Griechen. 

„Denn jener (Mofe) hälts für hinreichend, daß Gott nur wolle: 
fo jet die Materie ſchon jo oder jo geordnet und gebildet. Bei Gott, 
meint er, ſei alles möglih, aud ein Roß oder ein Rind direft aus 
dem Staube zu machen! Wir aber denken nit alfo, jondern erklären 
gewilfe Dinge fir phyfiih unmöglid) und laſſen Gott nit einmal 
den Gedanken an folhe unmöglihe Dinge fafien, ſondern ihn aus 


dem Bereich des Möglihen das jemeilig Beſte erwählen“ ꝛc. (De usu . 
part. XI, 14). 


Wenn er Hier und anderwärts wider den Wunderglauben der 
Suden polemifiert, fo erweist er fi darum doc keineswegs 
als frei von allerlei abergläubigen Vorftellungen heidniſchen 
Urſprungs. Wie er fih durch Traumgeſichte zu wichtigen 
Entſchließungen beitimmen oder, laut dem vorhin über fein 
Verhältnis zu Kaifer Mark Aurel Mitgeteilten, von anderen 
abhalten ließ, jo verteidigte er auch theoretifh die Möglich— 
feit verſchiedener Divinationen, des Vorherſagens aus dem 
Bogelflug, des Wahrjagens aus dem Stand der Gejtirne! 
Auch it es hinreichend Har, daß feine Gottheit, die er im 
Anſchluſſe an Plato zuweilen allerdings „Gott“, oder „Schöpfer“ 
zc. nennt, in Wahrheit doch nur die allwaltende Natur ift, 
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daß er nur eine Immanenz, feine Transcendenz Gottes im 
Verhältnis. zur Naturwelt annimmt. Man vergleiche. die 
folgende Steffe, zu der ſich viele Baralfelen anführen ließen: 

„Die planmäßigen Einrihtungen der Natır find jo mannig- 
faltiger Art und mit fo vollendeter Gefhiclidhfeit ausgeführt, daß 
aud die weiſeſten der Menſchen, die fie zu erforjhen geſucht, außer 
ftande gewejen find, fie alle zu entdeden“, u. ſ. f. 

Welche Stellung aljo Galenos zum Chrijtentum genommen 
haben wird, läßt fih nad allem Bisherigen ſchon mutmaßen. 
Was ihm an den Chriften zujagte und mas er gelegentlich 
mit ausdrüdlihem Xobe an ihnen hervorhebt, war das, was 
fie ihm mit den Tugendhaften des Heidentums, den Jüngern 
Platos oder der Stoa, gemein zu haben jchienen. Im einer 
durch Abulfeda aufbewahrten Außerung ſchildert er nicht ohne 
eine gewiffe vornehme Herablaffung den Heiligen Wandel der 
Chrijten als einen troß ihrer mangelhaften Bildung doch „phi— 
loſophiſchen“ oder wenigftens faſt philofophiichen: 

„Die meiften Menſchen, unfähig die logische Beweisführung der 
Wahrheit zu verftehen, bedürfen der Belehrung durch Gleichniſſe; fo 
haben die, welde man Chriften nennt, ihren Glauben aus den Ba- 
rabeln ihres Meifters gejhöpft. Jedoch handeln fie zumeilen wie 
diejenigen, welde der wahren Bhilofophie folgen. Es giebt unter 
ihnen melde, die in ihren Eifer, ſich zu beherrfhen und ehrbar zu 
Veben, dahin gelangt find, den wahren Philoſophen in nichts nachzu— 
ftehen“ (bet Abulfeda, Hist. anteislamica, p. 109). 

Galenos hat auf die chriſtliche Medizin und Naturphi- 
lofophie des Mittelalters und nod der neueren Zeit einen 
ungemein großen, umd wegen feiner zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
Irrtümer feineswegs fehr fürdernden Einfluß gewonnen. Aber 
wefentlich ebenfojehr hat die mediziniſch-⸗naturphiloſophiſche Tra- 
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dition aud des Islam und des Judentums fi) mit ihm be— 
freundet und für viele feiner Anſchauungen und Grundfäge 
ſich begeiftert. Sein Verhältnis zur geiftigen Entwicklung der 
Nachwelt gleiht in mehrfacher Hinſicht der des Klaudius Pto- 
femäus auf aſtronomiſchem Gebiete. Es jind nur allgemein 
monotheiftif—he, keineswegs ſpecifiſch chriſtliche Anklänge, die 
ſich bei ihm vorfinden, und das Weſentliche dieſer Anklänge 
iſt nicht ihm eigentümlich, ſondern entſtammt den ſeinem Lehr⸗ 
gebäude zu grunde liegenden Philoſophemen eines Plato und 
Ariſtoteles. Sein geiſtiges Eigentum ſind nicht die betreffen— 
den religiöſen Vorſtellungen ſelbſt und an ſich, ſondern ledig— 
lich die reiche Fülle wiſſenſchaftlicher Veranſchaulichungen und 
Exemplifikationen, womit er dieſelben aus dem Schatze ſeines 
anatomiſch⸗phyſiologiſchen Wiſſens zu illuſtrieren wußte.‘®) 


Das Mittelalter. 


Die Naturwiſſenſchaft des Mittelalters hat feine ivgend- 
wie. wejentlihen Fortſchritte über das dom Altertum Erforſchte 
und Gewußte hinaus erbracht. So hod die chriſtliche mittel- 
altrige Kunft ſich über die Leiftungen ihrer antifen Vorgän— 
gerin emporzuſchwingen vermocht Hat — und zwar auf dem 
Gebiete der Architektur ſchon um die Mitte ihrer Entwiclung, 
auf dem der Malerei wenigſtens gegen das Ende derjelben 
—, fo geringfügig erſcheint, was ebendieſelbe Zeit an erfolg- 
reihen Beftrebungen zur Erhebung des Naturwiſſens über 
die antife Stufe hinaus zu Tage förderte. Auch die Araber, 
welche auf diefem wie auf andren Wiffensgebieten der abend- 
ländiſch-chriſtlichen Kulturwelt impulsgebend und _ belehrend 
vorangingen, evzielten thatſächlich Feine weſentlichen Erweite- 
rungen oder Vervollfommmungen des bereit8 den Alten 
befannt gewejenen. Höchſtens nur die Chemie (Aldimie) 
fowie die Optik können als mit einigem wahrhaft Neuen 
durch fie bereichert bezeichnet werden. Doch erheben auch 
Diefe beiden Disciplinen während des avabijd -mittelaltrigen 
Stadiums fih nod nit über ihr Kindesalter. Im den 
übrigen Fächern des Naturftudiums blieben die Araber ledig— 
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lich Schüler der durch Syriens und Perfiens Neftorianer 
ihnen befannt gewordnen Griehen. Auf aftronomijhem Ge- 
biete bleibt Ptolemäus die ausſchließlich von ihnen Fultivierte 
Autorität, auf naturhiſtoriſchem Ariftoteles, auf mediziniihem 
Galenus. Und wenn don den durch fie angeregten hriftlicen 
Forſchern der letzten Jahrhunderte vor der Reformation einige 
wenige über dieſes Nivean hinaus nad) höherem ftrebten: 
zur Produktion nambhafterer Früchte bradte es nod feiner 
derjelben. Erhebliche Hortjäritte jah, auf den genannten 
Gebieten ſowohl wie auf den übrigen, erjt die mit der Re— 
formationsepodje anhebende neuere Zeit heranreifen. 

Wie ftand es um die Religiofität der bedeutenderen 
Naturfundigen diefer Übergangszeit vom Alten zum Neuen? 
— Sie erjheint, bis auf einige wenige Ausnahmen, von der 
die jeweilige Umgebung beherrſchenden Orthodorie abhängig 
und jtimmt mit deren Xehr- und Glaubensjäten überein. 
Chriſtliche Rechtgläubigkeit ift das Vorherrſchende bei ven 
chriſtlichen, mohammedaniſche Rechtgläubigkeit bei den arabi- 
ſchen Koryphäen der Naturwiffenihaft. Wenn im klaſſiſchen 
Altertum fein bedeutenderes Vorwärtsſtreben in naturwiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis ftattfinden fonnte, ohne daß ſich Kon— 
flifte mit der überlieferten Volfsreligion fowie eine gewiffe 
Annäherung an geläuterte, relativ monotheiftifhe Gotteslehren 
ergaben: fo erſcheint im arabiſchen und Krijtlihen Mittelalter 
entweder etwas Ähnliches wie diefer relative Monotheismus, 
oder eine noch orthodorere Denkweife, dort im Sinn des Ro- 
vans, hier im Sinn der Kirchenlehre, als das Gewöhnliche. 
Radikale Aufklärer und Freigeiſter kommen allerdings, be⸗ 
ſonders gegen das Ende des Mittelalters, hüben und drüben, 
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im Islam wie in der Kirche mehrfach vor; aber in natur- 
wiſſenſchaftlicher Hinfiht gehören gerade fie cher zu den 
Kleinen als zu den Großen. Der ariftoteliihe Naturalift 
Averroes (F 1198) jpielt als Arzt und Naturforſcher eine 
viel unbedeutendere Rolle als der Theift Avicenna (F 1037) 
Aus dem gegen Ende des 10. Jahrhunderts blühenden Ge- 
(ehrten- Orden der „Lauteren Brüder“ gingen zwar ziemlich 
freifinnige, mehr den Geift des Altertums atmende als fo- 
vangläubige Beitrebungen hervor, doch ift es wefentli nur 
Katurphilofophie, nit exakte Naturwiffenihaft, was die von 
ihnen Hinterlaffene große Encyklopädie lehrt. Auch fehlt es 
inmitten ihrer ariftotelifch-pantheiftiihen Spekulationen feines- 
wegs an Spuren eines gewiffen, wenn nicht dem Chriftentum 
doch dem Judentum nahe ftehenden Theismus. — Wenn es 
in der Chriftenheit jeit dem 13. Jahrhundert einzelne dem 
Averroismus zugethane Freidenfer gab, jo kommt aud ihren 
| naturwiſſenſchaftlichen Berdienften eine mehr nur ſekundäre 
Bedeutung zu. So jenem als Zauberer verſchrieenen Mi— 
chael Scotus am Hofe Kaifers Friedrich IL, durd den Diefer 
Monarch die Tiergefhichte des Ariftoteles und andre arijtote- 
liſche Schriften ins Lateiniſche überjegen ließ (um 1240); fo 
dem Arzt und Medizinprofeffor Petrus Aponenfis (D'Abano) 
zu Padua und Trevifo, deſſen Gebeine die Inquifition ein 
Jahr nad feinem Tode (1315) wieder ausgraben und als 
Überrefte eines fluchwürdigen Kegers und Magiers verbren- 
nen ließ. 

Durchſchnittlich alfo fteht es im Mittelalter und nament- 
lich im chriſtlichen, umgefehrt wie im Altertum: Dppofition 
gegen Die herrſchende Keligionsweife ift feineswegs ſelbſtver— 
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ſtändlich da, wo velativ bedeutendes auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete geleiftet wird. Freigeiſterei und Naturfor- 
ſcherruhm erfheinen im allgemeinen nit ſohi— 
bariih verbunden. Gerade mehrere der bedeutenpften, 
der unfrer neueren exakten Forſchungsweiſe vorzugsmeie nahe- 
fommenden Koryphäen des Naturftudiums im chriſtlichen 
Adendlande, gehörten dem Möndsftande oder dem Klerus 
an, ohne zu den abgefalfenen Söhnen desjelben gerechnet 
werden zu fönnen. Widerfuhr ihnen bei einem Zeil ihrer 
Zeitgenoffen üble Nachrede als Zauberern oder Herenmeiftern, 
welchem Loſe allerdings einige von ihnen nicht zu entgehen 
vermochten, jo waren fie ſelbſt unjhuldig daran. Ihr gelam- 
tes Verhalten jowie ihre ſchriftliche Hinterlaſſenſchaft bezeugen, 
daß fie ſich mit der herrſchenden kirchlichen Lehre und Über- 
lieferung wohl im Einklang befanden. Wohnt ihren An— 
ſchauungen und Beftrebungen etwas Neformatorisches Dei, jo . 
erjheint dies von der Art, daß es die Gediegenheit ihres 
veligiös-fittlihen Charakters nur um jo heller hervortreten 
läßt. 

Wir heben als Belege für das Gejagte vier Naturfun- 
dige des Kriftlihen Mittelalters zu näherer Betrachtung her— 
aus: einen Abt, ver letztlich Papſt wurde, einen einfachen 
Mönd, einen Bifhof und einen Kardinal. Neben 
diefe vier werden wir nod einige aus dem Laienſtande 
erwachjene Naturforscher ftellen, um zum Überfluffe auch an 
ihnen das Handinhandgehen von kirchlicher Geſinnung mit 
regem wiſſenſchaftlichem Streben zu erläutern. 
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Gerberk (Kglveſter II). 


Der berühmte Lehrmeiſter des Wunderkinds, Kaiſer 
Ottos III., und ſpätere Papſt Sylveſter IL. ſtammte aus 
Aurillac in der Auvergne und erblickte das Licht dieſer Welt 
um die Mitte des 10. Jahrhunderts. Er war alſo ein ge— 
nauer Zeitgenoffe jener arabiſchen Freidenferjekte der Lauteren 
Brüder, ſowie älterer Zeitgenoffe des großen Avicenna. Was 
er Hervorragendes, die chriſtliche Mitwelt in Staunen Ver— 
ſetzendes auf mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichem Gebiete wußte 
und leiſtete, war denn auch weſentlich arabiſcher Abkunft oder 
wenigſtens indirekt durch arabiſche Einwirkung angeregt. Den 
durch außerordentliche Begabung und Strebſamkeit über ſeine 
Mitſchüler im Kloſter Aurillac hoch hervorragenden Jüngling 
empfahl Abt Gerald an den Grafen Borell von Barcelona, 
als dieſen eine fromme Wallfahrt auf einige Zeit in fein 
Klojter geführt hatte. Der Graf nahm Gerbert mit nad 
der ſpaniſchen Mark, wo der ihm befreumdete Biſchof Hatto 
bon Bi, jpäterer Erzbiihof von Tarragona, ſich feiner Kieb- 
veih annahm und ihn in feinen Studien fürderte. Daß 
der wißbegierige Süngling ſich von da einft heimlich auf 
dem Wege nädtliher Flucht zu den Sarazenen begeben habe, 
um auf ihren Hochſchulen, insbejondre zu Kordova, Ajtrolo- 
gie und mathematiſche Wiſſenſchaften zu ftudieren, berichten 
exit Später. Sein ältefter Biograph Rider weiß nur von 
jeiner Unterweiſung durch Lehrer des hriftlihen Spaniens, die 
übrigens damals bedeutenden Auf wegen ihrer Gelehrfamfeit 


genofjen und deren phyfifalifhes Wiffen ohne dem 
Zöckler, Zeugen. 


Be. 


Verkehr mit den Mauren viel zu danken hatte. Nach mehr- 
jährigem Aufenthalte in Vich begleitete er feinen bifhöflichen 
Gebieter 971 nad Kom, wo Kaifer Otto J. ihn kennen lernte 
und den Wunsch ausdrückte, das jugendlihe Wunder don Ge- 
lehrſamkeit ganz an feinen Hof zu ziehen, um einen neuen Alkuin 
aus ihm zu machen. Gerbert zog es aber vor, dem gewandten 
Dialeftifer Garamnus, Archidiakonus der Kirche von Rheims, 
nach dieſer Stadt zu folgen, um unter Leitung desſelben ſich 
in der Philoſophie zu vervollkommnen. Demnächſt vertauſchte 
er, einem Wunſche des Erzbiſchofs zufolge, die Rolle eines 
Schülers mit dem Lehramte. Die Rheimſer Domſchule erblühte 
unter ihm bald zu hohem Ruhme. Der Gunſt Ottos II. 
hatte er die Verleihung der reichen Abtei Bobbio in den 
Apenninen zu danken, verwaltete dieſelbe aber nur kürzere 
Zeit, da die nach des Kaiſers Tode gegen Ende 983 aus— 
brechenden Unruhen in Oberitalien ſeine perſönliche Sicherheit 
gefährdeten. Er kehrte nach Rheims zurück, bekam bier u. a. 
aud Robert Capet, Hugos Sohn und fpäteren Nadfolger 
auf dem franzöfiihen Königsthron, zu unterrichten, und wurde 
durch König Hugos Gunſt 991 nad Erzbiſchof Arnulphs 
Abſetzung auf den Rheimſer Metropolitenſtuhl erhoben. 
Zwar verlor er dieſen ſpäter wieder an den verdrängten Vor— 
gänger, erlangte aber ſchon im folgenden Jahre in Italien, 
wohin ex feinen kaiſerlichen Zögling Otto III. begleitet hatte, 
durch denfelben reihen Erſatz. Er wurde Erzbifhof von Ra— 
venna 998; und jhon das nädjjtfolgende Jahr fah ihn, den 
einftigen Rheimſer und nunmehrigen Ravennaten, nad) der 
dritten mit R andebenden Stadt überfiedeln und durch Er- 
langung der Papjtwürde zum Gipfel feiner Triumphe empor- 
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fteigen. Kein Wunder, daß bereits die Mitwelt ein, jo unge- 
wöhnliches Glück kopfſchüttelnd anftaunte und daß. bald der 
auf das Emporflimmen zu den drei R-Städten bezügliche, 
angeblih vom neuen Papſte ſelbſt gedichtete Scherzvers auf- 
tauchte: 

„Scandit ab R Girbertus in R, post Papa viget R“. — 

Deutſch etwa: 

„Rheims zuerft, dann Naben fein Sit! Bald thront er in Roma“! 

Das durch großartige Akte, wie vor allem die Verleihung 
der ungarifchen Königsfrone an Stephan den Heiligen, und 
durch noch großartigere Plane, darunter aud ein Kreuzzugs- 
projekt, berühmt gewordene Papſttum Sylvefters IL. geht 
uns bier nicht näher an. E83 erreichte durch feinen ſchon am 
12. Mai 1003 erfolgten, nad einer alten Nachricht gewalt- 
jamen, durch Gift feitens der Witwe des Krescentius herbei 
geführten Tod ein frühes Ende. Bei feiner nur vierjährigen 
"Dauer erglänzt e8 in umfo hellerem Nachruhm, dem freilid 
alferhand unheimliche Gerüchte über Umgang des großen 
Mannes mit dem Teufel und Ausübung verbotener Künſte 
durch ihn ſich zugefellt haben. 

Ein naturforfhender Papſt! Welden andren Eindrud 
als den eines Zauberfünftlers hätte die mittelaltrige Welt 
von einer fo feltnen Erſcheinung erhalten gekonnt! Freilich 
gehörte fein naturforjhendes Wirken weſentlich ſchon der Zeit 
feines Rlofterlebens, zuerft ale Schulvorfteher, dann als Abt 
an. Und damals hat er in der That einiges Bedentende, 
hoch über die mathematiſch-phyſikaliſche Durchſchnittsbil⸗ 
dung der Zeitgenoſſen hinausgehende erarbeitet und erfunden. 


Sein Abakus oder Rechentiſch, eine mit verſchiedenen aus 
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Horn geſchnitzten Zifferzeichen zu beſetzende Xedertafel mit 27 
Abteilungen, follte das Multiplizieren und Dividieren erleid- 
tern. Bei all feiner Schwerfälligfeit und Unvollfommenheit 
hat dieſes Rechnungsinſtrument doch jedenfalls zur Einfüh- 
rung der den Arabern ſchon früher befannt gewejenen Ziffer- 
vehnung im chriſtlichen Abendlande in verdienſtlicher Weiſe 
beigetragen. Dazu famen die in feiner „Geometrie“ erteilten 
Anweifungen zum Mefjen von Höhen und Längen mittelft 
des Aftrolabiums, ſowie noch einiges fonftige Mathematijche. 
Von den mechaniſchen Apparaten, dur deren Konjtruftion 
er Staunen bei den Zeitgenoffen erregte, diente eine im Dom 
zu Rheims aufgejtellte Wafferorgel (oder vielleiht Dampf 
orgel) der heiligen Muſik, eine Sonnenuhr, eine Armillar- 
ſphäre ſowie nod ein andres aſtronomiſches Inſtrument der 
Beobadtung der Himmelserjheinungen. Auch der Heilfunft 
ſoll Gerbert nit ohne Geſchick obgelegen und beſonders mit 
Augenfuren fi) abgegeben haben; worin freilich fein Schüler 
Fulbert von Chartres ihn übertroffen haben ſoll. — Die 
jpätere VBolfsjage läßt ihn bei den Sarazenen allerhand ajtro- 
logiſche und magiſch-alchimiſtiſche Künfte erlernen, auf Grund 
eines Pafts mit dem Satan reihe Schäte der alten Römer 
auf dem Marsfeld auffinden, und einem durch feine ſchwarze 
Kunſt verfertigten Automaten Orakel über die Zufunft ab- 
lauſchen. Eines derjelben, worin ihm verheißen ward, er 
werde nicht fterben, bevor er in Serufalem eine Meſſe gefun- 
gen habe, ſei Urſache oder doch Ankündigung feines Todes 
geworden; - denn im der römiſchen Kirche Santa Croce in 
Serujalem, wo er im der Faftenzeit des Jahres 1003 
Meſſe las, Hätte er fi den Tod. zugezogen. 
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An ſich waren diefe Gerüchte gewiß nichts als: die Pro— 
dufte der durch das Neue und Unbegriffene der 'gelehrten 
Studien de8 Mannes fowie zugleich durch das Außerordent- 
liche: feiner Glückserfolge ſchreckhaft erregten Einbildungsfraft 
der abergläubigen Mit- und Nachwelt. Wie fern Gerbert 
derartigem wie einem Abfall vom Chrijtentum, oder um in 
der Sprade feiner Zeit zu reden, einem Bündniſſe mit dem 
böfen Feind blieb, zeigt die ächt kirchliche Begeiſterung, wo— 
mit er in einer feiner Epifteln jenes Kreuzzugsprojekt befür- 
wortete, zeigt nicht minder die Entfchiedenheit feines Eintreteng 
für die myſtiſche Lehre von der Realpräſenz Chriſti im heil. 
Abendmahl, die er auf ähnliche Weije wie vor ihm Paſcha— 
fing Radbertus und fpäter Lanfranc, alſo weſentlich ſchon im 
Sinne des Süubftanzverwandlungsdogmas entwickelte. 

„Steh auf, Krieger Chrifti, nimm das Banner und kämpfe 
mit! Wo du mit Waffen es nit vermagft, da Hilf mit deinem 
Kat und deinen Schäßen!" 

So ruft er der trägen Chriftenheit in jenem berühmten 
Sendſchreiben (Kp. 28) zu, das die fpäter von Gregor VII. 
und Urban II. wiederaufgenommene Idee eines bewaffneten 
Zugs zur Befreiung der heiligen Stätten im Morgenlande 
zum erftenmale ausjprad. Und: 

„Chriftus der Unvergängliche, Unverzehrbare, bietet die Eucha— 
riftie zum Genuß als Geſchenk feiner Gnade dar; die Kirche aber, 
fein Leib, nimmt und iffet die von ihm dargebotene Gabe“ — 

mit diefen und ähnlichen Worten jHildert er im feinem Traf- 
tat De corpore et sanguine Domini das Verhältnis Chrifti 
und feiner Gemeine bei der Abendmahlsfeier; jehr beſtimmt 
realiſtiſch allerdings und der transſubſtanziariſchen Auffaſſung 
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der fpäteren Scholaftifer beveits nahe kommend, aber dabei 
doch gewiſſen kraſſen Übertreibungen entgegentretend und na⸗ 
mentlich den ſ. g. Sterkoranismus des Heribald von Auxerre 
gin ausdrüdlicher Polemik befämpfend. — Auch fonft giebt 
ein theologif—her Nachlaß eine ganz und gar kirchliche Haltung 
und ein nicht bloß äußerliches Einftimmen in die Lehr- und 
Lebensgrundfäge der römiſch-abendländiſchen Tradition zu er- 
fennen. 


Roger Bacon. 


Der berühmte mönchiſche Nepräfentant der Naturfor- 
hung, von allen Vertretern diejes Gebiet im Kriftlichen 
Mittelalter wohl der größte, wurde im Jahre 1214 aus 
edler Familie geboren in der Nähe von Ilcheſter in Somerjet- 
ſhire. Zu Oxford legte er den Grund zu feiner Ausbildung 
in der formalen Seite des philofophiihen Wiſſens mittelft 
Studiums des Trivinms. Die reale Seite oder das Qua- 
drivium: Arithmetif, Geometrie, Aftronomie, Mufik, fügte er 
während eines längeren Kurjus an der Pariſer Hochſchule 
hinzu, ftudierte aber eben hier aud) die Fakultätswiſſenſchaften 
Medizin, Rechtskunde, Theologie, und ſchloß feine akademiſche 
Laufbahn mit Erlangung der theologishen Doftorwürde ab. 
Erjt nad feiner Rückkehr aus Frankreich, nicht ſchon zu Pa— 
ris, ſchloß er fi dem Orden des heil. Franziskus an, hierin 
dem Rate feines Gönners des Biſchofs Robert Groſſetéte 
von Lincoln folgend. Er führte zu Orford ein ſtilles zurück— 
gezogenes Gelehrtenleben, nur dem wifjenihaftliden Umgang 
mit Studierenden, ſonſt aber ausschließlich feinen Büchern jowie 
jeinen phyſikaliſch-chemiſchen Experimenten gewidmet. Mittelft 
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legterer hat ex feiner eignen Angabe zufolge nad) und nad) 
ein Vermögen don mehr denn 2000. Pd. verlaboriert, das 
ihm die Güte eines wohlthätigen Bruders dargereiht hatte. 
Da dieſer Bruder ſpäter infolge einer nötig gewordenen Aus- 
löfung feiner Eltern und übrigen Gefhwifter aus dem Eril 
verarmte, mußte au Noger das drückende ver auf Geld⸗ 
mangel beruhenden Hemmungen des Fortſchreitens in der 
Wiſſenſchaft erfahren. Hiezu kamen Maßregelungen ſeitens 
ſeiner Ordensoberen, die den teils aus Unverſtand teils aus 
Neid entſprungenen Klagen ſeiner Genoſſen über ihn als 
einen Magier und Irrlehrer Gehör ſchenkten. Er wurde für 
längere Zeit, angeblich für zehn Jahre, nach Frankreich ver— 
wieſen. Noch während dieſes etwa von 1257 bis 1267 
dauernden Exils beſtig ſein Gönner Gui Fulcodi den päpſt— 
lichen Stuhl als Klemens IV. Bacon wandte ſich hilfeſuchend 
an denſelben und der Papſt acceptierte die von ihm darge— 
botenen Huldigungen und Dienſtleiſtungen, indem er ihn zur 
Überſendung ſeines philoſophiſchen Hauptwerks, des Opus 
maius (oder „Von der Beſſerung der Wiſſenſchaften“ De 
emendandis : scientiis) aufforderte. Der Widmung dieſer 
erften Hauptſchrift, die jein Lieblingsſchüler Johann v. Lon— 
don dem Papfte nad Nom zu überbringen hatte, folgte ſpä— 
ter die zweier weiterer Werke, des Opus minus und Opus 
tertium. — Ob Klemens aud) den Geldverlegenheiten feines 
Günſtlings einige Abhilfe gewährt Hat, ift nicht ſicher befannt. 
Jedenfalls traten an die Stelle der geſchützten Rage, deren 
fi Bacon unter ihm ſowie aud unter den nädjftfolgenden 
PBäpften erfreuen durfte, ſpäter abermalige Berfolgungen. 
Hieronymus don Askoli, Generalminifter des Sranzisfaner- 
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ordeng feit 1278, cenfurierte feine Schriften wegen verſchied— 
ner darin enthaltener freimütiger Außerungen und verurteilte 
ihn, angeblich) unter Genehmigung des Papſts Nikolaus IIL., 
zu Höfterlier Haft. Vergebens ſuchte der Gefangene, als 
der harte Ordensobere jpäter (1288) jelbjt, als Nikolaus IV., 
Papſt geworden war, feine Gnade zu erlangen. Erſt kurz 
vor feinem etwa 1293 oder 1294 zu ſetzenden Tode erfolgte 
dur den Ordensgeneral Gaufredi feine Freilaffung, nachdem 
die Haft mindeftens ein Jahrzehnt, von Nikolaus II. (+ 
1280) bis gegen Ende des Pontififats Nikolaus IV. (F 1292) 
gewährt hatte. 

Der „wunderbare Doktor“ Hat demnach das Geſchick 
eines Märtyrers der Wiſſenſchaft vollreichlich zu koſten gehabt. 
Er gleicht was Art und Objekte ſeiner gelehrten Studien 
betrifft dem klugen Abte von Bobbio und Erzbiſchof von 
Rheims durchaus, aber feinen Lebensſchickſalen nad jteht er 
zu demjelben im ftärfften Gegenſatze. Noch Yange iiber jeinen 
Tod hinaus hat ihn der Ruf, ein Schwarzkünſtler der ſchlimm— 
ſten Sorte geweſen zu ſein und mit Kräften der Hölle ope⸗ 
riert zu haben, verfolgt. Als ein engliſches Seitenſtück zu 
unſrem Doktor Fauſtus hat ihn noch drei Jahrhunderte ſpä⸗ 
ter der dramatiſche Dichter Greene, ein Zeitgenoſſe Shak— 
ſpeares, auf die Bühne gebracht. Was er in Wirklichkeit 
als experimentierender Forſcher geleiſtet hat, erſcheint vermöge 
dieſes trübenden und nad) Hohlipiegel-Art verzerrenden Ein- 
fluſſes der Fama fir uns faft bis zur Unfenntlichfeit entjtelft 
und stark ins Mythiſche gefteigert. Mehrere der optiſchen 
Entdeckungen, die man ihm beifegt, hatte der Araber Aldazen, 
auf den er fi als Optiker überall ftütt, bereits dor ihm 
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gemacht. Auch als Erfinder des Schiegpulvers kann er un- 
möglich gelten, da dasſelbe bereits dem Griechen Markos im 
9. Yahrhundert befannt gewejen fein muß und von Bacons 
Zeitgenoffen Albert dem Großen auf ganz ähnliche Weife wie 
bon ihm, ja noch genauer, feiner Zuſammenſetzung umd feinen 
Wirkungen nad) befchrieben wurde. Desgleichen find mehrere 
erſt im fpätere Zeiten gehörige Entdeckungen, wie die des 
Phosphors, des Wismuths und Mangans, ihm unvichtigerweife 
beigelegt worden. Immerhin war deffen, worin er dem na- 
turwiſſenſchaftlichen Willen und Können feiner Zeitgenoffen 
borausgeeilt war, ziemlich viel. Als Optifer kannte er jeven- 
falls die vergrößernde Kraft der Glaslinſen, alſo das Princip 
des Mifroffops und des Teleffops; er behauptete ſehr be- 
jtimmt die Möglichkeit, durch zweckmäßig geftellte fonfave und 
fonvere Gläſer Niefen als Zwerge und Zwerge als Rieſen 
erjheinen zu laffen. Auch entwidelte er die Xehre von der 
Lihtbredung und Reflexion von Strahlen im Brennjpiegel 
auf einſichtsvolle Weife und beſchrieb die Thätigfeit des Auges 
und Sehnervs gründlicher und richtiger als irgend ein For— 
ſcher vor Kepler. Seine hemifch-phyfifaliiden Studien fchei- 
nen zwar, wie alles derartige im Zeitalter der Alchimie, teil- 
weile Unfruchtbares und Abentenerlihes in ſich begriffen zu 
haben. Doc führten fie ihn nahe bis zu ahnender Erfenntnis 
von den gewaltigen Wirkungen der Dampffraft, ähnlich wie 
er auf aftronomifhem Gebiete mande jpäter gewonnene Er- 
fenntniffe ahnte oder poftulierte und beiſpielsweiſe ſchon die 
Bornahme einer Ralenderverbefferung bei Papjt Klemens IV. 
in Anregung zu bringen ſuchte. Auch in mediziniſcher Hinficht 
giebt er — troß des aftrologifhen Aberglaubens in bezug 
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auf Die richtigen Zeitpunkte zu Aderläſſen und Purganzen 
ſowie trotz ſeines Suchens nach einer Univerſalmedizin — 
einige den traditionellen Vorurteilen der Zeitgenoſſen über— 
legene Einſichten zu erkennen. Der Erkenntnis vom Beruhen 
der Anſteckungskrankheiten auf wichtigen paraſitiſchen Keimen 
ſcheint er bereits ziemlich nahe gekommen zu ſein. 

Bacon iſt ein naturwiſſenſchaftlicher Prophet, wie im 
Altertume Seneka und wie drei Jahrhunderte nach ihm ſein 
jüngerer Namensvetter Franz Bacon. Mit überraſchender 
Klarheit redet er von dem Wege, auf welchem die Natur— 
forſchung ihren hohen Zielen nachzugehen habe, insbeſondre 
von der Mathematik als ihrer notwendigen Grundlage und 
vom Experiment als dem alleinigen Mittel zur Erſchließung 
ihrer Geheimniſſe. Von den Fortſchritten der neueren Me— 
chanik hat er mehrere im Geiſte erſchaut: 

„Es können Waſſerfahrzeuge gemacht werden, welche te A 
ohne Menihen, fo daß fie wie die größten Fluß- und Seecſchiffe 
dahinſegeln, während ein einziger Menſch fie regiert, ſchneller als 
wenn fie voll rudernder Menfhen wären. Auch fünnen Wagen ge- 
baut merden, die ohne ein Tier in Bewegung gefett werden und 
dahinfahren mit unermeßligem Ungeftim“ (Ep. de secretis operi- 
bus artis et naturae, c. 4.). 

Tauderglode und Yuftballon gehören desgleihen zu den von 
ihm vdorhergefagten Erfindungen moderner Technik. Selbit 
wo fein Divinieren faljhe Wege betritt, it er dem, was 
ſpätere Forſchung ans Licht brachte, wenigſtens indirekt nahe- 
gefommen. So war er auf fosmographiihem Gebiete in dem 
Irrwahn befangen, das afiatifhe Feſtland müſſe fi jo weit 
ojtwärts eritreden, daß eine Seefahrt übers Atlantiſche Meer 
ein don Spanien aus abjegelmdes Schiff binnen wenigen 
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Zagen an jeine Küfte bringen werde. Durch des Kardinals 
d'Ailli kosmographiſches „Weltbild“ (Imago mundi), eine 
ganz und gar auf Baconſchen Anſchauungen und Lehren 
fußende Schrift, gelangte dieſe Idee zur Kenntnis des Ko— 
lumbus. Es darf ſonach dem genialen Orforder Mönch ein 
gewiffer geiftiger Mitanteil an Amerifas Entdeckung zugejchrie- 
ben werden. 

Was neben diefen und ähnlichen prophetifchen Lichtblitzen 
den Baconſchen Schriften ihren hauptſächlichen Reiz verleiht, 
ift die edle fittlihe Strenge, womit er die Roheiten und 
Gebrechen feines Zeitalters, namentlich "die der Kleriker, auf 
det und rügt, fowie fein frisch begeiftertes Dringen auf 
Anerkennung der heil. Schrift als alleiniger Wahrheitsquelle 
und oberfter Richterin in allen religidfen Fragen. Bacon 
fteht vermöge dieſes jehr beftimmt ausgeprägten evangeliſchen 
Grundzugs feiner Weltanfiht als einer der erleuchtetſten 
Köpfe jeines Iahrhunderts da. Mag er als Überlieferer 
aſtrologiſch-alchimiſtiſcher Lehren ein Kind feiner Zeit gemejen 
fein, demgemäß alfo an das Ausgehen verderblicher Wirkun— 
gen von den Strahlen der Planeten Mars und Saturn, an 
Bezauberung durch Bafilisfenblide, an Metallverwandlung 
u. dgl. mehr geglaubt Haben: in vielen entſcheidenden Haupt- 
fragen folgte er doch lediglich der Bibel als feinem Leitſtern. 
Ihr dankte er es aud, daß er wenn nidt von allen doch 
von einigen der ſchädlichſten magiſchen Wahnvorſtellungen 
ſeines Zeitalters frei blieb und insbeſondere dem Glauben 
an die Realität von Bündniſſen mit dem Satan (in ſeiner 
Schrift De nullitate magiae) entgegentreten konnte. Das 
Studium des Alten und Neuen Teſtaments in den Grund- 
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ſprachen empfiehlt er und die Verbefferungsbedlirftigfeit der 
ſchlechten lateiniſchen DBibelterte hebt er hervor mit der Ple- 
rophorie eines VBorreformators. Im der Bibel, lehrt feine 
berühmte Epijtel „Vom Lobe der heil. Schrift“, ſei alle 
Weisheit dem Princip wie der Quelle nad) (principaliter et 
fontaliter) enthalten. Und zu Anfang feines Opus maius 
ſchreibt er: 7 
„Es giebt nur Eine vollfommene Weisheit, md die ift in der 
heil. Schrift vollftändig enthalten . . . . Obgleich die Theologie mit 
den übrigen Wiſſenſchaften (als: Fanonifhes Recht, Philoſophie 2c.) 
gleichſam um die Wette fortentwicelt wird, Yaufen doch ale Faden 
derjelben in der Theologie zufammen; denn die gefamte Weisheit ift 
von Einem Gott gegeben, für Eine Welt und wegen Eines Zwecks! 
Es giebt zwar vielerlei Grade der Erkenntnis, aber nur Einen Weg 
zum Seile: die göttliche Weisheit . . .. Widerſpricht irgendein Wiſſen 
dem in der Schrift enthaltenen, ſo iſt es irrtümlich und hat nur 
den Namen Wiſſen“ ꝛc. (Op. mai, c. 1). 
Und dieſer Bibelgläubige jchriftbegeifterte Standpunkt des 
Mannes war nicht etwa ein waldenſiſch einfeitiger oder ein 
kathariſch ungeſunder. Wie vom Schriftglauben, fo zeigt er 
id aud vom Kirdenglauben ganz und gar durchdrungen. 
Cs ift die Gottheit in der kirchlich-dogmatiſchen Faffung, nicht 
die ariſtoteliſche Abjtraftion eines umbewegten Bewegenden, 
deren Erfenntnis aus den Werken der Schöpfung feine Na- 
turphilofophie Tchren will. Überall findet er die Trinität 
im Weſen und Leben der ſichtbaren Kreaturen, wie in den 
Zergaren der Mathematik, abgejpiegelt. Bon der Autorität 
der Väter, der großen Theologen der Kirche und zuoberft des 
Papjtes vedet er mit ehrfurchtsvoller Pietät, obſchon er ſich 
ihnen gegenüber das Recht der Kritif wahrt und da, wo 
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zeitgenöſſiſche kirchliche Autoritäten ohne wiſſenſchaftliche Bil— 
dung, wie ſeine ihm feindlichen Ordensoberen, über Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft abzuurteilen ſich anmaßen, ſcharfen Proteſt 
erhebt. 
„Ein Ignorant beſitzt nicht die Autorität, zu urteilen in den 
Dingen, worin er Ignorant iſt. Mag er nun etwas feſtſtellen oder 
negieren, man braucht auf ſein Urteil nichts zu geben. Seine vor— 
gebliche Keuntnis entſpringt aus Ignoranz, beſitzt alſo keine Autori— 
tät. Giebt ein ſolcher etwas als wahr aus, jo hat dasſelbe nicht 
einmal als wahrſcheinlich zu gelten” (Op. mai. I, c. 11). 
Und dennod eignet er auch wieder Ciceros Grundſatz ſich 
an, wonach „in allen Dingen die Autorität vor allem viel 
gelten müſſe“ (In omnibus causis auctoritas solet et debet 
valere plurimum). Dennoch erflärt er ganz im Geift eines 
Bettelmönds und mit demütigfter Hingabe an den römischen 
Stuhl: 
„Niemand in der Kiche befitt eine jo mächtige Autorität als 
der Papft; ihm fürmahr fteht e8 zu Urteile zu fällen, die der allge- 
meinen Wahrheit entgegen find” (Op. mai. ©, 126; vgl. ©. 397),”) 


Albert der Große. 


Ein naher Geiftesverwandter Bacons und bejonders auf 
dem Felde naturwiffenjhaftliger Studien und „als magiſch 
verschienener Künſte“ fein Aivale, ift der große Dominifaner- 
thevloge Albertus doch derartigen ungünftigen Geſchicken, wie 
jener fie zu beftehen hatte, entgangen. Reichere Gunft zwar 
als ihm, dem tieffinnigen „tentonifchen Philoſophen“, Hat 
die römische Kirche feinem ſchreibgewandteren, formvollendeteren 
italiäniſchen Schiller Thomas von Aquin widerfahren lafjen. 
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Doch gilt au Albert — ohnehin ein Scholaftifer durd und 
durch, bei dem dergleihen Anwandlungen zu antifholaftiicher 
Dppofition, wie Bacon fie zeigt, nirgends .zu finden find — 
als rechtgläubiger Kirchenlehrer, dem weder die Epitheta des 
„Großen oder des Univerjellen“, noch aud das Prädikat 
des „Seligen” verjagt wurden. Nur als frühzeitig heiligge- 
ſprochne und zum Ehrenrang don Doktoren der Kirche Be— 
förderte haben der Aquinate jowie Bonaventura feinen Ruhm 
verdumfelt. Dazu wird, aufer dem bon den Zeitgenoffen nicht 
genügend verſtandnen Tieffinn feiner theologiſchen Spekulation, 
die mehr Grauen als bewundernden Beifall erregende Fülle 
ſeiner Naturfenntniffe, worin er Bacon weſentlich gleichſtand, 
das ihrige®beigetragen haben. 

Geboren wurde Albert als ältefter Sohn eines Grafen 
dv. Bollſtädt in dem ſchwäbiſchen Städten Lauingen an der 
Donau, nahe bei Dillingen, Diöz. Augsburg. Sein wahr- 
ſcheinliches Geburtsjahr ift 1193; die auf einen etwas fpä- 
teren Zeitpunft lautenden Angaben ftimmen nit zu der 
wohlbezeugten Thatſache eines faft YOjährigen Alters, das er 
erreicht haben ſoll. Er dinfte, da er ſchwächlicher Konftitu- 
tion halber zu einer Friegerifhen Laufbahn untüchtig war, 
ſich ganz den Wiſſenſchaften widmen, in die ein mehr als 
anderthalb Jahrzehnte währendes Studium auf den italiäni— 
ſchen Hochſchulen Padua und Bologna ihn einführte. Zuerft 
lag er längere Zeit, angeblid) zehn Jahre lang (1212— 1222), 
am erjteren Orte naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen 
Studien od. Dann, um diefelbe Zeit wo fein Eintritt in 
den kurz zuvor entftandenen Dominifaner- oder Brediger-Or- 
den erfolgte, fiedelte er nad Bologna über, um hier ſechs 
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Jahre hindurch Theologie, zuerft bibliſche, dann ſcholaſtiſche 
zu ſtudieren. Den ſechsunddreißigjährigen ſchickten die Or— 
densvorgeſetzten als Lehrer der Philoſophie nach dem Domi— 
nikanerhauſe zu Köln. Von da mußte er der Reihe nach in 
Hildesheim, Negensburg, Freiburg i. Br., Straßburg eben- 
dasſelbe Lehramt beffeiden, um die Lehranftalten feines Ordens 
auch im übrigen Deutſchland in Schwung zu bringen. 1243 
fehrte er fir fürzere Zeit nad Köln zurüd; 1245 fiedelte er 
nad Paris über, wo er ſchon früher vorübergehend gelehrt 
hatte, Hier erwarb er die theologiihe Doftorwürde, mit 
welcher geſchmückt er 1248, im Jahre der Grumdfteinlegung 
des Kölner Dombaus, fein dortiges Lehramt wieder aufnahm. 
Hauptſächlich auf Grund der durch feine Vorträge gewirkten 
fteigenden Frequenz fonnte die dafige Dominikanerſchule als- 
bald den Charakter einer eigentlihen Univerfität annehmen, 
an der um jene Zeit auch der jugendlihe Neapolitaner Tho- 
mas einige Zeit lernend und lehrend verweilte. 

Die Lehr- und Schriftſtellerwirkſamkeit Alberts wendet 
fi von jest an, etwa feit Mitte des 13. Jahrhunderts, 
mehr und mehr fpezifiich theologiſchen Problemen zu, ohne 
ihre Richtung auf das Naturgebiet und ihren univerſaliſtiſchen 
Charakter je ganz zu verleugnen. Praktiſches Wirken im 
Dienft feines Ordens und der Kirche gejellt ſich zum wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchen und Lehren hinzu; doch bleibt letzteres 
das von feiner eignen Neigung bevorzugte. Er bekam jeit 
1254, wo er zum Dominifanerprovinzial ernannt wurde, 
die deutſchen Klöſter feines Ordens zu viſitieren, nüßte aber 
diefe Thätigkeit ebenfo ehr zum Hervorzichen wertvoller Hand- 
ſchriften aus den Klofterbibliothefen als zum Predigen, 


Mahnen, Strafen und Organifieren. 1256 vertrat er vor 
Papſt Alexander IV zu Anagni die Sade der Bettelorden 
fiegreich gegenüber den Angriffen der Parifer Univerfität und 
half hier, unterftügt von Thomas und Bonaventura, das 
Recht der Theologen ans folgen Orden zur Bekleidung theo- 
logiſcher Lehrämter an Univerfitäten erftreiten. Damals war 
es, wo ihm das wichtige, fpäter aud) von Thomas Aquinas 
befleidete Element eines päpftlihen Palaftmeifters für kürzere 
Zeit übertragen wurde und er in diefer Eigenfhaft am päpſt— 
lichen Hofe Vorlefungen wider die naturaliftifhen Lehren des 
Philoſophen Averroes hielt. — Kurz nahdem man ihn von 
den bejchwerlichen Pflichten. eines Ordensprovinzials entbunden 
hatte, mußte er ein neues noch anjtvengendered und verant— 
wortungspolleres Amt antreten, da jener päpftlihe Gönner 
Alerander ihn 1260 zum Biſchof don Negensburg ernannte. 
Zwar wußte er jelbjt in diefer Stellung ſich noch einige litera- 
riſche Muße zu wahren, wie jein zu Anfang der ſechziger Jahre 
geiriebener Kommentar zum Lırfasevangelium zeigt. Dod) 
legte er bereit8 1262, mit Bewilligung Urbans IV., die 
ungern getragene Bürde des hohen Kirchenamts wieder nieder, 
um den Reit feines Lebens, abgejehen von einer nodmaligen 
Predigtreife durh Böhmen und Süddeutſchland, und von 
gelegentlichen Funftionieren als Weihbiſchof bei beſonderen 
kirchlichen Anläſſen, in feinem Ordenshauſe zu Köln zuzu— 
bringen. Hier hat er 87jährig, am 15. Nov. 1280 das Zeit— 
liche gefegnet. 

„Doctor universalis“ — dieſer Chrenname gebührt 
dem wifjengeifrigen, alle Gebiete der fihtbaren wie unſicht— 
baren Welt vaftlos durchforſchenden und auch ſchriftſtelleriſch 
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ungemein produftiven Gelehrten mit größerem Rechte, als 
irgend ſonſt welchem mittelaltrigen Philofophen oder Theo— 
logen. Es war mit ihm, wie ein fpäterer Kölner Latein— 
Poet jingt: 
„Luft, Bulfan, das Meer, den Himmel, die Sterne, die Erde, 
Mas nur der Weltkveis beſchließt, wußte er alles zumal.‘ 

Sein Beihreiben und Syftematifieren der Naturbereiche ſchließt 
fi zwar allenthalben aufs engjte am Ariftoteles an, deſſen 
naturwiſſenſchaftliche Schriften — darunter auch mande un- 
ächte — er überall kommentiert und inhaltlid veproduziert. 
Allein der großartige Fleiß, den er hierauf verwendet, ſchließt 
zugleich wirkliches, Bis zu einem gewifjen Grad felbftändiges 
Erforihen und Beobachten der Naturerjgeinungen in fid, 
jodaß er dem, was man heute Naturforigung nennt, in ähn- 
licher Weife wie aud) Bacon nahe kommt. Nur hält er id, 
hierin von dem großen britiihen Zeitgenofjen abweichend, 
mit feiner Forſcherthätigkeit mehr auf deſkriptiv-naturwiſſen— 
ſchaftlichem und phyſiſologiſchem als auf chemiſch-phyſikaliſchem 
Gebiete; wie er denn auch von der Unentbehrlichkeit der 
Mathematik zur Fundamentierung des Naturwiſſens gering— 
ſchätziger als jener dachte. Das Univerſelle, allen belebten 
wie unbelebten Naturgebieten zumal mit lebhaftem Eifer Zu— 
gekehrte feines Forſcher- und Sammlertriebs ließ ihm gleich— 
ſam nicht Zeit zum Grübeln über mathematiſchen Problemen; 
dennoch kann auch ſeiner Methode des Auffaſſens und Be— 
obachtens eine nähere Verwandtſchaft zur modernen induktiven 
Forſchungsweiſe ſchwerlich abgeſtritten werden. Es heißt das 
doch weſentlich induktiv forſchen, wen er bald niedergefallene 


Meteorſteinmaſſen unterſucht, bald vulkaniſche und Erdbeben— 
Zöckler, Zeugen. 5 
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Erſcheinungen mittelft eines eigens dazu erfundenen Inſtru⸗ 
ments von Erz, des ſog. Sufflators, zu ſtudieren ſucht, bald 
„den Mond fleißig und oft wiederholt durch Augenſchein 
beobachtet“, bald zum Ufer von Flüſſen hinwandert, um 
entweder die Art der Begattung und des Laichens der Fiſche 
fennen zu lernen oder — wie einmal bei Laufen am Nedar 
— die Urſache eines längeren Ausbleibens und Berfiegens 
des Stroms zu ermitteln. Daß er gelegentlidh ivrte und, 
durch falſche Nachrichten oder dur ungenaue Wahrnehmung 
getäufcht, hie und da Fabelhaftes behauptete, thut feinem 
Ruhme, inmitten einer Zeit des ftumpfjten Traditionalismus 
ein ſchärferes Beobachten und diveftes Befragen der Natur 
verfucht zu haben, feinen Eintrag. Beſonders auf botaniſchem 
Gebiete fteht er umleugbar als fenntnisreihjter Forſcher jeit 
Arijtoteles und Theophraſt da. In betreff des Baus der 
Nerven und der geometrifd regelmäßigen Blattformen, des— 
gleihen der verſchiednen Arten des Wuchfes der Bäume, der 
einzelnen Teile der Blüten und Früchte 2c., hat er überrafchend 
jelbftändige Beobachtungen gemadt. Auch feine Wahrneh- 
mungen bezüglich derartiger Phänomene wie des Schlafs der 
Pflanzen geben einen originellen, der Durchſchnittsbildung 
feines Zeitalters weit vorauseilenden Naturbeobadter in ihm 
zu erfennen. Ahnlich verhält es fi mit feinem fosmogra- 
phiihen Wiffen. Hat er aud nicht mit klarer Beſtimmtheit 
das Griftieren von Antipoden auf der uns entgegengejeßten 
Erphälfte gelehrt, jo redet er doch von dev Milchſtraße ala 
einer durch dichtbeieinander ftehende zahlreihe Sterne hervor— 
gebraten Erſcheinung, weiß Ebbe und Flut als ein „mit. 
des Monds verjchiedener Größe, feinem „Alt- und wieder 
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Jungwerden“ zufammenhängendes Phänomen zu erklären, 
forrigiert die ariftoteliihe Meteorologie mittelft richtigerer 
Wahrnehmungen in betreff des Mondregenbogens, bejchreibt 
Verjteinerungsprozeffe durch Meerwafler und durch Sool— 
quellen, und führt Torf und Kohlenlager im Wejentlichen 
richtig auf ihre Bildungsurfahen zurück. 

Trotz ſolcher und ähnlicher Anſätze zur Forſchungsweiſe 
Naturkundiger im modernen Sinne bleibt Albertus im Großen 
und Ganzen doch weſentlich ariſtoteliſcher Naturphiloſoph, dem 
beides mehr oder weniger gleichbedeutend war: die phyſika— 
liſchen Schriften des Ariftoteles verftehen und: ein Naturkun— 
diger fein. Er macht fein Hehl daraus, daß der Stagirite 
ihm erſte und oberfte, ja einzige Autorität in allen natur- 
wiſſenſchaftlichen Fragen ſei. In feinem Kommentar zu den 
Sentenzen des Lombardus erklärt er einmal ausdrücklich: wie 
er in Fragen des Glaubens und Kriftlihen Wandels zumeift 
dem Auguftin, in Fragen der Heilfunft zumeift dem Hippo- 
frates oder Galen Bertrauen ſchenke, ebenfo folge er betreffs 
naturwiſſenſchaftlicher Fragen vor allem dem Ariftoteles als 
dem Kundigften und Erfahrenften. Den „Affen des Arifto- 
tele8" hat man ihn deshalb wohl auch genannt. Er wahrt 
jedody in vieler Hinfiht aud wieder feine wiſſenſchaftliche 
Selbftändigfeit, ftellt jih namentlih als Botanifer, wie Jeſ— 
jens Unterfugungen gezeigt haben, nicht ſowohl unter als 
vielmehr neben Ariftoteles, und übt zumal auf theologifchen 
Gebiete freimütige Kritif an demfelben, ohne jemals ihm 
zulieb das chriſtlich-kirchliche ſeines Standpunkts zu verleugnen. 
Beſonders da, wo er das Thema von der Weltſchöpfung zu 


behandeln hat, in ſeiner theologiſchen „Summa“ ſowie teil— 
5* 
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weife nod) ausführlier in der „Summa bon den Kreaturen“, 
tritt er der Autorität des philoſophiſchen Altmeifters energiſch 
entgegen. Mit ähnlichen, nur chriſtlich bejtimmter formulierten 
Argumenten, wie dor ihm Maimonides, weiß er den Heiden 
als Vertreter unhaltbarer Annahmen darzuthun, vielfach auch 
mit feinen eignen Waffen zu ſchlagen. Beſonders "gegen Die 
ariftoteliiche Behauptung einer Anfangstofigfeit und Endlofig- 
feit der Welt macht er den bibliſch-kirchlichen Glauben an 
einen Schöpfer und Negierer des Alls mit Fräftiger Wirkung 
geltend. Treffend bemerkt er über dieſe Weltewigkeits⸗Dok—⸗ 
trin der Philoſophen: 

„Sp ergeht es ihnen, weil fie aus ihren (einfeitig) natürlichen 
Erkenntnisprincipien das Weſen der Schöpfung nimmer zu begreifen 
vermochten. Sie Alle ſind befangen in dem von Ariſtoteles im 1. 
Buche ſeiner Phyſik aufgeſtellten Grundſatze: „Aus nichts wird nichts‘; 
fie alle fuchen nur nad den nächftliegenden, nit nad den tiefften 
Gründen der Natur: denn nur ſolche (äußerliche, oberflächliche) Gründe 
lehrt den einfeitigen Phyſiker feine Wiſſenſchaft fernen.“ 

Auch gegenüber den pantheiftiigj-emanatiftiihen Lehren des 
arabiſchen Ariſtotelikers Averroes bethätigt Albertus eine 
gewaltige Energie ſeiner Dialektik. Die 30 Argumente der 
Averroiſten für ihre Behauptung einer Einheit aller Seelen 
als bloßer Ausflüſſe aus dem Weltgeiſte weiß er mit 38 
Gegengründen aus dem Felde zu ſchlagen. — Und dieſer 
bewundernswert ſubtile, im Tragen des ſchwerfälligen Panzers 
und Schwingen des wuchtigen Ritterſchwerts der Scholaſtik 
wie wenige geübte Vorkämpfer der gelehrt-orthodoxen Theolo— 
gie jeiner Zeit, Hat fi) daneben jenen kindlich frommen Sinn 
und jenes finnige myftiihe Andachtsleben bewahrt, das in 
mehreren ascetiſchen Schriften von eigentümlichem Werte einen 
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Ausdrud gefunden hat. Sp in feinem „Paradies der Seele, 
oder Handbüchlein von den wahren und vollfommmen Tugen- 
den“, wo er mit bemerfenswertem Ernſte den Unterſchied 
zwiſchen ächter Tugend und bloßer Scheintugend betont: 


„Es ift durchaus nötig, fi über dies wahre Weſen der ein- 
zelnen Tugenden aufzuklären. Denn wie man mit ſchlechten 
Münzen nichts Gutes erfaufen fann, jo auch nicht mit bloß ſchein⸗ 
baren Tugenden das Himmelreich .. ... Gieb dem, der dies lieſt 
oder darüber nachdenkt, o Gott, wenigſtens Eine wahre und voll— 
kommne Tugend: denn ich bin gewiß, wer Eine von dir erhält, wird 
fie alle erlangen. Wer in Einer zunimmt, nimmt in allen zu, wer 
in Einer zurüdgeht, geht in allen zurück; mer Eine nicht hat, hat 
fie alfe nicht, weil fie ja alle vereint find in der Gnade.“ 

Gleich finnig wie ergreifend handelt er in einer andren Schrift 
diefer Art, dem furz vor feinem Tode verfaßten Büchlein 
De adhaerendo Deo, davon, wie der Menſch fi) alles Ir— 
difchen völlig entledigen folle, um feinem Herrn und Gotte 
möglicft ungehindert, frei und wandellos anzuhangen. 


„Es kann feine Betrahtung, ſei e8 mit dem Verſtande fei es 
mit dem Gefühle, nützlicher, vollfommner und befeligender jein, als 
die Gottes felber, des Schöpfers aller Dinge, des höchſten und wah— 
ven Gutes, von dem, in dem, durch den und fir den alles iſt; der 
da fich jelbft und allen unendlich genüget; der alle Vollkommenheiten 
in fi) von Ewigkeit her vereinigt, in dem nichts ift, was nit ev 
ferbft ift, der die Urſache alfer vergänglihen und unveränderlien 
Dinge ift, in dem die ewigen Formen (Ideen, Urbilder) aller ver- 
nünftigen, vernunftlofen und zeitlichen Weſen leben; ber alles und 
jedes mit ſich weienhaft erfüllt; der jedem Dinge innerliher und 
näher ift, als es fi) felber ift; in dem alles vereint ift und ewiglich 
lebet“ (c. 9. — — Seien wir geteoft, wir haben das tröſtliche 
Wort des Apoſtels: Der Herr kennt die Seinen! Es iſt unmöglich, 
daß einer derſelben verloren gehe inmitten der Anfälle und Stürme, 
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der Irrtümer, Hrgerniffe, Spaltungen und PVerfolgungen, der Zwie— 
tracht, Härefte, Verwirrung, der Unglücksfälle und Berfuhungen. 
Die Zahl feiner Erwählten und ihrer Verdienſte ift von Ewigkeit 
vorher verjehen, jodaß Gutes und Böjes, Eigenes und Fremdes, Glüd 
und Unglüd zu ihrem Heile dienen muß, ja daß gerade die Leiden 
fie glorreiher und erprobter mahen müffen. Darum laßt uns alles 
und jedes mit vollem Vertrauen Seiner Vorſehung anheimftellen“ !®) 


Nikolaus von Eufa, 


Anders als die drei bisher betrachteten naturwiſſenſchaft— 
lihen Gelehrten, die ſämtlich in Klofterfchulen ihre Bildung 
erhielten oder längere Zeit als Lehrer an folden wirkten, ift 
der Kardinal von Cuſa nit als Mönch fondern auf der 
Laufbahn eines Weltgeiftlihen zu feinem großen Wirken für 
die Kirche und Wiſſenſchaft herangebildet worden. Mag der 
Schwerpunft diefes Wirfens anderen Gebieten als gerade dem 
der Naturkunde angehören: als mitbeteiligt an den gentalen 
Beſtrebungen feines Jahrhunderts, die eine alffeitige Reform 
der Wiffenfhaften, namentlih der Erd- und Himmelskunde, 
anbahnten, erſcheint er auf jeden Fall. Und jo mag auch er 
hier eine fürzere Erwähnung finden. 

Nikolaus Krebs (Chrypffs), wegen diefes Familiennamens 
zuweilen genannt Cancer Cufanus, wurde geboren 1401, als 
Sohn eines Schiffers zu Cues an der Mofel. Wegen feiner 
bedeutenden Anlagen fandte ihn Graf Ulrich von Manderſcheid, 
beit dem er in Dienjte getreten war, nad) Deventer in die 
berühmte Lateinſchule der Brüder dom gemeinjamen Leben. 
Später jtudierte er zu Padua die Rechte, erlangte ſchon mit 
23 Jahren den juriftiichen Doktorhut, verlor jedoch zu Mainz, 
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wohin er fi nad abjolviertem Univerfitätsftudium begab, 
einen Prozeß und ward dadurch zum Aufgeben des juriftifchen 
Berufs und überhaupt der weltlichen Laufbahn bejtimmt. 
Er ftudierte num Philofophie und Theologie in der weiten 
Faffung jener Zeit, welde einerſeits Hebräiſch und Griechiſch, 
andrerfeits auch Aftronomie und alle mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften in ſich begriff. Wo er diefe fpäteren Studien betrieb 
und wo er fein praftifch-geiftliches Wirken begann, iſt nicht 
befannt. Um 1430 wurde er Dekan (nad Anderen Diakon) 
zu St. Florin in Koblenz, wo er fleißig predigte. Bon Da 
rückte ev raſch vor, zuerft zu einer Präpofitur in Münfter- 
Maifeld bei Koblenz, dann zur Stelle eines Archidiakonus 
und biſchöflichen Protonotars zu Lüttich. Im dieſer Amts— 
ſtellung wurde er zur Teilnahme am Basler Konzil berufen. 
1433, bald nach ſeinem Eintreffen in Baſel, vollendete er 
ſein den Konzilsvätern gewidmetes theologiſch-kanoniſtiſches 
Werk De concordantia catholica 11. III, das er ſchon in 
Koblenz begonnen Hatte und worin die freifinnigen Anſchau— 
ungen feiner früheren Lebensepoche einen bejonders Fräftigen 
Ausdruck fanden. Die päpſtliche Würde, lehrt er darin, ſei 
feineswegs an den römiſchen Stuhl gebunden, jondern der 
Nachfolger Petri könne vom Konzil als vehtmäßiger Vertre— 
tung der Kirche frei gewählt werden; nur in Glaubensſachen 
ſeien die Fürften dem Papfte unterworfen; des Papits eigne 
weltliche Herrſchaft fuße auf der Schenkung Konftantins, einer 
apofryphifch fingierten Urfunde, u. ſ. f. — Ziemlich bald je 
doch ließ der Cuſaner, unter Preisgabe diefer reformatoriſchen 
Ideen, fi) auf die päpſtliche Seite hinüberziehen. Seit Ende 
der dreifiiger Jahre erjheint er auf Eugens IV. Seite gegen 


— 


das Basler Konzil agierend. Er beſtritt dasſelbe als päpſt— 
ficher Legat auf mehreren deutſchen Reichstagen der Jahre 
1440- 42 mit demſelben Eifer, wie er es vordem verteidigt 
hatte. Außerdem gebrauchte ihn Eugen zu wichtigen Miffio- 
nen nad) Franfreih und nad Konftantinopel. Sein Nach⸗ 
folger Papſt Nikolaus V. lohnte ihm dieſe Dienſte durch 
Verleihung der Kardinalswürde (1448) ſowie zwei Jahre 
ſpäter durch ſeine Ernennung zum Biſchof von Brixen in 
Tyrol. Dieſes Biſchofsamt, das er wegen längeren Beſchäf— 
tigtſeins mit Kloſterreformen und Viſitationsreiſen in Deutſch— 
land und den Niederlanden, erſt nach Mitte der fünfziger Jahre 
thatſächlich antrat, wurde ihm vom Landesherrn von Tyrol, 
Erzherzog Sigismund von Oſterreich, ſtreitig gemacht und 
erwies fi ihm bis zu feinem Lebensende ala eine Duelle 
bittrer Sorgen und Schmerzen. Sein Habsburgiſcher Geg- 
ner hielt ihn mehrere Jahre in harter Haft gefangen und. 
troßte dem von Pius II. und dem Mantuaner Konzil wider 
ihn ergangenen Bannjprude. Noch bevor die zu feinen 
Gunften lautende Entjheidung des Kaiſers Friedrich III. er 
gangen war, ftarb der Kardinalbifchof, non jeinem Site ver- 
trieben und auf fremdem Boden, zu Todi in Umbrien (11. 
Aug. 1464). 

Ein Märtyrer feiner freifinnigen Wiſſenſchaft kann Eu- 
janus nicht genannt werden, denn das dem Verlangen nad) 
einer glänzenden Elerifalen Laufbahn von ihm gebradite Opfer 
des Intelfefts war ein ebenfo vollitändiges wie dasjenige, 
welches um ebendiefelbe Zeit Aeneas Sylvius, der fpätere 
Bapft Pins II., brachte. Trotz diefer nur vorübergehenden 
Zugehörigkeit zu den reformatoriſchen Geiftern jeines Yahr- 
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hunderts, behauptet er unter den erleuchtetſten Köpfen desſel— 
ben einen Chrenplag, und zwar auf Grund einer Reihe 
geiftreiher und grumdgelehrter, freilich teilweiſe auch jehr 
dunkler Schriften, die (wie das geniale Hauptwerk „Bon der 
gelehrten Unwiffenheit“ 3 Bde., 1440) meiſt erſt nad jenem 
Übertritt ins päpſtliche Heerlager verfaßt find. Sein Natur- 
wiffen erſcheint minder umfafjend und vielfeitig als dasjenige 
Alderts und Bacons, aber auf Einem Hauptgebiete, dem der 
Himmelsfunde, demfelben völlig ebenbürtig und von ähnlichen 
fühn vorwärts ftrebendem Geifte getragen. Die Notwendig— 
feit einer Ralenderreform erfannte ex mit lichter Klarheit und 
trat in der während feiner Teilnahme am Konzil zu Baſel 
verfaßten Schrift: De reparatione calendarii für fie ein, 
freilich ohne die Väter zur Durdführung feines Vorſchlags 
(wonad) die 7 Ietten Maitage des Jahres 1439 mweggelafjen 
und fo das Naturjahr mit dem inforreft gewordnen Juliani— 
ſchen Jahre in Einflang gebracht werden follte) bejtimmen 
zu können. And) infofern rüttelt feine aſtronomiſche Weltan- 
fiht an den Ketten der alten ſchlechten Traditionen des Pto- 
lemaismus und giebt mwenigftens einen halben Vorläufer des 
Kopernikus in ihm zu erfennen, als er die Annahme eines 
Stilfftehens der Erde im Weltraum beftritt, fie vielmehr ſich 
um ihre Are drehen ließ. Freilich lehrte er daneben eine 
Rotation au des ganzen Firfternhimmels und verfannte die 
wahre Natur der Planetenbewegungen. Bloße naturphilo- 
fophifche Spekulation ohne exakten Beobadtungsgrund war 
e8, wenn er die Sonne für einen zufammengejetten Körper, 
beftehend aus erdhaftem dunklem Körper mit mehrfacher ihn 
umgebender Licht- und Feuerhülle erklärte, desgleihen wenn 
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er, hierin ein Vorläufer Brunos und Keplers, eine Vielheit 
bewohnter Welten annahm und der Sonne überwiegend lichte, 
intelfeftuell geartete, dem Monde „mehr mondhafte", d. h. 
gröber materiell beſchaffene Wejen als Bewohner zufchrieb. 
Als ſtaats- und kirchenpolitiſcher Theoretifer hat er einige 
wichtige Reformen der deutschen Reichsverfaſſung als. notwen- 
dig poftuliert und ahnend antizipiert, die jpäter feit Kaiſer 
Mar I. ganz oder teilweife praftifh verwirklicht wurden. 
Und wie diefes jein ftaatsmännifches Ingentum ihn als Gei- 
jtesperwandten des großen Leibniz erjcheinen läßt, jo zeigt 
jeine theologiſch-kkosmologiſche Spekulation Anklänge teils an 
eben desſelben monadologishes Syſtem teils an Schellings 
und Baaders Weltanſicht. Ein gewiſſer Schein pantheiſtiſcher 
Anſichten umgiebt, zumal da er der Myſtik Meiſter Ekkarts 
manches entlehnt, allerdings einige ſeiner Sätze. Doch iſt 
es in Wahrheit eher Panentheismus als ſchlechthinige Verei— 
nerleiung Gottes und ſeiner Schöpfung, was er lehrt; die 
Grundtendenz ſeiner Spekulation iſt eine kirchliche von weni— 
ger ſcholaſtiſcher als myſtiſcher Haltung. 


Gott, das abſolute Maximum und zugleich auch das abſolute 
Minimum — da er ja weder größer noch kleiner ſein kann, als er 
wirklich iſt, iſt nach ihm das ewige Urbild aller Weſen, die urſprüng— 
liche „Ausgleichung aller Gegenſätze“ (coincidentia contradictio- 
num). Der Sohn, dieſer „aufrechte grade Spiegel der ganzen Wahr- 
heit“, ift Gottes ıunmittelbarftes Abbild. Entferntere Abbilder, oder 
mehr oder minder „krumme Spiegel“ find die Kreaturen, zerfallend 
in die drei Bereiche der veingeiftigen, geiftleiblihen und bloß leiblichen 
Geſchöpfe. Wird der Menſch, diefer von Natur „krumme Spiegel“, 
dur den heilenden Einfluß der Gnade grad gemacht und wieder 
zurecht gebracht, jo ſpiegelt er, das centrale Bindeglied zwifchen der 
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Geifter- und der. Sinnenmelt, ſowohl den Schöpfer als die Kreatır- 
ven vorzugsweiſe rein und treu ab. — „Die ganze Welt offenbart 
ihren Schöpfer, jo daß derfelbe erkannt werden mag; ja der an fid 
unerfennbare Gott ftellt der Welt wie in einem Spiegel und Nätjel- 
wort fih auf erfennbare Weiſe (cognoseibiliter) dar.” Das ge- 
ſchöpfliche Sein feinerfeits ift „eine endliche Unendlichkeit, ein geſchaf— 
fener Gott“, aber dieß doch nır relativer und uneigentliher Weile ; 
ein ſchlechthiniges Zufammenfallen von Schöpfer und Geſchbpf findet 
fo gewiß nicht ftatt, als die Welt einen beftimmten Anfang genom- 
men bat und der Gottheit keineswegs gleihewig ift. Man bat die 
Schöpfung einerjeits als ein Sihidentifizieren Gottes mit den Krea- 
turen, aber andrerfeits auch als ein Affimilieren oder Sichverähnlichen 
der Kreaturen mit Gott zu betraditen. „Aus dem Partizipieren des 
Bielen an dem Einen und Selbigen entfteht die Ordnung und Har— 
monie in der Welt.“ „Alle kreatürlichen Wirklichkeiten, Qualitäten 
x. find in Gott Gott, wie fie als Kreatur entfaltet Welt find.“ 
„Durch die Schöpfung ift Gottes ſchöpferiſche Allmacht noch keines⸗ 
wegs erſchöpft“, u. ſ. f. (Dial. de Possest; Tract. de Genesi; 
De docta ignorantia). °) 


Der naturforfhenden Laien hat das Kriftlihe Mittel- 
alter verhältnismäßig weit weniger aufzuweiſen, als der Natur- 
forſcher geiftliden Stande. Wir gedenfen wenigſtens Einiger 
devfelden, um auch an ihrem Beifpiele zu zeigen, daß Das 
Borwärtsftreben auf der Bahn naturwiſſenſchaftlichen Forſchens 
zwar zu Ronfliften mit der überlieferten kirchlich⸗ſcholaſtiſchen 
Weltanſicht führte, aber keineswegs eine radikale oder gar 
frivole Aufklärungstendenz ſeiner Träger vernotwendigte, biel- 
mehr in der Regel mit einer poſitiv⸗reformatoriſchen Richtung 
verbunden auftrat und namentlich einen kräftigen Zug zum 
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Evangelium — dem Bud der Offenbarung als gottverord- 
neter PBaralfele zum Bud der Natur — zu erfennen gab. 


Alphons X. der Weile, 


König don Leon und Raftilien, ift ein gefrönter Repräſen— 
tant dieſer Nihtung. Er fteht neben dem Hohenſtaufen 
Friedri II. als der eifrigfte fürftlihe Gönner und Förderer 
der Wiffenjchaften im 13. Sahrhundert da. Geboren 1226 
als Sohn des glorreihen Ferdinand II. des Heiligen, des 
Eroberers von Murcia, Sevilla und Kordova, folgte er die— 
jem Begründer der Größe des wiedererftandenen chriſtlichen 
Spaniens 1252 auf dem Königsthron. In feinen politischen 
Unternehmungen war er minder glüdlid als jein Vater. 
Auch gebührt ihm um ihrer willen fchwerli der Ehrenname 
des Weifen; die unfrudhtbaren Bemühungen um die deutjche 
Kaiferfrone nah Wilhelms von Holland Tode vergeudeten 
die beften Kräfte feines Landes, halfen den Geift der Auf- 
lehnung im faftilianishen Adel nähren und führten wieder- 
holte Aufſtände, zwei unter Führung feiner eignen Söhne, 
herbei. Nur kürzere Zeit verfolgte er die Siegeslaufbahn 
jeines Vaters gegen die Mauren weiter, durch einige glüd- 
liche Kämpfe zu Anfang der ſechziger Jahre, die zur Eroberung 
von Xeres, Medina-Sivonia, San Lucar und eines Teils 
von Algarbien führten. Während er 1274, behufs erneuter 
Geltendmadhung feiner Anſprüche auf Deutſchland, fich zu 
einer Zufammenfunft mit Papft Gregor X. nad Frankreich 
begeben hatte, brach Abu Juſef, der mächtige Herrſcher der 
Meriniden, aus Afrifa in die neu eroberten Gebietsteile ein, 
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nahm in ſiegreicher Schlacht den Erzbiſchof Sancho von To- 
ledo gefangen, und wurde nur mühſam dur Alphons Söhne 
wieder hinausgeſchlagen. Die Bürgerkriege im Innern Des 
ſpaniſch⸗chriſtlichen Reiches nahmen von da an fein Ende 
mehr. ALS Ferdinand, Alphons ältefter Sohn und Thron⸗ 
erbe, mit Hinterlaſſung zweier minderjähriger Knaben ſtarb, 
riß fein jüngerer Bruder Prinz Sancho mit Hilfe der kaſti— 
lianiſchen Stände das Recht zur Thronfolge an fi, während 
andrerfeits König Philipp III. von Frankreich, der Eroberer 
von Navarra, die Anſprüche der verdrängten Söhne Ferdi- 
nands, feiner Neffen, unterftütte und von Norden her das 
Reich mit Krieg bedrohte. Unfähig zu kräftigen Eingreifen 
in diefe Wirren, verlor Alphons duch einen vom ehrgeizigen 
Sancho herbeigeführten Beihluß der Ständeverfammlung, der 
ihn für vegierungsunfähig erflärte, 1282 die Krone. Wäh— 
vend des verzweifelten Verſuchs, durch ein Bündnis mit 
jenem Maroffaner Abu Juſef das Verlorene wieder zu er- 
ftreiten, ſtarb er am 4. April 1284 in Sevilla. 

Es ift nicht dieſe nur wenig ruhmreiche Reihe jeiner 
äußeren Negierungsafte und Schidjale, die Alphons den 
Beinamen des „Weiſen“ verfhafft hat. Diefer Name, el 
Sabio, bedeutet vielmehr eigentlich |. v. a. der Gelehrte, der 
Philoſoph; und in anbetradt deffen, was von ihm als eifri- 
gem Förderer der Wiſſenſchaft und jelbftändigem Forſcher 
geleiftet worden, erſcheint das Prädikat in der That nicht 
unverdient. Alphons ftiftete zwar nicht, dotierte aber jehr 
reichlich die Univerfität Salamanka, vollendete die von ſeinem 
Vater Ferdinand begonnene Geſetzgebung (Leyes de las par- 
tidas), ließ die erjte allgemeine Geſchichte Spaniens abfajfen 
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und hob nod auf andere Weife das Geſchichtsſtudium und 
die Dichtkunſt. Für feine angelegentlide Beihäftigung mit 
den Naturwiſſenſchaften zeugt ein von ihm jelbft oder wenig- 
ſtens unter feiner Mitwirkung abgefaßtes chemiſches (alchemi⸗ 
ſtiſches) Werk, der „Schlüſſel der Weisheit”, vor allem aber, 
was er für die Ajtronomie geleiftet hat. Um die als vielfad 
unrichtig erfannten Ptolemäiſchen Himmelstafeln verbeffern 
zu lafjen, berief ex, noch als Kronprinz (1249), ein Kollegium 
von etwa 50 Aftronomen, zumeift Araber aus Sevilla und 
Rordova, weldes unter dem Vorſitze des gelehrten Juden 
Iſaak Abenfid, genannt Haffan, mitteljt vielfähriger Thätigfeit 
eine Umarbeitung jenes Werks, die ſog. Alphonfinifhen Ta- 
feln, herſtellte. Aber die hiebei beſchäftigten Sternfundigen 
waren mehr Atrologen als Aftronomen; es wurde daher 
dem berühmten arabiſchen Mathematiker Alboazen nicht ſchwer, 
alsbald eine Neihe von Fehlern in ihrer Arbeit nachzuweiſen. 
Alphons ließ daher 1256 eine neue Ausgabe der Tafeln mit 
verſchiedenen Berichtigungen veranſtalten. In dieſer zwar 
nicht fehlerfreien, aber doch einen weſentlichen Fortſchritt gegen 
früher bezeichnenden Geſtalt hat das Werk ſich Jahrhunderte 
hindurch in hohem Anſehen behauptet. — Teils die hohen 
Koſten, welche Alphons an die Zuſtandebringung dieſer Tafeln 
gewendet (40000, nach andern ſogar 400000 Dufaten), 
teils gewiſſe freimütige Äußerungen, die er bei jeinem Ber- 
fehre mit jenen Aftronomen gethan haben follte, find ihm 
jpäter zum Verbrechen gemacht worden. Unter den bei den 
Cortez gegen ihn erhobnen Anflagen feiner vom. Prinzen 
Sando und jeinem Oheim Manuel geführten Gegner lautete 
eine auf Gottesläfterung, und zwar unter Berufung auf fei- 
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nen angebliden Ausſpruch: „Hätte ich bei dev Schöpfung im 
Rate des Höchſten gejeffen, e8 würde dann einiges (im Welt- 
gebäude) beffer geordnet worden fein“! LUnverfennbar war 
es nur eine gerechte Kritik, vielleicht eine feine Verfifflage der 
befannten Wunderlicfeiten und unnatürlihen Künftelein des 
Ptolemäiſchen Syitems gemwejen, was den Inhalt diefer Aus- 
fage des für fein Zeitalter ‚allzu weifen Königs bildete. "Als 
Bertreter gottesläfterlider oder ungläubiger Xehren darf er 
um fo weniger gelten, da jene fonjtigen tiefergerichteten Beſtre— 
dungen, die von ihm ausgingen, durdaus im katholiſch-kirch— 
fihen Geifte ihrer Zeit gehalten waren. Befingt Doc eines 
feiner fpanifchen Gedichte die Tugenden und Wunder der 
Iungfrau Maria! Was er in Wahrheit zu jeinen aftrong- 
miſchen Studien hinzufügte, ſcheint eine gewiſſe Vorliebe fir 
die heil. Schrift fowie der Wunſch, die Kenntnis derſelben 
zum Gemeingut feines Volks zu maden, geweſen zu fein. 
"Wie er denn angeblid mit jüpdifch-gelehrter Beihilfe eine 
Ülberfebung der Bibel in die kaſtilianiſche Landessprache ver- 
anſtaltete, wovon der altteſtamentliche Teil fpäter im Nefor- 
mationgzeitalter zu Ferrara 1553 im Drud erfdhien.'?) 
König Alphons, jagt Spaniens Geſchichtſchreiber Ma— 
riana, „betradgtete zu eifrig den Himmel und die Geftirne, 
und verlor darob die Erde.“ (Dumgque coelum considerat 
observatque astra, terram amisit)., Bon einem andren 
aus königlichem Geblüt entjproßten Sohne der iberifchen 
Halbinfel, der ſich mit Eifer auf gelehrte Studien geworfen, 
dem portugiefifhen Infanten Heinrich dem Seefahrer (7 
1460), ließe fi) umgefehrt jagen, daß er geſtützt auf fein 
aftronomifh-mathematifches Forſchen und feinen fühnen Un- 
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ternehmungsgeift, die Erde gewonnen oder wenigſtens zu 
gewinnen angefangen habe. Es liegt nit in unſrem 
Plane, auf die Verdienfte Diejes genialen Vorläufers der 
großen Entdeder des anhebenden Reformationszeitalters 
hier näher einzugehen. Dagegen ſollen noch zwei andre Re— 
präfentanten des naturwiſſenſchaftlich gelehrten Laienſtandes 
aus“* dem letzten Jahrhundert des Mittelalters hier 
zur Sprade kommen: ein deutſcher Aftronom und ein 
ſpaniſcher Arzt. 


Ich. Müller (Kegiomonkanus) 


geboren 1436 zu Königsberg, einer Heinen Stadt Unterfran- 
feng, der er den obigen Beinamen dankt; fonft aud) Joan- 
nes de Regiomonte oder deutſch: „Hans de Kungsberg, 
Kunisperger.“ Als ſehr jugendliher Student eignete er ſich 
in Leipzig während der Jahre 1449—51 die erſten Grumd- 
fagen feines mathematifhen und aſtronomiſchen Wiffens akt. 
Weitere Anregung und Förderung auf eben diefen Gebieten 
empfing der Fünfzehnjährige jeit 1451 an der Wiener Hoch— 
ſchule durch den daſelbſt lehrenden Georg Peurbach oder Pur⸗ 
bach (F 1461). Um die Zeit des Todes dieſes ſeines Haupt- 
lehrers fiedelte er, Dazu veranlaßt und unterjtügt durch den 
Kardinal Beſſarion, fir mehrere Jahre nah Italien über, 
wo der berühmte Spradlehrer Georg von Trapezunt ihn 
unterwies und zum Überfegen der Werfe griechiſcher Mathe— 
matifer ins Lateiniſche anfeuerte. In Nom vollendete ev 
eine don Peurbach begonnene lateinifche Übertragung des 
Almageft des Ptolemäus, und überſetzte des Apollonios Schrift 
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über die Kegelſchnitte und des Serenos Cylindrica; hielt 
dann in Padua aſtronomiſche Borlefungen, ſchrieb zu Venedig 
fein berühmtes Werk De triangulis, die erſte wiſſenſchaftliche 
Grumdlegung der Trigonometrie, und fehrte jpäter über Pa- 
dua nad) Rom zurück. An den Schluß dieſes Tjährigen 
italiäniſchen Aufenthalts gehören die zwiſchen Georg von 
Trapezunt und ihm, dem fharfen Zadler einer durch Diejen 
und deffen Söhne gefertigten fehlerhaften Überjegung des 
Almageft, zum Ausbruche gelangten heftigen Stveitigfeiten, 
Die ihn zu alsbaldiger Rückkehr nad) Wien bewegten. Hier 
trat er nun (1468) in Peurbachs Profeffur für Mathematik 
und Aftronomie ein, vertauſchte jedoch ſchon bald nachher 
diefen Poſten mit der einträgligen Stellung eines Hofgelehr- 
ten und Bisliothefars des Ungarn-Königs Matthias Korvi- 
nus in Ofen, die er zwei Jahre hindurch befleidete. Bald 
nad. dem Ausbruche des Kriegs feines neuen Landesherrn 
mit Georg Podiebrad von Böhmen erwählte er Nürnberg, 
die gewerbfleißige, Funftfinnige Metropole deutſcher Bildung, 
zu feinem Wohnftte, um hier, in Verbindung mit dem rüſti⸗ 
gen Buchdrucker Anton Koburger, eine Reihe ſeiner aſtrono— 
miſchen Studien zu veröffentlichen. Die vier Jahre dieſes 
Nürnberger Aufenthalts (1471 —75), während deren er auch 
öffentliche Vorleſungen aus ſeinem Wiſſensfache hielt und 
eine Anzahl tüchtiger Schüler, darunter den Kartographen 
und Reiſenden Martin Behaim, deßgleichen Bernhard Walter, 
Johann Schoner ꝛc., bildete, zeigen ihn auf dem Höhepunkte 
ſeines Ruhms und ſeiner geiſtigen Produktionskraft. Seine 
Theoricae novae planetarum Purbachii, - feine Tabulae 


directionum, feine Ephemeriven für die 32 nächſten Jahre 
Zöckler, Zeugen. 6 
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nad; 1474, feine zahlreihen Kalender machten ihn weithin 
berühmt und übten eine fein Zeitalter lange überdauernde 
Einwirkung einerfeits auf Die Kalenderwiſſenſchaft, zu deren 
wichtigften Vätern und Förderern er gehört, andrerjeits auf 
mehrere Hauptzweige der Mathematik, ſowie aufs praktiſche 
Rechnen. Beſonders letzteres hat er durch Anwendung 
der arabiſchen Ziffern bei größeren Rechnungen ungemein 
erleichtern gelehrt und methodiſch vervollkommnet. — Der 
wiffenihaftlich gebildete und ftrebfame Papſt Sixtus IV. 
berief den gefeierten Aftronomen 1475 nah Rom, um ihn 
eine umfaffende Verbefferung des in arge Verwirrung gera— 
tenen Julianiſchen Kalenders vornehmen zu laffen. Seine 
„Ephemeriden“ hatten die Überzeugung von der Notwendigkeit 
einer ſolchen Neform beim Statthalter Chrifti gewirkt; als 
Lohn für die Löfung der großen Aufgabe bejtimmte er ihm 
zum Voraus das veihe Bistum Negensburg. Allein kaum 
war der defignierte Bifhof in Rom angefommen, als eine 
Peſt daſelbſt ausbrach und ihn, den kaum vierzigjährigen, am 
6. Zul. 1476 wegraffte. Ein wahrſcheinlich unbegründetes 
Gerücht läßt ihn nit durch diefe Epidemie fein Ende finden, 
fondern durch Gift, welches die radgierigen Söhne Georgs 
von Trapezunt wegen feines oben erwähnten Angriffs auf 
ihren Vater ihm beigebradt hätten. Sowohl diefe Angabe, 
nad welcher aud er als eine Art von Märtyrer der Wiljen- 
ſchaft geſtorben ſein ſoll, als auch eine andre Nachricht, die 
ſeinen Leichnam ehrenvoll im Pantheon beigeſetzt werden läßt, 
ermangelt wie es ſcheint ausreichender Begründung. 
Regiomontan kann weder den um freiſinniger wiſſen— 
ſchaftlicher Beſtrebungen willen in Konflikte mit der kirchlichen 
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Autorität geratenen Gelehrten zugezählt worden, noch gebührt 
ihm eine Stelle unter den diveften Vorläufern des Roperni- 
fus. Sein älterer Zeitgenoffe Cuſanus war der helivcentri- 
Ihen Reform der Himmelsfunde näher gefommen als er, 
der zwar einmal die Arendrehung der Erde von Weit nad) 
Dit als eine mande Vorteile gewährende Hypotheſe beipricht, 
fi aber dann ausdrücklich gegen diefe Hypotheſe entſcheidet 
und beim ptolemäiſchen Syſtem beharrt. Richtiger iſt es, 
wenn man ihn als einen Vorläufer des Kolumbus bezeichnet; 
denn mittelſt ſeiner „Ephemeriden“ hat er dieſem und den 
übrigen großen Entdeckern des ausgehenden 15. Jahrhun— 
derts bucdftäblid ihre Wege über den Ocean gebahnt; ohne 
‘den Befiß des genannten Werfs hätte feiner derjelben. fid) 
über die Meere wagen gekonnt. 

Eigentümlich ift das Verhältnis des notoriſch dem Laien- 
jtand angehörigen und nur philoſophiſch (artiſtiſch), nicht auch 
theologiſch gebildeten Gelehrten zur Kirche und zum Klerus 
feiner Zeit. Es läßt ſich ſchlechterdings nicht nachweiſen, daß 
er irgend etwas anderes als feine mathematiſch-phyſikaliſchen 
‚Studien, fowie zeitweilig bei jener erjten Reiſe nad Italien 
das der griechiſchen Sprache betrieben habe. Auch das let- 
‘tere Studium follte, wie wir jahen, wefentlih nur feinen 
phyfifo-mathematifhen Forihungszweden dienen. Daß unter 
den eigenhändig durd ihn abgefchriebenen griechiſchen Hand— 
ichriften aud ein Koder des Neuen Teftaments fidh befand, 
beweift fo wenig jeinen theologiſchen Charakter, als die grie- 
chiſchen Verſe, die er gemäß damaliger Sitte gedichtet hat, 
einen 'eigentlihen Fahphilologen oder Spradgelehrten aus 


ihm machen fönnen. Die ihm zugedahte Würde eines Bi— 
6* 
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ihofs von Regensburg würde, falls: er wie einft Albert der 
Große fie wirklich angetreten hätte, allerdings wohl den vor— 
herigen Empfang der Kriftlichen Weihen nötig gemadt haben. 
Aber ſchwerlich hatte dev Papft dieſe hohe Ehrenftellung und 
fette Pfründe ihm deshalb zugedadht, weil er bereits gewiſſe 
Schritte auf der geiſtlichen Laufbahn zurückgelegt Hätte, viel— 
mehr wird hiebei eine jener Irregularitäten beabſichtigt ge— 
weſen ſein, wie ſie gerade gegen Ende des Mittelalters bei 
Beſetzung geiſtlicher Amter häufig vorzukommen pflegten.) 
Eine ſcharfe Grenze zwiſchen geiſtlichen und nicht⸗geiſtli⸗ 
chen Männern der Wiſſenſchaft läßt ſich während der letzten 
mittelaltrigen Jahrhunderte überhaupt kaum ziehen. Es tritt 
dieß beſonders anſchaulich im Leben vieler berühmter Arzte 
dieſer Zeit zu Tage. Nicht wenige Arzte konnten, auf Grund 
einer ins Koſtnitzer Konkordat Martins V. mit Deutſchland auf- 
genommenen Bejtimmung, aud ohne Eintritt in ben geijtli- 
Ken Stand Kanonifate oder Chorhervenpfründen erhalten. 
Biele andre traten gerade deshalb in den Klerus ein, um 
gedeckt durch die demfelben zu Gebote ftedenden Vorteile und 
Bergünftigungen ihre ärztliche Praxis deſto ſichrer ausüben 
zu fünnen. "Mehrere der gefeiertften Chirurgen des 13. und 
14. Sahrhunderts, wie Theoderih de Cervia (F 1298) und 
Guy de Chaufiac (um 1360), verdanften nur dieſer ihrer 
freiwilfigen Übernahme von Tonſur und Briefterrod, ſowie 
befondrer Inſchutznahme feitens päpftliher Gönner, die Mög- 
lichfeit ungehinderten Betriebs ihrer Praxis. Aud) einige 
berühmte Chemifer, vor allen der große Alchemiſt Arnald 
de PVillanova (7 1312), ſahen fi zur Flucht unter den 
Schatten der Papftgunft genötigt, um nit wegen angeblicher 
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Zaubereifünden von der Inquiſition verfolgt zu werden. — 
Zu jenen Rleriferärzten ſcheint auch der merkwürdige ſpaniſche 
Naturphiloſoph gehört zu haben, deſſen wir zum Schluffe 
bier noch furz zu gedenfen haben. 


Ein Arzt des 15. Inhrhunderts als Prophet der 
Reformalion. 


Raymund von Sabunde (oder Sabieude, Sebeide), 


ein Geiftesverwandter und Zeitgenoffe des Kardinals von 
Cuſa, war zufolge der älteften biographiihen Notiz, die wir 
über ihn haben, weſentlich aud Arzt und Lehrer der Medizin 
in Tolofa, nit Theologe. Trithemius berichtet über ihn: 
„Raymundus Sebeide (sic), ein in den heiligen und meltlihen 
Wiffenfhaften vorzüglich unterrigteter Spanier, berühmter Lehrer 
der Philofophie und Medizin, bewährte fih an der Rehranftalt (Gym- 
nasium) von Toloja in Lehre und Schrift als ein ungewöhnlich 
großer Gelehrter . . . . Er blühte zur Zeit des Kaifers Sigismund 
und des Papſts Eugen IV., um das Jahr 1430." 
Erſt der viel fpätere Scaliger wollte wiffen, daß Raymund 
dem Dominifanerorden angehört habe, verwechſelte ihn aber 
hiebei irrtümlicherweife mit Raymund Martini, einem viel 
älteren Schriftfteller. Daß Raymınd aus Barcelona gewejen 
giebt erft Bayle (faſt 200 Jahre nad) Trithemius) an, ohne 
eine nähere Gewähr hiefür zu bieten. Es fann daher dieſe 
auf ſeinen Geburtsort bezügliche Angabe nicht ohne weiteres 
als geſichert gelten. Was wir ſonſt über ihn wiſſen, iſt nur 
noch die aus einer Handſchrift der Theologia naturalis, ſei⸗ 
Hauptwerks ſtammende Notiz, wonach die Schrift während 
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der Jahre 1434—1436 don ihm in Toloſa verfaßt worden 
jet. Eine zweite unter feinem Namen, auf uns gefommme 
Schrift, die Viola animae, s. de natura hominis , ſcheint 
lediglich ein vom Verfaſſer ſelbſt gefertigter Auszug aus 
jenem größeren Werfe zu fein. Ihr Inhalt kann gegenüber 
demjelben feine. jelbftändige Geltung beanſpruchen. | 

Die Spärlichfeit dieſes unfres Wiſſens um die Lebens— 
umftände des Schriftitellers jteht im auffallenden Kontraft 
zur geiftigen Bedeutung feines Werks. Dasfelbe giebt. einen 
dem Cuſaner ebenbürtigen oder doch faft ebenbürtigen Geift 
in ihm zu erfennen. Raymımd mag Arzt geweſen fein: er 
war jedenfall8 ein theologifierender, und zwar in tieffromment 
Geiſte theofogifierender Arzt, ein Vorläufer des Kriftlichen 
Myſtizismus Servets, aber bon viel kirchlicherer und fonfer- 
bativerer Haltung als die Spekulation diejes um 100 Jahre 
jüngeren Aragonejen. Seine Gottes- und Schöpfungslehre . 
erſcheint jogar orthodoxer, freier von pantheifierenden Elemen- 
ten als die des Cufaners; fie ſchließt fi, wie iiberhaupt die 
Mehrzahl der Lehrbeftimmungen feines Syitems, weſentlich 
an die theologiihe Summa de8 Thomas von Aquin an. 
Bon bejonderem Intereffe und bon vorzugsweiſe originellen 
Gehalt ift der Prolog zu feiner „Natürlichen Theologie." 
Die darin fi) fundgebende hohe Begeifterung für die beiden 
parallelen DOffenbarungsurfunden Gottes: das Buch der 
Natur und das Buch der heil. Schrift, atmet entſchieden ve- 
formatoriſchen Geiſt und giebt ein energiſches Verlangen nad) 
Emancipation von den beengenden Feſſeln der römiſch— eo 
hen Schulweisheit zu erkennen. 
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„Zwei Bücher find uns von Gott gegeben, das Bud, der Ge- 
famtheit aller Kreaturen oder der Natur und das Bud) der. heil. 
Schrift. Das erftere ward dem Menjhen von Anbeginn an gegeben, 
als der Inbegriff aller Dinge geſchaffen wurde; dern jegliche Kreatur 
ift nur ein vom Finger Gottes geſchriebner Buchſtab, und aus den 
vielen Kreaturen fett fi jenes Buch zufammen, wie ein Bud, aus 
feinen Buchſtaben“ .. .. Der Menſch aber ift „Haupt-Buchftab des- 
jelbigen Bude“ (principalior litera ipsius libri). Ihm wurde 
an zweiter Stelle das andre Bud, die Heil. Schrift gegeben, weil er 
das erfte nicht mehr zu Iefen vermochte. „Das erfte Buch ift allen 
Menfhen gemeinfam; das andere fünnen nur die Kleriker leſen.“ 
Berderbt, gefälſcht, mißverftanden werden kann das erfte Bud nidt, 
aud) ſelbſt nicht dur Ketzer, wohl aber das andere Bud, 21.” 


Die in den letzten diefer Sätze zu Tage tretende Neigung zu 
einer gewiffen Überordnung der Offenbarung Gottes in der 
Natur über die im der heil. Schrift findet in noch einigen 
andren Erklärungen des Prologs ihren Ausdrud. Die, Na- 
tur gilt Raymund. als die eigentlide Hauptquelle veligiöfer 
Erkenntnis; erſt fie mache mit dem Inhalt der heil. Schrift 
wahrhaft befannt, exit fie führe in das Verſtändnis auch der 
Kirchenväter ein. 


„Die Natur ift ein Alphabet aller Lehrer, eine Wurzel, Urgquelle 
und Grundlage aller Wiffenfhaften, die dem Mengen zum Heile 
nötig find.“ Alle fonftigen Wiffenihaften find Eitelfeiten,, wenn die 
Theologie dev Natur, die Lehrmeifterin wahrer Selbfterfenntnis, dem 
Menschen fehlt. Nur ihre Beweisführung ift eine unwiderſprechliche 
und untrügliche, denn fie beweiſt ja „durch alle Kreaturen und zuntal 
duch des Menſchen eigne Natur auf erfaßrungsmäßigem Wege.” 
Sie fucht feine andren Zeugen fir ihre Ausjagen, als den Menſchen 
jelbft, in welchem die Stufenleiter der Kreaturen ihren zujammen- 
faffenden und Erönenden Abſchluß findet.” 
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Doc ift es keineswegs einfeitiger Naturalismus oder Huma— 
nismus, was Raymund lehren will. Seine Naturtheologie 
ift nicht bloße Naturweisheit, wie die der heidniſchen Philo- 
fophen; fie will nichts jein ohne die Schrifttheologte. Sie jtüßt 
fi überall auf die gemäß der heil. Schrift aufgefaßte und 
verftandene Urkunde der Natur, auf das Naturbuch gemäß 
chriſtlichem, nicht heidniſchem Verſtändnis. 

Die beiden Bücher rühren von Einem Urheber her und wider— 
ſprechen einander nirgends. Freilich iſt nur das eine Buch von 
gleicher Natur wie wir (nobis connaturalis); das andre iſt im 
Verhältnis zu uns übernatürlich. Seit dem Sündenfalle gehört 
göttliche Erleuchtung und Reinigung von der Erbſünde dazu, daß 
man das Schöpfungsbuch leſe; kein Philoſoph der Heiden hat dasſelbe 
richtig verſtanden. Alle Weisheit der Heiden mar aus dem Natur— 
buche geihöpft; aber die wahre zum ewigen Leben führende Weisheit 
von oben blieb ihnen doc, verſchloſſen. Diefe wahre Weisheit „beiteht 
in nichts andrem als darin, daß man die Weisheit, wie fie in den 
Kreaturen ſchriftlich ausgeprägt vorliegt, erfenne, jhaue, aus ihnen 
ansziehe, fie in fih aufnehme und jo die Bedeutung der Kreaturen 
inne werde. So kommt durch Bergleihung einer Kreatur mit der 
andern, gleichſam durch Anreihung eines Satzes an den andern, die 
Erfenntnis der wahren Meinung und Bedeutung des Ganzen zu 
Stande“ (Prolog; vgl. Theol. nat,, tit. 210— 212). 


Jener Schein einer Zurüditellung der biblifhen und 
kirchlichen Wahrheit hinter das Evangelium der Natur, den 
ein Teil der hier herausgehobenen Sätze ergiebt und wegen 
deffen ſchon Montaigne den Berfaffer der Theologia natura- 
lis wider gewiffe orthodoxe Angreifer verteidigen mußte, hat 
eine kirchliche Cenfurierung zwar nicht des ganzen Werfs, aber 
doch feines Prologs herbeigeführt. Seitdem Klemens VI. 
1595 diefen auf den Inder verbotner Schriften ſetzte, ijt er 
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in einer Anzahl gedrucdter Ausgaben des Werfs weggelajfen 
worden. Und doch gipfelt gerade in ihm die veligiöje und 
kulturgeſchichtliche Bedeutung der ganzen Schrift! Der Ray— 
mundſche Prolog iſt ein reformatoriſches Programm, eine der 
* wertvollſten Kundgebungen chriſtlicher Wahrheitszeugen aus 
den Zeiten der Papſtherrſchaft. Er klingt wie eine bedeut— 
ſame Weisſagung auf den nahen Anbruch einer helleren Zeit, 
wo eine Reihe früher verſchloſſener Blätter des Buchs der 
Natur aufgethan, zugleich aber auch das vielfach verdunkelte 
und verdrängte Buch der Offenbarung neu zu Ehren gebracht 
und zum Gemeingute aller Chriſten erhoben werden follte.'?) 


Der Übergang zur neueren Zeit. 
(XVI. Yahrhundert.) 


Dem Kirhenhiftorifer beginnt die „Neuere Zeit” mit 
der Reformation der abendländifhen Kichen, dem allgemeinen 
Kultur und Welthiftorifer ſchon ein Vierteljahrhundert früher 
mit der Epoche der großen Entdedungen neuer Länder und 
Meere. Auch für die Gefhichte der Naturforſchung bezeichnet 
nit die Reformation, jondern ſchon die Auffindung der neuen 
Welt und des Seewegs nad) Indien den Anbrud einer neuen 
Zeit. Nicht die richtigere Theorie des MWeltgebäudes, jondern 
ion die Grundlegung zur alffeitigen geo- und hydrographi— 
ſchen Erforihung der Erdoberflähe marfirt hier den Schluß 
der mittelaltrigen Dunkelheit und Beihränftheit. Nicht erſt 
Kopernifus, fondern ſchon Kolumbus ift der Heros, der an 
der Pforte der neueren Entwicklung menjhliden Naturwiffens 
Wade hält. 

Zu ihrer vollen Reife und Harbewußten Selbftändigfeit 
erhob fi die neuere Naturforſchung allerdings weder mit 
dem einen nocd mit dem andren diefer beiden genialen Ent- 
decker, ſondern erjt beim Beginn des nächſten Jahrhunderts 
nad ihnen. Das Forſchen der Entdecker Amerifas und der 
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indifchen Gewäſſer beftand vorerft nur in einem rohen Em- 
pirismus, ohne Anwendung erafterer Mittel zur Befragung 
der Natur; umgekehrt überwog bei Kopernifus und jeinen 
nädjten Nahfolgern in der. Himmelsfunde theoretiihes Spe- 
fulieren und Rechnen über empiriſches Beobachten. Dort 
wurde mehr gefunden als ſuchend begehrt wurde, hier mehr 
geſucht als auf dem betretenen einfeitigen Wege und. bei der 
Unzulängliäfeit der benutten Inftrumente — wozu vorerſt 
weder Teleſkop noch Mikroſkop gehörten — gefunden werden 
fonnte. Die richtige Synthefe des praftifh experimentievenden 
und des theoretifch Fonftruierenden Forſchens, der volle Zu— 
fammenflang von wiſſenſchaftlicher Induktion und Deduktion, 
trat erjt mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts im Kraft. 
Erft Keplers, Galileis und Harveys Wirken führte, um die— 
jelbe Zeit, wo Franz Bacon zum philoſophiſchen Geſetzgeber 
und Methodologen der induftiven Forſchungsweiſe wurde, ein 
erſtes Blütenalter der modernen oder eraften Naturwiſſenſchaft 
herbei. Zu diefer erften Glanzepoche der neueren Naturfor- 
dung bildet das Jahrhundert des Kolumbus und Kopernikus 
die Vorbereitungszeit. Sie erjheint einerſeits charakteriſiert 
durch einen bedeutend größeren Neichtum an wahrhaft erfolg 
veihen Bemühungen un Erweiterung des Naturwiſſens, als 
die letzten Zeiten des Mittelalters fie gefannt hatten, anderer 
ſeits doch auch durch die Fortdaner eines guten Teils mittel- 
altriger Unvollfommenheiten und Cinjeitigfeiten, die dem 
Durchdringen der Forſchung bis zu den legten Gründen hem- 
mend entgegentraten und eine Menge Probleme ſowohl des 
uraniſchen als des telluriſchen Wiſſensbereiches ungelöft, ja 
viele derſelben noch unerfannt ließen. Die Bezeichnung des 
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Zeitalters als einer Übergangszeit erſcheint jonad in 
vollem Make gerechtfertigt. 


Ehriftoph Kolumbus (Ehriftohnl Eolen). 


Der Entdecker der neuen Welt fommt für ung haupt- 
jählich wegen zweier Seiten feiner großartigen hiſtoriſchen Er- 
iheinung in Betracht: als Förderer der Erdfunde und damit 
des Naturwiffens überhaupt, ſowie als veligiöjer Charakter. 
Mehrere feiner Lebensumftände und Schidjale, die hiermit 
nicht in näherer Berührung ftehen, werden wir nur furz ans 
deuten fünnen. 

Seiner äußeren Lebensftellung und jeinem Bildungsgange 
nach vergleicht fi der Admiral (il Almirante — fo heißt er 
den Spaniern ſchlechtweg —) am meiften demjenigen unter 
jenen nicht-Flerifalen Förderern der Naturforſchung gegen Aus- 
gang des Mittelalters, der überhaupt als fein divektejter Bor: 
gänger dajteht: Heinrich dem Seefahrer. Er war zwar bürger- 
licher Abkunft, Sohn des nicht gerade reihen Genueſer Tuch— 
madhers Domenico Colombo (geboren nah wahrſcheinlichſter 
Annahme 1446), aber er ſchwang ſich durd) die Kühnheit und 
Tüchtigkeit feiner praktiſchen Leiftungen auf nautifhem Gebiete 
jhon lange vor feinen gewaltigen Entdederthaten zum Ruhm 
eines Seehelden erjten Ranges empor. Kaum vierzehnjährig 
ging er, dem väterliden Handwerfe den Rücken fehrend, zur 
See, um auf dem Elemente, worauf feiner Vaterſtadt Glanz 
und Ruhm beruhte, Befriedigung feines Thatendranges und 
Wiffensdurftes zu fuhen. ine etwa 16jährige rauhe Probe- 
zeit, mehr an praktiſchen Übungen, aber au) an wilden Aben- 
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teuern und Kämpfen mit türkiſchen Korjaren, als an theore- 
tiſchen Studien reich, während deren er die Gewäſſer des 
Mittelmeers nicht verließ, legte den Grund zu feiner feemänni- 
hen Bildung. Über dasjenige Quantum wiſſenſchaftlicher 
Bildung, das er fi) während diefer Schulzeit erwarb, äußert 
er ſich felbit: 

„Gott gab mir den Geift der Erkenntnis; in der Schiffahrts- 
funde gab er mir reihe Fülle. Bon der Sternfunde gab er mir, 
was ich brauchte, auch von der Geometrie und Arithmetif, ſowie tech— 
nifhe Fertigkeit, Karten zu zeichnen.“ 

Ein weiterer Geſichts- und Wirfungsfreis erſchloß ſich 
ihm feit feiner Überfievelung nad) Portugal um 1475, wohin 
ihm fein jüngerer Bruder Bartolomeo dorangezogen War. 
Der durch Heinrich) den Seefahrer angefenerte Entdedungs- 
eifer und kühne Unternehmungsgeift der Portugiefen näherte 
ſich damals, unter König Alfons V. und demnädjft unter 
Johann II. (feit 1483) feinem Höhepunkte. Kolumbus befam 
hier Gelegenheit, in der Küften- und Inſelwelt des Atlanti- 
ſchen Ozeans bald ebenſo heimiſch zu werden, wie in der des 
Mittelmeeres. Er machte Ende der fiebziger Jahre ausgedehnte 
Reifen nad den nordiſchen Meeren bis nad Thule (Island ?), 
ja angeblid) nod 100 Meilen weiter nordmärts. Seit 1480, 
wo er Felipa de Vereftrello, die Tochter eines der erſten An- 
fiedler auf Porto Santo bei Madera heiratete, führten ihn 
feine Unternehmungen vorzugsweife ſüdweſt- und ſüdwärts, 
bis nach Guinea, wohin er mehrere Fahrten machte. Sein 
Plan, mittelſt direkt weſtlicher Fahrt über den Ozean Indiens 
Oſtküſte oder die goldreichen Geſtade von Zipangu und Kathai 
(Japan und China) zu erreichen, entſtand jedenfalls um dieſe 
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Zeit. Er ſuchte der Ausführung deffelben dadurd) näher zu 
treten, daß er durch einen italienischen Landsmann beim be- 
rühmteften damaligen Kosmographen und Mathematiker, dem 
Florentiner Paolo Toscanelli, fi Auskunft über die Mög— 
lichkeit eines Kreuzens des Ozeans nad Welten zu erbitten 
ließ. Toscanelli, der ſchon früher (1474) dem Könige Alfons V. 
ein auf diefelbe Frage bezügliches Gutachten erteilt Hatte, ließ 
unfrem Helden eine Abſchrift dieſes Dokuments nebjt dazu 
gehöriger Karte übermitteln. Diefe Toscanelliihe Weltkarte 
mit ihren feltfamen Fehlern, ihrer großen Wunderinſel An- 
tiglia mitten im Ozean, ihrer Erjtredung Zipangus bis in 
die Gegend Kaliforniens 2c., wurde fortan Colons Xehrmeijterin 
und beftändige Begleiterin. Sie, ſamt dem Briefe des Flo— 
rentiner8 und dem „Weltbilde” (Imago Mundi) des Kardi- 
nals d'Ailli, worin ähnliche lockende Vorftellungen in Betreff 
der Meere und Länder der unbefannten Erdhälfte dargelegt 
waren, hat ihn auf feiner glorreichen Entdedungsfahrt be- 
gleitet und fi demgemäß als ein Hauptantrieb zu feinen 
großen Thaten erwiefen. 


Bergebens ſuchte er den Portugiefenfönig Johann II. zur 


Unterftügung des fühnen Plans zu bewegen. Cine von dem- 
jelben eingeſetzte Gelehrten-Rommiffion verurteilte das Projekt 
als chimäriſch. Und jo wenig wie hier konnte er bei den Königen 
von England und Frankreich mitteljt ſchriftlicher Einſendung fei- 
ner Anträge an fie geneigtes Gehör finden. Erft das ſpaniſche 
Königspaar, fpeciell Iſabella von Kaftilien, des katholiſchen 
Ferdinand Gemahlin, nahm ihn freundlich auf und wies ihn 
jelbjt da nicht zurüd, als das Gutachten einer Kommiffion zu 
Salamanca mehr gegen als für fein Unternehmen entſchieden 
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hatte. Sechs Jahre bangen Harrens und abwechſelnden Er- 
mutigt- und Hingehaltenwerdens vergingen von da an nod). 
Endlich wußte ein möndifher Gönner Colons, der Prior des 
Sranzisfanerflofters La Rabida, unterftügt vom königlichen 
Schatmeifter Sant Angelo, entjheidend auf Iſabella einzu- 
wirfen und den Abſchluß ihres Vertrags mit dem Admiral 
im April defjelben Jahres 1492 herbeizuführen, deſſen 3. Auguft 
ihn mit feinen drei Heinen Schiffen den Hafen von Palos 
verlaffen jah, um die neue Welt aufzufinden. 

„Steure, muthiger Segler! Es mag der Wit dich verhöhnen, 

Und der Schiffer am Steuer jenfen die läßige Hand. 

Immer, immer nah Welt, dort muß die Küfte fich zeigen: 

Liegt fie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem PVerftand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer ! 
Wär’ fie nod nit, fie ftieg’ jeßt aus den Fluten empor.” 

Schiller.) 
Es war in der That etwas wie eine Glaubensthat, was der 
große Entdecker mittelſt ſeines neunwöchentlichen ſtetigen Vor—⸗ 
wärtsſegelns nad) Weſten, bis zur Landung an Guanahanis 
Küſte am 12. Oktober, vollbrachte. Das trotzige Meutern 
und wilde Drohen der ungeduldigen Schiffsmannſchaft mag 
zu den Sagenelementen gehören, womit ſeine Geſchichte, gleich 
der anderer Helden, frühzeitig umſponnen wurde. Als Glaubens— 
helden, als Werkzeug der göttlihen Vorſehung, wußte er ſich 
doc fort und fort während der harten Geduldsproben, Die 
ſein Unternehmen ihm auferlegte. Im tief religiöſem Geifte 
war das Werf begonnen worden, in eben dieſem Geijte wurde 
e8 auch fortgeführt und vollendet. Gerade daß Salamancas 
Theologen ihm dur Vorhaltung bibliſcher und patriſtiſcher 
Bedenken feinen Weg zu erſchweren verſucht hatten, trieb ihn 
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zu eifrigem Suchen nach bibliſchen Rechtfertigungsgründen für 
fein Streben und nad) einer kirchlich-religiöſen Weihe für das- 
ſelbe. Bon jeher ein eifriger Bekenner don Lehre und Bräuden 
feiner Kirche, ein regelmäßiger Beobachter von Beicht⸗ und 
Faftenfitten nad) der damaligen Weife der Spanier, hielt er 
auch jein Schiffsvolk zu entſprechender Frömmigkeitsübung an, 
und dies nicht etwa mit äußerlicher Anbequemung an ihm 
Fremdes, ſondern aus aufrichtiger Uberzeugung. Bei der 
erſten Reiſe wie bei den ſpäteren ward regelmäßig das Salve 
regina Maria angeftimmt; im all von Stürmen wurden 
Wallffahrten gelobt und jpäter auch pünktlic gehalten. Bei der 
Landung in Guanahani ward ein Krenzesbanner aufgepflanzt; 
nach dem heil. Erlöfer (San Salvador) ward dieſe erjtent- 
deckte Infel von ihm benannt, nad) der heil. Dreieinigfeit eine 
der wichtigſten Infeln, zu deren Entdeckung die dritte Reife 
führte, nad) dem heil. Dominifus eine der auf Hiſpaniola 
gegründeten Kolonieen, u. ſ. f. Als echter „Chriftophorus“ 
ſuchte ev fi) während der ganzen Dauer feiner vier großen 
Entdeckungsreiſen zu verhalten; das Evangelium über den 
Ozean hinüberzutragen, erſchien ihm als eine Hauptaufgabe, 
zu der ihn Gott berufen habe. Er theilte ganz die eben hier- 
auf abziefenden Wünſche feiner Fatholiihen Monarchen. Wenn 
er diefen gelegentli den Nat erteilte, Feinen Fremdling in 
die neuentdeckten Länder zu laffen; wenn er im feinen Reiſe— 
berichten wiederholt erwähnt, wie er die Eingebornen das 
Händefalten und Kreuzſchlagen gelehrt und fo. dem Chriften- 
tum näher zu bringen verſucht habe, ſo zeigt dies alles auf 
charakteriſtiſche Weiſe das unabtrennbare Ineinander von na- 
tionaler, nautiſch⸗merkantiliſcher und religiös-kirchlicher Erobe— 


rungshuft, von dem er bejeelt und geleitet ward, Wiſſenſchaft— 
licher, zumal naturwiſſenſchaftlicher Entdedungseifer war überall 
nur erjt in zweiter Linie das ihn DBefeelende; und jedenfalls 
fiel das in geographiſch und ethnographiſch wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht durch ihn Entdeckte ihm faſt unwillkürlicherweiſe oder 
gar gegen ſeinen Willen zu. Nicht die geſuchten Länder, Meere 
und Völker waren es, die er fand, ſondern neue, ungeſuchte 
und unverhoffte, — eine neue Welt, über deren wahre Natur 
und Bedeutung er bis ans Ende feiner Laufbahn in ivrigen 
Vorurteilen befangen blieb. 

Es ift von hohem, aber allerdings von tragischen Inter- 
eſſe, das Befangenbleiben des ehrwürdigen Seehelden in diefen 
Srrtümern, ja fein immer tieferes Sicheinſpinnen in diefelben 
bis zum Schlufje jeiner vier Entdedungsreifen wahrzunehmen. 
Heftige, mehrfach unglückliche Kämpfe mit böswilligen Neidern 
ſowie jonjtige Schickſalsſchläge erſchwerten gleichzeitig ihm feine 
Laufbahn je mehr und mehr. Von der zweiten Reife (1493 —96) 
fehrte er als Angeklagter in die Heimat zurück; von der dritten, 
an großen geographiigen Ergebnifjen (Injel Trinidad, Ori- 
noko⸗Mündung, ſüdamerikaniſches Feſtland 2c.) befonders reichen 
(1498— 1500) fogar als in Ketten gefeffelter; von der legten, 
die ihn am fernften gen Weften zu bradte und die central 
amerikanische Küfte auf weithin befahren ließ (1502 —04), als 
Erkrankter, an Leib und Seele Gebrodener, obendrein jeiner 
Hauptſtütze Beraubter: denn Königin Ifabella ſtarb wenige 
Tage, nahdem er in San Lucar gelandet, und Ferdinand der 
Katholiſche wandte von da fi mehr und mehr von ihm ab. 
Der während feiner legten Monate mit zunehmender Kränk— 


lichkeit Heimgeſuchte ließ —, ald er am EN 
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(20. Mai) 1506 zu Valladolid mit den Worten Pſ. 31, 6 
als letztem Gebetsfeufzer verſchied, fi die Ketten, die er als 
Zeichen des Undanfs feiner Monarchen getragen, mit in den 
Sarg legen. Auch die Fefjeln einer gewiffen wiſſenſchaftlichen 
Beſchränktheit jeiner Weltanficht hat ev mit ins Grab genom- 
men. Nur angeregt dat Rolumbus die geographiſche Erfennt- 
nis neuerer Zeit, nicht vollftändig und nad allen Seiten hin 
erfchloffen. In vielen Beziehungen ift er in den unvollfom- 
menen Borftellungsweifen des Mittelalters befangen geblieben 
bis an fein Ende, mag immerhin jeine kühne Entdeckerthat 
den erſten Grund zur Überwindung des Elementaren, kindlich 
Unvolffommenen und Beſchränkten der mittelaltrigen Kosmo— 
und Geographie gelegt haben und mag insbefondere auch die 
Naturforfdung neuerer Zeit durch feine Beobachtungen — 
insbefondere durch die auf den Nequatorialftrom, auf die Ver— 
teilung der Wärme nad) der Breite, auf die Deklination der 
Magnetnadel bezüglihen, mannigfade Impulſe von bleibendem 
Werte erfahren haben. 

Das Unzulänglide, dabei mit mittelaltrig kirchlicher 
Frömmigkeit und einem eigentümlichen religiöfen Myſticismus 
eng Verknüpfte der Weltanfiht des Entdeders erhellt bejon- 
ders aus dem in feinen Nachrichten und Briefen vielfady zum 
Ausdruck gelangten Glauben, daß er zur Auffindung des ver— 
lornen Paradiefes im fernen Oftafien berufen ſei. Der An- 
blif der Orinofo- Mündung weckte in ihm den Gedanfen, 
diefer majeſtätiſch breite, jtarfflutende Strom müfje wohl einer 
der vier Paradiesftröme fein; weil die Lage des Gartens Eden, 
alter Tradition zufolge, eine erhöhte, ven Räumen des Him- 
mels genäherte fei, weil die Erde Hier gleihfam angeſchwollen 
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ſei wie eine Birne nahe ihrem Stiel, darum ſtröme das 
Waſſer diefes Fluffes, der ſich von der Höhe herabftürze, fo 
gewaltig. Der einigermaßen an Ganges anflingende Namen 
eines andren Stroms, mehr aber noch die wunderbare Schön- 
heit der tropifhen Natur an den gefundenen Küften befeftigte 
in ihm die Gewißheit, dem Paradiefe nahe gefommen zur fein. 
Mit enthuſiaſtiſcher Uberſchwenglichkeit malt er die Schönheit 
mancher Gegenden als eine fait überirdiſche. 

„Die Anmut diefes neuen Landes fteht hoc iiber der der Ge— 
filde von Cordova. Alle Bäume glänzen von immergrünem Laub 
und find ewig mit Früchten beladen. Auf dem Boden ftehen die 
Früchte hoch und blühend. Die Lüfte find lau, wie im April in 
Saftifien; es fingt die Nachtigall füßer, als man e8 beſchreiben Tann... 
Einft fam ih in eine tief eingefhloffene Hafenbugt und jah, was 
fein Auge gefehen: hohes Gebirge, bededt mit Tannen und an- 
deren, vielfach geftalteten und mit ſchönen Blüten geſchmückten Bäu— 
men. Den Fluß hinaufftenernd, der in die Bucht mündet, war id) 
erftaunt über die Fühlen Schatten, die kryſtallklaren Waffer, die Zahl 
der Singvögel. Es war mir, als möchte ich einen ſolchen Ort nie 
verlaffen, als könnten taufend Zungen dies alles nicht wiedergeben, 
als meigere die verzauberte Hand fih, dasjelbe niederzuſchreiben“ 
(Tagebuch der erften Reife). 

No öfters findet das unwillkürliche Aufiprudeln einer wahr- 
haft poetifchen Ader in den Berichten des von Haus aus lite 
rariſch ungebildeten Seemannes ftatt. Gegen den Schluß 
feiner Laufbahn fteigert fi) der Ton feiner Rede hie und da 
zum Schwunge infpirierten Prophetenſtils; wie denn eine aus 
dem zweiten Sahre vor feinem Tode herrührende Aufzeihnung 
kosmographiſch⸗myſtiſchen Inhalts geradezu den Titel Profecias 
führt. Er redet hier mit befonderem Nahdrud von der gütt- 


lichen Miffton, die ihm, dem „Ehriftusträger", geworden fei, 
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wendet jeſajaniſche Weiffagungen wie die von den „Lobgeſängen 
vom Ende der Erde“ (Jeſ. 24, 16), vom „Wandeln der 
Heiden im Lichte Gottes“ (Jeſ. 60,3 f.), vom „neuen Himmel 
und der neuen Erde“ (Sef. 65, 17), auf jeine Entdedungen an 
und rühmt fich divefter Gottesoffenbarungen und tröftender 
Zufprühe von Oben. 

Daß vieles im Leben des Helden vom Schimmer der 
Legende verflärt erfcheint, daß feine gloria posthuma der eines 
katholiſchen Heiligen gleicht, daß neueftens feine Kanonijation 
faft ernftlih in Frage kommen fonnte, darf nad) dem allen 
nicht Wunder nehmen. Der Sarg mit feinen fterbliden Reſten 
joll manderlei Schieffale erfahren haben. Nahdem er anfangs 
in Spanien feine bleibende Stätte finden gefonnt, wurde er 
angeblih 1537 nah San Domingo übergeführt, um in der 
dafigen Kathedrale zu ruhen bis zur Abtretung der Infel an 
Frankreich, 1795, worauf er nad) la Havanna gebradt und 
in der dortigen Hauptkirche beigefeßt worden jei. Dieſer leb- 
teren Angabe zum troß ſoll neueftens, am 10. September 
1877, eine feine echten Gebeine enthaltende Kifte mit auf 
ihn hinweiſender Infhrift in der Kathedrafe von San Do- 
mingo ausgegraben worden fein. Schwerlid verdient Dieje 
jüngjt aufgetaudhte Sage vor der älteren Legende den Vorzug. 
Es ſcheint, als ob Nationaleitelfeit der Kathedralgeiſtlichkeit 
von San Domingo den Kanonifationsplänen der Cubaner 
und Spanier habe entgegentreten wollen. Vielleicht gehörte 
der echte Kolumbusſarg bereits jeit 1564, wo ein Erdbeben 
die San Domingo-Fathedrale gänzlich zerftörte, zu den ab- 
jolut unfindbaren Dingen, entbehrt alfo der ganze Streit 
iegliden Grundes und Werthes. — Der Ehre feiner Heilig: 


ſprechung hat übrigens Kolumbus jelbft, jo Hoch er von jeiner 
göttlichen Miſſion dachte und redete, ſchwerlich jemals nach— 
getrachtet. Sein Charakter erſcheint zwar frei von den das 
Andenfen der meiften fpäteren Conquiſtadores ſchändenden 
Unmenſchlichkeiten und Greueln, darum aber doch nit fleden- 
(vs. Einzelne Afte leidenſchaftlicher Aufwallung, mißtrauiſcher 
Härte, ſelbſt kleinlicher Habſucht und Undankbarkeit haften an 
ſeinem Wirken während der vier großen Entdeckungsreiſen. 
Und was die vorhergehende Zeit betrifft, ſo ſind die Zweifel 
daran, ob feine Verbindung mit Beatrice Enriquez don Cor— 
dova, die ihm feinen zweiten Sohn Fernando gebar (1488), 
eine rechtmäßige Ehe gewefen, durch die Einwendungen der 
fatholifchen Apologeten (bi8 herab auf Denthoven, 1879), 
feineswegs gründlich bejeitigt worden. Der Entdeder ber 
neuen Welt bedarf feiner Heiligiprehung, fo wenig wie jeine 
jüngeren Zeitgenoffen, der Neformator der Kirche und der 
Keformator der Himmelsfunde ihrer bedürfen. Was er der 
Menſchheit geleiftet, wird in ewig hellem Glanze erjtrahlen, 
mag immer der veligiöfe Eifer, den er in jelten hohem Grade 
zu feinem Entdeckerruhme Hinzugefellte, an der einfeitigen Art 
feiner Zeit und nationalen Umgebung participtert haben und 
desjenigen Grads von Neinheit entbehren, den der ſtrenge 
Maßſtab des Evangeliums gebietet.'?) 


Ropernikus, 


Der Bildungsgang des „Bewegers der Erde und Feſt— 
jtelferg von Sonne und Himmel (Terrae motor, Solis Coe- 
lique stator)“, des „Luthers der Aſtronomie“, gleicht mehr 
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demjenigen Luthers als dem des Kolumbus. Zur einfeitig 
praktiſch⸗ſeemänniſchen Schule, aus welcher der lettere hervor— 
ging, bildet das vieljährige gründliche Studium des Koper- 
nifus an verſchiedenen Hochſchulen, ſamt jeinem Reſultat, einer 
ungemein univerſellen Geiftesbildung, einen eigentümlichen 
Gegenſatz. Gleih Doktor Fauftus, dem jagenhaften Typus 
der Gelchrtengrößen des 16. Jahrhunderts, bat der ajtrono- 
mifche Neformator die Wiſſenſchaften aller vier Fakultäten 
„durchaus studiert mit heißem Bemühen“. Er gehört zu den 
bedeutendften Polyhiftoren jener Zeit; und glücklicherweiſe er— 
iceint fein Bild nit in dem Grade wie das mander andrer 
damaliger Fauftus-Naturen vom Nebel der Sage getrübt. 
Immerhin fließen die fein ftilles Gelehrtenleben betreffenden 
Nachrichten bei weiten weniger reichlich, als die auf jo manden 
feiner großen Zeitgenoffen bezüglichen. Eine Kopernifusbio- 
graphie von ähnlichem Umfang herzuftellen, wie da8 was 
Washington Irving für Kolumbus oder Köftlin fir Luther 
geleiftet haben, würde ſchlechterdings unmöglich fein. 
Nikolaus Kopernifus ift ein Sohn der ehrwürdigen deut- 
ſchen Weichjelftadt Thorn, die um die Zeit feiner Geburt zum 
polniſchen Königreiche gehörte. Daß er nit polniſcher, jon- 
dern deutjher Abfunft war, lehrt die entſchieden deutſche, nicht 
ſlaviſche Wurzel des Familiennamens Koppernicd (oder Köpper- 
nigf, don Kopper = Kupfer), urſprünglich eines Ortsnamens, 
den mehrere Dörfer der ſchleſiſchen Gebirgspiftrifte, wo Kupfer- 
bergbau betrieben wurde, führen und der auf die aus einem 
diefer Drte im fog. Eulengebirge nad) dem Städten Franfen- 
ftein eingewanderten Vorfahren des Himmelsforihers über- 
ging. Bon Franfenftein aus verbreiteten fid) diefe Köppernids, 
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deren einige ihr Kupferſchmiedhandwerk beibehielten, nad) den 
Städten Krafau, Thorn und Danzig. Im der eriteren Stadt 
ſcheint Niclas Köppernid der Vater geboren zu fein, ſich aber 
bald in Thorn angefiedelt zu haben, wo er Kaufmann wurde 
und Barbara, die Tochter des reichen Handelshern Lucas 
Watzelrode heiratete. Diefe gebar ihm als jüngjtes von bier 
Kindern am 19. Februar 1473 unfren Nikolaus. Fir den ſchon 
zehnjährig des Vaters beraubten Knaben jorgte, was Säule, 
Bildung und Univerfitätsitudien betrifft, in freigebiger Weiſe 
der mütterliche Oheim Lucas Watzelrode der jüngere, Dom— 
herr zu Kulmſee und ſpäter Biſchof von Ermland. Im Herbſte 
1491 bezog Kopernikus die Haupthochſchule Polens, das da— 
mals angeblid; 15,000 Studierende zählende „Jagelloniſche 
Studium“ Krakau, um zunächſt ſich den philoſophiſchen Wiſſen— 
ſchaften zu widmen, insbeſondere der Mathematif und Aftro- 
nomie, welche Albert Blaar de Brudzewo (Brudzewsfi), der 
berühmte Kommentator der Schriften Peurbahs und Regio⸗ 
montans, daſelbſt zu ungewöhnlich hoher Blüte erhoben hatte. 
Ob Kopernikus den Unterricht dieſes gefeierten Lehrers, bis 
dahin der Hauptzierde der Krakauer Hochſchule, noch ſelbſt ge 
noſſen oder ob er bloß durch etwelche ſeiner Schüler mit ihm 
in geiſtigen Verkehr getreten und ſeine Einwirkung erfahren, 
läßt ſich nicht ſicher ermitteln. Nach mehrjährigem Studium 
auf diefer Univerfität und nad kürzerem Verweilen bei den 
Seinen in der Heimat, begab er fi zur Fortjegung jener 
afademishen Laufbahn 1495 nad Italien, wo er zwei Jahre 
in Bologna kanoniſches Recht ftudierte und den juriftiichen 
Doktorhut (die Würde eines Doctor deeretorum) erwarb. 
Doch hörte er hier auch aſtronomiſch⸗mathematiſche Kollegien, 
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und es ift nicht unmöglich, daß fein Lehrer auf dieſem Gebiet, 
der Platonifer Dominifus Maria di Ferrara, durch jeine 
Kritif des Ptolemäiſchen Syſtems — namentlih den Nach— 
weis, daß die Polhöhe jeit des Alerandriners Zeiten ſich we— 
jentlid) verändert habe — dazu beigetragen hat, ihn jeinen 
jpäteren heliocentriſchen Anſchauungen näher zu bringen. 
Dem 1497 nad der Heimat Zurücdgefehrten verjchaffte 
der Einfluß feines Oheims, des Biſchofs Watzelrode, ein 
Kanonifat am Dom zu Frauenburg und damit eine wohlver- 
jorgte äußere Lebensitellung. Er fehnte ſich aber fortwährend 
nad) Erweiterung des Kreifes feiner Kenntniffe, erwirkte fid) 
daher behufs nochmaligen afademifhen Studiums einen Urlaub 
von jeinem Kapitel für zwei Jahre und begab fi) abermals 
nad Italien, um nunmehr au Medicin zu ftudieren (1499). 
Wahrſcheinlich Hat er jetzt aud) eine zeitlang in Padua, da- 
mals dem Hauptſitze medicinifher Gelehrjamfeit und anato- 
miſcher Geſchicklichkeit, ſtudiert. Ein Ddirefter Nachweis hierfür 
läßt ſich allerdings nicht erbringen; aber für die Annahme, 
daß er auch diesmal wieder bloß in Bologna ftudiert habe, 
erjheint die mittelſt Urlaubsverlängerung bis zu etwa bier 
oder fünf Jahren ausgedehnte Dauer diefes zweiten italifhen 
Aufenthalts faſt zu lang. Auch hätte er die gründliche medi— 
ciniſche Ausbildung, womit er ſchließlich heimfehrte, wohl kaum 
anderwärts als in Padua erwerben gekonnt. Übrigens brachte 
er einen Teil dieſer letzten italieniſchen Anweſenheit in Rom 
zu, wo er, mit einer außerordentlichen Profeſſur für Mathe— 
matik begabt, gelehrte Vorleſungen vor einem ausgewählten 
Kreiſe älterer und jüngerer Männer, dabei auch vieler Huma— 
niſten, Künſtler u. ſ. w., gehalten haben ſoll. Genaueres 
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über die Art und Dauer diefer feiner römischen Profeffur, die 
etwa in die Jahre 1500 oder 1501, aljo gegen Ende des Pon— 
tifikats Aleranders VI, zu ſetzen fein mag, ift uns nicht bekannt. 

Ungefähr im Jahre 1504 oder 1505 fehrte Kopernifus, 
nunmehr aud mit der mediciniſchen Doftorwürde geziert, nad) 
Preußen zurück. Es zog ihn nun fein bishöfliher Ohm zu 
fih nad) feiner Reſidenz Heilsberg und zwar, wie es fdeint, 
als jeinen Leibarzt; denn die Frauenburger Kapitelsaften be- 
merfen (zum 7. San. 1507), es jolle dem Domherrn Niko- 
laus Kopernifus, jolange er den Biſchof mit feiner Heilfunft 
bediene, jährlih die Summe von 15 Mark guter Münze als 
Zulage zu feiner Pfründe verabfolgt werden. Er ſcheint fid) 
aber auch ſonſt am biſchöflichen Hofe unentbehrlih gemacht 
zu haben, begleitete den Ohm, „wie der treue Adates jeinen 
Aeneas“, auch überallhin auf Reiſen, 3. B. 1509 auf einer 
jolden nad) Krafau, ſtand ihm als gelehrter Natgeber und 
Gejelligafter beftändig zur Seite und pflegte ihn während 
jeiner zunehmenden Kränklichkeit bis zu feinem 1512 erfolgten 
Tode. Im die etwa jehs Jahre währende Zeit diefes Heilg- 
berger Aufenthalts fällt der erſte ſchriftſtelleriſche Verſuch des 
Kopernifus, beftehend im einer lat. Überſetzung der Epifteln 
des Theophylactus Simofatta, alfo weder dem aſtronomiſchen 
noch dem theologiſchen Gebiete angehörig, fondern vein huma— 
niſtiſchen Charafters. 

Seit 1512 treffen wir den Frauenburger Domherrn meift 
am Site feiner Kathedrale jelbjt, auf dem Domberge von 
Frauendurg wohnend. Doc hat er auch von da an zeitweilig 
anderwärts fürzere oder längere Aufenthalte nehmen müſſen; 
jo einmal einen vierjährigen als Statthalter jeines Kapitels 
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in dem abgelegenen Schloffe Allenjtein (1517— 22). Während 
der längeren Vakanz des ermländiihen Bistums nad Biſchof 
Fabians Tode (1523) hatte er, faft zwei Jahre Hindurd), als 
erwählter Adminijtrator die biſchöflichen Geſchäfte zu führen. 
Den beiden folgenden Biſchöfen: Morik Ferber (1525—37) 
und Johannes Dantisfus (eigentlih Joh. dv. Höfen, vorher 
Biihof von Kulm; ermländ. Biſchof 1537 — 1548) mußte der 
heilfundige Frauenburger Kanonikus mehrere male in Krank 
heitsfällen Nat und Hilfe jpenden. Wie denn der Auf feiner 
ärztlichen Geſchicklichkeit ſich weithin verbreitete, ihm nad) feines 
Freundes Tiedeman Gieſes, Biſchofs von Kulm, Ausdruck wie 
einen „zweiten Askulapius“ mannigfadhe Ehrenbezeugungen, 
aber auch vielerlei mühevolle Arbeit eintrug und ihn noch im 
dritten Jahre vor feinem Tode zu einer befhmwerlichen Reife 
nad) Königsberg mit längerem Aufenthalte daſelbſt nötigte, 
um Ritter Georg von Kuhnheim, den erkrankten Nat des . 
Herzogs Albrecht, zu behandeln. 

In dieſe legten Jahre des Kopernifus fallen die Vorbe— 
reitungen zur Veröffentlihung feines Hauptwerfs, der Schrift 
„Von den Umwälzungen der Himmelsförper“, deren unfterb- 
licher Inhalt längſt aus- und durchgebildet in feinem Geifte 
feitftand, deren ſchriftliche Ausarbeitung auch ſchon feit unge- 
fähr einem Jahrzehnt erfolgt war, von deren fertigem Er- 
Iheinen im Drud jedod nur eben noch der Sterbende Zeuge 
werden jollte. Es ift wahrſcheinlich, daß die Grundzüge der 
von ihm jelbjt als „nad pythagoräiſchem Vorbilde geartet“ 
bezeichneten Lehre vom Feftitehen der Sonne und dom Um- 
freifen der Erde und Planeten um fte bereit8 zur Zeit feiner 
zweiten Rückkehr aus Italien (1506, im Todesjahre des Kolum- 
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bus) von ihm conzipiert worden waren und daß er vertraute 
ven Freunden ſchon in den nädjftfolgenden Jahren Mitteilungen 
über diefe neue Weltanfiht gemacht hat. Offentlich damit hervor- 
zutreten bermied er, wohl teils weil er die Sade für nod) 
nicht hinreichend gereift anſah, teils aus jener angebornen 
Neigung zur Zurücgezogenheit, die ihn feine römiſche Pro— 
feffur ſchon fo bald wieder aufzugeben beftimmt hatte und um 
deren willen er auch eine Aufforderung des Lateranconcil8 unter 
Leo X., das Werk der Kalenderverbefferung zu leiten, ab- 
lehnte (1516). Seit etwa 1530 lag fein Weltſyſtem, wie die 
ihm Näherftehenden wußten, fertig ausgearbeitet bei ihm vor. 
Ein aus Rom vom J. 1536 datierter Brief des Kardinals 
Schönberg bittet ihn fogar um eine Abſchrift des Werks; drei 
Jahre ſpäter reift der Wittenberger Mathematik Profejjor 
Georg Joachim Nhetifus, von unwiderſtehlichem Verlangen 
nad) Einführung in das ihn begeifternde Syſtem des gelehrten 
Domherrn getrieben, ſelbſt zu diefem nad Frauenburg, ver— 
weilt dort — ein Qutheraner inmitten lauter Katholiken — 
mehrere Woden als Gaft des großen Himmelsforſchers und 
erlangt fo durch denſelben die begehrte genauere Einfiht in 
- die fühne neue Weltanfiht. Das Xob derjelben feierte Rhetikus in 
einem bald naher an den Nürnberger Mathematiker Schoner 
gerichteten Schreiben im Tone hoher Begeiſterung. Durch 
eben dieſen Wittenberger Aſtronomen geſchahen etliche Jahre 
ſpäter, als Kopernikus endlich, vielfachen Bitten nachgebend, 
ſich zur Publikation des Werkes entſchloſſen und dasſelbe 
ſeinem Freunde, Biſchof Gieſe von Kulm, zu weiterer Ver⸗ 
anlaſſung überſandt hatte, die einleitenden Schritte zur Druck— 
legung des Manuſkripts. Von Gieſe gebeten, beförderte Rhe⸗ 
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tifus dasjelde nad) Nürnberg und überantwortete die Beauf- 
ſichtigung des Drucks jenem Schoner, jeinem früheren Lehrer, 
jowie dem gleichfalls mathematiſch gelehrten Prediger und 
Keformator Andreas Dfiander dafelbit. Während der erſten 
Monate des Jahres 1543 ward der Drud vollendet. Ko— 
pernifus, jeit dem Dezember des vorherigen Jahres, durch 
lähmenden Schlagfluß ans Kranfenlager gefeffelt, fonnte das 
eben vollendete Werf wenigftens nod) ſehen. Es traf bei ihm 
ein am 24. Mai 1543, dem Tage, wo er fi anſchickte, aus 
dieſer Zeitlichfeit zu ſcheiden und wo er einging in eine Höhere 
und beſſere Welt. 

Sowohl die Beobachtung des litterarifchen Erfolgs feines 
großen Werfs als die Vertretung der kühnen Neuerungen 
jeinerv Theorie mußte Kopernifus der Nachwelt überlaffen. 
Sein Herausgeber Ofiander hatte es für nötig gehalten, ein 
anonymes Vorwort vorauszuſenden, worin er in entjhuldi- 
gendem Tone von den „bewundernswerten Hypotheſen“ vedete, 
die das Werf zur Ausfage bringe. Der Verfaffer jelbjt würde 
gegen dieſe zaghafte Herabjegung feiner Darlegungen ins Be— 
reich des nur Hypothetiſchen wohl Proteft eingelegt haben. 
Die langjam in ihm gereifte, mühſam erarbeitete Erfenntnis 
vom Sonnenjtillftand und der Erddrehung galt ihm als Ge- 
wißheit, nicht als bloße Wahrjcheinlichkeit. Seine vorausge- 
jandte Widmung an den Papſt Paul III. weiß nichts von 
etwaigen Ungewiffen, mathematiſch Unerweislichem, das die 
Theorie in ſich ſchlöſſe. 

„Sollten etwa leere Schwäter, die von der Mathematik nichts 
verftehen, auf Grund irgend einer Stelle der heil. Schrift, melde fie 
böswillig für ihre Zwede verdrehen, fih herausnehmen meine Lehre 


anzugreifen und zu verfolgen, fo werde ih mid um diefe Menjchen 
gar nicht kümmern, fondern ihr Urteil als eine Anmaßung ver- 
achten. Es ift ja befannt, daß der berühmte Lactantius, weil er zu 
wenig Mathematik verftand, recht Findifh von der Geftalt dev Erde 
ſpricht, indem ex diejenigen verfpottet, die fie für Fugelförmig halten. 
Deshalb darf es die Männer der Wiſſenſchaft nit Wunder nehmen, 
wenn dergleihen Männer auch mic verfpotten werden. Mathematik 
wird eben nur für Mathematiker geihrieben.“ 


Mit ſcharfer Beftimmtheit, in einem Tone, dev an jenes früher 
von uns mitgeteilte Urteil Alphons des Weijen erinnert, ſprach 
er ſich gegen das Ptolemäiſche Syſtem mit feinen wunderlichen 
Schwerfälligfeiten aus. 
„Diefe (herkömmliche) Aftronomie ift nicht im Einflang mit der 
Weisheit des Schöpfers; fie kann daher in der Natur nicht eriftie- 
ven... Man kann die früheren Aftronomen einem Manne vergleiden, 
der von verfhiedenen Seiten her Hände, Füße, Kopf und andere 
Körperteile, die in Feiner Beziehung zu einander ftehen, zujammenge- 
bracht Hat, fo daß ein häßliches Monftrum, feine Menſchengeſtalt zu 
Tage fam. Indem id) dieſe Ungeheuerlichkeiten prüfte, ſowohl den 
Mechanismus der Welt jelbft als die mangelnde Präziſion in den 
Unterfuhungen der Mathematiker, empfand meine Seele Schmerz, 
daß man nicht die gemiffe Urfahe der Himmelsbewegung gefunden 
hatte, die doch nad unfrer Meinung dur den meifeften und voll- 
fommenften Meifter geihaffen ift.“ 


Giebt fi in derartigen Urteilen ſowie in der ſcharfen Cenſur, 
die er über die vielfachen Widerſprüche und die troſtloſe Zer— 
fahrenheit der älteren aſtronomiſchen Überlieferung verhängt, 
in der That ein „Mann freien Geiftes“, mach Keplerd und 
Humboldts Ausdrud, zu erfennen, jo eriheint er doch weit 
davon entfernt, etwas wie ein Freigeift oder ein „Prieſter 
der Humanität” oder „Apoftel der Aufklärung“ oder wie ſonſt 
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immer moderne Xobredner ihn genannt haben mögen, geweſen 
zu fein. Vielmehr ſpricht ein tief veligiöfer Geift aus den 
Betrachtungen allgemeineren Inhalts, womit er feine "or: 
ſchungsergebniſſe einführt und begleitet. 

„Wer jollte nicht, wenn er bei der mit göttliher Weisheit ge- 
feiteten herrlihen Anordnung des Weltgebäudes finnend verweilt, 
durch die ftete Betrachtung davon und fozufagen durch den vertrauten 
Umgang damit zum Höchſten angetrieben und zur Bewunderung des 
allwirfenden Baumeifters der Welt gefiihrt werden, in dem die höchfte 
Glückſeligkeit iſt, in dem alles gute gipfelt! Denn nit aufs gerade- 
wohl würde dev gottbegeifterte Pſalmiſt jagen, er „finge fröhlich von 
Gottes Werfen und rühme die Gejhäfte feiner Hände” (Pi. 92, 5), 
würden mir nicht in der That duch fie wie auf Schwingen zur 
Betrachtung des höchſten Gutes emporgetragen.” $ 

Mit poetiihem Schwunge, getragen von edit religiöfer Be— 
geifterung, ſchildert er das wohlgefügte Getriebe unfres Him- 
melsgebäudes, das Umkreiſtwerden der Sonne von ihrer pla— 
netariihen Familie Hleinerer Weltförper: 

„Wer würde im prädtigen Tempel der Natur diefe Leuchte an- 
derswo aufhängen, al8 da wo fie das Al wirklich erleuchten fann ? 
Bon ihrem königlichen Throne aus regiert die Sonne das ganze Be- 
reich der fi) um fie bewegenden Geftirne. Welche bewundernswerte 
Symmetrie in der Größe und Bewegung diefer Sterne, melde feft- 
beftimmte Harmonie, unfindbar auf irgendſonſtwelchem Wege!“ 

Der Verherrlichung des Höchſten, dem Nachweis der „Grüße 
des Werfes Gottes des Allmächtigen und Allgütigen”, follte 
das ganze jeiner Darlegungen gewidmet fein, nicht minder 
freilich au der Ehre der römiſchen Kirche. Es Liegt fein 
Grumd vor, an der Aufrictigfeit der ergebenen Gefinnungen, 
die er in jenem Vorwort dem Papfte Paul III. ausdricte, 
zu zweifeln. Die hier geäußerte Hoffnung: es würden feine 


Arbeiten „nit ohne einigen Nuten fein für die don des 
Papjtes Heiligkeit gegenwärtig geleitete Kirche“, war gewiß 
nicht leere Redensart. Nühmen neuere Vertreter dev römi— 
ihen Kirche den Frauenburger Domherrn als zu den treuen 
Söhnen derjelben gehörig, fo werden wir Evangeliſche ihn 
ihnen als ſolchen neidlos laffen müffen, troß der Freimütig— 
feit feines Auftretens wider die ariſtoteliſch⸗ptolemäiſche Welt⸗ 
anſicht der Scholaſtik und trotz ſeines gaſtfreundſchaftlichen 
Entgegenkommens gegen den evangeliſchen Rhetikus. Zum 
Kryptolutheraner wird er weder kraft dieſer ſeiner Freundſchaft 
mit einem Wittenberger Profeſſor, noch kraft ſeiner Beziehun— 
gen zu Herzog Albrecht oder zu den Nürnbergern Oſiander 
und Schoner. Auch die berühmte, oft citierte Strophe auf 
feinem Grabſtein — entnommen aus einer don Aneas Syl- 
vius Piccolomini (Papſt Pius IL.) gedihteten Ode über die 
Baffion des Heren, 

Non parem Pauli gratiam requiro, 

Veniam Petri neque posco, sed quam 

In crucis ligno dederas latroni 

sedulus oro —*) 

auch Dieje Grabſchrift kann keinen Evangeliſchen aus ihm 
machen. Sie mag ſeinem ausdrücklichen Wunſche zufolge auf 
ſeinen Denkſtein geſetzt worden ſein. Etwas ſpecifiſch evange— 
liſches drückt ſich in ihr, wie ſchon des eigentlichen Urhebers 
Name zeigt, keineswegs aus, wohl aber bekundet ſich in ihr 


Nicht gleich Paulus will id Gnade Begehren, 

Nicht des Petrus Vergebung ſuch' id, jondern 

Wie am Kreuz du den Schäder ſpracheſt jelig, 
So hilf auch mir, Herr! 
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jene aufrichtige Chriftendemut und echte Frömmigkeit, die als 
Grundlage der übrigen Tugenden des großen Himmelsforſchers 
glänzt und um deren willen die ganze Chrijtenheit ihn als 
den ihrigen betrachten darf.'*) 


Ropernikaner und Antikopernikaner. 


Gleich der weltentdedenden Großthat des Kolumbus blieb 
auch die unſterbliche Leitung des Frauenburger Himmelsfor- 
jher8 von einzelnen Irrtümern umpfpielt und nad) mehreren 
Seiten hin undollendet. Es haften dem Syſtem, wie es Die 
Schrift „Von den Ummälzungen der Himmelsförper" ent- 
wicelt, noch etlihe der Unklarheiten und Wunderlichkeiten des 
Ptolemäismus an. Bon den gefünftelten Epicyflenbahnen der 
Planeten ſucht es, ausgehend von der falihen Vorausſetzung 
ihres nicht elliptifchen, jondern freisförmigen Umlaufens, einiges _ 
noch zu retten; es macht fi) mit einer gewiſſen declinatori- 
ihen Bewegung der Erde zu ſchaffen, die in Wirklichkeit nicht 
eriftiert; es erklärt ebendeshalb die Präceffion der Nachtgleichen 
nod auf fehlerhafte Weife; es ahnt nichts von der Gravita— 
tion als alles zufammenhaltender und bewegender Grundfraft 
des Weltalls. Durch dies alles thut es der überzeugenden 
Wirkung der Grundthefe vom Rotieren der Planeten um die 
jtilfftehende Sonne in merfliher Weife Eintrag. Dazu kam 
nod das vein theoretifhe der Darlegung, das einstweilige 
Fehlen aller und jeder teleffopiihen Beobachtung, überhaupt 
die von Kopernifus ſelbſt zugeftandene höchſt mangelhafte und 
primitive Befhaffendeit der gebrauchten Inftrumente. Daß 
die Gefamtheit der Himmelsfundigen dem neuen Syſtem 
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nicht jofort zuftel, Hatte nicht bloß in bibliſch- oder kirchlich⸗ 
dogmatiſchen Bedenken, ſondern großenteils auch in dieſem 
kümmerlichen Stande des vom Urheber beigebrachten Beweis— 
materials ſeinen Grund. Die weitere aſtronomiſche Entwick— 
lung von 1543 an bis ins 17. Jahrhundert hinein, ja noch 
über deſſen Grenzen hinaus, zeigt uns daher das Schauſpiel 
des Geſpaltenſeins der beteiligten Forſcher in zwei große, mehr 
oder minder ſcharf ſich befehdende Heerlager. Und während 
der nächſten Jahrzehnte nach Kopernikus, bis zum Schluſſe 
ſeines Jahrhunderts, zählen die Reihen ſeiner Gegner noch 
die meiſten, ſowie faſt überall die bedeutendſten und einfluß— 
reichſten Vertreter der Wiſſenſchaft zu den ihrigen. 

Es ſteht feſt: trotz Luthers derber Zurückweiſung der 
heliocentriſchen Lehre als des abſurden Einfalls eines „Narren, 
der die ganz Kunſt Aſtronomiä umkehren will“, und trotz 
Melanchtons Feſtgefahrenſein in ariſtoteliſcher Kosmophyſik und 
nativitätsſtellendem Aberglauben, ſind die meiſten und bedeu— 
tendſten Himmelsforſcher des 16. Jahrhunderts, welche dem 
Kopernikanismus zufielen, Lutheraner geweſen. So der ſchon 
genannte Rhetikus (Georg Joachim aus Graubünden, 
1576), der ſeine frühzeitig erlangte Überzeugung bis an 
fein Ende fejthielt: dem Kopernifus „Habe Gott für immer 
da8 Scepter der Aſtronomie anvertraut“ ; ihn habe die Vor— 
ſehung mit einer bejonderen Gnade dazu ausgerüftet, die 
Aſtronomie wiederherzuftellen und zu ihrer ganzen Würde 
wieder zu erheben. So Erasmus Reinhold, gleihfalls 
Wittenberger Brofeffor der Mathematif (F 1553), Berfaffer 
der auf Fopernifanifche Vorarbeiten gegründeten Pruteniſchen 


Zafeln (Prutenicae tabulae motuum coelestium, 1551) 
Zödler, Zeugen. 8 
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und begeifterter Lobredner des Frauenburger Himmelsforſchers, 
den er einen „zweiten Ptolemäus“, einen „Atlas der Ajtro- 
nomie“ nannte. So ferner Melanchtons Schwiegerjohn, der 
kurfürſtl. ſächſiſche Leibarzt Kaspar Peucer (F 1602), ein 
auch auf mathematiſch-aſtronomiſchem Gebiete wohlgeſchulter 
Gelehrter, der laut ſeiner „Planeten-Theorie“ 1563 wenigſtens 
zu den bedingten Anhängern des Kopernikaniſchen Syſtems 
zählt. So Chriſtoph Rothmann aus Bernburg, ſeit 
1577 auf der Sternwarte zu Kaſſel als Hof-Aſtronom des 
nach Alphons des Weiſen Vorbild eifrig in den Sternen 
forſchenden Landgrafen Wilhelm IV. von Heſſen (F 1592). 
So endlich Michael Möftlin (Mäftlin) aus Göppingen, 
Profeſſor der Mathematik in Tübingen (f 1631), der Neu- 
herausgeber von Peurbachs Planetentheorie und von jenen 
Reinholdſchen Pruteniſchen Tafeln. Von allen zunädft auf 
Ropernifus gefolgten Bertretern feines Syſtems hat dieſer 
letztgenannte den beträchtlichſten Einfluß auf deſſen ſchließliches 
Durchdringen zu allgemeinerer Anerkennung geübt. Ihn feiert 
Kepler als ſeinen hochverehrten Lehrmeiſter; aber auch Galilei 
ſcheint durch ihn, gelegentlich eines Aufenthalts des Tübinger 
Gelehrten in Italien, die erſte Anregung zum Studium der 
kopernikaniſchen Aſtronomie empfangen zu haben. — Eine 
etwas verſchüchterte, offenes Hervortreten vermeidende Haltung 
erſcheint freilich faſt allen dieſen lutheriſchen Mittelsmännern 
oder Zwiſchengliedern zwiſchen Kopernikus und Kepler eigen. 
Man könnte ſie daher, den einzigen Rhetikus ausgenommen, 
als die Gruppe der „Kryptokopernikaner“ bezeichnen. 

Dieſen deutſchen proteſtantiſchen Anhängern des Koper— 
nikanismus ſteht nun freilich eine Mehrzahl von Beſtreitern 
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deffelben gegenüber. Die römiſch-katholiſchen Vertreter der 
Himmelsforigung bis zum Hervortreten Galileis erſcheinen 
— menn man von Bruno Nolanıs, dem ohnehin nicht den 
Naturforfhern, ſondern mur den Naturphilojophen 
zuzuzählenden unglücklichen Apoftaten des Dominikanerordens 
abſieht — faſt durchweg feindſelig gegen das neue Welt- 
ſyſtem eingenommen. So der Ingolſtädter Kometenbeobachter 
und PBlanetarium-Berfertiger Beter Bienewitz (Apianus), 
(+ 1552); fo die Kalenderverbeſſerer des Papſtes Gregor XIII.: 
Aloys Luilius (F 1582) und Chriftoph Clavins (71612). 
Der letztere war ein hodangejehener, ſchließlich zur Kardinal- 
würde emporgeftiegener Prälat, der zwar mande Leiftungen 
des Kopernifus, wie u. a. feine genauere Beſtimmung Der 
Jahresdauer, als verdienſtlich anerkannte und überhaupt mit 
Achtung von ihm redete, aber gegen ſeine die Sonne in den 
Mittelpunkt des Weltgebäudes ſtellende Theorie mit aller 
Entſchiedenheit auftrat.'?) 

Zu beſonders origineller Geſtalt ausgeprägt zeigt fi die 
Oppofition wider den Heliocentrismus bei einem Gelehrten 
däniſcher Nation und lutheriſchen Bekenntniſſes, bei dem wir 
etwas länger verweilen, weil er nächſt Kopernikus als der 
verdienſtvollſte Aſtronom des 16. Jahrhunderts gilt und dabei 
ebenſo entſchieden wie jener den religiös gerichteten Natur— 
forſchern zuzuzählen iſt. 


Ende Brahe, 


oder Tyge Brahe (weniger richtig: de Brahe) war eigent- 


lich ſchwediſch-adeliger Abkunft, geboren 1546 zu Knudſtorp 
8* 


oder Knudſtrup, unweit Helfingborg, in der damals zu Däne- 
marf gehörigen Provinz Schonen. Zum Studium der Rechte 
beftimmt, bezog ev ſchon ſehr frühzeitig die Univerfität Kopen- 
hagen und dann Leipzig, gab ſich aber mehr dem Forschen 
nad; Ordnung und Bewegung der Himmelsförper als der 
Erlernung römiſchen Rechts hin. Die Genauigkeit, womit der 
Bierzehnjährige eine auf den 21. Auguft 1560 vorausbered)- 
nete Somnenfinfternis eintreten ſah, foll die Begeifterung fürs 
aftronomifche Studium in ihm geweckt haben, die ihn fortan 
nicht mehr verließ. Während der Leipziger Studienzeit um 
1563 gewann er auf Grund jelbftändigen Rechnens bereits 
einen Einbli in das Fehlerhafte der damaligen Planetentafeln; 
eine Konjunftion von Supiter und Saturn trat zu ganz an— 
derer Zeit ein, als zur vorhergefagten. — Er erntete bei 
der Heimkehr nad) Dänemark wenig Beifall im Kreife der 
Seinen mit feinen aſtronomiſchen Wiffensfortigritten. Nur 

jein Oheim, Sten Bille, nahm fi) feiner an und bewirfte, 
daß das erwählte Lieblingsftudium ihm wenigſtens nicht unter- 
jagt wurde. Um dasjelbe beſſer betreiben zu fünnen, fehrte 
er 1566 nad Deutſchland zurüd, und zwar zunächſt nad 
Wittenberg, dann durch die Peit von da vertrieben, nad) 
Noftod. Hier z0g ein beim Hochzeitsfeſte eines Patriziers 
während des Tanzes mit einem anderen dänijhen Edelmann 
contrahiertes Duell ihm den Verluſt eines Teils jeiner Naſe 
zu, den er durch ein filbernes Stüd erjegen ließ. Der wei- 
tere Verlauf jeiner zweijährigen Reifen dur Nord- und Süd— 
deutjchland, angeblich auch nach Dberitalien, jpeciell nad) Ve— 
nedig, brachte ihn mit verfchiedenen gelehrten Mathematitern 
und Philofophen in Berührung. Sp u. a. mit Petrus Ramus, 
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dem eifrigen Anti-Ariftotelifer, dev gegen ihn den Wunſch aus— 
gedrückt haben foll, daß doch eine von allen Hypothefen freie 
Aſtronomie aufgeftellt werden möchte, welchen Wunſch Brahe 
als ſchlechthin unerfüllbar bezeichnen mußte. 

Den Heimgekehrten nahm der reiche Ohm Sten Bille 
in Herizwad bei Knudſtorp gaſtlich auf, ſo daß er ungehindert 
ſeine aſtronomiſch-aſtrologiſchen und chemiſchen Studien betrei- 
ben konnte. Das merkwürdige Phänomen des plötzlichen Auf— 
leuchtens eines heller als Venus glänzenden neuen Sternes 
im Sternbilde Caffiopeja — von ihm wahrgenommen am 
Abend des 11. November 1572 beim Nachhaufegehen "aus 
jeinem Laboratorium — erfüllte ihn mit dem höchſten Staunen. 
AS Reſultat des unausgefegten Beobachtens, das er dieſem 
Himmelswunder bis zu feinem allmähligen Wiederverſchwinden 
im Frühjahre 1574 widmete, trat feine erjte aftronomijche 
Schrift De stella nova ans Lit. Das alte ariftotelifche 
Dogma von der abjoluten Unveränderlichfeit der nichtplaneta— 
riſchen Himmelserſcheinungen erfuhr durd) diefen Caſſiopejaſtern 
einen mädtigen Stoß. Ahnlich wie im Altertum Hippard) 
durch das unerwartete Auftauchen eines neuen Sternes zur 
Anfertigung feines Firfternfatalogs (eines Verzeichniſſes von 
1022 Firfternen) veranlaßt worden fein fol, ließ aud Tyco 
fi zu dem Unternehmen der Zufammenftellung eines möglichſt 
volljtändigen und genauen Verzeichniffes der Fixjterne treiben. 
Diefe Arbeit würde er mit den unvollfommenen Beobahtungs- 
mitteln, welde feine dänische Heimat darbot, ſchwerlich auszu- 
führen im Stande gewejen fein. Auch der 1874, bald nad) 
feiner Verheiratung, ihm gewordene Auftrag des Königs 
Vriedri II., mathematiihe Vorlefungen in Kopenhagen zu 
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Halten, fette ihn nicht in den Beſitz der fir jeine Forſchungs⸗ 
zwecke nötigen Mittel. Er war deshalb ſchon willens, ganz 
nach Deutſchland überzuſiedeln und ſich in Baſel niederzu— 
laſſen, als ein ehrenvoller Ruf ſeines Königs ihn, den ſchon 
ausgewanderten, 1576 zurückkehren hieß. Landgraf Wilhelm IV. 
von Heſſen, der ihn bei ſeiner Durchreiſe durch Kaſſel kennen 
und ſchätzen gelernt, hatte durch eindringliche Vorſtellungen bei 
der däniſchen Majeſtät ihm dieſe günſtige Wendung der Dinge 
erwirkt. Die wahrhaft glänzende Stellung, in welche Tycho 
num eintrat, ſchloß an Emolumenten in ſich ein Jahresgehalt 
von 2000 Thalern aus dem Sundzoll, nebjt einem, mit 
1000 Thalern jährlicher Pfründe verbundenen Kanonikat am 
Dom zu Noeffilde. Dazu erhielt ev die zwiſchen Kopen— 
hagen umd Helfingdr gelegene Feine Sund-Infel Hpeen als 
Grundſtück zur Errichtung feines Obfervatoriums gejhenft. 
Auch zu den Koften der Hier unter des glücklichen Forſchers 
perſönlicher Leitung errichteten prächtigen, mit vorzüglichen 
Inftrumenten ausgeftatteten Sternwarte leiftete der König 
namhafte Zuſchüſſe. Ein 21jähriges, an Ehren und Aus- 
zeichnungen aller Art reiches Forſcher- und Lehrwirken auf 
Diefer feiner „Uranienborg“ in Hveen bezeichnet den Höhepunkt 
jeiner Xebenslaufbahn. Die während dieſer Zeit von ihm an- 
geftellten Beobachtungen übertrafen die aller früheren Him- 
melsforſcher weitaus an Neichhaltigfeit und Genauigteit. 
Sie führten zur Anfertigung höchſt verdienſtvoller neuer 
Sternfarten, zu viel exafterer Beobachtung der Mond— 
und Blaneten- Bahnen als alle vorherigen, zur Ent» 
defung der elliptiſchen Geftalt und der weit über die 
Mondbahn Hinans ſich erftredienden Länge der Kometen 
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Bahnen und zu no anderen Ergebniffen von bleibender 
Wichtigkeit. 

1597 ftarb fein föniglider Gönner Friedrid II. Es 
gelang jett feinen Neidern, den ihm wenig günjtig gejtimm- 
ten König Chriftian IV. zur Einziehung des. größten Teils | 
jener reihen Einkünfte des Aftronomen zu bejtimmen, ſodaß 
ihm nur die Injel Hveen mit ihrem dürftigen Ertrage von 
faum 200 Thaler jährlich verblieb. Tycho wandte fid) jest 
an den aftrologieliebenden deutſchen Kaiſer Rudolph II., 
den er früher bei einer Anweſenheit in Regensburg kennen 
gelernt hatte. Er erhielt von demſelben außer der Zuſicherung 
eines Jahresgehalts von 3000 Goldgulden ein Schloß Be— 
natek unweit Prag ſowie ſpäter ein zur Sternwarte bejtimm- | 
te8 großes Haus in Prag felbft eingeräumt. Hier verbrachte 
er, allerdings gemäß den Wünſchen des faijerlihen Gönners 
viel Aftrologte und Alchemie treibend, daneben jedod auch 
feine früheren nützlicheren Arbeiten fortjegend, feine letzten 
Lebensjahre von 1599. bis zu feinem am 24. Oftober 1601 
erfolgten Tode. Derjelbe wurde dur die Folgen einer Harn— 
verhaltung herbeigeführt. In der Todesnacht ſoll Tyco 
während feines heftigen Deliviereng öfter gejeufzt haben: 
„Daß id) doch nicht umfonjt gelebt Haben möchte" (Ne fru- 
stra vixisse videar!). — Bezeihnend für feinen demütigen 
Chriftenfinn iſt das Motto des großen Erforſchers der 
Himmelsräume: Blicke hinauf, aber aud) herab (Suspice 
et despice). 

Aus Tychos Nachlaſſe hat man, abgejehen von den ion 
früher edierten lateiniſchen Werfen ajtronomijd) wiſſenſchaftli⸗ 
chen Inhalts, jüngſt einen wertvollen Briefwechſel mit Freun— 
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den, anhebend mit dem Jahre 1571, zu veröffentliden ange 
fangen, der intereffante Blicke aud in fein religiöſes Leben 
erihließt. In einem Schreiben aus dem genannten Jahre 
an Andreas Severini Vellejus knüpft er an den furz vor— 
hergegangenen Tod ſeines Vater u. a. folgende Betrach— 
tungen: g 
„Obſchon es für mid viele Tröftungen giebt, theologiſcher Art 
auf Grund der heil. Schrift, und philoſophiſcher Art, geſchöpft aus 
der Betrahtung des gemeinfamen Lojes Aller und der Unbeftändig- 
feit aller Dinge unter dem Monde: fo geveiht dod das mir zum 
befondrem Troſte, daß mein Vater fo fanft und fromm aus diefem 
iwdiihen Sammerthal ins himmliſche ewige Vaterland hinüber ge— 
wandert ift; dahin, wo wir laut Pauli Zeugnis eine bleibende 
Stätte Haben, während wir hienieden nur Fremdlinge und WBilgrime 
find. Denn faum läßt es ſich beihreiben, wie vertranensvoll und 
freudig er feinen Geift hingab .... Der ewige Gott fei, wie er e8 
ja ift, feiner Seele gnädig, und ſchenke uns allen einen feligen heil- 
vollen Ausgang aus diefem trübjalsreihen Xeben, um jeines Sohnes, - 
unjres Mittlers willen“ ! 
Daß der fromme Sohn der Intherifhden Kirche feineswegs _ 
einjeitig vetrograd gerichtet war, fondern in wiſſenſchaftlich 
erleuhtendem Sinne zu wirken juchte, erhelit aus nicht wenigen 
Außerungen in diefen Briefen, u. a. aus öfteren Worten 
iharfen Tadels wider das unlautere abergläubige Treiben 
der gewöhnliden Aftrologen und Alchymiſten. Desgleichen 
aus einem Schreiben an Joh. Major in Wittenberg (1584), 
worin er es entſchieden migbilfigt, daß die deutſchen Luthe— 
raner die Gregorianiſche Kalenderperbefferung anzunehmen fi 
weigerten. 
„Hätte man vor Luthers Zeiten, etwa damals als Negiomon- 
tan im Auftrage eines Papſts dies thun follte, den Julianiſchen Ka- 
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lender verbeffert: fiherlich, Luther würde diefer Berbefferung freudig 
zugeftimmt haben, als feiner Lehre in nichts widerjpredend! Warıım 
find nun feine Nachfolger diefem Werke nicht günftig geftimmt ? 

Sie mögen wohl zufehen, daß fie nit den Anhängern der alten 

Lehre Anlaß bieten zu dem Vorwurfe: fie beftritten nur aus über- 

mäßigem Widerſpruchsgeiſt (nimio contradictionis studio occaecati) 

alles Neue, möge dasjelbe num Grund zur Beftreitung bieten oder 
das Zeugnis der Wahrheit fiir fi) Haben.“ 

Die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung Tychos erkannte 
bereit der auf feinen Schultern ftehende Kepler; desgleihen 
jein Biograph Gaffendi, der ihn als den Hipparch der neue 
ven Zeit feierte. Er ift und bleibt einer der größten praftiichen 
Aſtronomen aller Zeiten, mag immerhin fein notgedrungened 
berufsmäßiges Umgehen mit den damals beliehten Zerrbildern 
ächter aftronomifch-phyfifaliicher Forſchung in mehrfacher Weiſe 
trübend auf feine Weltanſicht eingewirkt haben. In derartigen 
Spekulationen wie die von ihm aufgeſtellte Parallele zwiſchen 
Sonne, Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn, Mond 
mit den Thätigkeiten von Herz, Lunge, Nieren, Galle, Leber, 
Milz, Hirn (!) gefielen ſich zu jener Zeit viele der geiſtreich— 
ften Denker. Daß er fi des Anſchluſſes an die heliozentri- 
ſche Theorie weigerte, hatte zum Teil in der nicht allfeitig 
abgeſchloſſenen Geftalt der von Kopernikus dafür hinterlaſſe— 
nen Beweisführung feinen Grund; zum teil beruhte es auf 
veligiöfen Bedenken. Tycho Fonnte fih zum Zugeftändnis 
der Bewegung des Erdballs nicht entſchließen, weil ev Diejelbe 
mit Ausfprühen der Bibel wie Joſuas „Some, ſtehe 
ſtill“ 2c., oder wie Pred. 1,5: „Die Sonne geht auf 
und geht unter und läuft an ihren Ort, daß fie daſelbſt 
wieder aufgehe”, oder wie Pf. 19 ꝛc., nicht glaubte veimen 
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zu fünnen. Aus feiner mit Rothmann, mit Kaspar Peucer 
und andren über den Gegenftand geführten Korreipondenz 
geht: deutlich hervor, daß es hauptſächlich der vermeinte Wi- 
derſpruch mit der heil. Schrift war, der ihn der fopernifant- 
hen Lehre zuzuftimmen hinderte. So jann er denn während 
feines Forſchens und Arbeitens auf der Uranienborg jenes 
merkwürdige zwiſchen Ptolemäus und Kopernikus vermittelnde 
Syſtem aus (volfftändig veröffentlicht in feiner nachgelaffenen 
Schrift De mundi aetherei recentioribus phaenomenis, 
1610), wonad) die Erde jtilfjteht und ſowohl Mond als 
Sonne fid) um fie drehen, die übrigen fünf Planeten jedoch 
die Sonne umfreifen! Im der That ein ungeheuerliches 
Syjtem, von dem man mit Net geurteilt hat: es gleiche 
etwa einer ſolchen politiſchen Berfaffung Deutſchlands, welche 
Preußen zwar zum Beherriher Sachſens, Baierns, Württem- 
bergs, Dabei aber zum Bafallen Mecklenburgs oder Anhalts 
maden wirde. 1°) 

Es zeugt vom hohen Anjehen des dänishen Aſtronomen 
bei jeinen Mitforihern und nächſten Nachfolgern, daß dieſe 
jo monftröje Theorie von vielen derjelben — wie David 
Fabricius, Schyrläus de Nheita, David Gans, Deschales, 
Kiccioli, 20. — angenommen wurde, alſo dem Sopernifanis- 
mus eine Zeitlang den Wang ftreitig machte. Vereinzelter 
blieb Yongomontanus, Tychos bedeutendſter dänischer 
Schüler (7 1647 als Mathematikprofeffor in Kopenhagen) 
mit feinem Verſuche einer teilweiſen Mopififation des Tycho- 
niſchen Syftems, darin beftehend, daß er zugab, die Erde 
drehe ſich um ihre Achſe, ein Fortichreiten derjelben im Raume 
aber leugnete. — Mehrere andre Himmelsforiher des Tycho— 
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{hen Zeitalters geftelen fi) darin, auf das Syſtem des Cu- 
ſanus zurückzugehen, demgemäß alfo eine Achſendrehung der 
Erde zu behaupten, ſonſt jedod alles in Ptolemäiſcher Weiſe zu 
erflären. So that Havemann, ein fonjt wenig befannter 
Gelehrter, in feiner „Aſträa“ 1582, und namentlid) der 
berühmte und auf andren Gebieten der phyfifaliiden Forſchung, 
namentlich dem der Magnetismuslehre (in feiner Schrift 
De magnete 1600) wahrhaft verdienftvolle William Gil- 
bert aus Koldefter, Leibarzt der Königin Eliſabeth und 
furz nad diefer, nod) im Jahre 1603 berjtorben. 

Der Erwähnung diefes als Phyfifer und Arzt bedeuten- 
den Gelehrten veihen wir nod) einige weitere Förderer teils 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft teils der Heilfunde aus den 
früheren Jahrzehnten desſelben Jahrhunderts hier an. Der 
erſte derjelben veicht, ein genauer Zeitgenofje des Kolumbus, 


— mit einem Teil feiner Lebensſchickſale und Thaten noch ziem- 


fi) tief ins vorreformatoriſche Sahrhundert zurüd. 


Lionardo da Vinci 


darf in der Geſchichte der Naturforſchung faſt eine ebenſo 
ausgezeichnete Stelle beanſpruchen wie in der der Kunſt. 
Nur die erſtere Seite des zu den bedeutendſten Univerſalge— 
nies der Menſchheitsgeſchichte gehörigen Mannes kommt für 
uns näher in Betracht. An ihr dürfen wir aber hier um 
ſo weniger vorbeigehen, da das über den größten Teil ſeines 
reichen ſchriftſtelleriſchen Nachlaſſes ſowie über nicht wenige 
ſeiner Lebensumſtände jahrhundertelang verbreitet geweſene 
Dunkel gerade in jüngſter Zeit ſich zu lichten begonnen hat. 
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Und zwar dies mit dem Ergebniffe, die Größe feiner natur- 
wiffenfhaftlichen Bedeutung gegenüber den früheren Annahmen 
noch erheblich zu fteigern. Es beginnt neuejtens feine that- 
ſächliche Widerlegung zu finden, was ſ. 3. Burdhardt in 
feiner „Kultur der Nenaiffance” im Tone düfterer Refigna- 
tion zu prophezeien gewagt hatte: „die ungeheuren Umviffe 
von Lionardos Wefen werde man ewig nur don ferne ahnen 
fönnen." Freilich wird bis zur volfftändigen Klarlegung 
deffen, was Ravaiſſon und Jean Paul Richter wetteifernd 
über ihn an neuen Aufſchlüſſen ans Licht zu ziehen begonnen 
haben, wohl noch einige Zeit verſtreichen müſſen. 

Schon als Jüngling zeigte der 1452 zu Vinct nahe bei 
Florenz als Sohn eines Notars Geborene ein außerordentlich 
vielfeitiges geiftiges Streben, und zwar geſtützt auf Körper— 
vorzüge don jeltener Vollfommenheit; denn ungeachtet feiner 
Linkshändigkeit kamen an Kraft, Leibesſchönheit, Gewandtheit - 
und Tüchtigfeit in allen Übungen wenige feiner Landsleute 
ihm gleich. Auf künſtleriſchem Gebiete, als Zögling des 
florentinerv Malers Andrea del Verrochio, joll er ſich früh— 
zeitig durch jtaunenswerte Leiftungen hervorgethan und diefen 
Meifter bald übertroffen haben. Gin Engel, welden er in 
deſſen Taufe Chriſti hineinmalte, ſoll dem befhämten Lehrer 
die Palette gänzlich verleidet haben. Jedenfalls ging dns 
„treue Auge” (vero occhio) des Meifters in vollem Mafe 
auf den Schüler über, deſſen Gemälde auch da, wo fie den 
anfänglid, in ihm worwaltenden Zug zum Phantaſtiſchen und 
Grotesken ſtark hervortreten ließen — fo fein Medufenhaupt, 
jein tieriſches Ungetum — bewundert wurden. Freilich erwarb 
ih Lionardo duch gründliche anatomiſche Studien eine Vor— 
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bildung für feine Thätigfeit als Maler und Bildhauer menjd- 
fiher und tieriider Figuren, wie ſie fein Künftler vor ihm 
bejeffen. Er war ein Meiſter in der Anatomie des Menſchen 
und des Pferds. Seine folofjale Keiterjtatue des Mailän— 
diſchen Herzogs Franz Sforza — leider dor dem Beginn 
des Guſſes durd einen Unfall zu Grunde gegangen — wurde 
von den Zeitgenofjen als ein Wunder der plaſtiſchen Kunft 
geprieſen. Aber auch was noch an Porträts und ſonſtigen 
Gemälden von ihm erhalten iſt, zeugt von ſeltener Natur— 
treue, die auf dem Grunde anatomiſcher Studien geruht 
haben muß. Dazu geſellte er erfolgreiche Beſchäftigung mit 
faſt allen übrigen Naturwiſſenſchaften ſeiner Zeit: Botanik, 
Phyſik, Optik, Aſtronomie. Er beobachtete zuerſt wiſſenſchaft— 
lich die Erſcheinungen der Kapillarität und der Diffraktion 
der Lichtſtrahlen. Er kannte die Kamera obſkura in ihrer 
älteren unvollfommmeren Form ohne Line und gründete auf 
fie eine Theorie des Sehens. Er jtellte Beobachtungen an 
über den Widerftand der Luft, die Staubfiguren auf ſchwin— 
genden Flächen, die ftehenden Wafferwellen, die Reibung und 
ihren Effekt, die abgelagerten Schichten an Meeresküſten, die. 
Bildung von Verfteinerungen. Im feinen mathematiſchen 
Schriften hat er die Zeiden + und — zuerſt gebraudt. 
Bor allem fteht er groß da als Medanifer und Ingenieur; 
fein Wiffen und Können in diefem Bereiche eilt feinem Zeit- 
alter weit voraus. Er wurde Erfinder eines Dynamometers 
und verſchiedener zufammengejester Maſchinen. Ws er 
1481 oder 82, durch einen nod vorhandenen merkwürdigen 
Brief, dem nahmaligen Mailänder Herzoge Ludwig Sforza 
genannt il Moro feine Dienjtleiftungen im Ingenieurfache 
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antrug, fonnte er nicht weniger als neunerlet Vorrichtungen 
ans dem Bereiche der Fortififations-Belagerungsfunft und 
fonftigen militärifgen Technik aufzählen, die ev als zum teil 
jelbjtändige neue Erfindungen, ins Werf zu jesen im Stande 
jein würde. 

Man hat neueftens jowohl dieje feine großen Yeijtungen 
im Ingenieurfache, wie aud) feine vollendeten Kunſtſchöpfungen 
auf eine muhammedaniſche Bildungsjhule zurücdzuführen ver— 
jucht, Die er während eines angeblichen elfjährigen Aufent- 
halts im Türkenreiche (1472—83), und zwar unter Ablegung 
jeines Kriftlihen Charakters, als zeitweilig zum Islam Kon- 
vertierter (!) durchgemacht haben ſoll. Doc ift bereits für 
für einen großen Zeil des genannten 11jährigen Zeitraums 
ein pofitiver Alibi-Beweis erbraht worden; weder 1472, nod) 
1473— 1477, während welder Jahre er anhaltend in Ver— 
vochios Atelier zu Florenz arbeitete, noch endlich 1480—81 
kann er von Florenz auf längere Zeit abweſend gemejen fein. 
Es ergiebt ſich dies teils aus jeinen eigenen Briefen und 
Schriften, teils aus Nachrichten von Zeitgenojfen über ihn. 
Auch ift es ſchwer vorjtellbar, welche „Kunſtſchätze der Mo- 
ſcheen“ er ſtudieren gewollt haben ſollte, da jeder Bilderſchmuck 
dieſen Heiligtümern fremd zu ſein pflegt. Eine kürzere Reiſe 
in den Orient könnte er immerhin, etwa im Jahre 1479, 
unternommen, aber ſchwerlich dürfte er dabei ſein chriſtliches 
Bekenntnis verleugnet haben. Die Beweiſe für eine ſolche 
Annahme müßten in viel reichlicherer und authentiſcherer Weiſe 
aus ſeinem handſchriftlichen Nachlaſſe zu Tage gefördert wer— 
den, als dies bis jetzt geſchehen iſt. Gerade Ravaiſſon, der 
Herausgeber und gründlichſte Kenner dieſes Nachlaſſes wider— 


et 





ſpricht der Richterſchen Hypothefe vom längeren Nenegaten- 
tum des großen Künſtlers aufs beſtimmteſte und hält jelbit. 
einen fürzeven Aufenthalt desjelben im Türkenreiche für ſehr 
fraglih. Zum teil durch jene Offerten an Herzog Moro, 
die einen neuen Archimedes in ihm vermuten liegen, zum teil 
durch fein „Medufendaupt" und durd die angelegentlicen 
Empfehlungen, die Lorenzo Medici der Prächtige ihm ange— 
deihen ließ, bahnte ex fid) den Weg an den Mailänder Hof, 
wo er eine Kunftafademie ftiftete und Dis zum Sturze Lud— 
wig Moros durd die Franzojen 1499 leitete. Zum beiten 
der Schüler diefer Mailänder Akademie verfaßte ev jein kunſt— 
theoretiſches Hauptwerf, den Trattato della pittura. In 
die Meatländer Epoche, feine eigentliche Glanzzeit, fallen ferner 
feine Haupt-Runftihöpfungen : die Modellierung jenes Reiter- 
ftandbilds, jowie die Krone jeiner Werfe: das Abendmahl 
im Refeftorium der Dominikaner von Sta. Maria delle 
Grazie, das er 1496 zu malen begann und wohl exit furz 
vor der Rückkehr nach Florenz vollendete. In dieſem unfterb- 
lichen Werfe erhebt ex jid bis zur vollen Höhe Rafaeliſcher 
Kunft. Der traurig verderbte Zuftand, worin fid) das Dri- 
ginal an der Wand jenes Klojterjaals dermalen befindet, 
läßt, danf den trefflihen alten Kopien, die für treue Über- 
fieferung des Kunſtwunders gejorgt haben, doch feine Zweifel 
davan auffommen, daß ihm fat vor allen übrigen hiltori- 
ſchen Darftellungen aus der Heiligen Geſchichte Die Palme 
zufommt. . 

Die legten zwei Jahrzehnte des genialen Künſtlers und 
Forſchers verliefen zum größten teil in einem unruhigen 
Wanderleben. Er trat 1502 in die Dienfte des Fürſten 


128 


Ceſare Borgia und durchreiſte, als deſſen General-Ingenteur 
mit der Anlegung von Kanalleitungen befhäftigt, fünf Jahre 
hindurch viele Teile Italiens. Ein großer Teil jener Beob— 
achtungen auf geognoftiihem Gebiete fällt in dieſe Jahre. 
Daß er zu den Hanptvorläufern der modernen geologischen 
Forſchung zählt, verdanft er feinen damaligen Wahrnehmun- 
gen und Konzeptionen. Während der Jahre 1508—1513 
malte ev wieder in Florenz und begab fih dann 1513, bald 
nad) Leos X. Stuhlbefteigung, nad Nom, wo damals kürzere 
Zeit hindurch das leuchtende Dreigeſtirn der drei größten 
Maler neuerer Zeit, Kionardo, Rafael und Michelangelo ver- 
einigt war. 1516 folgte er einer Einladung des Franzofen- 
fönigs umd neuen Herrſchers don Mailand Franz I. nad) 
Frankreich, bethätigte jedod hier nichts von feiner früheren 
Produktivität mehr, fondern ftarb ſchon am 2. Mat 1519 
auf dem Schloſſe Clour bei Amboife. 


Yionardo da Vinci fpielt in der Geſchichte der Entftehung 
und methodiſchen Ausbildung der induftiven Wiſſenſchaften 
faft eine fo bedeutende Rolle, wie Baco von Verulam. Viele 
der von dieſem um ein Jahrhundert jüngeren Philoſophen 
aufgeſtellten Regeln, Grundſätze und Poſtulate in bezug auf 
induktives Forſchen finden ſich ſchon bei ihm ausgeſprochen. 
Er wird nicht müde, auf unausgeſetztes Befragen der Natur, 
auf Zurücitellung jeder andren Weife des Naturerfenneng 
hinter das experimentierende zu dringen. 

„Im Studium der von der Mathematik abhängigen Wiffen- 
ſchaften find die, melde ſich nicht mit der Natur, ſondern mit Schrift- 
ftellevn über fie beraten, nit Kinder der Natur, jondern bloß ihre 
Enkel. Die Natur allein ift die Lehrerin des wahren Genies. — — 
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Wer fih ſchmeichelt, ſämtliche Eindrüde der Natur feinem Gedädt- 
niffe bleibend einprägen zu können, täuſcht ſich ſehr. Unſer Gedädt- 
nis ift jo geräumig nicht: man befrage deshalb die Natur immer 
wieder aufs neue und wegen allem! — — Das Experiment ift der 
Erflärer der Kunftgriffe der Natur. Es täuſcht uns niemalß , 
unfre Beurteilung ift es, die uns öfters täuscht, weil wir Wirkungen, 
die dem Experiment zuwider find, erwarten. Wir müffen uns mit 
dem Experiment beraten, durch üftere Abänderung der Umftände, 
bis wir endlid) zur Folgerung allgemeiner Geſetze daraus gelangt 
find.” — — Theorie und Braris dürfen nie getrennt werden, ſo— 
wenig wie der Feldherr und fein Heer; „die Theorie ift der General, 
die Praris aber find die Soldaten”, ꝛc. 2. 


Der nühterne Empirismus jolder Säge läßt e8 faum 
ahnen, daß ihr Urheber gleichzeitig Schöpfer von Kunjtwerken 
wie das Abendmahl oder wie der Karton der heil. Anna 
oder wie mehrere Madpnnen von faft Rafaeliider Schönheit 
geweſen ift. Der Naturalismus Lionardos ift nie zu 
ftumpfer Einfeitigfeit entartet, nie ing Rohe und Plumpe 
herabgefunfen. Ein „Paradies der ächten Wiſſenſchaft“ pflegte 
der große Meifter fein phyſikaliſches Lieblingsfad, die Meda- 
nif, zu nennen: er hat über diefem niederen Paradies das 
höhere nicht vergefien. Nealismus und Idealismus, treue 
Wiedergabe des irdiſch-Menſchlichen und hoher Gedanfenflug, 
innige Zartheit der Empfindung, mächtiger Drang nad) Idea— 
lität und höherer vergeiftigter Schönheit erjcheinen in feinem 
Schaffen“ wahrhaft harmoniſch geeinigt. Fir ihn „floffen in 
der That die Kunft und die wiſſenſchaftliche Forſchung zu- 
fammen in Eine einzige Beratung der Natur, in Ein glü- 
hendes Sehnen danach, der Natur ihre innerften Geheimniffe 
abzulaufhen, um fie jo viel als möglich im Dienjte der 

Zöckler, Zeugen. 1. ed 
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Menſchheit zu verwerten. Und zwar dies entweder durd) die 
entzüdende Wirfung feiner Darftellungen der die Xeiber be- 
feelenden Geifter, oder durd Bewältigung der Kräfte umd 
Schwierigkeiten der Natur mitteljt kunſtvoller Maſchinen im 
Dienſte des täglichen Lebens“ (C. Ravaiſſon). 

Gleich anderen Genies der Renaiſſance-Periode iſt auch 
er nicht ganz allen Konflikten mit argwöhniſchen Vertretern 
des Klerus und der Kirche entgangen. Es konnte nicht 
anders ſein: daß er zuweilen auch während katholiſcher Feier— 
tage an ſeinen Kunſtwerken arbeitete oder Naturbeobachtungen 
anſtellte, gereichte ſolchen Eiferern zum Anſtoße; ebenſo daß 
er Gott in Geſtalt eines Kindes darzuſtellen wagte. Ein 
Freigeiſt oder ein Atheiſt iſt er darum nicht geweſen. Vaſari, 
deſſen biographiſche Darſtellung in ihrer erſten Auflage ihm 
nachſagte, er „habe ſehr häretiſche Anſichten gehegt und es 
für beſſer gehalten, ein Philoſoph denn ein Chriſt zu ſein“, 
zog dieſe Beſchuldigung ſchon in der zweiten Auflage zurück; 
und ſie war ſchwerlich eine zutreffende. An einer Stelle 
jenes Trattato della pittura, wo er von Angriffen auf fein 
feittäglides Malen und Forſchen redet, jagt Lionardo felbft, 
es jei jeine Beihäftigung mit Gottes Wunderwerfen 
gewejen, wegen der ihn jene „Pharifäer, die gern heilige 
Brüder genannt werden“, verdädtigten! Andre feiner Aus- 
ſprüche geben in ihm eine edle große Künftlerfeele zu erkennen, 
die Zuritcigezogenheit vom Geräuſche der Welt und von den 
Stürmen politiſcher oder kirchlicher Parteikämpfe Tiebte, die 
ſowenig einem beſondren philoſophiſchen Syſtem wie einer 
ausgeprägten kirchlich-theologiſchen Richtung zugethan war, 
darum aber nicht irreligiös heißen kann. So Ausſprüche wie: 
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„Fliehe vor Stürmen. — Der Maler Tiebe die Einjamfeit! 
Bift dur allein, fo bift dur ganz dein eigen. — Geduldiges Ausharren 
gegenüber Ungerechtigkeit ift wie ein Mantel zum Schuß wider Kälte. 
Wächſt die Kälte, fo ziehe mehrere Mäntel an! — Was ift das 
Weſen, das ſich menſchlichem Anſchauen und Begreifen nicht fundgiebt, 
und das, gäbe es fih Fund, nicht eriftieren würde? Es ift das 
Unendliche, das, falls es ſich dargeben könnte, ſich aufgeben würde. — 
"Die Natur ift vol unzähliger Vernunftgründe. (ragioni), die niemals 
in die Erfahrung getreten find. — Wie wunderbar, o Shöp- 
fer, ift Do deine Weisheit, der du durd ſolche Gefeke 
es vermodt haft, die Urſachen aller Kräfte jamt ihren 
notwendigen Wirkungen zu ordnen!“ Brig 


Ein gewiffer Mangel an pofitivchriftliher Beftimmtheit feines 
Denkens tritt: in diefen Säten allerdings: zu Tage. Es hört 
fi) etwas wie Deismus, oder auch wie der Agnoftizismus 
der vornehmen Naturforfcherfreife im heutigen England aus 
ihnen heraus. Irreligiöſer Sinn ift e8 dennod nicht, was 
fi) in ihnen ausprägt. Die volfgiltigften Zeugniffe für feine 
glaubende und hoffende Annahme des Dafeins einer höheren 
und beffren Welt als dieſe irdiſche, find feine Gemälde bib- 
liſch-hiſtoriſchen Inhalts. Schon der himmliſche Schönheit 
glanz einiger feiner Madonnen, namentlich der „Madonna 
vom Felſen“, fest den Glauben an vollfommmere Ideale, 
als die dieſer vergänglichen Erdenwelt voraus. Zumal aber 
fein Abenmahl Tann er faum anders als in ähnlicher 
gottſchauender Andachtsſtimmung, wie die des Geelenma- 
lers Fiefole zu fein pflegte, geſchaffen Haben. Die wahr: 
haft transjcendentale Größe dieſer Leiftung gemahnt an 
Infpiration. Den Jeſus des Abendmahl hätte ein Heide, 
ein "am Teibhaftigen Wohnen der Gottesfülle in dieſem 
9* 
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Menſchen Zweifelnder, ein Renegat nimmer jchaffen ge- 
fonnt.!”) 


Paracelſus, Paré, Belnlius. 


Das leuchtende Dreigeſtirn mediziniſcher Refor— 
matoren des 16. Jahrhunderts mag den Schluß 
unſrer Lebensbilder aus dieſem Zeitraum bilden. Ihre Zu— 
ſammenfaſſung zu einer Kollektivbetrachtung rechtfertigt ſich 
beim Hinblick auf das Gleichartige ihrer Stellung zum tra— 
ditionellen Galenismus, deſſen Feſſeln ſie kühn zerbrachen. 
Auch darin gleicht ſich, ungeachtet der weit auseinandergehen— 
den Verſchiedenheit ihrer Richtungen, ihr Wirken, daß ſie als 
erſte nicht klerikale Arzte zu bedeutendem Einfluß gelangten, 
nachdem bis zum Schluſſe des Mittelalters irgendwelcher 
klerikale Charakter faſt unentbehrlich zur ſicheren und erfolg-. 
reichen Ausübung des mediziniſchen Berufs geweſen war. 

Philippus Aureolus Theophraſtus Paracelſus, 
genannt Bombaſtus von Hohenheim, führt zwar mit 
einem gewiſſen Rechte den Chrennamen eines „Luthers der 
Medizin", bildet aber eine im Ganzen mehr abjtoßende, als 
anztehende Erjheinung. Cr vermag, wegen des wunderlich 
fonfufen und zerfahrenen Charakters ſowohl feiner Schriften 
wie feiner Perjünlichfeit, weder dem medizinischen, nod dem 
religiös-theologifhen Intereffe heutiger Betrachter eine: reine 
Befriedigung zu gewähren. Sein abenteuerveiches , durch 
Sagen, Verleumdungen ſeiner Gegner und Tendenzlügen 
frühzeitig verdunkeltes unſtetes Wanderleben hat verſchiedne 
Züge zur Fauſtlegende geliefert, beziehungsweiſe aus dieſer 


133 


angenommen. Er wurde, feiner eignen Angabe zufolge, zu 
Einfiedeln im Kanton Schwyz 1493 aus altadligem Geſchlechte 
geboren. Sein Vater Wilhelm Bombaft von Hohenheim, ein 
Verwandter des nahmaligen Iohanniter-Öroßmeifters Georg 
Bombaft v. H., ließ ſich etwas. fpäter zu Villa in Kärnthen 
als Arzt nieder und erteilte Hier dem veichbegabten Sohne 
jelbft den erjten Unterricht. Später ward derjelbe eine Zeit- 
lang Schüler des gelehrten Benediftinerabts von Sponheim, 
Trithemius. Diefer, fowie der reiche Laborant Sigismund 
Fugger zu Schwaß in Tyrol, bei dem er eine Zeitlang ver- 
weilte, feinen ihn in die Geheimnifje der Alchemie eingeweiht 
zu haben. 

An welchen Univerfitäten Paracelſus ftudierte und wo 
er Die medizinische Doktorwürde erlangte, erhellt nicht genaner 
aus feinen Schriften. Nur im Allgemeinen verſichert ex, 
auf franzöſiſchen, deutſchen und italiäniſchen Hochſchulen ge— 
bildet worden zu ſein, gedenkt auch einmal ausdrücklich ſeines 
Promotionseids und ſtraft durch die hohe Bedeutung ſeiner 
Leiſtungen jenes von einem Gegner (Smetius) ausgeſprengte 
Gerücht, wonach er den Doktortitel bloß uſurpiert habe, auf 
jeden Fall Lügen. — Ausgedehnte Reiſen durch faſt alle 
europäiſchen Länder, mit einem längeren Aufenthalte in Un⸗ 
garn und mit Streifzügen tief in den Orient hinein, — 
nach Agypten, Konſtantinopel, ja angeblich ſelbſt nach der 
Tartarei — ſollen der Befriedigung ſeines gierigen Suchens 
nach der „Tinktur“ oder Univerſalmedizin gedient haben. 
Nicht bloß von Arzten ſuchte er bei dieſen Wanderungen zu 
lernen, ſondern ebenſo eifrig von den Künſten alter Weiber, 
Zigeuner, Schwarzkünſtler, Scharfrichter, Hüttenarbeiter ꝛc. 
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Als Kriegshirurgus will er in einer Reihe don Kriegen Er- 
fahrungen gejammelt haben; Gelegenheit dazu bot: ja fein 
Zeitalter in reihlihem Maße. Im Vorwort feines. „Spit- 
tal⸗Buchs“ rühmt er von feinen Erfolgen auf diefem Gebiete: 
er habe „im Niederland, in der Nomaney, in Neapolis, in 
Venediſchen, Dänemarkiſchen und. Niederländiſchen Kriegen’ fo 
trefflihe Summa der Febrifhen aufgebradt und ob den 
viergigerley Xeibfranfheiten, jo in denjelbigen funden worden, 
in Gefundheyt aufgeriht." Die Zahl feiner glücklichen Kuren 
an Leuten aller Stände (dabei nicht weniger als achtzehn 
fürftlihe Perfonen) belief fi ſchon in feinem 33. Lebensjahre 
jo body, daß er die Bewunderung aller Laien und den Neid 
vieler Arzte erregte. Mit den Lebteren verfeindete ihn freilich 
notwendigerweife die marktichreierifhe Art, wie er feine Ber: 
dienste anpries, und die Heftigfeit feiner Ausfälle auf die 
überlieferte medizinifhe Methode. Als er 1526 auf des. 
Reformators Okolampadius Betrieb einen Ruf als Profefjor 
der Phyfit und Chirurgie nad Baſel erhalten hatte, begann 
er feine Lehrvorträge mit einer derben Demonstration wider 
die alten: Autoritäten feines Fachs, die an Luthers Bann- 
bulfen-Berbrennung erinnert. Er ließ die Werfe des Avi— 
cenna und des Galen öffentlich in ein. mitten im Hörfaal 
angezündetes Feuer werfen, indem er feinen Zuhörern ver— 
ſicherte: „feine Schuhriemen wüßten mehr als Galen und 
Avicenna; alle hohen Schulen hätten nicht jo viel Erfahrung 
als fein Bart; fein Gauhhaar im Genick fei gelehrter als 
alle Skribenten"! Machaon und Hippofrates waren die 
einzigen Ärzte des Mltertums, die er gelten Tief. 

Eine Zeitlang fammelten ſich zahlreihe Hörer. um ihn; 
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gerade der pifante Charakter feiner Vorträge, jowie der Um- 
ftand, daß er diefelben größtenteils, ſtatt in jeinem barbariſch 
berwilderten Latein, in deutſcher Sprade hielt, wirkte anzie- 
hend. Aber bald verlegte er das fittlihe Gefühl feiner Um— 
gebung durch Rückſichtsloſigkeiten und Maplofigfeiten ver- 
ſchiedner Art, namentlih dur unmäßigen Weingenuß. Starf 
angetrunfen fam er aufs Katheder und ging ex zu Kranfen; 
die roheften Saufbrüder waren ihm für feine nächtlichen Zech— 
gelage die liebſten. Infolge eines Streits mit dem Kano- 
nifus €. v. Lichtenfels, den er durch Drei Laudanumpillen 
vom Podagra kuriert hatte und dann vergeblich zur Entrich— 
tung des ſehr hohen Honorars von hundert Gulden, welches 
ihm derſelbe aufs Geratewohl verſprochen, anzuhalten ſuchte, 
zerfiel er mit dem Basler Magiſtrat. Dieſer entſchied nämlich, 
daß der Geheilte, trotz ſeines hohen Verſprechens, lediglich 
den gewöhnlichen taxmäßigen Preis zu zahlen habe, worüber 
Paracelſus in heftige Schmähreden ausbrach, und ſich derge— 
ſtalt mit den vorgeſetzten Behörden verfeindete, daß er Baſel 
heimlich zu verlaffen genötigt ward (1528). Er trieb ſich 
von da an abentenernd im Elſaß, in Süddeutihland, der 
Schweiz, Mähren, Oſterreich und Ungarn umher, zeitweilig 
auf Grumd glüdlier Kuren in neuem Ruhme erſtrahlend, 
im Ganzen jedod mehr und mehr finfend und in wüſtem 
Treiben verfommend. Er ftarb, nad; einer alten Angabe 
dur Mord auf Anftiften neidiſcher Kollegen, zu Salzburg 
am 23. Sept. 1541, und ward im dafigen Sebaftiansfird- 
hofe beigefekt. 

Sp wenig Erquidlihes oder Erbanfidies dieſer — 
lauf bietet: Paracelſus nimmt eine feſtgeſicherte Stelle in der 
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Reihe der bedeutendjten Förderer einerjeit8 der chemiſchen, 
andrerfeit8 der mediziniſch-pharmazeutiſchen Wiſſenſchaft ein. 
Das DVerdienft, als den wahren Zwed der Chemie jtatt des 
Goldmachens die Arzneibereitung kennen gelehrt, die Alchemie 
zuerſt zur Jatrochemie fortgebildet zu haben (Kopp), kommt 
ihm ohne allen Zweifel zu. Trotz des heillos konfuſen Jar— 
gons jeiner Schriften und troß feines widerwärtig eitlen, 
dünfelvolfen Charlatanismus, umſchließt was er gelehrt hat 
nad Art eines ungeheuren Schutthaufens mandes Goldforn 
ächter medizinifcher Weisheit. Sowohl was treffende Kritif 
der veralteten lichten Autoritäten Galens und feiner An- 
hänger, wie was Erfindung verſchiedner neuer Arzneimittel 
von großer Wichtigkeit, Fräftige Empfehlung der natürlichen 
Heilfraft der Mineralwaffer, Anfenerung zum Studium der 
Chirurgie 2c. betrifft, verdankt ihm die Entwicklung der Heil- 
funde bleibend wertvolle Bereiherungen und Berihtigungen 
ihres traditionellen Inventars. 


Obſchon nie aus der römiſchen Kirche ausgetreten, zeigt 
Paraceljus doch einen gewiffen Zug zum evangelifhen Stand— 
punkte hin. Beſtand doch die Bibliothek, welche er hinterließ, 
nit aus irgendwelchen medizinischen Werfen, fondern Lediglich 
aus einer Bibel, einer bibliſchen Konfordanz und dem Evan— 
gelienfommentar des Hieronymus! Vom Büdherlefen hielt 
er überhaupt verzweifelt wenig, er rühmte ſich während voller 
zehn Jahre kein Buch geleſen zu haben. Er meint: 

hat kein'n Arzt nie gemacht, aber die Praktik, die giebt 
ein'n Arzt. Ein jeglich Leſen iſt ein Schemel der Praktik und ein 

Federwiſch.“ — — „So Chriſtus ſpricht: Perscrutamini scriptu- 

ras, warum ſollte ih nicht ſagen: Perscrutamini naturas rerum ? 
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EINE „Die Elemente muß man ftudieren, der Natur muß man 
nachgehen von Land zu Land, denn jedes Land ift nur Ein Blatt 
des großen Buchs. Die Augen, fo an folder wahren Erfahrenheit 
ihre Luft haben, find die wahren Profefjoren und zuverläffiger, 
denn alle Schriftgelehrten.” 


Aber nicht bloß das Buch der Natur empfiehlt er, jondern 
ebenfo fehr dringt er auch auf Studium und lebendige innere 
Aneignung der heil. Schrift. Er Huldigt mit Begeifterung 
jener Raymundſchen Theorie von den beiden Parallelterten, 
wodurd Gott fi der Menſchheit geoffenbart habe. 


„Bott bleibetin allen Dingen der oberfte Sfribent, 
der höchſte und unſer aller Tert. Und wiewohl die Gloffe, 
die da ſoll ausgehen aus demfelbigen, den er ausgefandt am Pfingit- 
feyertage, nicht daß derjelbige allein ſey ein Apoftel, ein Theologus, 
fondern es fteht in der Gefchrift: der wird uns in alle Wahrheit 
führen,. uns alle Dinge lehren. Unter dem ‚alle Dinge‘ ift aud) die 
Arzney,. die Philoſophie und Aftronomie begriffen“ ..... „Trachtet 
am erſten nad) dem Reiche Gottes und nad ſeiner Gerechtigkeit, fo 
wird euch dag andere (aud) die Arzneyfunft) alles zufallen. Soldes 
Spruches mag fi der Arzt niht erwehren: denn er wähnt falſch, 
wenn er glaubt, die Natur gehöre nit zum Reiche Gottes. Und: 
fo Jemand Weisheit: mangelt, der bitte von Gott, fo wird fie ihm 
gegeben werden.“ — — „Wohl dem Arzte, der jeine Tage vollbradit 
hat mit den Arcanis, und Hat in Gott und in der Natur gefebet 
als ein gewaltiger Meyfter des irdiihen Lichts!“ 


Natürlich ift von demütiger Unterordnung unter die äußere 
Autorität des Schriftworts bei dem enthufiaftiihen Theoſophen 
feine Rede. Wo die Bibel feinem Bedürfniffe nicht ausreicht, 
da muß die Kabbala, der rechte Schlüffel zu allen Geheim- 
niffen, mit aushelfen. Luthers und der übrigen Reformato- 
ven ftreng ſchriftgemäße Theologie befriedigt ihn durchaus 
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nit; ex meint, es müffe viel weiter gegangen werden, und 
zwar natürlich in der Richtung, melde von jenem als 
ſchwarmgeiſtig verabjcheut wurde. Übermütig hat er einft 
geurteilt: Luther fei nicht wert, ihm die Schuhriemen aufzu- 
löfen; wenn er, Paracelfus, einmal anfange zu reformieren, 
dann wolle er den Papſt und die Reformatoren erſt recht in 
die Schule führen. 

Troß folder Außerungen und troß feiner Verachtung 
des äußeren Gottesdienftes und Kirchentums meinte er es 
ernft mit feiner Forderung hriftlicher Tugenden als: Glaube, 
Hoffnung, Liebe, Keuſchheit, göttlihe Erleuchtung, für die 
Ürzte. Seine medizinischen Gegner haben ihm viel Schlim- 
meres nachgeſagt als begründet war; er habe beim Heilen 
gelegentlih aud des Teufels Hilfe nicht verſchmäht; er fei 
von einem Kranken, der, nad feiner Nahrung befragt, nur 
das Saframent empfangen zu haben erklärte, mit den Wor- 
ten weggegangen: „Hat er bei einem andren Arzte Nat ge- 
ſucht, jo bedarf er meiner Hilfe nit." Was diefe lettere 
Angabe betrifft, jo dürfte fie jehr wahrſcheinlich nur Entitel- 
lung eines Ausſpruchs fein, worin fi vielmehr Hohe Ehrfurdt 
vor dem Saframent ausdrüdte. PBaracelfus war feineswegs 
mit allen Anſchauungen und Traditionen der Kirche zerfallen. 
Sein Gottesbegriff war fein pantheiftifher, fondern entſchie— 
den trinitarifh geftaltet; nur als Sinnbilder der drei gött- 
lien Perjonen, nicht als mit ihnen identiſch, galten ihm 
jeine drei chemiſchen Grundſubſtanzen Salz, Schwefel, Merkur, 
oder aud die drei jeelifhen Grundfräfte Gemüt, Imagination, 
Glaube. Auch war er fein Saframentsveräditer, behauptete 
vielmehr ein Gefräftigtwerden des inneren geiftigen Leibes 


— 


wiedergeborener Chriſten durch den Genuß des heil. Abend- 
mahls, und hielt feſt an der Hoffnung auf ein künftiges 
höheres Daſein. Man beachte noch die folgenden Ausſprüche: 
„Das Gemüt, die Imagination und der Glaube ſind drey 
Dinge zu rechnen; denn die Namen ſind verſchieden, haben aber 
gleiche Kraft und Stärke: denn es kommt eines aus dem andern 
und kannſt die nit anderſt vergleichen, denn der Trinitato Deo (sic.). 
Denn dur das Gemüt fommen wir zu Gott, durd den Glauben 
zu Chrifto, durch die Imagination empfahen wir den heil. Geift. 
Darumb au diefer Dreyen, wie der 'Trinitato Deo, nichts un- 
möglich if.“ — — Seele, Fleiſch und Blut follen in der Auferjte- 
bung einiges Ding werden. Schon hier auf Erden befommt die 
Seele zu ihrer Erneuerung. ihre Nahrung aus dem Worte Gottes; 
und gleicherweiſe nähren und fräftigen die in Chriſto wiedergebornen 
Gläubigen durch den Genuß des heil. Abendmahls den neuen gei— 
ſtigen Leib fürs zukünftige Leben. — — Beim jüngſten Gericht 
werden .... die ſakramentaliſchen Dinge (d. h. die durchs Sakrament 
ins Himmliſche erhobenen Weſen) in Gott erleuchtet und klarifiziert 
und loben dann ihren Schöpfer in ewiger Freude und Seligkeit .... 
Dann — ift die ganze Welt wieder Paradies worden, und die 
melde in ChHrifto auferftanden find, werden in diefer neuen Welt 
der Kreation ebenfo beftehen, wie die Sterne am Himmel: fie be 
ruhen auf nichts, fondern fie leben und ſchweben in Gott allein, der 

fie in fi beſchloſſen halt.“ 18) 


Paracelfus tft, was feine Einwirkung auf Die jüngere 
Mitwelt und Nachwelt betrifft, erfolgreicher geweſen, als 
mander andre theofophierende Naturfundige und Arzt jeines 
Zeitalters, u. a. als der unglückliche Spanier Servet, der 
troß feiner Entdedung des Fleinen Blutkreislanfs weder in 
der Geſchichte der PiyKologie und Medizin nod als Reli- 
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gtonsphilofoph zu epochemachender Geltung gelangt ijt und 
dem feine modernen Rettungsverfuhe aus. der tjolierten, 
anhangslojen Stellung, die er in beiden Beziehungen einge- 
nommen,  herauszubelfen imftande fein werden. Paraceljus 
hat Schule gemadt in beiderlei Hinfiht, was feine natur- 
philoſophiſche Myſtik, wie was feine praktiſch-mediziniſchen und 
pharmaceutifhen Reformen betrifft. Auch außerhalb des 
Kreifes der eigentlihen Paracelfiften hat vieles von den durch 
ihn in Umlauf geſetzten reformatorifhen Ideen bis über die 
Grenze feines Jahrhunderts hinaus fruchtbringend gewirkt. 
Indirekt durch dieſelben beeinflußt zeigt fi” namentlich der 
berühmtefte Wundarzt des Zeitalters, in deſſen Werfen die 
wichtigften der don Paracelſus ausgejprodnen chirurgiſchen 
Poſtulate mit bewundernswerter Birtuofität praktiſch vealifiert 
erſcheinen. 

Ambroiſe Paré, der gottesfürchtige hugenottiſche 
Barbierchirurg, entbehrte in noch höherem Grade als Para— 
celſus einer ſorgfältigern theoretiſchen Vorbildung für ſeine 
großen Leiſtungen. Er teilt den Ruhm, faſt ausſchließlich 
auf praktiſch-empiriſche Weiſe geſchult worden zu ſein, mit 
Kolumbus. Geboren im Anfangsjahre der Reformation 
(1517) zu Bourg Herfent bei Laval in Maine ging er erit 
nad) vielen Übungen in der Barbierjtube, als Gehülfe eines 
Wundarzts zu Laval, zu eigentlidem chirurgiſchem Studium 
über. In Paris, wo er an den Kranken des Hötel-Dieu 
Erfahrungen im DBereihe der höheren Chirurgie ſammelte, 
erfuhr er beſonders durch Goupil, Profeſſor am College de 
France, wichtige Förderung in wiſſenſchaftlicher Hinſicht. Ge— 
legentlich ſeiner Teilnahme am Feldzuge nach Oberitalien 
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gegen Karl V., 1536—1538, unter Marſchall Monte Sean, 
erlangte der faum Neunzehnjährige feine erſte Übung auf Friegs- 
Hirurgifhem Gebiete. Und fhon in diefe Zeit fällt die eine 
jeiner beiden großen Hauptentdeckungen oder reformatorifchen 
Thaten: die Einführung des einfahen Verbands frifcher 
Wunden, anftatt ihrer Ausgießung mit fiedendem Ol. Ein 
zufällig im franzöfiihen Heere eingetretner Olmangel war 
e8, was ihm dazır verhalf, eine der häßlichſten und graufam- 
jten Berfehrtheiten der mittelalterlich-chirurgiſchen Überlieferung 
zu verbannen und durd jene vationellere und humanere Be— 
dandlungsweife zu erjegen. Er verteidigte dieſelbe fpäter in 
einer befonderen Monographie über Heilung von Schußwun— 
den: „Methode, durch Hakenbüchſen und andre Feuerwaffen 
verurſachte Wunden zu behandeln“, 1545. — Einem fpäteren 
Feldzug wider Karl V., dem vom Jahre 1552, wobei Met 
eingenommen und gegen die belagernden Deutjchen verteidigt 
wurde, gehört feine zweite große Verbefjerung des herkömm— 
lichen hirurgifhen Verfahrens an: die Anwendung der Liga- 
tur und nicht des Glüheifens bei Amputationen. War die 
Abnahme ganzer Glieder nötig geworden, fo hatte man bis— 
ber, nad alt-hippokratiſcher und mittelalterlich arabiſcher 
Methode das Bluten der durchſchnittnen Gefäßenden durch 
Rauterifationen gejtillt. Paré befeitigte auch diefen grauſa— 
men Braud, indem er die Gefüßenden unterbinden lehrte. 
Obgleich auch ſchon früher tüchtige Wundärzte diefes ſchonen— 
dere und zweckmäßigere Verfahren angewendet hatten, es ſich 
alſo eigentlich um Wiedereinführung von etwas früher Er— 
fundenem handelte, erſchien doch das Ganze damals als eine 
unerhörte Neuerung. Paré bekam ſeitens vieler Verteidiger 
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der überlieferten voheren Praxis Heftige Angriffe zu beſtehen. 
Einen „unwiffenden und verwegenen Menjhen doll Dünfels 
und Unverftands“ mußte er ſich ſchelten lafjen; vor dem 
neuen Verfahren ward als vor einem „allen gejunden Prin- 
zipien hohnſprechenden Handgriffe“ gewarnt! Seinem bon 
da an ſtets wachſenden Anfehen und. Einfluffe thaten weder 
diefe Schmähungen, noch die verädhtlihen Außerungen über 
feine Unfenntnis des Latein u. dgl. m., irgendwelden Ein- 
trag. Er wide unter Heinvid) II. unter die zwölf königlichen 
Chirurgen aufgenommen, ja fpäter, aus Anlaß von deſſen 
Berwundung bei einem Turnier, zum Leibchirurgen des Mo— 
narden befördert. Diefe hohe Stellung behauptete er unter 
den drei folgenden-Königen Franz IL, Karl IX. und Heinrid) 
IH. Er ftarb während der dem Gelangen Heinrichs von 
Navarra auf den franzöſiſchen Thron ‚vorausgehenden Kämpfe 
am 22. Dezbr. 1590. 

Paré gehört durch feine Verdrängung des heißen Slein⸗ 
gießens ſowie des Glühens mittelſt ſchmerzloſerer Operationen 
zu den größten Wohlthätern der leidenden Menſchheit. Da— 
bei war er einer der aufrichtigſt frommen und charaktertüchtig— 
jten Repräfentanten des ärztliden Standes. „Ih dachte, 
und Gott heilte” (Je le pensay et Dieu le guarist), 
pflegte er zu fagen, wenn er von einer glücklichen Kur er- 
zählte. Für die Grundſätze edler Uneigennügigfeit und 
ſchlichter praktiſcher Berufstreue, die ihn leiteten, find bezeid)- 
nend feine Ausſprüche: „Wer Chirurg wird des Geldes wegen 
und nicht des Wiſſens wegen, wird nichts leiften“ und: „Be— 
währte Mittel find ftets mehr wert, als neu erfundene.” — 
Als ehrlicher Bekenner feines calviniſchen Glaubens Tief er 
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Gefahr, mit unter die Opfer der Bluthodhzeit im Auguft 
1572 zu geraten; allein König Karl IX., der ihn ungemein 
ſchätzte, zeigte ſich perfünlich um feine Rettung beforgt, angeb- 
li dadurd, daß er. ihn unter fein eignes Bette verftedte. 
Nah Sullys Memoiren ſoll Paré diefem Monarden, als 
derjelbe während der Schreden der Bartholomäusnaht den 
Wunſch geäußert, er möge jet doch lieber Fatholifch werden, 
fühn geantwortet haben: „Sire, Sie werden fi wohl erin- 
nern, daß id) Ihnen ewigen Gehorfam gelobt Habe unter 
dem Bedinge, daß Sie viererlei nit von mir verlangen: 
Rückkehr in meiner Mutter Leib (vgl. Joh. 3, 4), aftive 
Teilnahme an einer Feldſchlacht, Verlaſſen Ihres Dienjtes, 
und — Teilnahme an der Mefje." Daß der König Reue 
über das viele Morden empfand und durd einen bejondren 
Befehl demſelben Einhalt gebot, ſoll durch wiederholte Unter- 
redungen mit dem unerſchrocknen Paré mit herbeigeführt 
worden fein. 19) 


Andrens Peſalius, 


der Dritte der drei medizinifhen Koryphäen des 16. Jahr— 
hunderts, gehört der nämlichen Generation an wie Pare, 
obſchon er eine geraume Zeit früher als diefer feine Laufbahn 
beſchloß. Er Fam zur Welt am 31. Dez. 1514 zu Brüffel, 
als Sprößling einer aus Weſel am Nhein dahin übergefie- 
delten Familie, mithin deutſcher Abkunft. Schon mehrere 
feiner Ahnen waren Arzte geweſen, u. a. fein Urgroßvater, 
Leibarzt Kaifer Marimilians I. Sein Vater war Hofapo- 
ihefer Margaretas, der Tante Karls V. in Brüffel, ein Um- 
ſtand, der fi der Laufbahn des Sohnes als fehr fürderlic 
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erwies. Was diefe betrifft, fo nahm fie frühzeitig, infolge 
erhaltener Anvegung jowie eigener, bald zur (ebhafteften Lei- 
denſchaft entwickelter Neigung, ihre Richtung auf borzugsmeife 
eifriges und gründlides Studium der Anatomie. Dem 
ſchweizeriſchen Neformator der Pharmacie und Therapie, dem 
franzöfifhen Neformator der Chirurgie, geſellt ſich unſer 
Deutſch-⸗Belgier als Reformator der anatomiſchen Grundlagen 
und Vorbedingungen alles mediziniſchen Wiſſens und Könnens 
hinzu. 

Er erhielt ſeine akademiſche Ausbildung unter höchſt 
günſtigen Bedingungen, zuerſt an der vaterländiſchen Hoch— 
ſchule Löwen, dann in Paris, wo die Anatomen Guido Guidi 
aus Florenz, Winther (Gonthier) aus Andernach, und vor 
allen Jakob du Bois genannt Sylvius (F 1555) feine Leh— 
ver wurden. Der Lestgenannte, nicht zu verwechſeln mit 
dem um ein Jahrhundert jüngeren Franz Deleboe Sylvius 
aus Hanau (F 1672), hat als unmittelbarjter Vorläufer, 
und Anbahner deffen, was Veſalius ſelbſt auf anatomijhem 
Gebiete leitete, zu gelten, geriet aber freilich, wie nicht felten 
in folden Fällen zu gejhehen pflegt, mit dem über ihn hin- 
auswachſenden und ihn verdunfelnden Schüler in heftigen 
Streit. Den Grund hiezu legte die verſchiedne Stellung, 
welche beide zu Galen, der bisherigen Hauptautorität in anato- 
milden Dingen, einnahmen. Sylvius hatte ſich zwar bon 
der lediglich Tierzergliederungen geftattenden anatomijchen 
Praxis des Mittelalters allmählig emanzipiert und, jeitdem 
Menſchenleichen ftatt toter Schweine feinen Seziertiſch beded- 
ten, manden Irrtum der alten Galenifhen Tradition wahr- 
nehmen gelernt, auch verſchiednes Neue entdeckt und die ana- 


145 


tomiſche Nomenklatur mehrfad bereichert. Als zäher Lieb— 
haber des Altüberlieferten hielt er jedoch möglichſt an den 
früheren Anſchauungen feft und verfiel jo in ein jeltfam fün- 
jtelndes Konfordangverfahren. Wo Galens Beſchreibung 
einzelner Körperteile mit dem wirfliden Befund an menjd- 
fichen Leichen nicht ftimmte, nahm er, ftatt jenen einfach des 
Irrtums zu zeihen, zur Annahme einer feit den Zeiten des- 
jelben’ ftattgehabten Ausartung der menſchlichen Körperbeidaf- 
fenheit feine Zuflüdt. Er ging foweit, die nad) Galens Lehre 
frummen, in’ Wahrheit jedod ganz geraden Schenfelfnoden 
des Menſchen auf — die jehr engen Hofen feiner Zeitgenoffen 
zurüdzuführen, die däs urfprünglid Krumme grad hätten 
wachſen laſſen! Veſalius ſeinerſeits trug fein Bedenken, die 
Fehler des vorher nur allzu ſklaviſch verehrten und gleichſam 
kanoniſierten Altmeiſters von Pergamos, wo er ſie nur fand, 
zu rügen und ſo in eine ähnliche kühne Oppoſition zum Ga— 
lenismus zu treten, wie Paracelſus ſie ſchon früher erhoben 
hatte. | 

Zum Ausbrud gelangte der Zwiejpalt allerdings erſt 
nad der Zeit jenes Pariſer Studiums. Während desſelben 
ſcheint Veſal noch ausjhlieglih an Schweing- — oder anderen 
Tierleichen operiert, und nur zweien Menſchenſektionen als 
Augenzeuge beigewohnt zu haben. Als Zwanzigjähriger nach 
Löwen zurückgekehrt, verſchaffte er ſich auf eigentümliche Weiſe, 
durch nächtliches Stehlen eines Gehängten vom Galgen, das 
erſte vollſtändige Menſchenſkelet, das er für ſeine um dieſe 
Zeit begonnenen öffentlichen Vorträge über Anatomie ver- 
wertete, freilich nicht ohne es vorſichtigerweiſe für ein aus 
Paris mitgebrachtes auszugeben. Schon bald begab er ſich 
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übrigens nad Frankreich zurück, diente hier kürzere Zeit — 
ebendamals, wo: Paré feine ruhmreiche Laufbahn auf diefem 
Gebiete begann — als Kriegewundarzt in Franz I. Heere 
und ging dann nad Italien, einem Hauptſchauplatze medtzi- 
niſcher Forſchungen und Entdeckungen in jener Zeit. Auch 
hier mußte er anfänglid auf dem bedenklichen und lebensge- 
fährlichen Wege des Beſtehlens von Richtſtätten oder Kirch— 
höfen, "in den Beſitz der nötigen Skelete zu gelangen ſuchen. 
Er erhielt 1537 eine Anſtellung als Profeſſor der Anatomie 
an der Venetianiſchen Hochſchule Padua. Hier, ſowie in 
Pifa und Bologna, wo er zeitweilig ebenfalls Lehrvorträge 
hielt, "emanzipierte er ſich zuerft vollſtändig von der Autorität 
Galens; an die Stelle des früheren Rommentierens von 
deffen Schriften trat allmählid) ein jelbftändiges Zumerfegehen 
bei feinen anatomijhen Demonftrationen. — Im Jahre 1543 
fehrte er, von Karl V. zur Stelle eines kaiſerlichen Leibarztes 
berufen nad den Niederlanden zurück, wohnte dem Kleve: 
Geldernihen Feldzuge des Kaifers bei, behandelte während 
desjelben den erkrankten Venetianiſchen Gejandten zu Nim- 
wegen, ſowie jpäter den don heftigen Podagrafchmerzen be- 
fallenen Kaifer jelbjt im Regensburg. Eben dieſes denkwürdige 
Sahr 1543 fah feine wichtige Arbeit über die Heilkraft der 
China-Wurzel (Radix Chinae), fowie fein unſterbliches anato- 
mifhes Hauptwerf Corporis humani fabrica mit den erjten 
im Weſentlichen korrekten Tafeln menſchlicher Anatomie ang 
Licht treten. Nur wenige Monate liegen zwiſchen dem Er- 
einen der großen Werfe von reformatoriſcher Bedeutung 
für zwei Wiffenfdaften: der von Nürnberg aus publizierten 
„Umwälzungen der Himmelsförper“ des Kopernifus, und der 
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zu Bafel gedrudten „Struktur des Menſchenkörpers“ Veſals. 
Die epohemahende Neuheit ‚und Kühnheit beider Werke 
erſcheint als eine ungefähr" gleihgroße. Nur konnte der 
aſtronomiſche Aeformator nichts mehr zur Verteidigung des 
feinigen thun, während dem Vater der neueren Anatomie nod) 
volle zwei Sahrzehnte Hindurd für feine Sache einzuftehen 
vergönnt war. 
Heftige und ſchwere Kämpfe waren e8, die des zur Zeit 
des Befanntwerdens feiner neuen Lehren erit Adhtundzwanzig- 
jährigen warteten. Sein ehemaliger Lehrer Syloius richtete 
ſcharfe Angriffe gegen den kecken Neuerer als einen „Wahn- 
finnigen“, der ftatt Vesalius vielmehr „Vaesanus“ zu heißen 
verdiene (Vaesani cuiusdam calumniae in Hippocratis et 
Galeni rem anatomicam depulsio, 1551). Aud ein Schü- 
(ev und zeitweiliger Profeftor Veſals, Realdus Columbus, 
jein Nachfolger auf dem paduaniſchen Lehrſtuhl der Anatomie, 
griff ihn mit wenig pietätswolfer ‚Heftigfeit an; dazu Barto— | 
(omeo Euftahio in Rom, Johann Dryander in Marburg, 
Franz Puteus aus Vercelli und andre. Glücklicherweiſe fehlte 
es dem Hart Angefohtenen nicht am treuen Verehrern in 
reihliher Zahl. ine nad) den früheren Schauplägen feines 
Lehrwirkens in Oberitalien: Padua, Bologna, Pija unter- 
nommene Reife geftaltete fi, danf den Ovationen früherer 
Zuhörer und teilweife auch feiner Kollegen, zu einem wahren 
Triumphzuge für ihn. Auch in Baſel, wo er 1546 behufs 
Beranftaltung einer zweiten Auflage jeines anatomifchen 
Werks einige Zeit vermeilte, ‚hielt er mit Beifall aufgenom- 
mene Borlefungen. Ein daſelbſt bei jeinen Demonjtrationen 
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mit dankbarer Pietät im dortigen Muſeum aufbewahrt. — 
Zur Prüfung der wider ihn als gottloſen Neuerer gerichteten 
Anklagen ließ Karl V., in deſſen Gunſt er ſich ſtets behaup— 
tete, letztlich ein Gutachten der theologiſchen (oder wahrſchein— 
licher wohl der mediziniſchen) Fakultät zu Salamanka erfordern. 
Es ſoll erſt 1556, alſo wohl nad) ſchon erfolgter Übertragung 
der Krone Spaniens feitens Karls auf jeinen Sohn Philipp, 
and Licht getreten fein, übrigens aber zu Gunften Veſals 
gelautet haben. Die Frage, ob das Zergliedern menſchlicher 
Leihen als mit der Fatholiiden Neligion vereinbar zu be- 
traten und demgemäß zu geftatten jei, wurde bejaht. - Set 
tionen dieſer Art, hieß es, feien don wirklichem Nuten für 
die Menſchheit und darum auch erlaubt. Es war damit den 
auf Schändung des göttlichen Ebenbilds, auf Zerjtörung des 
zur Auferjtehung am jüngjten Tage bejtimmten Leibes u. ſ. f. 
lautenden Klagen der Widerfader vorläufig Stillſchweigen 
geboten. Allein fie fehrten in verftärktem Maße wieder. 
Am Hofe Philipps IL, dem er von Brüffel aus als Leibarzt 
nad) Spanien folgte, genoß Veſal nod einige Zeit die ihm. 
gebührende Gunft und Anerkennung. Zu Anfang der 60r 
Jahre jedoch führte der Heftige Neid der mediziniſchen Rivalen 
jeinen Sturz herbei. Über die Urſachen furfieren verſchiedne 
Gerüchte, die wohl teilweife ins Bereich der Fabeln zu ver- 
werfen jind. Er joll am Infanten Don Karlos, als derjelbe 
infolge eines Falles eine ſchlimme Kopfwunde erhalten hatte, 
die tolffühne Operation des Trepanierens (Durchbohrens der 
Hirnſchale) entweder ſelbſt vollzogen oder doch angeraten 
haben. Da die Kur mit glücklichem Ausgang endigte, ſei ſie 
zwar nicht direkt für ihn verhängnisvoll geworden, hätte 
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jedod den Neid feiner Kollegen erregt und jo feine Stellung 
zu erfgüttern gedient. Später fei es ihm dann begegnet, 
daß er ftatt einer vermeinten Leiche einen noch lebenden 
Menſchen jecierte, wie Dies gewiſſe Anweſende am plößlichen 
Zuden des Herzens erfannt haben wollten. Hierüber als 
Mörder verklagt, ſei er dem auf Hinridtung lautenden 
Strafurteil der Inquifition verfallen, doch hätte ein Gnaden— 
aft Philipps II. diefes Urteil in eine als Pönitenz ihm auf- 
erlegte Wallfahrt nad; dem heiligen Lande umgewandelt und 
während der Rückkehr von diefer unfreiwillig unternommenen 
Pilgerfahrt fei er geftorben. Es iſt hauptſächlich der huge— 
nottif—he Staatsmann Hubert Languet, Sekretär Wilhelms 
von Oranten, der Die dem Tode Veſals voraufgegangenen 
Umftände fo darftelft. Allein der Verdacht, daß feindjelige 
Boreingenommenheit’ gegen Spanien und die Inquifition auf 
die Auffaffung dieſes Berichterftatters eingewirkt haben werde, 
fiegt nahe genug. Die übrigen zeitgenöfftien Zeugen wiſſen 
nichts von einem Prozeß Veſals vor der Inquifition oder 
einer als Büßung für einen Mord ihm anferlegten Paläfti- 
nawallfahrt. Sie laffen vielmehr diefe Reife nad dem 
Morgenlande von ihm freiwillig, infolge eines aus eignem 
Entſchluß übernommenen Gelübdes, ausgeführt werben. Mög— 
lich, daß man (mit ſeinem neueren Biographen, Profeſſor 
Burggräve in Gent) annehmen darf, die dumpfe Bigotterie 
und der freier wiſſenſchaftlicher Forſchung wenig günſtige Geiſt 
am Hofe des Spanierkönigs habe den großen Anatomen eine 
Zeitlang in jene tiefe Schwermut verſenkt, die ein damals 
Spanien beſuchender Gelehrter, der Botaniker Delechsfe 
(Cluſius) thatſächlich an ihm bemerkte; Hierauf babe eine 
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Korrefpondenz mit feinem Schüler, dem Anatomen Fallopia 
in Padua, lebhafte Sehnfucht nach den einftigen ſchönen Ta— 
gen feines akademiſchen Forſchens und Lehrwirkens in Italien 
bei ihm erwedt. Um fid) die Rückkehr dahin zu bahnen, 
habe er unter dem Vorwande einer Jeruſalemwallfahrt, die 
er gelobt, fi) Urlaub von jeinem Monarchen erwirft und 
jet jo in Stand gejet worden, das feit längerer Zeit ihm 
verleidete Spanien zu verlaffen. — Für melde diejer Ber- 
fionen man id) entſcheiden möge: geſchichtlich ſteht feſt Die 
auf einem venetianifhen Schiffe über Eypern von ihm aus- 
geführte Reife nad) dem heiligen Lande kurz vor feinem Ende. 
Während er noch an den heiligen Stätten weilte, erhielt er 
aus Benedig die frohe Kunde von feiner Ernennung zum 
Profeffor der Anatomie an der Paduaniſchen Hochſchule, als 
Nachfolger jenes einige Zeit zuvor daſelbſt verjtorbenen 
Schülers Fallopia. Auf der Fahrt nah Venedig erlitt er 
Schiffbruch an der Küfte der Infel Zante und ftarb dajelbit 
am 15. Oftober 1564, an einer durd den Unfall ihm mider- 
fahrenen Erfranfung, die wegen Mangeld an allem Nötigen 
einen tödlihen Verlauf nahm. . 

Veſals Lebensgang ift reich an jenen tragiſchen Zügen, 
welche bald fo bald jo gewendet bei den meijten jogenannten 
Märtyrern der Wiſſenſchaft wiederfehren. Ihm gebührt in 
der That diefes Prädifat mit ähnlichem Rechte etwa, wie dem 
älteren Bacon oder aud wie Galilei. Daß er freilich gleich 
dem Letzteren jeine wifjenjchaftlide Überzeugung geradezu 
geopfert und — angeblich durch Werfung eines Teils feiner 
Schriften ins Feuer — einft einen förmlichen Widerruf ge- 
leiftet habe, gehört gewiß zu dem manderlei Sagenhaften, 
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womit die Gefhichte des Fühnen Neformers frühzeitig entſtellt 
worden. Für die von feinen Gegnern ausgejprengten Ge— 
rüchte, welde ihn im Lichte eines Freigeifts umd demgemäß 
— falls der obige Burggrävefhe Verſuch feinen Entſchluß 
zur Serufalemmwallfahrt zu motiviren gegründet wäre — 
obendrein eines argen Heuchlers erſcheinen laſſen, ‚fehlt jeder 
nähere ' Anhaltspunft. Er fann ſehr woͤhl ein Chriſt von 
katholiſch⸗kirchlicher Geſinnung geblieben ſein bis an ſein Ende, 
auch jene Pilgerfahrt in ſolchem Sinne unternommen und 
ausgeführt haben. Was ihm an Anfeindungen zu teil ge⸗ 
worden, erſcheint faſt durchweg nur mediziniſch⸗wiſſenſchaftlich, 
nicht religiös motiviert. Salamanka, der römiſch⸗rechtgläubi⸗ 
gen Hochſchulen ſtrengſten eine, hat ihn losgeſprochen! In 
der That weiſen ſeine Schriften keine Spur irreligiöſer oder 
gar frivoler Anſchauungen oder Beſtrebungen auf. Daß ſie 
freilich Glaubenszeugniſſe von ſolcher Wärme wie beiſpiels— 
weiſe die eines Kopernikus darböten, läßt ſich andrerſeits auch 
nicht ſagen. Veſal, der leidenſchaftlich begeiſterte Anatom, 
der ſtrenge und exkluſive Prophet ſeiner Wiſſenſchaft, gehört 
als einer der Erſten zu den in der neueren Geſchichte der 
Medizin überhaupt häufigen Charakteren, deren wenig hervor⸗ 
tretendes religiöſes Intereſſe nicht ohne Weiteres zur Begrün⸗ 
dung einer Anklage auf Irreligioſität oder Atheismus benutzt 
werden darf. Übrigens harrt, wie aus Obigem erhellt, man- 
es von den fein Leben und Wirken betreffenden Nachrichten 
noch genauerer Erforſchung. Auch hinſichtlich ſeines religiöſen 
Verhaltens dürfte deshalb ein beſtimmtes und abſchließendes 
Urteil einſtweilen noch nicht gefällt werden können. 


Erſtes Blütenalter der neueren 
Forſchung. 


(XVI. Jahrhundert.) 


Bis um die Mitte des Reformationsjahrhunderts. hatten 
die mädtigen Wiffensfortihritte, Die vorzugsweiſe großen Ent- 
dedungen am Himmel wie in den irdiſchen Naturbereichen 
gewährt. Bon da an beginnt ein gewiljer Stilfftand auf faft 
allen Gebieten der Naturforſchung. Mit den namhaften Ex- 
weiterungen des geographiſchen Wiſſens durch die Großthaten 
der Rolumbus, de Gama, Cabot, Cabral, Magalhaes, Cortez 
it e8 zu Ende, feitdem bis um 1540, im Anflug an das 
erobernde Vordringen des Lebtgenannten, noch einerjeits Beru 
ſamt den Nachbarländern, andrerjeits Kalifornien (dur Ulloa 
und Alarcon) entdeckt worden waren. Die Himmelsforihung 
produziert jeit 1543, im Tychoniſchen Zeitalter, nichts den 
genialen Leiftungen des Kopernifus Ebenbürtiges; fie läßt im 
Gegenteil einen teilweifen Rückſchritt zur Wahrnehmung ge- 
langen. Auch die phyſikaliſchen und phyſiologiſchen Wiſſens— 
fortiggritte, die im folumbifchen Zeitalter durch Leonardo da 

Vincis kühn dorwärtsdringendes Forſchen antiziptert worden 
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waren, gelangen um die Mitte des 16. Sahrhunderts zu einem 
gewiffen Stillftande; was Simon Stevin als Mechaniker, 
Maurolykus und Porta als Optiker leiften, ift um ein paar 
Sahrzehnte jünger und gehört organiſch mit dem neuen Wiffens- 
auffhwunge des folgenden Jahrhunderts zufammen. Auf 
dejfriptiv-naturwiffenigaftlidem Gebiete hatten Georg Bauer 
für Mineralogie, Konrad Geßner, Belon und Rondelet für 
Zoologie Löbliches erſtrebt. Aber nur bis um das Ende der 
50er Jahre des Reformationsjahrhunderts erſtrecken ſich dieſe 
Beitrebungen ; von da an ift es lediglich nod die Pflanzen- 
funde, zu deren Förderung, befonders.in ſyſtematiſcher Weile, 
einiges Namhafte geſchieht (Lobelius, Cäſalpin). Nicht minder 
erreicht, was durch die großen Reformatoren des anatomiſchen 
ſowie des mediciniſch-chirurgiſchen Wiſſens geleiſtet wird, teils 
ſchon vor 1550, teils (ſo Parés chirurgiſche Entdeckungen) 
baldigſt nachher ſeinen Abſchluß. Auch hier erſcheint die zweite 
Hälfte des 16. Säculums als eine unproduktivere und an 
großen Errungenſchaften minder reiche Epoche, als die erſte. 

Verurſacht wurde dieſer zeitweilige Erkenntnisſtillſtand 
hauptſächlich durch das Fehlen der zu ſchärferem und tieferem 
Eindringen in die Geheimniſſe der Naturwelt erforderlichen 
Experimentiermittel und Beobachtungsinſtrumente. Der Bes 
obadtungsdrang blieb auf vielen Gebieten vorhanden, Die zu 
feiner Befriedigung nötigen Mittel fehlten no. Die aftro- 
nomiſche Forſchung vermochte feine entſcheidenden Inftanzen 
in dem um die Kopernikaniſche Idee entbrannten Streit zu 
gewinnen wegen mangelnden Fernrohrs; den ſämtlichen or— 
ganiſchen Naturwiſſenſchaften, zumal der Anatomie und Phy— 
ſiologie des Menſchen, mangelte das Mikroſkop. Auf phyſi— 
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kaliſchem und meteorologiſchem Gebiete konnte weſentlich neues 
nicht entdeckt werden aus Mangel an Pendel: und Pendel— 
beobachtungen, an-Thermometer, Barometer, Hygrometer, Luft 
pumpe, Cleftrifiermafhine. Die ganze Reihe der’ auf Erfin- 
dung diefer Inftrumente bezügligen Probleme war der Wilfen- 
ihaft gejtellt, allein mit der Löſung wollte es nur langſam 
voran. Man verjpürte überall einen Fräftigen Drang zum 
Befragen der Natur, aber die richtige Art der Fragjtellung 
war noch nicht erkannt. Es fehlte an der zu erfolgreicher 
Aufnahme des Kampfs mit den mannigfahen Hinderniffen 
und Schwierigkeiten der borwärtsftrebenden Forſchung erfor⸗ 
derlichen Armatur. 

Sofort mit dem Anbruche des neuen Sahekunderts ge- 
langt die ftocdende Bewegung in Fluß. Ein Erfinden neuer 
Erperimentiermittel, ein Vervollfommnen der vorherigen For- 
ſchungsmethoden, ein auf Dies beides gejtüttes Entdedien neuer 
Thatſachen der wichtigften Art beginnt nun, wie es feitdem 
nur nod Einmal in ähnlicher dichtgedrängter Fülle und Grof- 
artigfeit — während der zwei letten Jahrzehnte des vorigen 
und der beiden erſten des gegenwärtigen Jahrhunderts — 
jtattgefunden hat. Schlag auf Schlag traten fie mit dem 
Jahre 1600 ans Licht, die in der Stille der letztvorhergehen— 
den Jahre zwar angebahnten, aber teils unfertig, teils unbe- 
fannt und unbenugt gebliebenen gewaltigen Erfindungen des 
optiſchen, des mechaniſch-ſtatiſchen, des thermophyſikaliſchen Be— 
reichs. Zwei Jahrzehnte reichen dazu hin, durch das neu— 
erfundene Teleffop und Mikroffop den Grund zu glänzender 
Beſtätigung und Ergänzung der hauptſächlichſten aſtronomiſchen, 
optiſchen und. phyſiologiſchen Wiſſensfortſchritte des letztver— 
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floſſenen Zeitalters zu legen, gleichzeitig aber auch mitteljt des 
Studiums des Verhaltens fallender und ſchwimmender Körper, 
mittelft der erjten thermoſkopiſchen und thermodynamiſchen 
Verſuche (Drebbels, de Caus, Galileis) und vor allem mittelſt 
endlicher vollſtändiger Erſchließung des Geheimniſſes des Blut— 
umlaufs die folgenreichſten Erweiterungen alles übrigen phy— 
ſikaliſchen und mediziniſchen Wiſſens anzubahnen. Damit iſt 
aber die Reihe der großen Entdeckungen und Erfindungen eben 
nur eröffnet, in keiner Weiſe und nach keiner Seite hin ſchon 
abgeſchloſſen. Jedes folgende Jahrzehnt bis zum Schluſſe des 
Jahrhunderts bringt neue wichtige Leiſtungen zum Vorſchein. 
Erſt mit den zuſammenfaſſenden und philoſophiſch vertiefenden 
Arbeiten eines Newton und ſeiner großen Zeitgenoſſen Huy— 
ghens, Hooke, Boyle erſchöpft ſich die ſtaunenswerte Produk— 
tionskraft des Zeitalters. Die letzten ſtrahlenden Blüten der 
üppigen Krone fallen ab; eine abermalige Zeit eines mehr 
innerlichen Heranreifens und Sichfortentwicklens tritt ein, an 
die dann die vor hundert Jahren begonnene Epoche der jüng— 
ften großen Ernte naturwiſſenſchaftlicher und naturbewältigen 
der Fortſchritte ſich anliegt. 

Wir pflücken im folgenden nur einige der edeljten Blüten 
aus dem nad jo vielen Seiten hin bewundernswert reihen 
Beftande des 17. Sahrhunderts, indem wir die bier bedeu- 
tendſten Himmelsforſcher, ſowie eine ebenjo große Zahl jonjtiger 
hervorragender Förderer der Naturkunde (Chemiker, Phyfifer, 
Phyfiologen) zu genanerer Betrachtung auswählen. 
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Johann Kepler. 


Ihre wichtigſte Weiterbildung und Bekräftigung erfuhr 
die Kopernikaniſche Himmelskunde zu Anfang des 17. Iahr- 
hunderts durch Johann Kepler, zugleid den bedeutendften 
unmittelbaren Fortbildner und Verwerter der verdienſtlichen 
Arbeiten Tyho Brahes. Kepler war Sprößling eines früher 
in Nürnberg anſäßig gewejenen Patriziergeſchlechts, das bis 
gegen die Neformationgzeit Hin noch den Namen „Repner 
(Keppner)“ geführt, aber feit feiner (1520 durch Sebald Kepner, 
den Urgroßvater des großen Aftronomen, vollzogenen) UÜber— 
ftedlung von da nad Weil in Schwaben das n feines Na— 
mens mit einem [ vertauſcht hatte. In dem letzteren Städten: 
„Weil die Stadt” oder „Weilderſtadt“, kam Johann, als. 
Sohn des angejehenen Bürgers und Bürgermeiſtersſohnes 
Heinrid Kepler und der Katharina, geb. Guldenmann aus 
Eltingen, zur Welt. Nod wird das nahe der Stadtfirde 
belegene einfache Haus der Eltern, wo er am 27. Dezember 
1571 geboren wurde, als „Keplerhaus“ gezeigt; den vor ihm 
fi ausdehnenden geräumigen Marftplag ziert feit 1870 ein 
ftattlides Denkmal im Renaiffance-Stil, das den großen Him— 
melskundigen fißend, auf einen Globus gelehnt und mit einer 
Sternfarte in der Hand, darftellt. 

Die Kindheit des als Siebenmonatfind zur Welt gefom- 
menen und darum ſtets kränklich und zart gebliebenen Johann 
verfloß, ungeachtet der von Haus aus nicht ſchlechten Verhält— 
niſſe der Eltern, unter mancherlei Widerwärtigkeiten. Die 
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Eltern lebten nit in gutem Frieden miteinander. Der Vater, 
ein ungeftümer abentenerluftiger Charakter, ging 1974 als 
Krieggmann in Herzog Albas Dienften nad Belgien, wohin 
ihm, nad Überjtehung. eines Peſtanfalls jowie ihrer Nieder- 
funft mit ihrem zweiten Söhnden Heinrid, auch die Mutter 
für einige Zeit folgte. Noch während der Abweſenheit beider 
Eltern befiel den faum vierjährigen älteren Sohn eine ge- 
fährliche Pockenkrankheit, durch die er faft des Augenlichts be- 
vaubt worden wäre und infolge wovon eine gewiffe Blödigfeit 
des Geſichts ſtets bei ihm zurückblieb. Aus Belgien heim- 
gekehrt, verlegten die Eltern ihr Hauswejen von Weil nad) 
dem benachbarten Leonberg, verloren hier durch eine undor- 
ſichtige Bürgſchaftsleiſtung ihr Vermögen zum größten Zeil 
und ſuchten vergebens mitteljt Pachtung einer Schenkwirtſchaft 
in dem Dorfe Elmendingen bei Pforzheim, wohin fie für einige 
Zeit überfievelten, ihre zerrütteten Verhältniſſe wieder empor- 
zubringen. Letztlich verließ der in ftetem Zank und Zwiſt 
mit der Frau lebende Vater ſeine Familie für immer. Es 
geſchah das um dieſelbe Zeit, wo auch ſein zweiter Sohn 
Heinrich dem fried- und freudeleeren Elternhauſe im Leonberg 
den Rücken kehrte, um ſich nad) dem Ofterreihiihen zu be— 
geben. Sohann Kepler, damals (1589) achtzehnjährig, hatte 
kurz zuvor feine unruhige und wechſelvolle Schulzeit, als Zög⸗ 
fing der Leonberger Lateinſchule und dann der Kloſterſchulen 
von Adelberg und Maulbronn, abſolviert und an der letz⸗ 
teren Lehranſtalt ſein Baccalaureatsexamen beſtanden. Was 
er an Grundlagen der Geiſtes- und Herzensbildung in ſein 
weiteres Leben und Lernen mit hinausnahm, wird er haupt— 
ſächlich der ſchon damals um ihrer tüdtigen Reiftungen willen 
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berühmten Maulbronner Schule: zu danfen gehabt haben. 
Dem Elternhanfe entjtammten wohl höchſtens die Keime einer 
gefunden. lutheriſchen Frömmigkeit, welche die Hartgeprüfte 
Mutter frühzeitig. in fein Kindesherz gejenft haben modte, 
jonft aber gewiß nur wenig heilſamer Anregung, jet es in 
wiſſenſchaftlicher, ſei es in religiöfer Hinſicht. Auch die Mutter, 
ohnehin von Haus. aus ungebildet, ſcheint dem Druck ihrer 
häuslichen Mißgeſchicke mit der Zeit nur allzuſehr nachgegeben 
und manche unliebſame Charaktereigenſchaften, beſonders eine 
gewiſſe ſtörrige Härte und einen Hang zu unruhigem Grü— 
beln, entwickelt zu haben, woraus dem ſtets treuen und pie— 
tätsvollen Sohne noch in ſpäteren Jahren Kummer und Not 
erwuchs. 

Das Univerſitätsſtudium Keplers verlief während ſeiner 
ganzen, nahezu fünfjährigen Dauer in Tübingen, wo er 1589 
als Zögling des theologiſchen Stifts Aufnahme fand und wo 
außerdem (ſeit 1591) ein vom Magiſtrat ſeiner Vaterſtadt 
Weil ihm erteiltes Stipendium ihm den nötigen Unterhalt 
darreichte. Schon während der beiden erſten, dem philoſo— 
phiſchen oder artiftiihen Vorftudium zur Theologie gewidmeten 
Jahre des dortigen Aufenthalts wurde der geheime Koperni- 
faner Michael Möſtlin fein Lehrer in Mathematik und Ajtro- 
nomie. Die Hinneigung des Lehrers zur heliocentriſchen 
Weltanſicht ging auf den Schüler über, der aber offener mit 
derjelben hervortrat. Schon als Studierender, befennt er, 
habe er das Stilfftehen der Sonne in Disputationen und 
Aufſätzen verteidigt, auch — was wohl mehr nur ſcherzhaft 
gemeint war — mit der Idee von Mondbewohnern geſpielt. 
Seinem guten Einvernehmen mit den theologiſchen Profeſſoren 
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Tübingens, die nad). abjolviertem Artiſten-Kurs und erlangter 
philoſophiſcher Magifterwürde drei Jahre hindurch von ihm 
gehört wurden, hat dieſe frühzeitige begeifterte Hingabe an 
den Kopernifanismus zunächſt feinen Eintrag gethan. Mit 
mehreren derjelben, insbejondere mit Matthias Hafenreffer, 
dem jpäteren Univerfitätsfanzler (4 1619), trat Kepler in ein 
Berhältnis herzlicher Zuneigung und treuer Anhänglickeit. 
Auch iſt es gewiß eine irrige Annahme (vertreten z. B. von 
Breitſchwert in feiner Repler-Biographie, 1831), daß ſchon 
während feiner theologiſchen Studienzeit eine Oppofition wider 
die ftreng lutheriſchen Lehren der Konkordienformel bei ihm 
hervorgetreten wäre. Nicht eine etwaige Hinmeigung zum 
Calvinismus im Punkte der Abendmahlslehre, überhaupt nit 
irgendwelde heterodore Richtung und dadurd bedingtes Zer— 
falfenfein mit den kirchlichen Verhältniffen des: Heimatslandes 
war e8, was ihn beim herannahenden Abſchluſſe des Univer- 
fitätsftudiums, zu Anfang des I. 1594, einem Rufe nad) 
auswärts zu folgen beſtimmte. Vielmehr wird einerjeits die 
Notwendigkeit, um ein Unterkommen beforgt zu fein, andrer= 
ſeits die Vorliebe fir mathentatifhes Wiffen und Lehren der 
Annahme diefes dom proteſtantiſchen Oſterreich Her an ihn er⸗ 
gangenen Rufes zu Grunde gelegen haben. 

Derſelbe bradte den noch nicht 
in die zwar nicht glänzend beſoldete oder ſehr einflußreiche, 
aber doch relativ ehrenvolle und für feine weitere wiſſenſchaft⸗ 
(ide Laufbahn belangreiche Stellung eines Lehrers dev Mathe- 
matif und Moral am ftändifchen Gymnafium zu Graz. Zu- 
glei) mit der mathematisch - phyfifaliicgden Unterricgtserteilung 
an diefer Schule übertrug man ihm die Anfertigung des fteie- 
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riſchen Landeskalenders ſamt defjen aſtrologiſcher Ausſtattung 
mit Prognoſtiken u. dgl. Es konnte im Zeitalter Rudolfs II. 
und Wallenſteins nicht anders ſein: der Beſchäftigung mit 
wiſſenſchaftlicher Himmelskunde war die mit abergläubiger 
Sternenſchau und abenteuerlich künſtelnder Horoſtkopſtellerei 
unvermeidlicherweiſe hinzugeſellt. Der Aſtronom Kepler hat, 
um nicht dem Druck äußerer Verhältniſſe zu unterliegen, zeit- 
lebens auch Ajtrolog fein müffen, ja das auf legterem Wege 
ihm zufliegende Nebenverdienjt hat oft genug jein Hauptver- 
dient bilden müſſen. Für den hoderleuchteten Denfer, der das 
wiſſenſchaftlich Unhaltbare dieſer trügeriihen Künſte chaldäiſch— 
arabiſchen Urſprungs klar genug — jedenfalls viel klarer als 
beiſpielsweiſe noch Melanchthon, Oſiander, Chemnitz und andre 
Angehörige der nächſtvorhergehenden Generationen — einſah, 
lag hierin eine nicht geringe Demütigung und Erſchwerung 
ſeines Lebensweges. Eine „Buhlerin, die ihre darbende Mutter 
unterſtützen muß‘, nannte er daher einſt die Aſtrologie in 
ihrem Berhältniffe zur Aftronomie. „Es ift wohl," meinte 
er, „die Ajtrologie ein närriſch QTöchterlein: aber lieber Gott, 
wo wollte ihre Mutter, die hochvernünftige Aftronomie bleiben, 
wenn jie diefe närriſche Tochter nicht hätte!” Es Liegt etwas 
Tragiſches in jolden Gejtändniffen; aber ein unummwundenes 
Sichlosſagen von der falſchberühmten Kunft würde fozufagen 
gleichbedeutend mit völliger Preisgebung feiner Exiſtenz ge- 
wejen jein. Legten doch Kaifer und Reich, bei Verleihung des 
Amts eines „kaiſerlichen Mathematifus“ oder Hofaftronomen 
zuerft an Tycho Brahe und dann an ihn als deſſen Nach— 
folger, gerade auf die aſtrologiſche Seite ihrer Funftionen das 
Hauptgewicht und Liegen fie ihn in feinen eigentlich wiffen- 
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ihaftlihen Unternehmungen nur allzufehr ohne die nötige 
Förderung und Hilfe ! 

Keplers wifjenfhaftlihe Laufbahn trägt [don nur unter die- 
jem Einen Geſichtspunkte betrachtet, ven Charakter eines fortge- 
festen Martyriums. Anfeindungen feines kirchlich-konfeſſionellen 
Standpunkts von vömifher und von hyperlutheriſcher Seite 
her traten ferner in reichlichem Maße Hinzu. Obendrein ver- 
folgte ihn Familienunglüd und Hausfreuz manderlei Art, 
zum Teil wurzelnd in den bereits feinen Lebensmorgen ver: 
düfternden Mißverhältniffen der elterlihen Ehe, faſt unausge- 
feßt bis zum Ziele feiner Erdenwallfahrt. Das 36 jährige 
Gelehrtenleben von der Anftelflung in Graz bis zur Abberu- 
fung in eine beffere Welt im 3. 1630 — um eben Die Zeit, 
wo für die aufs tieffte Herabgefommene proteftantiigde Sade 
im dreißigjährigen Kriege endlid) ein Hoffnungsjtern aufgeht — 
es erſcheint als ein fortgejegtes Ringen mit Entbehrungen, 
Schwierigkeiten und Drangfalen mannigfachſter Art, inmitten 
deren freilid; die mühſam gereiften Früchte feines ſchöpferiſchen 
Geiftes in nur um fo herrligerem Glanze erjtrahlen. 

Solange jenem dazumal ungemein mächtigen Zuge der 
fteierif hen Lande zum Proteftantismus Hin, ohne den aud) 
Keplers Berufung nie ergangen fein würde, nod) freier Lauf 
gelaffen war, dienen des jungen Gelehrten Anfpizien günftig 
zu ftehen. Seine 1596 zu Tübingen gedrudte Erſtlingsſchrift, 
der „Prodromus“ oder das Mysterium cosmographicum, 
brachte ihm, neben einigen freundſchaftlich warnenden Bermer- 
fen feiteng feines theologiſchen Lehrers Hafenreffer, das Lob ge 
vade der fompetentejten Beurteiler, eines Mäftlin, Galilei, 


bedingungsmeife auch Tychos ein. Der fühn aufftrebende 
Zödler, Zeugen. 1. 11 
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junge Forſcher verlobte fi eben damals mit Barbara Müller 
von Mühle, der Tochter eines nahe bei Graz anfäfligen 
wohlhabenden Steyermärfer Edelmannes und trat, nachdem 
er feine eigne Abfunft von einft geadelten Vorfahren darge 
than, 1597 mit derjelben in die Ehe. Aus einer früheren 
Berbindung brachte die noch jugendliche Witwe ihm eine Stief- 
tochter, Regina, zu, beſchenkte ihn auch bald mit zweien Kin- 
dern, einem Sohne und einer Tochter. Dieje wurden jedod) 
beide, aud) das Söhnen, für deffen wiſſenſchaftliche Bega- 
bung und Bedeutung der glückliche Vater günftige Progno- 
ſtika in den Sternen zu leſen gemeint hatte, durch frühzeitigen 
Tod wieder mweggerafft. Zu diefen erjten Schickſalsſchlägen 
häuslicher Art trat die mit dem berüchtigten Patent des Erz— 
herzogs, fpäteren Kaifers Ferdinand II., anhebende Prote— 
ftantenverfolgung Hinzu. Kepler wollte von dem durch die 
jefwitifhe Umgebung des Fürſten ihm nahegelegten Übertritt 
zum römiſchen Bekenntniſſe nichts wiſſen. Da ein Verſuch, 
durch mehrere an Mäſtlin gerichtete Schreiben ſich den Weg 
zu einer Anſtellung in der Württembergiſchen Heimat zu 
bahnen, fehlſchlug, folgte er um ſo lieber einer Aufforderung 
des damals nach Prag überſiedelnden Tycho Brahe, Gehilfe 
auf deſſen Sternwarte zu werden. Die Gattin ließ er, behufs 
Ordnung der häuslichen Verhältniſſe, vorläufig in Graz zu— 
rück. Als er etliche Monate ſpäter, im Juni des J. 1600, 
von Prag aus wieder dorthin kam, hieß ihn ein durch die 
Jeſuiten erwirkter Regierungsbefehl binnen 45 Tagen das 
jteterifhe Land verlafjen. Er mußte feine Vermögensverhält- 
niffe großenteil8 ungeordnet zurücdlaffen; am Fieber erkrankt, 
traf er im Oftober mit Gemahlin und Stieftochter in Prag 
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ein, wo der Ffaiferlihe Rath Baron v. Hofmann ihn fürs 
erſte gaftlih aufnahm. Sein Verhältnis zu feinem Vorge— 
festen, Tycho, blieb nit frei von manden Mißhelligfeiten, 
wozu namentlid die Differenz beider in Saden des Helio— 
centrismus das ihrige beitrug. Den öfteren Aufforderungen 
Tychos, für fein Syftem einzutreten und es wiſſenſchaftlich 
weiter auszuführen und zu begründen, hat Kepler als ent- 
ſchiedener Kopernifaner ftets feſten Widerjtand entgegengejekt. 

Als endlich nad Tychos Tode fein Amt eines kaiſerlichen 
Hof- und Reichs⸗Aſtronomen auf Keplern überging, begann 
fir diefen eine verhältnismäßig glückliche Zeit, jedenfall! eine 
ungefähr zehnjährige Epoche rüftigen literariiden Schaffens 
und erfolgreihen aſtronomiſchen Beobachtens. In letzterer 
Hinſicht dienten vor allem der große Wunderſtern, der im 
September 1604 am Fuße des Schlangenträgers aufleuchtete 
und bis zum Februar 1606 ſichtbar blieb, ſodann ein anjehn- 
fiher Komet vom 3. 1607, und endlich das Bekanntwerden 
der durch Galilei teleſkopiſch entdeckten und aud von Kepler 
im folgenden Jahre (1611) mitteljt Fernrohrs gefehenen Ju— 
piterstrabanten (diefer „neuen jovialen Welt“, nad damali- 
gem Ausdrude), zur Befriedigung des unaufhaltiam vorwärts— 
dringenden Wiffensdurftes des genialen Forſchers und zur 
Gewährung vieffeitiger neuer Anregung. — Allzulange freilich 
folfte diefe glüclihe Zeit nicht währen. Auch hörten, da bie 
Auszahlung des ihm vderwilligten Gehalts von 500 Gulden 
immer nur zögernd und unter großen Schwierigfeiten jeitens 
der kaiſerlichen Hofkammer erfolgte, die Nahrungsjorgen faft 
niemals auf. Er hat die nur zu oft erihöpfte Kafje oft 


monatelang befagern müffen, bevor ihm einiges Geld verab- 
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folgt wurde; glei auf die erfte Quote feines Gehalts mußte 
er dom November 1601 bis in den Juli des folgenden Jahres 
warten. Auch in Förderung der Publikation feiner wiffen- 
ſchaftlichen Werke erwies fi ihm Kaifer Audolf, dem es 
hauptfählih nur um Befriedigung jeiner aftrologifhen Be— 
dürfniffe zu thun war, ſtets höchſt ſäumig. Von 1604, wo 
er das Manujfript feines Werkes über die Bahn des Planeten 
Mars dem Kaifer fertig vorlegte, währte es bis zum Schluffe 
des J. 1606, bis endlich die zur Drucklegung diefer ausge 
zeichneten Schrift nötige Summe von 400 Gulden angewiefen 
wurde. Allein nod drei weitere Jahre mußten bis zum end- 
lichen Flottwerden diefer Summe und bis zum Anslichttreten 
de8 Werks verjtreihen. Zu derartigen Widerwärtigfeiten ge— 
jelfte fi) ferneres häusliches Mißgeſchick Hinzu: der faft gänz- 
liche und ummwiderbringlide Verluſt der Erbgüter feiner Frau 
in Steiermarf, ſowie obendrein deren Tod, herbeigeführt durch 
ihre jähe Erfranfung am Typhus im Jahre 1611. 

Gerade damals, wo diefer Verluft ihn in tiefe Schwer- 
mut verſenkte, mußte Kepler feine letzten Hoffnungen auf 
Wiederanknüpfung engerer Verbindungen mit der ſchwäbiſchen 
Heimat oder auf Rückkehr in dieſelbe ſcheitern ſehen. Der 
entjhiedene Kopernifaner und der eifrige Befürworter der Gre- 
gorianiſchen Kalenderreform war den ftrenglutherifchen Kirchen— 
und Staatsbehörden Württembergs ſchon feit jenem großen 
Übergange zu literarifcher Produktion in Graz teils mißltebig, 
teil8 verdächtig. „Hüte did) davor," hatte Hafenreffer Damals 
ihm gejhrieben, „deine Hypotheſe der heil. Schrift öffentlich 
anpajjen zu wollen; handle vielmehr als reiner Mathematiker 
und jtöre nicht die Ruhe der Kirche!“ Wie wenig er diefem 
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Rate Gehör gab, zeigte fast jede feiner folgenden aftronomi- 
fen Schriften: die „Optiſche Aſtronomia“ (1604), die „Neue 
Aftronomia" (1609), das Marswerf u. ſ. f. Damit jodann, 
daß er 1609 feinem einftigen Landesherrn, dem Herzoge Jo— 
dann Friedrich, feine etwas freie Stellung zum Intherifchen 
Belenntnis in einem befonderen Schreiben offen darlegte, 
madte ev, was ihm bis dahin an etwaigen Ausfihten auf 
eine Tübinger Brofeffur noch geblieben war, definitib zur 
nichte. Er hatte hier feine Nichtzuſtimmung zum Lehrbegriffe 
der Konkordienformel im Punkte des Ubiquitätsdogmas frei- 
mütig befannt; aud Calviniften, die ftatt diefer Annahme 
einer Allgegenwart des verflärten Leibes Chriſti beizupflichten 
fi ans einfache Schriftwort hielten, feien als Hriftlihe Brüder 
anzuerfennen. Es wurde bald genug offenbar, daß er fi 
damit für das Württemberg jener Zeit unmöglich gemacht 
hatte. Als es fi 1611 ernjtlih um feine Berufung han- 
delte, erhob das Stuttgarter Konfiftorium entjchteden Ein- 
fprade: man habe auf Grund jener Erklärung Keplern als 
einen „verichlagenen Calviniften” anzufehen, der auch der Ju— 
gend „das calpviniſche Gift beibringen" und manderlei Ärger- 
nis erweden würde, falls man ihn anftelle. „Verdunklung 
der rechten Lehre, Schwärmerei” u. dgl. m. gab ein ſpäteres, 
an ihn felbft gerichtetes Stuttgarter Konſiſtorialſchreiben ihm 
ſchuld, das mit der Mahnung ſchloß: ex möge „als ein ver— 
irrtes und vergeffenes Schäflein fi weifen laſſen“. Die 
Zurücweifung vom h. Abendmahle, Die der Linzer Ober- 
pfarrer, Magifter Hitler, ein Württemberger don Geburt, 
ihm Hatte widerfahren laffen, wurde durch Diefes Schreiben 
(vom 3. 1612) für wohl gereditfertigt erklärt. Ya: „Schwindel⸗ 
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hirnlein“ und „Letzköpflein“ waren die Tiebenswürdigen Prä- 
difate, womit noch einige Zeit fpäter ein Mitglied eben diefer 
geiftlihen Behörde — Erasmus Brüning in einem Briefe 
an Hafenreffer vom 1: Juli 1619 — den vermeinten 
Schwarmgeift und Kryptocalviniften tituliertee Wie denn 
auch Hafenveffer jelbjt dem freifinnigen Schüler noch wieder- 
holt wegen des angebli don ihm eingefehlagenen Irrwegs 
Vorhalt getfan und noch Furz vor feinem Tode (1619) ihn 
zum genuin lutheriſchen Abendmahlsdogma zu befehren ver- 
fucht hat. — Der Vorwurf eines unevangeliſchen Übermaßes 
an fonfeffionellem Zelotismus kann diefen theologischen Vor— 
fämpfern der ihn ungaftlid) von ſich ftoßenden Heimat um fo 
weniger erjpart werden, da Kepler in der That faft nur im 
Punkte der Ubiquitäts- und Abendmahlslehre vom lutheriſchen 
Lehrbegriffe abwich, jonft aber ein treuer, religiös begeijterter 
Sohn feiner Kirche zeitlebens war und blieb. Hatte er doch 
noch 1605 die Gnadenwahllehre der Calviniften ausdrücklich 
in einer gegen Hubert Sturm gerichteten Streitſchrift befämpft 
und verworfen! | 
Mit jenem Scheitern der legten ernjtliheren Hoffnung auf 
eine Rücdberufung ins Heimatland traf das Hinſcheiden feines 
kaiſerlichen Gönners Audolfs IL. ziemlih genau zufammen. 
Obſchon deſſen Nahfolger Matthias ihn in feinem Amte be- 
jtätigte, fonnte num doch, zumal bei dem traurig erſchöpften 
Zuſtande der faijerlihen Kafjen, von fernerem Verbleiben auf 
der Prager Sternwarte nicht die Rede fein. Eine {Kon im 
vorhergehenden Jahre vafant gewordene und ihm angetragene 
Gymnaſialprofeſſur für Mathematik zu Linz mit 400 Gulden 
Gehalt wurde unter diefen Umftänden gern von ihm über- 
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nommen und im Frühjahre 1612 angetreten. Eine „Zeit der 
Trübfal und des heimatlofen Umbherirrens" (Apelt) darf die 
hiermit anhebende 14jährige Lehrtätigkeit in der ſchönen 
Donauſtadt zwar nicht ohne weiteres genannt werden; ſie zeigt 
vielmehr Keplern in fortwährendem rüſtigem Schaffen begriffen 
und hat ſogar einigen ſeiner beſten Werke, namentlich der 
Harmonice Mundi (1619) zum Daſein verholfen, was eine 
immerhin nicht ganz unbefriedigte äußere Eriftenz vorausſetzt. 
Dennoch fehlte ihm hier manches, was er in Prag hatte, 
vor allem der treffliche Beobachtungsapparat der dortigen 
Sternwarte; weshalb man ihn auch öfter dorthin zurückkehren 
und zeitweilige Aufenthalte dort nehmen ſieht. Auch zu ſon⸗ 
ftigen Neifen wurde er vielfach veranlaft, fo daß diefe feine 
Linzer Zeit allerdings den Eindrud einer gewiſſen Rubhelofig- 
umd unruhigen Vielgeſchäftigkeit gewährt. Die bald nad) An- 
tritt des neuen Amts von ihm heimgeführte zweite Gattin, 
Sufanne Reutlinger aus Eferding in Oberöſterreich, entbehrte 
nicht liebenswürdiger Eigenſchaften, nahm ſich auch ihrer Stief⸗ 
kinder aus erſter Ehe liebreich an und ſtand dem Hausweſen 
mit tüchtigem Geſchick vor. Dennoch wollte auch hier kein 
häusliches Glück von ungetrübtem längerem Beſtande ihm 
erblühen, teils wegen der zerrütteten Finanzverhältniſſe Ofter- 
reichs, worunter er ſchwer mitzuleiden hatte, teils wegen der 
ſeit 1620 über Stadt und Umgebung von Linz mehrfach her— 
einbrechenden „Kriegsfurie an der Donau“. 

Die Beziehungen zur ſchwäbiſchen Heimat trübten ſich 
ſeit der Ueberſiedlung nach Linz noch mehr als früher, wozu 
außer jenem harten, von Württemberg aus gutgeheißenen Ex⸗ 
kommunikationsverfahren Hitzlers noch ein ganz eigentümlicher 
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Umftand das feine beitrug. Ein gegen feine fiebzigjährige Mutter 
auf Grund boshafter Verleumdungen einer ehemaligen Freun- 
din angeftrengter Herenprozeß war e8, der ihn zu zweien 
Malen (1616 und 1620), unter wenig heiteren Aufpizien und 
in angft- und forgenvoller Stimmung, längere Aufenthalte in 
Württemberg zu nehmen nötigte. Nur mit größter Anftren- 
gung gelang e8 dem treuen Sohne, nad) vierjährigen ver⸗ 
wickelten Verhandlungen mit dem Vogte Einhorn von Leon- 
berg und andren Behörden, die Unſchuld der Angeklagten 
darzuthun und fie den Klauen der Folterfnechte zu entreißen, 
nachdem es bereits bis zur ZTerrition, d. 5. zur drohenden 
Vorzeigung der Torturwerfzeuge durch den Henker gekommen 
war! Keplers Lage war um die Zeit des Ausgangs dieſes 
Prozeſſes, den die hartgeprüfte Mutter (geſt. im April 1621) 
nur um wenige Monate überlebte, eine beſonders kritiſche und 
ſchwierige. Kaiſer Ferdinand II. hatte anfänglich damit ge— 
zögert, ſeine Würde als Reichsmathematikus zu beſtätigen. 
Das bange Harren darauf, ob dieſe Beſtätigung in einer 
angeſehenen Stellung, deren er auch für die Ausfechtung ſeines 
Kampfs mit den württembergiſchen Gerichtsbehörden ſo ſehr 
bedurfte, wirklich erfolgen werde, erſtreckte ſich über länger als 
zwei volle Jahre. Erſt 1622 erkannte Ferdinand Keplern 
als Inhaber der Würde, die er unter ſeinen beiden Vorgän— 
gern bekleidet hatte, an, bewilligte ihm auch ſpäter, nach Ver— 
öffentlichung des papiſtiſchen „Reformationspatentg“ für Oſter⸗ 
reich (1625), daß er ſamt feiner Familie beim lutheriſchen 
Glauben beharren dürfe. 

Eine wahre Trübſalszeit brach über Kepler während ſeiner 
fünf legten Lebensjahre herein. Um den in dem hartbedrück⸗ 
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ten und zerrütteten Oſterreich unvollziehbaren Drud eines 
feiner Hauptwerfe, der verbefferten aftronomiihen Tafeln 
Tychos (Tabulae Rudolphinae) zu ermöglichen, verließ er 
Ende 1626 Linz, bewerfitelligte auch nad) fürzerem Aufent- 
halte in Regensburg das im folgenden Jahre zu Um erfolgte 
Erſcheinen dieſes verdienftvollen Werks, jah ſich dagegen mit 
feinen wiederholten Forderungen an die kaiſerliche Regierung, 
die ihm nicht weniger als 11,817 Gulden an Gehaltsrüd- 
ftänden feit vielen Sahren ſchuldete, aufs ſchnödeſte Hingehalten 
und mit nidtigen Ausreden abgefunden. Cr folgte legtlid 
dem faiferlicherfeits erhaltenen Nate, fih an den reiden 
Walfenftein, feit kurzem Herzog don Sagan, zu wenden. 
Wallenftein nahm den berühmten Sternfundigen ganz gern 
als Hofaftrologen in feine Dienfte, verfprad ihm auch 1000 
Gulden jährlichen Gehalt und ließ ihm zu Sagan, behufs 
Betreibung des Druds feines großen Ephemeridenwerfs, eine 
Druderei errichten. Allein von pünftliher Erfüllung der 
übernommenen Verpflichtungen gegenüber dem unglücklichen 
Gelehrten war aud hier feine Rede. Gleich einem Spielballe 
fah derjelbe ſich mit feinen Forderungen zwifchen den beiden 
Machthabern hin und her geworfen: der Friedländer verwies 
ihn an den Kaifer, dieſer wieder zurück an den Sriedländer. 
Ruhelos und Heimatlos irrt er während feiner letzten Drei 
Lebensjahre zwiſchen Schlefien, Böhmen und Sachſen umher. 
Eine von Wallenſtein als Auskunftsmittel in den ewigen Geld⸗ 
verlegenheiten ihm angebotene Profeſſur an der Roſtocker Hoch⸗ 
ſchule weigerte er ſich anzunehmen, da er Gefahr lief, durch 
Eingehen auf dieſe Offerte ſeine Geldanſprüche an Oſterreich 
definitiv einzubüßen. Zuletzt ſuchte er mit Hilfe des deutſchen 
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Reichstags zu dem hartnädig ihm vorenthaltenen Rechte und 
Eigentum zu gelangen. Er reifte zu dem Ende im Oftober 
1630 über Leipzig nad) Regensburg, langte bier, durch die 
beſchwerlichen Ritte der raſch zurückgelegten Reiſe erſchöpft und 
in ſeiner Geſundheit erſchüttert, zu Anfang November an, 
und ſtarb, vom Fieber befallen (nicht etwa am Hungertode, 
wie das bekannte Käſtnerſche Epigramm es darſtellt), am 
15. ebendieſes Monats. Der nicht ganz 59 Jahre alt ge— 
wordene holte ſich am Sitze und während der Dauer eben 
deſſelben Regensburger Reichstags den Tod, welcher ſeinen 
fürſtlichen Gönner Wallenſtein ſeiner Feldherrnwürde ent— 
ſetzte. Schwerlich würde dem vielgeprüften hier ein freund— 
licheres Glück geblüht Haben, als während der letztvorher⸗ 
gehenden Jahre. Auch ſeinen Hinterbliebenen wurde nicht, 
was ſie als ſeine Erben zu fordern berechtigt waren. So— 
wohl Wallenſtein als der Kaiſer ſcheinen die alte Politik des 
Hinhaltens auch ihnen gegenüber befolgt zu haben. Ein 
Bittfehreiben des einzigen ihm überlebenden Sohnes Ludwig 
Kepler (geft. als Arzt zu Königsberg 1663) an den Kaiſer 
begründete das Gefuh um emdlihe Gewährung der vom 
Bater ererbten Anfprüde mit dem tragiſchen Hinweiſe dar- 
auf, daß feine Mutter und jüngeren Geſchwiſter teils vor, 
teild nah dem Vater „in Elend und Armut“ verftorben 
jeien. — 

Keplers wiſſenſchaftliche Größe beruft auf dem bewun- 
dernswerten Verein von phantafievoller Spekulation mit ftreng 
mathematiſchem Denken und Rechnen, der es ihm ermöglichte, 
das heliocentriſche Syftem mittelft Verwertung der zahlreichen 
trefflien, don ihm jelbft fortgeführten Einzelbeobadtungen 
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Tychos feit zu begründen und zugleich von den bei Koperni- 
’ us ihm noch anhaftenden Mängeln zu befreien. Ineinsbil— 
dung der Lehren des KRopernifus und des Tycho, unter Aus- 
ſcheidung ihrer jeweiligen Irrtümer, jowie unter gleichzeitiger 
erläuternder Herbeiziehung des dur Galilei und durch ihn 
felbft mit bedeutend vervollkommneten optiſchen Mitteln neu 
Entdedten: das ift kurz gefagt das unfterblide Verdienſt, wo— 
mit der Hochflug feines Genius die Himmelsforihung berei- 
hert hat. Im feinen drei Geſetzen: dem fon 1609 in der 
„Neuen Aftronomie” veröffentlichten Ellipſengeſetz und dem 
Flächengeſetz, ſowie in dem ein Jahrzehnt jpäter, in der „Welt- 
Harmonie‘, bekanntgemachten Syſtemgeſetze, Legt er mit ſchöpfe— 
riſchem Geifte den feiten Grund, auf dem alle fernere aſtro— 
nomiſche Wiffenfhaft zu ruhen und weiterzubauen hat. „Die 
Planeten umkreiſen die Sonne ſämtlich in elliptiſchen Bahnen“ 
und „die Radien diefer Bahnen durdlanfen in gleichen Zeiten 
gleihe Flächenräume“ (bewegen fid) aljo in der Sonnenferne 
träger, in der Sonnennähe raſcher). Mit diejen beiden grumd- 
fegenden Gefeten wird, was noch unvollkommnes an der Ko— 
pernifanifchen Urform des Heliocentrismus haftete, für immer 
ausgeſchieden und der Kern dieſes Syſtems, der Sab vom 
Umfreiftwerden der Sonne durch ihre ſämtlichen planetariſchen 
Begleiter, für alle Zeiten fejtgeftellt. „Die Quadratzahlen 
der planetariſchen Umlaufszeiten verhalten ſich genau wie die 
Kubikzahlen der Radien der Planetenbahnen“. Dieſes dritte 
abſchließende Geſetz verſetzt dem in Tychos Welttheorie ver— 
körperten halben Ptolemaismus ſowie den übrigen unklaren 
Vermittlungsverſuchen des Cuſaners, Gilberts, Longomon— 
tans 2c. aufs gründlichſte den Todesſtoß; es bereitet zugleich 
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für Newton die fire Bafis, auf welder diefer lebte große 
Reformator der Himmelskunde fein die moderne Weltanficht 
endgiltig feftftelfendes Gravitätsgefe errichten fonnte. — No 
auf einem andren Forjhungsgebiete, dem der Optik als der 
dornehmften Dienerin und Gehilfin der Aftronomie, haben 
Keplers Arbeiten epochemachend und für das größte jeitdem 
darin Geleiftete bahnbrechend gewirkt. Seine „Dioptrik“ (1616) 
entwickelt zuerft auf annähernd richtige Weife die Theorie des 
Sehens, beides des unbemaffneten wie des bewaffneten, und 
arbeitete fo der Gewinnung des Lichtbrechungsgeſetzes durch 
Snellins (1621) und Descartes (1637) in wirkſamer Weife 
vor. Auch übertrifft fein in diefer Schrift zuerjt beſchriebenes 
Fernrohr, das fog. aſtronomiſche oder Keplerſche, die bis da- 
hin gebraudgten holländiſchen oder Galileiſchen Teleſkope jehr 
wejentlih an zweckmäßiger Konftruftion und Sehfraft. Aus 
der Reihe feiner fonftigen Entdeckungen oder glücklichen Ah— 
nungen fünftig zu entdedender Thatfahen feien nur noch ge 
nannt: die Zurüdführung von Ebbe und Flut des Meeres 
auf die Anziehungskraft des Mondes, die Mutmaßung einer 
Drehung der Sonne um ihre Are, fowie verjdhiedene Beiträge 
zur Kometenforfhung, darunter auch das geflügelte Wort 
von einer Unzahl der Kometen, „gleich der der Fiſche im 
Dean“. | 

Die großen Entdedungen Keplers, insbefondere Die der 
Ausbildung des heliocentriſchen Syftems geltenden, find durd)- 
weg entjprungen aus dem Grundquell feines begeifterten 
Glaubens an die harmoniſche Konftruftion des 
Weltganzen nad ewigen Geſetzen des Schöpfers. 
Gottes Schöpferthätigkeit hat nad) ihm in ftreng gejeßmäßiger 
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Weiſe eine mwunderbolle Übereinftimmung aller Kräfte Him- 
mels und der Erde gewirkt; feine Schöpfung iſt „geſchickt, 
gewiffe Proportion und Ordnung zu halten, was unleugbar 
ein Werk der Vernunft ift.“ Im Bau des Weltganzen er 
ſcheint daher ein wundervoller Lobgefang aller großen wie 
Heinen Kreaturen verfihtbart oder verkörpert. Es ift eine 
Art von Neubelebung der alten Pythagoräiſchen Lehre von der 
Harmonie der Sphären, die in diefem feine ſämtlichen Haupt- 
werfe durdgiehenden Gedanken von der Weltharmonie ausge 
drüdt liegt. Direkt pythagoräifierend erſcheint namentlid, 
was er in jener zu Graz verfaßten Sugendarbeit, dem „Pro— 
dromus“, als kosmographiſches Grundgeheimnis darzuthun 
verfuchte: die phantaftiihe Idee, die fünf Zwiſchenräume zwi— 
hen den Planeten Merkur, Venus, Erde, Mars, Yupiter, 
Saturn verhielten fi) genau wie die geometriihen Verhält- 
niffe der fünf regulären Körper Oftaeder, Ikoſaeder, Dode- 
faeder, Tetraeder und Kubus. Er bat derartiger Über- 
ſchwenglichkeiten und gewagter Phantafiefpiele jpäterhin fid) 
mehr enthalten, aber der Sat don der den Höchſten lobprei- 
ienden wundervollen Harmonie des Schöpfungsganzen ift ihm 
ſtets Norm und Leitftern geblieben. „Glücklich,“ vuft er, 
„glücklich diejenigen, denen es gegeben ift fih zum Himmel zu 
erheben! Sie lernen gering ſchätzen, was ihnen einft vortrefflich ſchien; 
fie fernen die Werke Gottes über alle Dinge jegen und in deren Be- 
trachtung alle ihre Freude und Ergötzung finden. Vater der Welt, 
melden Grumd haft du, ein irdiſches, armes, ſchwaches und elendes 
Geſchöpf fo hoch zu erhöhen, daß es zum meithin herrſchenden Kö⸗ 
nige wird, ja faſt zum Gott: denn es denkt dir deine Gedanken 
nach!“ 
Noch öfter bricht dieſer kindlich-fromme gottbegeiſterte Gebets⸗ 
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ton bei ihm hervor. So am Schluffe des neunten Kapitels 
ſeiner Harmonice Mundi: 


„D Bater des Lichts, der du durch das Licht der Natur Ber- 
langen in uns medeft nad) dem Licht der Gnade, um uns zum Lichte 
der Herrlickeit zu führen! Ich danfe dir, du mein Schöpfer und 
Herr, daß du mid) ergößt Haft dur deine Schöpfung, da id) ent- 
ziteft war über deiner Hände Werk. Siehe, nun habe id, vollendet 
das Werk meines Berufs, ausnütend das Maß der Kräfte, das du 
mir verliehen. Ich habe die Herrligfeit deiner Werke den Menſchen 
geoffenbart, ſoviel mein beſchränkter Geift deine Unendlichkeit zu faſſen 
vermochte. Iſt etmas von mir fündigem Menſchen vorgebracht wor— 
den, was deiner unwürdig, oder habe ih eigne Ehre gefucht, jo ver- 
zeihe mir gnädiglich!“ 


Altes gilt ihm als durd) Gottes väterlich weife und madt- 
volle Ordnung vorherverſehen und feitgejett. Aucd des Men— 
ſchen Erfennen diefer feiner Wunder, aud alles menſchliche 
Fortihreiten in folder Erfenntnis, ift göttlich gefügt und | 
providentiell geordnet. 


„Nah Art unfrer Architekten,“ heißt e8 im Prodromus, „hat 
Gott der Herr ınit Ordnung und Norm den Bau der Welt ange- 
griffen und alles jo ausgemefjen, als ob nit die Kunft die Natur 
nahahmte, jondern als ob Gott jelbft auf die Bauweiſe des Fünftle- 
riſchen Menſchen Nüdfiht genommen und ihr feine vollfommnen 
Mufter vorgezeihnet Hätte.“ 
Und in der „Neuen Aſtronomie“: 


„Wahr ift’s, der göttliche Auf, der die Menſchen Aſtronomie 
lernen heißt, fteht in der Welt ſelbſt gejchrieben, nit mit Worten 
und Silben, jonderh der Sahe nah, Fraft der Anpaffung menſchli— 
her Begriffe und Sinne an die Verfettung der himmliſchen Körper 
und Zuftände. Aber dabei treibt doch aud ein gewiſſes Geſchick uns 
Menſchen geheimniswollerweife, den einen zu diefer, -den andern zu 
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jener Wiſſenſchaft, und vergemiffert fie, daß fie, wie fie einen Teil 
der Schöpfung ausmaden, jo aud an der göttlihen Vorſehung An- 
teil haben.“ 


Mit diefem feiten Vorſehungsglauben ſuchte er einerſeits — 
was ihm freilid eigenem Gejtändnis zufolge nie wahrhaft 
gelang — feine aftrologifhen Beſchäftigungen zu rechtfertigen, 
andrerjeit8 erklärte er ſich mittelft deffelben gar mande feiner 
eignen Zebensführungen und gewann jo eine reihe Duelle echt 
religtöfen Troftes. Gott, den bei Betrahtung des Weltalls 
gleihfam mit Händen gegriffenen, „aud im inneren Heilig- 
tum des Herzens wohnend zu finden‘, war fein jtetes ernſtes 
Beitreben. Als eine „göttlihe Fügung“ erkannte er es mit 
innigem Danfgefühle, daß er gerade zur Zeit, wo fein Vor— 
gänger und Lehrmeifter Tyho mit dem Planeten Mars bes 
ſchäftigt war, zuerft zu demjelben kam und jo auf den be- 
langreichſten Punkt planetarifch - aftronomifher Forſchung hin- 
geroiefen ward. Ia „ein gut Teil feines Schickſals ſelbſt“ 
(magna pars fati mei) nennt er mit Bezug hierauf den dä— 
niſchen Himmelsforſcher; und von feinem wackren Tübinger 
Lehrer Mäftlin redet er nicht felten in ähnlichen Ausdrücken 
eines danferfüllten fpeziellen Borfehungsglaubens. — Freilich 
weiß er au darin fih als Werkzeug Gottes und als von 
deffen vorherbeftimmendem Walten ganz getragen und ge- 
ſchirmt, daß ihm feine Aufgabe, die forihend erkannte Wahr- 
heit dom göttlihen Weltbau alfen zu verkündigen und als 
etwas unerſchütterlich feitftehendes zu bezeugen, nie zweifelhaft 
war. Im diefem Sinne ift fein briefliher Zuſpruch am 
den Hart angefochtenen italieniſchen Mitforiger Galilei ge- 
halten: 
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„Hab? Vertrauen und fhreite rüftig voran! Sehe ih recht, fo 
werden bald nur wenige von Europas angejeheneren Mathemati- 
fern von uns abmweihen wollen: jo groß ift die Madt der 
Wahrheit!” 

In diefem Sinne rühmt er fi, „eine Aftronomie ohne Hy- 
potheſen“ aufgejtellt und des Ariftoteles Metaphyſik durch 
die „wahre Phyſik des Himmels“ erfegt zu haben. Im diefem 
Sinne tritt er der engherzigen geocentriihen Weltanficht der 
Kirchenväter und Scholaftifer Fühn gegenüber : 


„Mag in theologischen Fragen das Gewicht der Autoritäten gel- 
ten: in der Philoſophie gilt das der Gründe, Heilig fei daher Laf- 
tantius, der die Kurgelgeftalt der Erde verneinte, heilig Auguftinus, 
der dieſe zwar zugab, aber feine Antipoden anerkennen wollte ; 
heilig da8 Amt derer, melde Heutzutage die Kleinheit der Erde zuge- 
ftehen, aber ihre Bewegung leugnen. Aber Heiliger ift mir die 
Wahrheit, wenn id, bei aller Achtung vor den Lehren der Kirche, 
aus der Philvfophie bemeife, daß die Erde rund, von Antipoden um- 
wohnt, ein Pünktchen im Weltall ift, und unter den Geftirnen 
wandelt.” ; | —* 

Begeiſterte Hingabe an die wiſſenſchaftlich erfaßte Wahr- 
heit, im Verein mit kindlich demütiger Frömmigkeit ift es 
endlich auch, die ans jenen herrlichen Lobgeſängen auf die 
Herrlichkeit des Schöpfers und feiner Werke hervorklingt, 
womit er mehrere feiner Hauptwerfe beſchließt. So jene 
hexametriſche Umdichtung des 8. Pſalms am Schluſſe des 
Prodromus: 

„Jova, Sator mundi, nostrumque aeterna potestas, 
Quanta tua est omnem terrarum fama per orbem etc.: 
„Schöpfer der Welt, Jehova du unfer ewiger Herrſcher! 


Wunderbar herrlich und groß ift in allen Landen dein Name, 
Unvergängli dein Ruhm, der über die Fefte der Himmel 
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Auf fih ſchwinget in mächtigem Flug und das Weltall erfüllet! 

Kinder an Mutterbruft und Säuglinge ftammeln dein Lob ſchon, 

Machen den Feind zu fanden, der trotig fih wider dich auffehnt. 

Schau ich jelbft auch empor zu den ſchwindelnden Höhen des Himmels, 

Die dein gewaltiger Arm als ftolze Burg fih erbaut hat; 

Seh ich die Sonne dafelbft, umfreift vom Planetengefolge, 

Schaue den filbernen Mond inmitten unzähliger Sterne: 

Schöpfer des Alle, wie danf ih dir dann, daß mid du ermählet, 

Mich, den elenden Wurm, dein hohes Lob zu verfünden !“ 
Desgleichen der nicht minder begeifterte Hymnus in Proſa 
am Schluffe der „Welt-Harmonie”: - 

„Groß ift unfer Herr und groß feine Macht und feiner Weis- 
heit fein Ende! Lobet ihn, Sonne, Mond und Planeten, in welcher 
Sprache nur immer euer Loblied dem Schöpfer erklingen mag. Lobet 
ihn, ihr himmliſchen Harmonien, und auch ihr, die Zeugen und Be 
ftätiger feiner enthüllten Wahrheiten... Und du meine Seele, finge 
die Ehre des Herrn dein Lebenlang! Bon ihm und durch ihn und 
zu ihm find alle Dinge, die fihtbaren und unfihtbaren. Ihm allein 
fei Ehre und Ruhm von Emigfeit zu Ewigkeit! Amen.“ 


Galileo Galilei. 


Nach den Ausgangspunkten und Methoden ihres For- 
ſchens erſcheinen Kepler und Galilei als bedeutende Gegen- 
füge. Iener ein überwiegend debuftin zur Werke gehender, 
mit veiher mathematiſcher Phantafie und glänzender Kombi- 
nationsgabe ausgerüfteter Geift, ein hochfliegender chriſtlicher 
Platoniker; — dieſer viel nüchterner geartet, ſich ſtrenger an 
induktive Forſchungsweiſe bindend, mittelſt ſcharfſinnig aus— 
gedachter phyſikaliſcher Verſuche mühfam den Weg zu ſeinen 
Ergebniffen fi bahnend, chriſtlich⸗platoniſchen er 
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räiſchen Spefulationen grundfäglid fern bleibend. Dennoch 
bildet die gleiche wiſſenſchaftliche Weltanfiht das Nefultat 
ihres mehrfach ineinander eingreifenden gleichzeitigen Forſchens. 
Fir den Heliocentrismus ftreiten und leiden fie beide mit 
hoher Begeifterung, und wenn ihre Kampfesweife, wenn Art 
und Ausgang ihres beiderfeitigen Martyriums mehrfach von 
einander abweidhen, fo Liegt dem großenteild auch die Ver— 
ſchiedenartigkeit des Terrains und der Umgebung der Schau- 
pläge ihres Kämpfens und Leidens zu Grunde, während die 
von ihnen verteidigte Sache genau die gleiche war. 
Galileo Galilei wurde am 18. Februar 1564, dem 
ZTodestage des großen Künſtlers Michelangelo, geboren zu 
Pifa als Sohn des florentinishen Edelmanns Vincenzo Ga— 
lilei, und der aus dem alten Geſchlechte der Ammanati don 
Pescia ftammenden Julia. In Florenz, wohin die nur zeit 
weilig nad) Piſa gezogenen Eltern bald wieder zurüdfehrten, 
erhielt Galileo den erften Unterricht in den Spraden, dem 
Zeichnen und der Muſik. Auf den legteren Kunſtzweig mag 
des Vaters Thätigfeit als nicht unbedeutender theoretiſcher 
Mufitfhriftfteller ihn bejonders hingewiefen haben. Dod 
ftanden Sinn und Anlage des Knaben mehr nad Mathe 
matif ‚und Medanif. Das zu Pila feit 1581 gemäß dem 
Wunſche des Waters betriebene Studium der Medizin ver— 
modte ihn auf die Dauer nit zu fejfeln. Mag es bloße 
Sage fein, daß Beobadtung der Schwingungen eines Kron- 
leuchters im Piſaniſchen Dom den ftrebjamen Studenten, als er 
faum neunzehnjährig (1582), zur Erforſchung des Geſetzes der 
Pendelbewegungen zuerjt angeregt habe: auf jeden Fall ging 
er bald ganz zur Meathefis und Phyfif über, und der Vater 
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mußte, wie es ſcheint halb widerwilfig, in dieſen Wechſel feiner 
Berufswahl willigen. Sehr bald zeigte es ſich, daß die von 
ihm getroffene Wahl kein Fehlgriff geweſen. Nach der Heim⸗ 
kehr von Piſa unter Anleitung des Florentiner Hofmathema⸗ 
tikus Oſtilio Ricci in ſeinem Lieblingsfache mächtig gefördert, 
vertiefte er ſich ins Studium der Alten, machte, angeregt 
durch ſeine Lektüre des Archimedes, die wichtige Erfindung 
einer hydroſtatiſchen Wage (beſchrieben in feiner Erftlings- 
ſchrift: La bilancetta), erwarb ſich im nächſten Jahre bei 
einem Aufenthalte in Rom die Gunft mehrerer angejehener 
Gelehrter und wurde auf Empfehlung eines derfelben, des 
Marcheſe Del Monte, 1589 zur Übernahme einer Profeffur 
für Mathematif nad Piſa berufen. 

Eine glänzende Lebensftellung ward in diefem, mit nur 
60 Scudi jährlichen Gehalts verbundenen Lehramte ihm vor- 
erit nicht zu teil. Er trat aber alsbald in fein ritftigftes 
geiftiges Schaffen ein: die Entdedung der Fallgeſetze, darge: 
legt in dem fürs erfte allerdings nur zu beichränfter Ver— 
breitung gelangten Traftat De motu gravium, fällt in die 
Zeit des etwa zweijährigen Wirkens zu Pifa. Der berühmte 
ſchiefe Thurm am Dome dafelbft mußte dazu dienen, mittelft ge- 
nau beobachteter Verſuche des Hinabwerfens verſchiedener Körper 
bon feiner Galerie das Grundprinzip der Galileiſchen Ge— 
jege, wonad die Fallgeſchwindigkeit don der Dichte und nicht 
von der Schwere der Körper abhängt, experimental zu er- 
weifen. Darob kopfſchüttelnder Unmut und heftige Oppofition 
jeitens der übrigen naturwiſſenſchaftlichen Profefforen Pifas, 
die durch diefe folgenſchwere Entdeckung ein phyſikaliſches Lieb— 
lingsaxiom ihres Lehrmeiſters Ariſtoteles — ſahen! 
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Galilei ging dieſen Anfeindungen durch Aufgabe feiner Pro- 
feffur und Rückkehr ins Baterhaus nad) Flovenz aus dem 
Wege. Da gerade damals (Suli 1591) fein Vater, mit 
Hinterlaffung einer zahlreichen Familie in dürftigen Verhält- 
niffen ſtarb, ſah Galilei fi) in eine ungewöhnlid hart be- 
drängte, ſorgenſchwere Tage verjegt. Aus dieſer befreite ihn 
wiederum jener edle römijhe Gönner Del Monte, auf deſſen 
Empfehlung an den venetianijchen Senat er eine ehrenvolle 
Berufung ale Mathematikprofefjor, zunächſt für ſechs Jahre, 
nad der Univerfität Padua erhielt. 

Am 7. Dezember 1592 übernahm er diejes Amt mit 
glänzender Antrittsrede, verfammelte bald einen beträchtlichen 
Zuhörerfreis aus nah und fern um fid) und erhöhte feinen 
Ruhm dur verſchiedene Schriften mechaniſchen und militär- 
wiſſenſchaftlichen Inhalts, ſowie durch wichtige neue Erfindun⸗ 
gen: den ſog. Proportionalzirkel und eine Art von Wärme— 
meffer oder Thermoffop, Vorläufer des alferdings erjt in der 
nädften Generation nad) ihm erfundenen Therntometers. 
Während dieſes Lehrwirkens in Padua trat feine Hingabe 
an das Kopernikaniſche Syſtem auf aſtronomiſchem Gebiete 
zuerft hervor, allerdings noch nicht öffentlich; vielmehr war 
es nur ein Privaticreiben an Kepler in Graz, datiert dom 
4. Auguft 1597, worin er unter Danffagung für den von 
diefem zum Geſchenk erhaltenen „Prodromus” fi) mit Wärme 
als Anhänger der neuen Lehre befennt, auch im Beſitz wich— 
tiger Beweisgründe für diefelbe zu fein erflärt, die er jedoch 
aus Rückſicht auf die große Maffe der italieniſchen Antikoper- 
nifaner vorerft nicht publizieren könne. Dem damals noch 
gemiedenen Konflikte vermochte er jedoch auf die Dauer nicht 
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zu entgehen. Mehrere Jahre nahdem eine Verlängerung 
feines Engagements mit erheblicher Gehaltsaufbeſſerung (1599) 
feine Stellung in Padua befeftigt hatte, gab das Erſcheinen 
jenes auch von Kepler beobachteten Wunderfterng im Ophiu— 
chus 1604 ihm Anlaß zu öffentlichen Angriffen auf den ari- 
ftotelif hen Sat von der Unveränderlicfeit des Himmels. 
Die in Hingabe an die altgewohnte peripatetiſche Phyſik er- 
grauten Kollegen, wie Cremonino, Baltaſar Capra ꝛc. ſetzten 
feinen in öffentlichen Vorträgen gegebenen Darlegungen hart- 
nädigen, zum Zeil leidenfhaftliden Widerſpruch entgegen. 
Doch wurden ſchärfere, das freiere Lehrwirken Galileis beein- 
trähtigende Konflikte fürs erſte noch vermieden. 

Die Sahre 1609 und 1610 führten Galilei durd eine 
Reihe raſch aufeinandergefolgter aſtronomiſcher Entdedungen 
von größter Tragweite auf die Höhe feines Ruhms. Das 
hierzu don ihm verwendete Fernrohr haben mande Biogra- 
phen diveft von ihm erfunden werden laffen; richtiger jedod) 
ift er nit als erfter, jondern nur ale Nach-Erfinder des 
furz zuvor dur den Holländer Lippersheym erfundenen Te— 
leſkops, deſſen Einrichtung er aus Beichreibungen kennen ge- 
lernt Hatte, zu bezeichnen. Mit dem auf jolde Weiſe im 
Sommer 1609 konſtruierten, noch ziemlich mangelhaften In— 
ſtrument nach holländiſchem Muſter — verſchieden von dem 
wenig ſpäter durch Kepler konſtruierten und in mehrfacher 
Hinſicht vollkommneren Keplerſchen Fernrohr — entſchleierte 
der Paduaner Gelehrte während des nächſtfolgenden Winters 
eine Reihe bedeutſamer Geheimniſſe ſowohl unſres Sonnen- 
ſyſtems als der Fixſternwelt. Cr ſah die Unebenheiten und 
fraterartigen Vertiefungen der Mondflähe, erfannte Die Zu- 
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ſammenſetzung der Milchſtraße aus zahlreichen dichtgedrängten 
Sternen, brachte die Zahl der Plejadenfterne von 7 auf 36 
jowie die der iiberhaupt zum Orion gehörigen auf über 500. 
Im Januar 1610 folgte die Entdeckung der vier Jupiters- 
trabanten, die er feinem Gönner Cosmo II. von Tosfana 
zu Ehren „Mediceifhes Geftirn“ benannte; endlich im Suli 
defjelben Jahres die des Rings des Saturn, welden übrigens 
die Unvolffommenheit feines Inftruments ihm trügerifcher- 
weife als eine Dreizahl don Sternen darftellte, fo daß er 
dem neuen Phänomen anfänglih den Namen Planeta ter- 
geminus beilegte. — Inzwiſchen hatte der durch dies alles 
mächtig gehobene Ruhm des glücklichen Entdeckers demfelben 
zu einer Veränderung feiner äußeren Lebensftellung verholfen, 
die für fein weiteres Wirken von hoher Wichtigkeit wurde. 
Großherzog Cosmo II. ernannte ihn durch Dekret vom 12. Iuli 
1610 zu feinem Hofmathematifer und -philofophen, fowie zum 
erften Profefjor der Mathematif an der Hochſchule zu Piſa, 
jedoch ohne bindende Verpflihtung, dafelbft zu wohnen oder 
zu leſen. Kurz dor der Überfiedlung nad Florenz, wo er 
fortan meift vermweilte, noch in Padua, erfolgte jene Ent- 
deckung des „Mediceiſchen Geſtirns“; und jehr bald nad 
Ankunft in Florenz (Oftober 1610) eine neue, faum minder 
belangreihe: die der wechſelnden Sicdjelgeftalt von Venus und 
Mars. Der eigentlihe Planetenharakter diefer nächſten Nach— 
barjterne war damit aufs überzeugendfte direkt bewieſen. 
Auch die Sonnenflede wurden um jene Zeit zuerft bon 
ihm gejehen, eine Entdedung übrigens, die nit ihm al- 
lein zufommt, jondern deren Ehre er mit dem ebenda- 
mals dasjelbe Phänomen ftudierenden Dftfriefen Johann 
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Fabricius fowie mit dem Ingolftädter Jeſuiten Scheiner zu 
teilen hat. 

Mit dem bewundernden Beifall, die diefen unerhörten 
Bereiherungen der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft aus nah und 
fern zu teil wurden, wetteiferte die Hartnädigfeit des Be— 
zweifelns, Ignorierens oder auch Verleumdens der großen 
Entdeckungen jeiteng der Gelehrten alter Schule. Julius 
Libri in Padua ftarb Ende 1610 nad wiederholten Protejten 
gegen feines Kollegen „Albernheiten“ und ohne einen Blid 
ins Teleſkop, das mögliche Mittel ihrer Beitätigung, gethan 
zu haben. Cremonino da Cento ebendafelbit, übrigens ein 
ariftotelifher Freigeift und Materialift, ift bei derjelben lächer— 
lichen Weigerung nod viel länger beharrt. Um den aud 
im Kreiſe angefehener Kirchenmänner plaßgreifenden Verdäch— 
tigungen feiner Lehre und Weltanfiht zu begegnen, begab 
Galilei Ende März 1611 fih nad Rom. Er wurde hier 
ehrenvoll empfangen, und ſchloß insbeſondre Freundſchaft mit 
dem jungen Fürften Federico Cefi, dem Gründer der damals 
aufblühenden „Akademie der Luchsäugigen“ (dei Lincei), 
welchem berühmten Gelehrtenverein er auch ſelbſt beitrat. 
Dazu hatte er die Genugthuung, viele angeſehene Prälaten 
und Kardinäle, auch die mathematiſchen Gelehrten aus dem 
Jeſuitenorden wie Clavius u. a. von der Thatſächlichkeit 
ſeiner Entdeckungen zu überzeugen. Auch zu Kardinal Bel⸗ 
larmin drang die Kunde von Galileis merkwürdigen Funden, 
und die Gelehrten ſeines Ordens, welche er um die Richtig⸗ 
keit davon befragte, beſtätigten ihm dieſelben. Verſchiedene 
Jeſuiten waren damals nahe daran, zugleich mit Anerkennung 
des Thatſächlichen auch Galileis daran gefnüpfte Folgerungen 
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betreffend die Nichtigkeit der Ptolemäiſchen Sphärentheorie 
als richtig zuzugejtehen; felbft von Clavius, bisher einem der 
bartnädigeren Bejtreiter des -Kopernifanismus, liegt eine in 
diefem halb und halb zuftimmenden Sinn gehaltene Außerung 
aus den legten Monaten vor feinem Tode (1612) vor. 
Übrigens kam es zu direkten öffentliden Verhandlungen über 
das heliocentriſche Syſtem während diejes römiſchen Aufenthalts 
Galileis noch nit. Auch läßt fi die Mutmaßung einiger 
neuerer Galilei» Forfher, daß der Florentiner Gelehrte ſchon 
dazumal der römischen Imquifition verdädtig geworden fei 
und diejelbe zur Einziehung don Erfundigungen über ihn 
veranlaßt Habe, ſchwerlich erhärten. Offentlich hat Galilei 
erjt einige Zeit, nachdem er wieder nach Florenz zurüdgefehrt, 
das fopernifanifhe Syftem zum erſtenmale verteidigt, in 
einer auf die Sonnenfleden bezügliden Streitihrift gegen 
jenen Ingolftädter Jeſuiten Scheiner, welche die Akademie dei 
Lincei im Frühjahre 1613 für ihn herausgab. Bald darauf 
trat auch jein erjter Verſuch, den Kopernifanismus theologiſch 
zu rechtfertigen und als mit der heil. Schrift wohlvereinbar 
zu erweiſen, ans Licht. Veranlaßt wurde er zu demjelben 
durch ein Tishgeipräh am Großherzoglichen Hofe zu Piſa, 
über welches jein Schüler und Anhänger Cajtelli als dabei 
Beteiligter ihm Nachricht hatte zufommen laffen. Die Groß— 
herzogin- Mutter Chriftina don Lothringen hatte u. a. die 
Frage aufgeworfen, ob wohl die Stelle Zojua 10, 12 f. vom 
Stilfeftehen der Sonne zu Gibeon 2c. ſich mit der heliocen— 
triſchen Lehre vereinigen lafje, und Cajtelli war genötigt ge— 
weſen, ihr feine Anſicht hierüber vom Standpunkte jeines 
Kopernifanismus oder Galileismus aus zu entwideln. Galilei 


185 


nahm bievon Anlaß, in einem an Caftelli gerichteten aus- 
führliden Schreiben (vom 21. Dez. 1613), das menigftens 
abſchriftlich mehrfach weiter verbreitet wurde, ſich teils fpeciell 
über die betr. Stelle des Buchs Sofua, teils überhaupt über- 
das Hereinziehen der heil. Schrift in naturwiſſenſchaftliche 
Kontroverfen auszujpreden. Es ift das erſte ſchriftliche 
Glaubensbefenntnis, das dem großen Himmelsforſcher abge- 
nöfigt wurde, ein Bekenntnis, das fowohl ſeiner chriſtlichen 
Religiofität wie feiner Gelehrtenwürde alle Ehre madt.: Er 
protejtiert darin entjhieden gegen das Verfahren derer, Die 
mitteljt willkürlichen Herausgreifens dieſer oder jener Bibel- 
jtellen für oder wider gewiſſe wiſſenſchaftliche Syſteme zu 
plädieren ſuchen. An die Spite feiner Erörterung ftellt er 
eine Bemerfung über die notwendige Harmonie zwifchen beiden 
Dffenbarungen Gottes, der bibliſchen und der natürlichen, Die 
jehr an Raymunds Darftellung des Berhältniffes der zwei 
Bücher Gottes erinnert. 

„Die heil. Schrift kann nie lügen oder irren. Ihre Ausſprüche 
find abjolut und unverletlih wahr. Sie felbft kann nie irren, nur 
ihre Ausleger fünnen in verjhtedner Weile irren, denn — — an 
vielen Stellen ift fie einer vom unmittelbaren Wortfinn verſchiednen 
Auslegung nit bloß fähig, jondern auch bevürftig .... Die heil. 
Schrift und die Natur fommen beide vom göttliden 
Worte her, jene als Eingebung des heil. Geiftes, dieſe 
als Ausrihterin der göttliden Befehle Es ift aber an⸗ 
erkannt, daß einerfeits die Bibel, um ſich der Faffungskraft der 
großen Menge anzubequemen, vieles jagt, was ſcheinbar, weun man 
beim eigentlichen Wortfinn ftehen bleibt, von der abjofuten Wahrheit 
abweicht, während andrerjeits die Natur unerbittlih und unveränder⸗ 
lich und unbekümmert darum iſt, ob ihre verborgnen Wirkungsweiſen 

der menſchlichen Faſſungskraft zugänglich find oder nicht. Es ſcheint 
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mir daher, daß Naturwirkungen, die wir durch verſtändige Beobach— 
tung wahrnehmen oder mittelſt zwingender Demonſtrationen erſchließen, 
in feiner Weiſe in Frage zu ſtellen ſeien mit Rückſicht auf Schrift- 
ftellen, melde ihrem Wortlaute nad etwas andres zu bejagen ſchei— 
nen; denn nit jeder Ausspruch der Bibel ift an fo ftrenge Normen 
gebunden, wie jede Wirkung der Natur. Vielmehr, wenn die Bibel, 
aus Anbequemung an die Faſſungskraft roher und ungebildeter 
Menſchen, fih nit enthalten hat, mande ihrer wichtigften Lehren zu 
verhüllen, ja Gott Zuftände, die feinem Weſen durchaus fremd und 
widerſprechend find, zuzuschreiben: wer dürfte da behaupten, ſie binde 
fi immer ftreng an die eigentlihe Wortbedeutung ? dies zumal 
wenn fie von derartigen Gejhöpfen wie die Sonne oder die Erde 
Dinge ausjagt, die ihrem (der Heil. Schrift) Hauptzwede ganz fern 
liegen? — — Da die Bibel, obſchon vom heil. Geifte eingegeben, 
aus obigen Gründen haufig Ausfegungen zuläßt, die fih vom Wort- 
laute entfernen, und da wir nit mit Sicherheit behaupten Fünnen, 
daß alle Ausleger göttlid) infpiriert feien, fo glaube ich, wiirde es 
das klügſte fein niemand zu geftatten, daß er Bibelftellen dazu 
verwende, die Wahrheit naturwiſſenſchaftlicher Konklufionen zu ſtützen, 
deren Gegenteil jpätere Beobachtung mittelft überzeugender Gründe 
lehren fönnte. Und mer wird dem Menfhengeifte Schranken feten, 
wer wird behaupten wollen, wir wüßten ſchon alles, was in der 
Welt gemußt werden kann!” 


Es weht etwas vom Geifte der Reformation durch dieſe 
Auseinanderjegungen. Zu voller evangelif—her Klarheit er- 
ſcheint der Standpunkt Galileis infofern nit durchgedrungen, 
als er die Behauptung eines teilweien Undeutlichbleibens der 
heil. Schrift ftärfer als wohl zuläffig betont, aljo die Per: 
Ipifuität, eine der notwendigften Grundeigenſchaften der Bibel, 
einigermaßen beeinträdtigt und die Gefahr ungefund künſteln— 
der Exegeſe nit ganz ausſchließt — wie denn aud) fein eig- 
ner im weiteren Verlaufe jenes Briefs mitgeteilter Verſuch 
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einer Ausgleihung der Stelle Sof. 10,13 f. mit dem Heli- 
ocentrismus dom Vorwurfe einer gewifjen willkürlichen Kün— 
jtelei nicht frei gefprodden werden kann. Acht evangeliſch ift 
übrigens das wiederholte Bekenntnis zum Glauben an die gött- 
tie Eingebung der heil. Schrift, bei gleichzeitiger ſorgfältiger 
Unterfdeidung zwifhen ihrem infpirierten Gehalt und den wech— 
jelnden Meinungen menschlicher Ausleger. — Galilei hat die bei 
obiger Gelegenheit entwicelten Grundſätze im weſentlichen ftets 
feitgehalten und aud) fpäter mehrere male öffentlih oder Halb 
Öffentlich ausgefproden. Sp gegen die Zeit feines eriten Zuſam— 
menjtoßes mit der römiſchen Inquifition in einem Briefe an 
die Großherzogin Chriftine (vom 16. Mai 1615), der auf die 
Frage nad dem Verhältniffe von Bibel und Aftronomie nod) 
ausführlicher eingeht, als jenes an Caſtelli gerichtete Schrei- 
ben. Es heißt darin u. a.: 
„Hat der heil. Geift es abfihtlih unterlaffen, uns dergleihen 
Süße zur lehren (mie: ob der Himmel ſich bewege oder ftilfe ftehe; 
welche Geftalt er habe ꝛc.), weil fie mit feinem Zwecke, nämlid mit 
unſrem Seelenheil nichts zu thun haben, wie kann man dann be- 
haupten, das Fefthalten der einen und das Verwerfen der andern 
Anſicht über diefe Dinge ſei jo notwendig, daß jene rechtgläubig und 
diefe ketzeriſch ſei? Kann denn eine das Seelenheil gar nicht be- 
rührende Meinung Eeterifh fein? Oder kann man jagen, der heil. 
Geift Habe uns etwas nit Ichren wollen, mas das Seelenheil 
berührt? Ich möchte fagen, was id von einem hochgeſtellten Prä— 
Yaten der Kirche (dem Kardinal Baronius) gehört habe: die Abſicht 
des heil. Geiftes fei, uns zu lehren, wie man in den 
Himmel fomme, niht wie der Himmel fi bewege!” 
Nach Anführung einer Stelle aus Auguftins großem Genefis- 
fommentar (De Gen. ad lit. II, 3), welde die Überein- 
ftimmung zwiſchen der Schrift und der Meinung der Aſtro⸗ 
nomen als eine notwendige darthut, fährt er fort: 
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„Rad diefer und andren Stellen ift, wenn id nit irre, die 
Meinung der Väter diefe: in Fragen, melde die Natur betreffen und 
nidt de fide find, muß zuerft unterſucht werden, ob etwas unzwei— 
felhaft erwiefen oder durch jorgfältige Beobachtungen erfannt, oder 
ob eine derartige Erfenntnis und Demonftration möglich ift. Iſt 
eine ſolche Erfenntnis vorhanden, jo muß man, da aud) jie eine 
Gabe Gottes ift, den wahren Sinn der’ Bibelftellen zu erfor- 
ſchen juchen, melde ihr zu widerſprechen feinen. Berftändige Theo⸗ 
logen werden ohne Zweifel dieſen Sinn und zugleich die Gründe 
auffinden, weshalb der heil. Geiſt denſelben mitunter, um uns zum 
Nachdenken zu nötigen oder aus einer anderen mir verborgnen Ab— 
ſicht, unter Worten die etwas andres zu beſagen ſcheinen, hat ver— 
hüllen wollen. — Was den andern Punkt betrifft, ſo glaube ich: 
behalten wir den Hauptzweck im Auge, ſo iſt an dieſer Regel auch 
dann feſtzuhalten, wenn die Bibel über einen Punkt immer in der— 
ſelben Weiſe redet. Denn ſpricht ſich dieſelbe, um ſich der Faſſungs— 
kraft des gewöhnlichen Volks anzubequemen, einmal über einen 
Punkt in uneigentlichen Worten aus, warum ſollte fie denn nicht 
jedesmal fih jo äußern, jo oft fie von demfelben Punkte zu veden . 
dat? Thäte fie das nit, jo wiirde, glaube ih, die Verwirrung 
nod größer und der Glaube des Volfes gefährdet worden fein. 
Daß aber bezüglich, des Stillftands oder Sihbewegens von Sonne 
und Erde die Bibel aus Anbeguemung an die Faffungsfraft des 
Volks fi jo ausdrüden mußte, wie fie thut, zeigt die Erfahrung... 
Und id füge bei: nicht nur die Rüdfiht auf des Volkes geringe 
Faſſungskraft, fondern auch die herrſchende Anſicht jener Zeiten wird 
der Grund geweſen ſein, weshalb die Schrift in den zur Seligkeit 
nicht notwendigen Dingen mehr auf die herkömmliche Ausdrucksweiſe 
als aufs Weſen der Thatſachen Rückſicht genommen hat.“ 


Die ſchriftgläubige, ächtchriſtliche Haltung unſres Gelehrten 
kann auch nach dieſem Schriftſtücke, mit deſſen Außerungen 
noch andre aus verſchiednen Epochen ſeines Lebens harmonie— 
ren, nicht bezweifelt werden. Was freilich bedenklich zu 


nennen it und mit Recht ſchon gleich beim Befanntwerden 
dieſes Brief an Chrijtine von Lothringen feitens vieler 
jeiner Freunde als unflug getadelt wurde, ift das allzugroße 
Bertranen auf den guten Willen der römiſchen Kurie, wie 
Galilet im Zufammenhang mit den obigen Äußerungen es 
ausdrücte. Er erklärt geradezu es als wünſchenswert, daß 
in Rom auf Grund fjorgfältiger Prüfung der Frage eine 
definitive Lehrentfheidung über das Kopernikaniſche Syſtem 
gefällt werde. Auch in andren Kundgebungen aus derſelben 
Zeit, befonders in Briefen an feinen einftigen Schüler, 
Monfignor Dint in Rom, giebt er eben diefem Wunfde 
Ausdrud, der doc) bei den gegebnen, jedem Einſichtigen be— 
fannten Verhältniffen als unflug verurteilt werden mußte. 
Wie denn die überwiegend feindfelige Stimmung der näheren 
Umgebung des Papſts gegen den Kopernifanismus und 
damit auch gegen Galilei nur allzubald offenbar werden jollte. 

Angekündigt durch verſchiedne unheilverfindende Zeichen 
— 1. a. duch eine heftige Predigt des Florentiner Paters 
Caccini wider die thörichten „Galiläer“ (Viri Galilaei — 
aspicientes in coelum, Apg. 1, 11) und ihre unnüße Be- 
ſchäftigung mit der vom Teufel erfundnen Mathematik (Ende 
1614) — brad) der erfte Sturm wider Galilei gegen Ende 
des Jahres 1615 los. Auf eine Denunziation des Domini- 
faners Lorini hin trat die römiſche Inquiſition in eine ernit- 
liche Unterſuchung der von dem Florentiner Gelehrten und 
mehreren ihm Gleichgeſinnten gehegten Lehrmeinungen ein. 
Die Mitangefhuldigten waren der Karmeliter Paul Anton 
Foscarini, Verfaffer einer Schrift über „das neue pythago- 
räiſche Weltſyſtem“, ſowie Diego Stunica, Verfaffer eines in 
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ähnlichem, entfchieden kopernikaniſchem Geifte gehaltnen Kom— 
mentars über das Bud Hiob. In der Hoffnung, der an- 
gefochtenen Lehre vielleiht zum Siege verhelfen zu können, 
ging Galilei im Dezember 1615, ohne eine Aufforderung 
erhalten zu haben, perjünlid nah Rom, wo er ein volles hal- 
bes Jahr verweilte, aber nur um eine entſchiedene Niederlage 
zu erleben. Schon unter dem 23. Febr. 1616 erklärten die 
Qualififatoren des heil. Offictums zwei Säge, entnommen 
jeiner Schrift über die Sonnenfleden, nämlich den von der 
Sentraljtellung der Sonne in der Welt und den von der 
Bewegung der Erde um fie, für „thöridt und abfurd in der 
Philoſophie“; auch fei die erftere Behauptung „formell ketze⸗ 
riſch“, die zweite aber „mindeſtens irrig im Glauben.“ 
Drei Tage darauf wurde auf Befehl Pauls V. Galilei durch 
Kardinal Bellarmin zu einer Privatbeſprechung vorgela— 
den, in welcher ihm die Ermahnung inſinuiert ward: 
er habe die genannte Meinung als eine von der Inquiſi⸗ 
tion verurteilte aufzugeben. Galilei fügte ſich dieſer in Ge— 
genwart eines Kommiſſarius der Inquiſition vom Kardinal 
in milder Form ihm gemachten Eröffnung ſofort vollſtändig. 
Bellarmin konnte etwas ſpäter, am 3. März in der Kongre— 
gation des heil. Ofſiziums die Thatſache der willigen Unter⸗ 
werfung des Gelehrten melden. In die Akten des Vatikans 
hatte er übrigens eine protokollariſche Aufzeichnung über die 
demſelben erteilte Verwarnung aufnehmen laſſen (datiert vom 
26. Febr.), welche das dabei ſtattgehabte Verfahren als ein 
ſtrengeres darſtellt, als es wohl thatſächlich geweſen it. Der 
mitanwejende Pater Kommiffarius hätte danad) namens des 
Papſts und des heil. Officiums Galilei „befohlen und gebo- 
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ten”, die Meinung vom Stilleftehen der Sonne 2. „ganz 
aufzugeben und fie in Zukunft in feiner Weife mehr fejtzu- 
halten, zu lehren oder zu. verteidigen, in Wort oder Schrift 
(nec eam .de caetero quovis modo teneat, doceat aut 
defendat, verbo aut scriptis), widrigenfalls im heil. Offt- 
cum gegen ihn verfahren werden würde.” Diefem Gebote 
habe er fi) denn gefügt und Gehorfam gelobt. Da Galilei 
über einen Vorgang diefer Art nirgends etwas berichtet hat, 
aud) bei feinem fpäteren Prozeß feine Erinnerung mehr da- 
ran fundgab, daß er einft in fo ftrenger Weiſe verwarnt 
worden jei und ſich dem betr. Verbote unterworfen habe, ift 
neuerdings mehrfach (durch Wohlwill, Cantor, Scartazzini, 
eine Zeitlang auch durch v. Gebler) verſucht worden, das 
genannte Aktenſtück vom 26. Febr. für eine Fälſchung aus 
fpäterer Zeit zu erklären, melde den Rückfall Galileis in 
feine frühere Lehrmeinung als doppelt jtrafwürdig hätte dar— 
ſtellen folfen. Überzeugende äußere Gründe zur Erhärtung 
diefer Fälſchungshypotheſe — oder aud) einer derartigen An— 
nahme, wie die eine Zeitlang von Reuſch verteidigte: bie 
betr. Urfunde ſei „ein nicht zur Verwendung gelangter Pro- 
tofolf-Entwurf" — laffen ſich nicht beibringen. Der Wider— 
ſpruch zwifchen der Urfunde und dem, was aller Wahrjdein- 
lichkeit nach thatſächlich zwiſchen Bellarmin und Galilei am 
26. Febr. ſich zugetragen, dürfte am einfachſten durch Die 
Annahme gehoben werden, zu. welder Die unbefangneren 
Galilei⸗Forſcher (Wolynsfi, Berti, v. Gebler, Reuſch, Schanz 
2.) neueſtens im weſentlichen ſich geeinigt haben: es Habe 
eine ungenawe Aufzeihnung über den betr. Berwar- 
nungsaft ftattgefunden, deren Schuld entweder den Notar 
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treffe, oder dem Kardinal Bellarmin, einem ohnehin vom 
Vorwurfe einer gewiſſen Zmeideutigfeit und Hinterlift nicht 
ganz freizuſprechenden Charakter, zugejhoben werden müſſe. 
Mild und ſchonend Hatte die dem Florentiner Gelehrten 
erteilte Verwarnung allerdings wohl gelautet, allein fie ver- 
pflihtete ihn jedenfalls zum Anſichhalten mit ferneren lehrenden 
Kumdgebungen im Sinne des Ropernifanismus. Erſchien 
doch in den nädjten Tagen nah jenen Vorgängen (am 5. 
März) das berüchtigte Dekret der Inderfongregation, welches 
die Hauptihrift des Kopernifus: De revolutionibus orbium 
coelestium ſowie jenen Hiobfommentar des Stunifa beding- 
terweife (mit der Formel „donee corrigantur“), das Fogfa- 
riniſche Werk aber ſowie alle in gleihem Sinne Iehrenden 
Bücher unbedingt verbot und verdammte. Galileis Foperni- 
kaniſch lehrender Schriften gedenkt dieſes Dekret nicht, weil 
derjelbe in obiger Weife Gehorſam gelobt hatte. Wie denn . 
überhaupt fortan ſehr ſchonend mit dem gefeierten Mathema— 
tifer, dem Günftling des Toskaniſchen Herrſcherhauſes, ver- 
fahren wurde. Papſt Paul jah ihn am 11. März in drei- 
viertelftindiger Audtenz bei ſich und verficherte ihn aufs 
huldvollſte ſeines Wohlwollens. Bellarmin ftelfte ihm, bevor 
er im Juni desjelben Jahres nad) Florenz zurückkehrte, einen 
Atteſt aus, monad ihm lediglich die Erklärung mitgeteilt 
worden fei: es dürfe die Lehre von der Erdbewegung ala 
der heil. Schrift zuwiderlaufend weder verteidigt noch fejtge- 
halten werden. — Galilei lebte nun einige Jahre zurückge⸗ 
zogen in der Billa Segni zu Bellesguardo bei Florenz, ohne 
mit Schriften oder jonftwie öffentlich für feine heliocentriſche 
Überzeugung einzutreten. Auch ein 1623 zwiſchen ihm und 
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dem römiſchen Jeſuitenpater Graffi entbrannter fiterarifcher 
Streit über die Natur der Kometen, wodurd er zur Abfaj- 
jung des Saggiatore, eines polemiſchen Traftats von fait 
vernichtender Wirkung für den getroffenen Gegner, veranlaßt 
wurde, entlockte ihm feine offne Kundgebung zu Gunften des 
Kopernifanismus. Eine Denunciation der genannten Streit- 
Ihrift bei der Inderfongregation durch die Sefuiter, melde 
eine verjtedfte Verteidigung der kopernikaniſchen Lehren darin 
nachzuweiſen ſuchten, blieb ohne Wirkung. Sogar Bapft . 
Urban VII. (Barberini) ohnehin von früher Her ein Freund 
Galileis und Bewunderer feiner Entdeckungen, nahm wohl- 
wollend Kenntnis von der durch Geift und Scharffinn glän- 
zenden Schrift und ließ fie ſich bei Tiſche vorlefen. 
Verſchiedne Zeichen der Gunft feitens dieſes Papſts er- 
mutigten Galilei dazu, einen feit längerer Zeit borbereiteten 
„Dialog über das Ptolemäiſche und das Kopernikaniſche Sy- 
ſtem“, worin er die für das letztre Syftem ſprechenden Gründe 
dur den Mund eines der aufgeführten Sprecher geſchickt 
dargelegt werden ließ, wenn mögli in Nom felbft, mit päpft- 
licher Drucerlaubnis, zu veröffentligen. Die begehrte Erlaubnis 
wurde auch, nad) längeren ziemlich verwidelten Verhandlungen, 
erlangt; doch erihien das Werf nit in Rom, fondern zu 
Florenz im Februar 1632. Es erregte ungemein großes Auf- 
jehen, und brachte in den Kreiſen der Freunde Galileis einen 
für ihn ebenfo günftigen Eindruck hervor, wie e8 auf jeine 
Gegner abftoßend und erbitternd wirkte. Die für den Ko— 
pernifanismus eintretenden Perfonen des Geſprächs, Salvtati 
und Sagredi, madhen den Verteidiger des Ptolematsmus, 
genannt Simplicius, vollftändig zu nichte. Es lag nahe ge- 
Zöckler, Zeugen. 1. 15 
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nug, in der traurigen Rolle, welde diefem Simplicius d. i. 
Einfaltspinfel zugewiefen erſcheint, eine Verfpottung eben der 
antikopernikaniſchen Tradition ber Kirche zu erblicken, welder 
Galilei jelbft 17 Jahre zuvor fi) Hatte unterwerfen müffen. 
Sehr bald Hatte man dem Papjte nahe gelegt, er ſelbſt jei 
mit jenem Simplicius gemeint, Urban jdeint Dies aud) nur 
allzu glaublidh befunden zu haben. Ein neuer Inquifitions- 
prozeß war unvermeidlich geworden, don dem ber Angeklagte 
eine fo glimpfliche Behandlung wie die früher erfahrene nit 
wieder erwarten durfte. 

Nachdem ſchon im Auguft 1632 ein Verbot des Verkaufs 
der neuen Schrift erlaffen worden war, erging unterm 23. 
September desſelben Jahrs eine päpſtliche Citation an den Ber- 
faffer, fi im folgenden Monat vor der Inquifition in Rom 
zu ftellen. Seine Bemühungen, unter Hinweis auf fein ſieb— 
zigjähriges Alter und feine Kränklichkeit ſich zu entſchuldigen, 
blieben umfonft; desgleihen die Verſuche des Großherzogs, 
durch Vorftellungen feines Gefandten Niccolint die gefürdhte- 
“ten Verhandlungen abzuwenden. Um der gefängliden Ein- 
ziehung zudorzufommen, mußte Galilei im Januar 1633 die 
Reife nad) Nom antreten, wo er am 15. Februar eintraf und 
im toskaniſchen Gefandtihaftshotel abſtieg. Hier durfte er 
auch auf Verwendung feiner Freunde während der Dauer des 
Prozeffes größtenteils wohnen; doch hat er zu zweien malen 
in den Gewahrfam der Inquifition wandern müffen, das 
erftemal auf nahezu drei Woden (12. bis 30. April), das 
zweitemal auf vier Tage (21. bis 24. Juni). Zu Anfang 
der zweiten, fürzeren Haftzeit, am 21. und 22. Juni, er- 
folgte die Entſcheidung des Prozefjes, und zwar mitteljt 
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völliger Abſchwörung des Angeklagten. Es war bis zu feiner 
Bedrohung mit der Folter, zur jog. territio verbalis (nicht 
realis), gefommen. Auf diefe im Gerichtsſaale ihm vorge⸗ 
haltene Drohung verleugnete er ſofort zweimal ſein früheres 
Bekenntnis zum Kopernikanismus. „Ich halte,“ erklärte er 
am 21. Juni dem mit der Folter drohenden Richter, „ich halte 
jene Meinung des Kopernikus nicht für wahr und habe ſie 
nicht für wahr gehalten, ſeitdem mir der Befehl ſie aufzugeben 
inſinuiert worden; übrigens bin ich hier in ihren (der Inqui⸗ 
ſition) Händen: man thue, was ihnen gutdünkt.“ Und nach 
nochmaliger Aufforderung, er ſolle die Wahrheit ſagen, widri— 
genfalls man zur Folter ſchreiten werde (alias devenietur ad 
torturam), wiederholte er jene Verlengnung: „Ich bin hier, 
um zu geborgen, und id) habe, wie gejagt, jene Meinung, 
nachdem die Entſcheidung getroffen war, nit für wahr ge- 
halten." Dieſer zweimaligen Verleugnung ſchloß am nächſten 
Tage eine förmliche und feierliche Abſchwörung fih an. Im 
Saale des Dominifanerflofters Santa Maria fopra Minerva 
verlag er, nachdem in Gegenwart mehrerer KRardinäle fowie 
der übrigen Ingquifitionsbeamten ihm fein Urteil verlefen 
worden war, eine Abihwörungsformel in italienischer Sprache, 
worin er im bezug auf die Fopernifanifhen Lehren vom 
Stilfeftehen der Sonne und dem Sichbewegen der Erde er- 
Härte: „.... ih ſchwöre ab, verfluche und verwünfde mit 
aufrichtigem Herzen und ungeheucheltem Glauben bejagte Irr- 
tümer und Kebereien, fowie überhaupt jeden andern der be- 
fagten heiligen Kirche widerfpregenden Irrtum und Sekte." — 
Die Niederlage des beflagenswerten Greifes war aljo eine 


volfftändige. Vor dem, was ihn zu einem echten Märtyrer 
13* 


196 


der Wiſſenſchaft, einem Blutzeugen der jeit Jahrzehnten jeine 
Überzeugung bildenden neuen Weltanſicht gemacht haben würde, 
ſchreckte er zurück. Sein nit zum Heroismus veranlagter 
Charakter führte ihn auf den Weg der Schwäde und bes 
Verleugnens; und nicht einmal die fofortige Zurücknahme 
des ihm abgepreßten Widerrufs mittelſt eines angeblichen 
unmutigen „E pur si muove!* kann ihm nachgerühmt wer— 
den. Erſt eine etwa ein Jahrhundert jpäter entjtandne Sage 
hat diefen Ausruf ihm geliehen. Es bleibt dabei: nidt Ga— 
lilei ſelbſt, ſondern erſt die mit gerechtem Schmerz ihn bedau- 
ernde Nachwelt Hat jenen Proteft wider feine Richter formuliert. 

Übrigens erfuhr die über ihn gefällte Sentenz, welche 
ihn zu beftändigem Verhaftbleiben unter Gewahrjam der 
Inquiſition verurteilt hatte, dankt den Bemühungen jeines 
großherzoglihen Beſchützers jowie der nadgerade wieder ber- 
föhnlicher werdenden Stimmung Urbans VIII., mehrere we- 
jentlihe Milderungen. Schon am 24. Juni durfte er aus 
dem Ingquifitionsgebäude wieder in den toskaniſchen Gejandt- 
ihaftspalaft zurücfehren. Etwas jpäter durfte er nad) Siena 
überfiedeln, und nah fünfmonatlidem Aufenthalte daſelbſt 
Ende 1633 wieder feine Billa Arcetri unweit Florenz beziehen, 
wo er, ſtets bewadt von der Inquiſition, feine letzten acht 
Lebensjahre zugebradt hat. Nur mit großer Mühe erlangte 
der fortwährend erfranfte und durd ein Staarleiden völlig 
erblindete Greis im Jahre 1638 die Erlaubnis zu einem 
vorübergehenden mehrmonatlihen Aufenthalte in Florenz jelbit, 
um von der dajelbjt leichter zugängliden Arztliden Hilfe 
Gebraud) zu maden. Er wurde auch dort aufs ſtrengſte 
überwacht; ſelbſt der Beſuch der Kirche und die Teilnahme 
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an der "Kommunion am Dfterfefte wurde ihm nur unter 
allerlei Schwierigkeiten und Einſchränkungen geſtattet. Er 
jheint deshalb aus eignem Antriebe vom Ende des genann- 
ten Jahres an es borgezugen zu haben, wieder auf der ge- 
nannten Billa zu wohnen, wo ihn denn aud drei Jahre 
ipäter (8. Sanuar 1642) der Tod von feinen Leiden erlöfte. 
— Sein naturwiſſenſchaftliches Forſchen und Entdeden hat 
erfreulicherweife troß feiner umfreien Lage umd zunehmenden 
förperlihen Gebrechlichkeit auch während der lebten neun 
Lebensjahre nit ganz ftillgeftanden. Einige feiner bejten 
phyſikaliſchen Schriften gehören erft diefen letzten Lebensjahren 
an, namentlid) die zu Leiden 1638 im Drud erſchienenen 
„Dialoge über die neuen Wiſſenſchaften“, worin er wichtige 
Unterfuhungen über die Kohäfion fefter Körper veröffentlichte 
und überhaupt zu Grundlegung der mechaniſchen Phyſik wert- 
volle Beiträge lieferte. Noch ganz furz vor feinem Tode, 
im Sabre 1641, bejgäftigte ihn der Gedanke, den Uhren re— 
gulierende Pendel beizugeben, eine Idee von außerordentlich 
großer Tragweite, deren Ausführung er freilich einem Huyghens 
hat überlaffen müſſen. 

Daß Galilei dem päpftlihen Verbote ſich nur äußerlich 
gefügt hat, daß das von ihm gebrachte Opfer des Intellekts 
fein ganz volfftändiges geweſen und geblieben tft, läßt ſich 
von bornherein erwarten. Und im der That zeigen zahlreiche 
Außerungen in Briefen don ihm wie an ihn, daß nur Die 
ihm don außen auferlegte Gehorfamspflict, nicht aber ſeine 
eigne Überzeugung ihn von fortgefegter Bekämpfung dev geo— 
centriſchen Weltanficht zurücgehalten hat. Er fagt in einem 
Briefe an feinen Freund Rinuccini vom 29. März 1641: 
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allerdings dürfe die Falſchheit des kopernikaniſchen Syſtems 
nit in Zweifel gezogen werden; aber wie des Kopernifus 
Beobadtungen und Vermutungen für ungenügend zu halten 
jeien, jo und nod viel mehr feien andererfeits die des Pto- 
lemäus, des Ariftoteles und ihrer Anhänger für trügerifc) 
und irrig zu halten. Daß er an den in den Briefen an 
Cajtelli und an die Großherzogin Chriftine befannten Grund- 
ſätzen auch noch in feinen letzten Jahren fejtgehalten bat, 
zeigen mehrere von ihm herrührende Nandbemerfungen zu 
verſchiednen Büchern, die zuerjt Berti veröffentlit hat. Da 
heißt e8 u. a.: 
„Neuerungen einführen! Wer bezweifelt, daß es die ſchlimmſten 
Sfandale zur Folge haben muß, wenn man die Neuerung einführt, 


zu verlangen, daß von Gott frei geihaffene Geifter fih zu Sklaven 
des Willens eines andern maden jollen, daß man die eignen Sinne ver- 


Das find die Neuerungen, welde die Staaten ruinieren Tünnen!” 
„Neue Lehren find eure Lehren, wodurch ihr den Verſtand und 
die Sinne zwingt, nicht zu verftehen und nit zu ſehen!“ 
„Ihr jeid es, die Ketzereien verurfahen, wenn ihr ohne allen - 

Grund wollt, daß der Sinn der Bibel derjenige ſei, der euch ge— 

fallt, und daß die Öelehrten ihre Sinne und die zwingenden Beweiſe 
verleugnen ſollen!“ 

„Ihr ſeid die Urheber von Neuerungen, und zwar von folden, 
die der Religion großen Schaden bringen können!“ 

Sucht man nad Aquivalenten des an fi allerdings 
unhiftoriihen „E pur si muove“: in diefen Randgloſſen des 
gefefjelten, flügellahmen, erblindeten Aars liegen fie reichlich) 
vor. Aber freilich, fie blieben verborgen bis auf eine jpäte 
Nahwelt. Andre als heimliche Protefte wider die ihm wi— 
derfahrne Gewalt find nit von ihm ausgegangen, mochte 
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immerhin der ihm näherftehende Teil feiner Umgebung um 
das was bis zum letzten Atemzuge feine wahre Überzeugung 
bildete, gewußt haben. Das ſchließliche Schiefal des zum 
Widerruf Gezwungenen und Gefangenen, aber nichtsdeſtowe— 
niger ohne allen Zweifel bei feinen Anſichten Beharrenden erin- 
nert an die letten Tage andrer zu mehreren malen Firchlich 
Condemnierter, 3. B. des Adoptianers Felix, Berengars don 
Tours, Abälards. Aber Galilei fteht troß feines Mangels 
an offnem Märtyrermut größer da, als alle dieſe Leidensge— 
führten aus früheren Sahrhunderten. Seine weltgejhichtliche 
Miſſion war eine größere, eine bleibendere als die jener 
Berfünder gewiffer Lehreinfeitigfeiten, die die übermächtige 
dogmatiſche Tradition des Mittelalters nit dulden wollte 
und die aud in der That einen bleibenden Wahrheitsfern 
faum in fi ſchloſſen. Die von ihm bezeugte wiſſenſchaftliche 
Wahrheit war beftimmt zum Siege über alle ihre Widerſacher, 
zu erleuchtender Einwirkung auf alle fommenden Jahrhunderte. 
Sein Berleugnen nad Petri Weile ift zwar von ihm jelbjt 
nicht mehr als Verivrung reuig und öffentlich befannt worden, 
wohl aber von der gefamten wiſſenſchaftlich erleuchteten Chriſten⸗ 
heit der Folgezeit, und ſchließlich aud von der päpjtlicen 
Kirche, die nod nit hundert Jahre nad) feinem Tode 1737 
das anfänglich verweigerte ehrenvolle Begräbnis feinen jterb- 
lichen Reſten verwilligt hat und deren letter Reſt von feind- 
fefiger Haltung gegenüber den von ihm verfündigten Wahr- 
heiten inmerhalb weiterer hundert Jahre aufgegeben und 
abgethan worden ift. Erſt feitdem ift eine wirklich unbefan- 
gene, nad) beiden Seiten hin gerechte Darftellung feines tra- 
gifchen Unterliegens im Konflift mit den ihm feindjeligen 
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Zeitmädten des Ariftotelismus und Nomanismus möglid) 
geworden. Wir Haben im Dbigen, geſtützt auf die beften 
der in foldem Sinne gehaltenen Arbeiten aus jüngfter Zeit 
und unbeirrt dur gewiffe, zum Zeil halb unbewußte fultur- 


kämpferiſche Vorurteile der Jetztzeit, das Bild des großen 
Mannes zu zeichnen verjucht. 2) 


Zwiſchenglieder zwiſchen Galilei und Newkon. 
(Gaſſendi, Horrox, Borelli, Pascal, Hooke u. aa.) 


Die großen Entdeckungen Keplers und Galileis bedurften 
der wechſelſeitigen Ergänzung und Ineinsarbeitung. Sie 
bedeuteten Annäherung an ein und dasſelbe große Ziel: die 
Erfaſſung der phyſiſchen Grundkraft des Kosmos, von ver— 
ſchiednen Standpunkten aus. Aber ihre Urheber waren ſich 
deſſen kaum bewußt, daß ihr beiderſeitiges wiſſenſchaftliches 
Streben dieſem einen Endziele der Entdeckung der Gravita— 
tionskraft entgegenging. Nur über Phänomenales und Außer— 
liches, wie über die neuen teleſkopiſchen Entdeckungen an den | 
Mitplaneten der Erde, traten die großen Zeitgenoffen in 
direkten Gedanfenaustaufh mit einander. : Die Grundfragen 
‚ blieben zwiſchen ihnen unerörtert: weder hat Galilei auf 
Keplers Gefege der Planetenbewegung Rückſicht genommen, 
noch hat diefer mit Galileis Geſetzen der Fall, Pendel- und 
Wurfbewegung fi jemals ernſtlich beſchäftigt. Und doch 
betreffen beide Reihen von Geſetzen Erſcheinungen, melde 
einer und derjelben Grundfraft entipringen; doch legt ſchon 
der Wortlaut, der bloße Klang von Keplers drittem Gefete 
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einerſeits („die Quadrate der planetaren Umlaufszeiten ver- 
halten fi wie die Kuben dev Planetenbahn-Radien“): ſowie 
vom Haupt-Fallgefege Galileis andrerſeits („die Fallräume 
verhalten ji) wie die Quadrate der Fallzeiten“, s: Ss’ = 
t? ; 1) den Gedanken nahe, daß es ſich hier um Feitftellung 
eines umfaffenden Naturgejees handle, das den Bewegungen 
der Himmelsförper jo gut wie denen irdifher Körper Maß 
und Ziel vorſchreibt. Freilich mußten, bevor die Ineinsbil- 
dung beider Reihen von wiſſenſchaftlichen Erfenntnifjen erfol- 
gen fonnte, noch manderlei Vorunterſuchungen und weitere 
Beobachtungen fowohl im himmliſchen wie im irdiſchen Na- 
turbereihe vorgenommen werden, zu deren Erledigung mehr 
als eines Menſchen Kraft und als ein Menſchenalter erforder: 
lid war. 

Eine Anzahl tüchtiger Himmelsforſcher der mittleren Jahr— 
zehnte des 17. Yahrhunderts, die Hauptnationen Europas 
(franzöſiſche, italieniſche, engliſche, deutſche, niederländifche) re 
präſentierend, hat zur Löſung dieſer Probleme nach der aſtro— 
nomiſchen Seite Beiträge geliefert. 

Als erſte Gruppe dieſer den Übergang von Kepler-Ga— 
lilei zu Newton bahnenden Himmelsforſcher ſind die früheſten 
Beobachter von Merkur- und Venusdurchgängen: Gaſſendi 
und Horror ſamt ihren nächſten Nachfolgern, hervorzuheben. 
Schlagendere Beweife fir die Richtigkeit des kopernikaniſchen 
Syftems, als ſolche Vorübergänge unferer inneren Nahbar- 
planeten dor der Sonnenſcheibe her, konnten kaum gedacht 
werden. Mit gutem Grund Hatte daher Kepler die Aufmerk— 
ſamkeit dev Mitforſcher auf diefe Phänomene hingelenft. Ihm 
ſelbſt war es allerdings nicht geglüct, ein dergleichen wahr 
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zunehmen; fein seinft im Mai 1607 auf der Sonnenfläde 
gefehener, von ifm für den Merkur gehaltener, Schwarzer Fleck 
muß ein Sonnenfled gemwejen fein. Aber er war im Laufe 
feiner Bearbeitung von Tychos Planetentafeln dazu geführt 
worden, die Zeitpunfte, warn die nächſtbevorſtehenden Vor— 
übergänge von Merkur und Benus jtattfinden müßten, ziem- 
ih genau vorauszubeftimmen. Der nächſte Merfursdurdgang 
war don ihm für den 7. November 1631, der nächſte Venus— 
durdgang für den 6. Dezember ebendefjelben Jahres, ſowie 
dann ein weiteres Ereignis diefer Art für den Dezember 1639, 
vorhergejagt worden. Die beiden obengenannten Gelehrten 
wurden die glüdlihen Erben des von Kepler hiermit Hinter- 
lafjenen fojtbaren Bermädtniffes. Pierre Gaffendi (geb. 
1592, gejt. 1655), als Philofoph berühmt geworden durch 
ſeine Neubelebung des Epifuriihen Atomismus, im übrigen 
aber namentlid als Aftronom und Hiftorifer der Aſtronomie 
(Biograph Regiomontans, Kopernifus’, Tychos) bedeutend, 
jah am 7. November 1631 von feinem Haufe in Paris aus 
das bis dahin nod nie teleſkopiſch beobachtete Schaufpiel eines 
Paſſierens Merfurs durch die Sonne wenigſtens in feinen 
legten Momenten ſich vollziehen. Er lieferte damit die erſte 
erperimentale Betätigung einer auf Vorgänge der Himmels- 
welt, die dem bloßen Auge nicht fihtbar, bezüglichen aftrono- 
milden Prädiftion. Jener für den Dezember 1631 von 
Kepler prädizierte Venusdurchgang blieb unbeobadtet. Allein 
acht Fahre jpäter, am 4. Dezember 1639, glückte es dem 
englifhen Ajtronomen Horror, das betreffende Ereignis bei 
jeiner nächſten Wiederfehr mit Genauigkeit zu beobachten und 
zu verifizieren. Jeremiah Horror (oder Horrods), geb. 
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1619 zu Zoxteth in Lancaſhire und geſtorben ſchon 1641, 
erſt 22jährig, hatte feine wiſſenſchaftliche Ausbildung im Emma— 
nuel⸗Kollege der Univerſität Cambridge erhalten. Er war durch 
mehrere aſtronomiſche Gelehrte des damaligen England, be— 
ſonders Mr. W. Crabtree in Broughton bei Mancheſter, 
für das Studium der Himmelskunde begeiſtert worden und 
hatte insbeſondere die Arbeiten Keplers ſchätzen gelernt. Als 
ſehr jugendlicher Paſtor (und zwar anglikaniſcher, nicht pres- 
byterianiſcher), angeſtellt zu Hoole bei Liverpool, hatte er das 
Glück, den auf Grund ſeiner aſtronomiſchen Studien für den 
24. November (nach neuerem Kalender: 4. Dezember) des 
Jahres 1639 vorausberechneten Venusdurchgang wirklich zu 
beobachten. Als gewiſſenhafter Diener am Wort hielt er, 
ungeachtet der fo entſtehenden Gefahr eines unbeobachteten 
Berjtreihens des Ereigniffes, das gerade auf einen Sonntag 
fiel, zuerft feinen Gottesdienft zur feſtgeſetzten Stunde. Er 
hatte dann die Freude, Zeuge des ſehnlichſt erwarteten Schau- 
ſpiels jein und die erforderlichen Aufnahmen maden zu fönnen. 
„Kleine Natur Vorgänge bilden, vermöge der wundervollen 
Harmonie des Schöpfungsganzen, die getrenen Abbilder von 
weit Großartigerem.” Die Wahrheit diefes tieffinnigen Aus- 
ſpruchs, der fi) brieflih von ihm erhalten hat, jollte der 
fromme junge Himmelsfundige bald genug als Angehöriger 
einer höheren und befjeren Welt inne werden. Er ift übri- 
gens nicht bloß durch diefe feine Venusdurchgangbeobachtung, 
fondern durch noch andre Arbeiten, namentlid) durch wichtige 
Studien über den Mondlauf zu einem Vorläufer Newtons 
geworden. Seinen Bericht über jenen VBenusdurdgang legte 
er nieder in feine nadgelaffene Schrift „Venus in Sole visa‘, 
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welche der deutſche Aftronom Joh. Hevelius in Danzig 
(+ 1687) fpäter zufammen mit feinen eignen Beobachtungen 
über einen neuen Merkfursdurdgang publizierte. Es hatte 
nämlid am 3. Mai 1661 abermals ein Vorgang diefer Art, 
der dritte jeit jenem durch Gaffendi beobachteten, ftattgefun- 
den. Hevelius (au fonjt ein tüchtiger Ajtronom, nament- 
fid) verdient um das Studium der Mondoberfläde) war, neben 
mehreren andren, wie Mercator, Huyghens ꝛc., Beobadter 
desfelben gewejen. Seine darauf bezüglide Arbeit erſchien 
1662 unter dem Titel „Mercurius in Sole visus“, begleitet 
von jenem Horrorjhen Traktat als Anhang. 

Eine zweite Gruppe von Nahfolgern Kepler-Galileis und 
Vorgängern Newtons begreift mehrere ſcharfſinnige Beobadter 
und Berechner der Bahnen von Haupt und Nebenplaneten, 
namentlich derjenigen der Jupitersmonde, welde auf Grund 
diefer Studien dazu gelangten, das Rotieren der Himmels— 
förper umeinander und um die Sonne als eine Wirkung 
wechjelfeitiger Anziehung aufzufaffen, demnad) alfo der Auf- 
findung des Gravitationsgejetes ziemlih nahe famen. Im 
diefer Weife erklärte der italieniſche Mathematiker Giov. Al— 
fonfo Borelli (7 1679), Profeſſor zu Meifina, Piſa und 
- Rom, die Bewegungen der vier Jupitersjatelliten, laut feinem 
1666 erſchienenen Werke: „Theorie der mediceifhen Planeten“. 
Eben derjelbe hatte furz zudor pſeudonym unter dem Namen 
Mutoli eine Theorie der Kometenbewegungen veröffentlicht 
(1664), die gleihfalls wichtige Schritte zur Erforſchung der 
wahren Grundfraft des Sonnenfyftems that. Die Rometen- 
bahnen wurden darin zum erjtenmale als paraboliſche Curven 
bezeichnet, längere Zeit bevor jener Danziger Himmelsforſcher 


Hevelius ſowie nod ein anderer Deutiher: Sam. Dürfel 
zu Plauen (1688) eben diefen Sat ausipraden, den letzt— 
ih dann Newton mit mathematifher Stringenz erwies. 
Eine vorzugsweife direkte und ausdrückliche Formulierung 
des Geſetzes der Grapitation vor Newton würde dem genialen 
franzöfiiden Mathematifer Pascal (F 1662) zuzujchreiben 
fein, wenn von dem, was der Urkundenfälſcher Chasles (1867) 
in in verſchiedenen Briefen an Zeitgenofjen entwiceln ließ, 
wenigitens ein Kern als echt gerettet werden könnte. In 
Wahrheit jedod wird Pascal lediglich als Förderer der Hydro- 
und Aeroftatif, insbejondere wegen feiner Verbefferung des 
Barometers und Bornahme der erjten barometriſchen Höhen- 
meffung (1647 durd feinen Schwager Perier am Puy de 
Döme), den Zwiſchengliedern zwiſchen Galilei und Newton 
zuzuzählen fein. — Ms andre annähernde Anticipatoren des 
Gravitationsgeſetzes find Dagegen noch mehrere engliihe Lands— 
Yeute und Zeitgenoffen Newtons zu nennen, beſonders der 
als Mathematiker gleichjehr wie als Arditeft bedeutende Pauls- 
fichen-Erbauer Chriftopp Wren in Orford (F 1723) und 
der große Phyfifer Robert Hoofe (T 1705). Der legtere 
hat von allen Vorgängern Newtons die ftärfiten Anjprüche 
darauf, zugleich als nahezu fiegreicher Nivale desjelben in 
Entdefung des großen Grundgeſetzes der Weltbewegung zu 
gelten. Er bethätigte ſchon einige Zeit dor 1682 eine we 
ſentlich richtige Einfiht in die Eine Centralfraft, aus welder 
ſämtliche Planetenläufe zu erklären ſeien, ſetzte aber freilich 
fehlerhafterweife Freisfürmige Bahnen der durch dieſe Kraft 
in Umlauf gebraten Planeten voraus und wußte Die Be— 
wegung des Mondes in das Ganze der ſämtlichen Rotationen 
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nit mit aufzunehmen. Da Hoofe zugleich bedeutender phy- 
fifaliider Entdeder und Erfinder, Beobachter der erften Dop- 
peliterne, Verbefjerer der Luftpumpe, Tauderglode, der Ta- 
ſchenuhren (mittelft Anbringung von Spiralfedern), des 
Mikroffops, und dabei Konkurrent Newtons im Punkte 
verſchiedener optifcher Unterfuhungen fowie (feit 1672) Iharfer 
Befämpfer feiner Farbentheorie war, in allen diefen Punkten 
aber troß notoriſcher Verdienfte, die er erwarb, durch den 
heller jtrahlenden Auhm und das überlegene Genie feines 
Rivalen ſchließlich verdunkelt wurde, fo ift er, der gigantifeh 
ringende und dod nie obfiegende, einigermaßen zum Nitter 
von der traurigen Geftalt geworden. Man widmet dem höchſt 
vielfeitig thätigen und doch nad) feiner Seite hin mit durch— 
Ihlagenden Erfolgen gefrönten Forſcher gern Mitleid, ohne 
ihm doch etwas von der dem glüclicheren Gegner gezollten 
bewundernden Teilnahme abgeben zu fünnen. Zur unfertigen, 
unruhig abjpringenden, der gehörigen Craftheit und plaſtiſchen 
Geftaltungsfraft ermangelnden Eigenart feines Arbeitens und 
Forſchens gejellt er Leider auch Charakterfehler nicht ganz un— 
bedeutender Art Hinzu: kleinliche Eiferſucht, krankhafte Em- 
pfindlichkeit, leidenſchaftlichen Ehrgeiz, ja ſelbſt Anwandlungen 
unſchönen Geldgeizes. Es kann nad) dem allen nicht Wunder 
nehmen, daß nicht dieſer ftupend gelehrte Polyhiſtor, jondern 
der genialere, mit pofitiverer Schaffensfraft ausgerüftete New— 
ton zum Stolz und Liebling feiner Nation geworden ift.2?) 

Ein weiterer Nivale — gefährlier denn Hoofe als 
Inhaber eines ebenſo vieljeitigen Wiffens bei entſchieden exaf- 
terer Methode feines Forſchens und bei glänzenderem Ent- 
dederglüd — erſtand dem ruhmftrahlenden britiſchen Him- 
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melsphyfifer in- der. Perſon eines niederländiſchen Zeitgenoffen, 
der unter: den vielen Koryphäen feines. Jahrhunderts allein 
wahrhaft gegründete Anſprüche darauf hat, in den Zwiſchen— 
raum zwiſchen Kepler und Galilei einerſeits und zwischen 
Newton andrerfeit3 als ihnen ebenbürtiger eingefhoben 
zu werden. Wir meinen 


Ehriffinn Hugghens (Bugenius), 


geboren am 14. April 1629 zu Haag, als zweiter Sohn des 
Herren von Zelem und Zülihem, Konftantin Huyghens, Ka— 
binetsrates der Prinzen Moris und Fr. Heinrich von Ora- 
nien. Aus ebenjo angejehener als begüterter Familie ftam- 
mend und durch jeinen geiftig bedeutenden, als Mathematiker 
wie als Dichter glänzenden Vater frühzeitig zu begeifterter 
Hingabe an die Wiſſenſchaften angeleitet, wuchs er unter Be- 
dingungen und Einflüffen heran, die fih nur jelten in gleid) 
günftiger Weife zur Heranbildung eines großen Gelehrten 
vereinigt haben dürften. Schon mit 13 Jahren konnte der 
veichbegabte Süngling in die Geheimniffe der höheren Mecha— 
nik eingeführt werden; 15jährig genoß er eine Zeit lang den 
Unterricht des damals angejehenen Amfterdamer Mathemati- 
fers Stampiven, und begab ſich dann im folgenden Jahre, 
begleitet don dem Juriſten Vinnius als feinem Hofmeijter 
nad Leiden, um dem Wunfche des Vaters gemäß hauptjäd)- 
fi Rehtswiffenshaft zu ftudieren. Er hat aud, nad kürze— 
rem Aufenthalte an der genannten Hochſchule, dann in Breda, 
einer damals unter der Leitung feines Vaters ziemlid blü- 
henden Univerfität, wo er zwei Jahre verweilte, das juriſtiſche 
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Studium volfftändig abfolviert. Mehr jedoch ſcheint ihn, wie 
ftet8 jo aud) während der Univerfitätsjahre, die Mathematik 
und Phyfif angezogen: zu haben. Durch feinen Lehrer in 
diefen Fächern, Profeſſor Schooten, wurde er auf Descartes 
dingewiejen, deſſen geometriſche Arbeiten den hochſtrebenden 
jungen Gelehrten mächtig begeifterten. „Alle Sahrhunderte,“ | 
jo ſchrieb er bereits damals an Merfenne, „haben nichts Ahn— 
liches hervorgebracht.“ Aber aud Descartes feinerjeits nahm 
mit bewundernder Anerkennung Notiz von den Erftlingsar- 
beiten des hoffnungsvollen jungen Mannes, womit Schooten 
ihn befannt gemacht hatte, und weisjagte feine fünftige Größe. 
Das Glück einer perſönlichen »Begegnung mit dem großen 
Philojophen, der im J. 1649 Holland verließ, und bereits 
im nächſten Jahre in Schweden ftarb, wurde Huyghens nicht 
zu teil. Er ſchloß fi aber um fo enger an die wiſſenſchaft— 
lien Grundanfichten desſelben an, und eignete ſich insbeſon— 
dere aud feine kosmophyſiſche Theorie vom Bewirktwerden 
des Rotierens der planetarifchen Himmelsförper um die Sonne 
dur) wirbelnde Bewegungen der feineven Materieteilchen des 
Weltraums volfjtändig an. Auf fein aftronomifches Forſchen 
hat dieſe entjchiedene Hingabe an den Cartefianismus und 
deſſen Wirbeltheorie einerjeits fürdernd, andrerfeits aber auch 
hemmend und irreleitend eingewirkt. Gegen die richtigere 
Theorie von den Urſachen der Bewegungen des Sonnen— 
ſyſtems, welche Newton ausbildete, blieb er ſtets voreinge— 
nommen. 

Die erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten des jungen Gelehr— 
ten waren ſämtlich mathematiſchen Inhalts: eine ſchneidige 
Kritik der von Grégoire de St. Vincent aufgeſtellten Qua— 


209 | 


dratur des Kreifes, ein eigener Verſuch zur Löſung ebendiefes 
Problems jowie der Quadratur der Hyperbel, eine wiffen- 
ſchaftliche Grundlegung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung in Ge- 
jtalt von Unterfuhungen über das Fallen der Würfel im 
Würfelfpiel. In den Zeitraum dieſer zwifchen 1651 und 
1656 erfolgten Publikationen fallen mehrere für feine Aus- 
bildung wichtig gewordene wiſſenſchaftliche Reifen, befonders 
‚eine nad Frankreich, wo er die Würde eines Doftors der 
Rechte zu Angers erwarb und die Impulfe zu einer für fein 
aſtronomiſches Forſchen belangreichen praktiſchen Beſchäftigung 
erhielt, nämlich zum Schleifen und Polieren von Linſen für 
Fernröhre. Hierin übte er ſich nad feiner Rückkehr zuſammen 
mit feinem älteren Bruder Konftantin fehr eifrig. Als erſte 
bedeutende Frucht diefer Bemühungen um Herftellung vervolf- 
fommneter Zelejfope fiel ihm bereits 1655 eine Entdedung 
doppelter Art in betveff des Planeten Saturn zu. Mittelft 
eines jelbitfonftruierten Rohrs von 12 Fuß Brennweite er- 
fannte er die wahre Natur jener von Galilei zuerft, aber 
noch ungenau gejehenen Anhängjel von dieſem Planeten, die 
fih ihm als „einen dünnen, flahen, gegen die Effiptif ge- 
neigten Ring“ ‚bildend darftellten. Und zugleich hatte er das 
Glück, neben dem Ninge einen erften Saturnstrabanten, den 
jpäter fo benannten Titan, wahrzunehmen. Er madte dieſe 
hochwichtige Entdedung, ‚nad damaliger Aftronomenfitte rät⸗ 
ſelhaft verhält durch ein Anagramm, in einer kleinen Ab- 
handlung dom 3. 1656: „Neue Beobachtung über einen 
Mond des Saturn“ befannt, deren Inhalt er ſpäter in feiner 
Hauptichrift Systema Saturnium 1659 in entwidelterer und 


fefter begründeter Geftalt nochmals darlegte. — Die Gewin- 
Zöckler, Zeugen. 1. 14 
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nung weiterer Fortſchritte auf dem Gebiete diefer Naturfor- 
ſchung blieb ihm verfagt. Er mußte, was mit den teleffopi- 
ſchen Mitteln ſeines Jahrhunderts auf dieſem Punkte an 
Entdeder-Erfolgen noch erreicht werden konnte, an Jacques 
Dominique Caſſini in Paris (vorher in Bologna, + 1712) 
abtreten, welcher während der Jahre 16711684 vier wei- 
tere Saturnsmonde auffand — Sidera Ludovicea benannt 
zu Ehren feines Souveräns Ludwig XIV. — und auch ſonſt 
noch einige wertvolle Bereicherungen der beobachtenden Aſtro— 
nomie, betreffend die Axendrehung von Jupiter, Mars und 
Venus ſowie das von ihm überhaupt zuerſt erforſchte Zodiakal— 
licht, zu Stande brachte. Nimmt man nach dieſer Seite 
hin ein zeitiges Zurückbleiben des großen Niederländers hinter 
dem im Einſammeln intereſſanter Beobachtungsfrüchte emſigeren 
und geſchickteren italieniſch-—franzöſiſchen Rivalen wahr, fo wird 
dagegen der letztere durch Huyghens’ konkurrierende LKeiftungen 
auf den Gebieten der Optif und der Himmelsmechanik gänz- 
fi) verdunfelt. Mehreres von dem, was Kepler und Galilei 
in diefer Hinfiht zwar angeregt, aber unfertig Hinterlaffen 
hatten, iſt von Huyghens glücklich ausgeführt oder bedeutend 
verbollfommmet worden. Auf optiſchem Gebiete gehört dahin 
das don ihm erfundene und in jenem Werk über das Sa- 
turnsſyſtem befchriebene Mikrometer zum Meffen von Blaneten- 
durchmeſſern u. dgl. — eine damals nicht unmwichtige Ver- 
beſſerung der Fernröhre; ferner feine Anleitung zum Linfen- 
jhleifen (worin er es nad und nad bis zum Anfertigen von 
Linjen mit 130—150 Fuß fofaler Länge gebracht hat); feine 
Erfindung des jog. Luftfernrohrs und vor allem feine Erklä— 
zung der doppelten Strahlenbregung in Kalfjpat, welde ihn 
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zur Aufftellung feiner indulatorifhen Theorie des Lichts führte 
(1690). In diefer genialen Theorie lief er feinem großen 
britif hen Rivalen, der dasſelbe vergebens fpäter umzuftoßen 
und durch feine Emanationslehre zu erjegen ſuchte, entſchieden 
den Rang ab. Dagegen blieb beim Forſchen nad der ein- 
heitlichen Grundkraft der Weltförperbewegungen vielmehr er 
hinter Newton zurüd, deffen Gravitationsfyftem ihm um 
feiner Hingabe an den Cartefianismus willen unannehmbar 
erſchien. 

Immerhin iſt, wenn er auch das alleinrichtige letzte Ziel 
mit ſeinen Beſtrebungen auf dem Felde der Himmels- und 
Erdmechanik nicht erreiät Hat, doch aud) Hierin Großes von 
ihm geleiftet worden. Seine darauf bezüglichen Arbeiten 
ſchließen fi) vor allem eng an Galileis einſchlägige Forſchun— 
gen, beſonders an die die Pendelbewegung betreffenden an. 
Jenen von dem berühmten Florentiner in ſeinem letzten Le— 
bensjahre gefaßten Gedanken, regulierende Pendel an den 
Uhren anzubringen, hat Huyghens zuerſt praktiſch verwirklicht, 
und zwar in ebenjenem noch jugendlichen Alter, welchem ſeine 
Saturn-Entdeckungen angehören. Im Dezember 1658 war 
es, wo er die erfte durch ein Pendel vegulierte Uhr kon— 
ftruierte; eine nad ihrer Patentierung durch Die General- 
ftaaten im nächſten Jahre raſch zu meitefter Verbreitung ge- 
(angte und befonders fir alle phyſikaliſche und aſtronomiſche 
Forſchung als unſchätzbare Wohlthat bewillkommnete Erfin- 
dung, die er 1658 in der kleinen Schrift Horologium be- 
ſchrieb und abbildete. Auch die Geſetze der Pendelſchwingungen 
hat er zuerſt gründlich und richtig erforſcht, namentlich ihren 


Schwingungs⸗Mittelpunkt (Oscillationscentrum) beſtimmen ge— 
14* 
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(ehrt. Mit mehreren jeiner hierher gehörigen Beobachtungen 
und Erfindungen ift er feiner Zeit in genialem Ideenfluge 
weit dorangeeilt. So mit feinem Vorſchlage, die Länge des 
einfachen Sefundenpendels als Normallängenmaß zu benugen, 
deffen Ausführung erſt Frankreichs Gelehrte vor etwa 100 
Jahren in die Hand nahmen; desgleihen mit, feiner Kon- 
ſtruktion des Centrifugalpendels oder koniſchen Pendels, Das 
erft von Watt, dem Dampfmafdhinenerfinder, zu Ehren ge— 
bracht worden ift, nachdem es die Phyſiker der nächſten Zeit 
nad) Huyghens als eine nußloje Spielerei betraditet hatten. 
Auch mit feinen Verſuchen, die Pendelihwingungen zur ge— 
naueren Erforſchung der Geftalt des Erdballs, bezw. zur Er- 
mittlung ihres Abplattungswerts nad) den Polen Hin nugbar 
zu maden, hat Huyghens in wertvoller Weije anregend ge- 
wirkt, obſchon Newton in diefer Hinfiht, wie überhaupt in 
allen die Gravitation ‚betreffenden Punkten, ihn überflügelt 
und verdunfelt Hat. — Andre bemerkenswerte Unterfuhungen 
Huyghens’ galten der Lehre vom Stoße, die er zuerft wiſſen— 
ihaftli behandelt hat, vom Luftdruck, die er durch Konftruf- 
tion eines eigentümlichen Doppelbarometers zu fürdern ſuchte, 
der vom Berhalten verſchiedener Körper im leeren Raum der 
Zuftpumpe, u. 1. f. 

Huyghens, der ſchon 1663, glei nah Gründung der 
Londoner fönigl. Geſellſchaft der Wiffenfhaften, zum Ehren- 
mitgliede dieſer gelehrten Körperfhaft ernannt worden war, 
erhielt zwei Jahre fpäter, als die Errichtung einer königlichen 
Alademie zu Paris beſchloſſen wurde, einen chrenvollen Auf 
nad) dieſer Stadt, al8 einer der erjten zur Hebung des neuen 
Injtituts ans dem Ausland berufenen Gelehrten. Der Mi- 
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nifter Colbert offerierte ihm ein anfehnliches Gehalt ſowie 
eine Wohnung in der königlichen Bibliothek. Huyghens nahm 
an und verlegte infolge davon im nächſten Jahre feinen Wohn- 
fig für anderthalb Jahrzehnte nad) der franzöſiſchen Reichs— 
bauptftadt. Er befand ſich jest auf der Höhe feines Ruhms. 
Biele feiner bedeutendften Werke find während dieſes Pariſer 
Aufenthalts ans Licht getreten; ſo eine neue erweiterte Aus— 
gabe jenes Schriftchens über die Pendeluhren: Horologium 
oscillatorium, mit Widmung an König Louis XIV., 1673, 
forte zahlreiche mathematiſche Schriften. — Seit 1681 treffen 
wir ihn wieder in Holland, in feiner Vaterſtadt Haag woh- 
nend. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß die um dieſe Zeit an— 
hebenden Hugenottenverfolgungen Louis’ XIV. durch Drago— 
naden und andere Gewaltakte dem wackeren Gelehrten Frank— 
reich verleidet haben. Die franzöſiſchen Berichterſtatter über 
ſein Leben wollen dies zwar nicht zugeben, laſſen vielmehr 
Geſundheitsrückſichten das Motiv für jeine Rückkehr nad 
Holfand bilden. Allein Huyghens war entſchiedener evange— 
liſcher Chriſt; von einer Kränklichkeit beſonderer Art, die ihm 
ein längeres Verweilen in der Seineſtadt hätte verbieten 
müſſen, iſt nichts bekannt. Der Zeitpunkt ſeiner Heimkehr 
fällt in viel zu augenfälliger Weiſe mit dem des Ausbruchs 
jener Verfolgungen zuſammen, die ſchließlich in der Aufhebung 
des Edikts von Nantes gipfelten, als daß ſich der wahre 
Beweggrund für ſein Sichzurückziehen aus der Umgebung 
ſeines königlichen Gönners verkennen ließe. Es wird ſich 
mit ſeinem Weggehen aus Frankreich ähnlich verhalten haben, 
wie einft mit demjenigen Keplers aus Steiermark; nur 
daß in feinem Falle vielleiht etwas weniger ſcharfe Kon— 
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flikte mit den papiftiihen Gegnern vorangegangen fein 
mögen. | 
Die legten vierzehn Lebensjahre des großen Forſchers 
fund gefennzeichnet durch unausgeſetztes Fortſchreiten feiner 
Arbeiten auf optiſchem wie auf phyfifo-mathematif—hem und | 
mechaniſchem Gebiete. Als ausgezeichnetſte literariſche Er- 
gebniſſe derſelben haben die beiden im J. 1690 ans Licht ge— 
tretenen Abhandlungen „Vom Licht“ und „Uber die Urſache 
der Schwere“ zu gelten. Mit Newton war er kurz vor Ver— 
öffentlichung dieſer Schriften auch in direkten Verkehr getre— 
ten, auf einer Reiſe nach England, die er hauptſächlich zum 
Suchen perſönlicher Bekanntſchaft mit dem Urheber der von 
ihm bewunderten, wennſchon nicht durchaus gebilligten „Prin- 
cipia“ unternommen hatte. Mit einer anderen wiſſenſchaft— 
lien Größe erſten Ranges, mit Leibniz, trat er wenigftens 
in brieflihen Verkehr. Die Art, wie er feine anfänglich ge- 
hegten Bedenken gegen deſſen große Entdeckung, die Differen- 
tialrechnung, allmählich überwand, ſich dieſer Rechnungsme— 
thode, nicht ohne den Erfinder ſelbſt wegen einiger Punkte 
um Aufſchluß erſucht zu haben, noch während ſeiner letzten 
Lebensjahre bedienen lernte und ihr (z. B. in einem Briefe 
an Fontenelle) wegen ihrer Tragweite und ihres vielſeitigen 
Nutzens ſeine volle Bewunderung ſpendete, verdient als ein 
leuchtendes Beiſpiel gelehrter Beſcheidenheit und echt wiffen- 
ſchaftlichen Sinnes gerühmt zu werden. — Huyghens ſtarb 
im Haag infolge einer ſchweren Erkrankung, die ihn zu An— 
fang des J. 1695 befallen hatte und von deren Folgen er 
ſich nicht wieder erholte, am 8. Juli ebendieſes Jahres, 66 
Jahre 3 Monate alt. Sein nicht unbeträchtliches Vermögen | 
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hatte er den Kindern eines jüngeren Bruders, jeine gleichfalls 
bedeutende Bücherſammlung der Leidener Aniverfitätsbibliothef 
vermadt. Für die Publifation einer Anzahl handſchriftlich 
hinterlaffener Werke Sorge zu tragen, beauftragte er. feine 
beiden Schüler Volder und Fullen. Das Ergebnis ihrer 
hieran gewandten Bemühungen ift in.die Gefamtausgabe feiner 
Schriften, welde ſpäter S’Gravejande (1724—28) veranftal- 
tete, mit übergegangen. 
Drei Jahre nah feinem Heimgang erjhien zum erjten- 
male eines der merfwürdigften nachgelaffenen Werke, die aud) 
für Laienkreiſe vorzugsweife intereffante naturphilofophifche 
Schrift „Kosmotheoros, oder von den Erden des Himmels 
und ihrem Schmud* (Haag 1697). Es wird darin — mit- 
telft einer eigentümlichen phyſikaliſchen Wahrſcheinlichkeitsrech— 
nung von andrer, weniger ſtreng wiſſenſchaftlicher Art als jene 
im Traktat über den Würfelfall gehandhabte — näheres über 
die Natur der etwaigen Bewohner unſrer Mitplaneten und 
deren Trabanten, auch der Sonne und der übrigen Firſterne, 
zu ermitteln verſucht. Huyghens hatte im dieſer Art von 
kosmophyſiſcher Spekulation bereits Vorgänger gehabt. Die 
früheren, dem 15. und 16. Jahrhundert Angehörigen (Cufa- 
nus, Bruno, Tycho, Kepler) nennt er ausdrüdlid eingangs 
‚der Schrift, während er von den fpäteren, feiner Zeit näher 
Stehenden (wie Goodwin, Wilfins, Gherardi, Daniel, Fontenelle 
und vor allem feinem großen Lehrmeifter Descartes) nur Einen 
namentlih erwähnt, den gelehrten Jeſuiten Kircher, deſſen 
„Ekſtatiſche Himmelsreiſe“ freilih wegen ihrer Einmiſchung 
aftrofogifcher Phantafien und Grübeleien gerechten Tadel von 
ihm erfährt. Bei der Trage, ob derartige Spekulationen 
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über wahrſcheinliches Bewohntfein der Planeten mit menſchen⸗ 
ähnlichen Geſchöpfen, über die wahrſcheinliche Unbewohntheit 
der Nebenplaneten, über das Umgebenſein auch dev Firfterne 
als wahrer Sonne mit Exden oder bewohnbaren Planeten ıc., 
aud) gerechtfertigt feien und fowohl praktiſchen Nuten hätten 
als auch nichts wider den Glauben ar die 5. Schrift Ver- 
jtoßendes in ſich ſchlöſſen, verweilt er im der Einleitung 
ziemlich eingehend. Er fagt darüber einiges Bemerkenswerte, 
zur Gewährung eines Einblids in fein religiöfes Bewußtſein 
Geeignete. 


Dem naheliegenden Einwurfe, daß die 5. Schrift von ‚einer 
Mehrheit bewohnter Welten nichts fage, vielmehr unfre Erde mit 
ihren Lebeweſen als einzig in ihrer Art darftelle, begegnet er mit 
einer Hinweifung darauf, daß Gott unmöglich alle Geheimniffe feiner‘ 
unendlih mannigfaltigen Gefhöpfe uns. dur das. Medium. der 
h. Schrift geoffenbart haben werde. Allerdings ſei „alles um des Men- 
Ihen willen geſchaffen“; aber folge daraus notwendig, daß jene zahl- 
reihen fonn- und erd-artigen Körper der Himmelsmelt lediglich und 
allein als Objekte fire unfer Anſchauen mit oder ohne Fernröhre vor- 
handen feten, ohne ivgendweldem Nuten an und für fi zu dienen? — 
„Ein großer Teil der Werke Gottes entzieht fi überhaupt ganz dem 
Gefihtskreife von ung Menſchen und ift fir uns gleihfam nicht vor- 
handen; man darf alfo gerade deshalb wohl annehmen, es erde 
Geſchöpfe geben, die diefe Welten des Jenfeits anfhanen und bewun— 
dern. — Und fagt man, es fei megen des Fehlens einer direkten 
Ausfage des himmliſchen Schöpfers über das Vorhandenfein folder 
Welten fürwitzig und verwegen, nach denfelben zu forſchen oder zu 
fragen, fo eittgegne ih: gerade diejenigen nehmen ſich allzuviel her— 
aus, welche genau beftimmen wollen, wie weit das menſchliche For- 
{hen und Fragen gehen dürfe. Als ob ſolches Scranfenziehen für 
das menjhlihe Forihen überhaupt zuläffig wäre! Als ob fie (die 
Bekrittler unſrer Unterfugungen) die Grenzen mit Augen geſehen 
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Hätten, vor denen fie meinen, Gott habe fie unſrem Erkennen ge- 
zogen! Fürwahr, hätten unjre Altvordern ſich ſolche thörichte Skrupel 
auferlegen laſſen, man wüßte bis auf den heutigen Tag noch nichts 
weder von Amerika, noch von der Größe, noch von der Kugelgeſtalt 
der Erde⸗ 

Nein, ſowohl die Weisheit als der fromme Sinn der Menſchen 
wird durch Unterſuchungen, wie die hier empfohlenen, auf vielfache 
Weiſe gefördert Der ſie Betreibende wird zur Demut angeleitet: „er 
wird bald davon ablaſſen, das irdiſch Große und Größte noch als groß 
anzuſtaunen, ſobald er ſich gehörig vergegenwärtigt, wie groß die Zahl 
der Erden ähnlich der unſrigen und aller der ſie bevölkernden Weſen 
ſein muß! Zu Gott aber, dem Urheber aller dieſer gro— 
ßen Welten, wie anders als im Geiſte tiefſter Ehrfurcht 
wird er zu Ihm aufzuſchauen haben? Gerade zur Erwei— 
fung feiner Vorſehung und wundervollen Weisheit werden wir hier 
mannigfahe Beiträge zu liefern imftande fein; desgleihen wird unjre 
Betrahtung denen entgegentreten, die faljhe Meinungen wie die vom 
Entftandenfein der Erde aus zufälliger Zufammenmürfelung der 

Atome (corpusculorum concursum) oder wie ihre völlige Anfangs- 
lofigfeit und Unerſchaffenheit, Hegen und verbreiten.“ 

Also einen apologetifen Nuten gegenüber gottesleugneri- 
ſchem Materialismus nimmt er ausdrücklich für feine Pluralitäts- 
iefulation in Anfprud. Man kann dieſe Spefnlation, zu 
mal da fie der Hereinziehung ſpecifiſch chriſtlicher Elemente, 
wie etwaiger Bezugnahme auf die Menſchwerdung und Erlöfer- 
thätigfeit des HErrn oder auf Die bibliſche Engellehre 2c., 
ſich gänzlich enthält, als einigermaßen zum Deismus hinnei⸗ 
gend bezeichnen; wie denn derjenigen Richtung ber cartefiani- 
ſchen Naturphilofophie, in melder Huyghens überhaupt zıt 
operieren pflegte, eine gewiffe Solidarität mit dem Deismus 
jener Zeit vorgeworfen werden kann. Auch bie befannten 


Fontenelfefhent „Gefpräge von mehr als Einer Welt“ (1686), 
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vieffeiht ein Vorbild oder Anregungsmittel für den großen 
Phyfifer bei Abfaffung feines „Kosmotheoros“, zeigen fi in 
ähnlicher Weiſe deiſtiſch-naturaliſtiſch angeweht. Poſitiv Un- 
chriſtliches, Bibelfeindliches oder auch nur Kirchenfeindliches 
findet ſich bei dem einen dieſer carteſianiſchen Pluraliſten des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts ſo wenig wie beim anderen. 
Doch unterſcheidet die Huyghensſche Unterſuchung von der Fon— 
tenelleſchen ſich vorteilhaft durch die nüchterne Ruhe und Ob— 
jektivität ihrer Haltung, ſowie durch ihr Freibleiben von den 
geiſtreich ſein ſollenden Scherzen und faden Komplimenten, 
womit der franzöſiſche Autor ſein Büchlein in nur zu reich— 
lichem Maße zu würzen für nötig befunden hat.?80) 


.Afank Wewton 


it der tiefe Flare Strom, zu deffen Laufe alle die bisher be- 
trachteten kosmophyſiſchen Beftrebungen ſich ſchließlich vereini- 
gen. Er iſt der Rieſengeiſt, dem es gelang, das centrale 
Haupt- und Grundproblem zu bewältigen, an dejfen Löſung 
die genialften Forſcher des Iahrhunderts fi, wenn nicht 
ganz ohne Erfolg, doch ohne Durchgreifenden Erfolg abge: 
müht hatten. Ä 

Newton erblickte das Licht diefer Welt innerhalb deffel- 
ben Jahres wo Galilei aus demfelben ſchied, nämlich am 
25. Dezember 1642 alten Stils, was gleichbedeutend ift mit 
dem 5. Januar 1643 heutigen Stils. Hält man die Yettere, 
allerdings zu feiner Zeit in England nod nicht gebräuchliche 
Bezeichnungsweiſe feit, jo erjeint er als 100 Jahre nad) 
dem Ableben des Kopernifus zur Welt gefommen. Alfo ein 
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Zufammentreffen doppelter Art, das man mit Recht bedeut- 
ſam gefunden hat. Er wurde geboren in dem Dörfchen 
Woolsthorpe (Kirchſpiel Colſterworth), ſüdlich von Grantham 
in Lincolnſhire, als Sohn eines wenig bemittelten Gutsbe— 
ſitzers Iſaak Newton, der bereits ein halbes Jahr vor Der 
Geburt des Knaben ftarb. Die junge Witwe, eine geborene 
Ayscouch, bradte ihr Kind, auf das auch des Vaters. Vor— 
namen überging, zu früh zur Welt. Gleich Kepler, mit wel- 
chem er dieſes Geſchick des zu frühen Eintritts ing Leben 
teilte, blieb Newton mit zarter, ſchwächlicher Konſtitution be- 
haftet, überwand jedoch fpäter die Folgen hiervon und er- 
reichte jogar ein Alter von nit gewöhnliger Höhe. — Als 
die Mutter, drei Jahre nad) feiner Geburt, mit dem Pfarrer 
Smith zu North-Witham in eine zweite Che trat, übergab 
fie. die Sorge für den Heinen Iſaak ihrer verwitweten Mutter. 
Derſelbe ftand noch unter dieſer großmütterlichen Pflege, als 
er, in ſeinem zwölften Lebensjahre, die Elementarſchule Grant— 
hams zu beſuchen begann. Mehr faſt als durch den Unter— 
richt dieſer Anſtalt ſcheint der wißbegierige Knabe durch das 
Leſen der alten Bücher gelernt zu haben, die er beim Grant— 
bamer Apothefer Clark auftrieb. Frübzeitig beſchäftigten den 
ſtill vor ſich Hinfinnenden, dem Spielen der Kameraden ſich 
gern Entziehenden allerhand mechaniſche Probleme. Selbſt 
beim Steigenlaffen von Papierdragen beſchäftigte ihn mehr Die 
Frage nad) der vorteilhafteften Anfertigung derjelben und der 
zweemäßigften Anbringung der Schnüre, als das Spiel an 
fi. Ex foll eine Windmühle, deren Bau er aufmerfjam zu- 
fah, im einen auf kunſtreiche Weiſe nachgebildet Haben, unter 
Berwendung einer abgerichteten zahmen Maus zum Ingang- 
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halten der Kleinen Maſchine. Von den Sonnenuhren, die. er 
jelbjtändig, ohne Anleitung erhalten zu haben, zu konſtruieren 
wußte, haben fi” welde Bis auf unfre Zeit erhalten;, eine 
derſelben ift neuerdings von der Wand feines Vaterhaufes in 
Woolsthorpe abgelöjt und in den Räumen der k. Geſellſchaft 
der Wiffenfhaft zu London niedergelegt worden. Auch eine 
Waſſeruhr mit Zifferblatt verfertigte ex, welde auf langhin 
brauchbar geblieben fein foll. 

Der Tod feines Stiefvaters, Ned. Smith, im Jahre 
1656 bejtimmte die abermals verwitwete Mutter dazu, mit 
ihren drei Heineren Kindern nad Woolsthorpe zurüdzufehren, 
um dom Ertrag des Grundſtücks ihres erften Gatten und 
eines andren Gütchens, das fie in der Nähe beſaß, zu Leben. 
Der fünfzehnjährige Iſaak follte ihre Stütze bei Bewirtſchaftung 
diefer Befittiimer werden, zeigte jedod) jo wenig Anlage und 
Geſchick zu den Verrichtungen des Landbaues, daß fie bald, 
dem Kate ihres Bruders nachgebend, ihn wieder in die Schule 
von Grantham ſchickte. Eben diefer Oheim, ein Geiftlicher, 
Zögling des Trinity- College in Cambridge, nahm ſich des 
hoffnungsvollen Neffen auch beim Übergang zur Hochſchule 
an und Half feine Aufnahme in eben jenes Kollegium der 
Sambridger Univerfität herbeiführen. Sieben Jahre, von 
1660 an, blieb er Zögling diefer Lehranftalt, bis er nad) 
Zurüclegung aller vorgeſchriebenen Grade im 3. 1667 als 
Magiſter und älterer Kolfegiat abſolvierte. — Für feine ma- 
thematiſch⸗phyſikaliſchen Studien entbehrte er hier anfänglid 
jeder lebendigen mündlichen Anleitung, legte aber mittelft jelb- 
jtändigen Studiums der Descartesfhen Geometrie, der Wallis— 
ſchen „Arithmetif des Unendlihen" und der Keplerſchen Optik 
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einen guten Grund. Er erhielt dann feit 1663 an Dr. Iſaak 
Barrow, Lukaſiſchem Profeffor der Mathematik und Phyſik 
und berühmten Optifer ( 1679), einen ausgezeichneten Lehrer 
in jeinen Xieblingsfädern, der fi) mit vieler Sorgfalt feiner 
annahın. Als derjelbe 1669 feine Profeſſur niederlegte, um 
fih in der Stellung eines königlichen Hoffaplans ganz einem 
firhlihen Wirken zu widmen, wendete er Newton als feinem 
bedentendjten, jhon damals ihn verdunfelnden Schüler die 
Nachfolgerihaft in jenem akademiſchen Lehramte zu. Aud) 
übertrug er ihm die Herausgabe feiner optiſchen und geome- 
triſchen Vorleſungen, welche in dem genannten und im fol- 
genden Jahre erſchienen. 

Schon während der ſiebenjährigen Cambridger Studien- 
zeit Hatte Newton die erſten borbereitenden Schritte gethan, 
welche ihn zur Höhe feiner unfterbligen Entdeckungen empor- 
führten. Bor allem war es der Grundgedanfe des Gravi— 
tationsfyftems, der ſchon Damals von ihm erfaßt oder doch 
gejtreift wurde. Es gejchah dies im Laufe des Jahres 1665/66 
(traurig berühmt auch durch den verheerenden Brand, der fait 
ganz London in Aſche legte), als ihn die in Cambridge wü— 
tende Peſt auf längere Zeit nad) feinem Geburtsorte Wools— 
thorpe zurüdzufehren genötigt hatte. Während er damals im 
Garten unter einem Apfelbaume fitt, fällt ein Apfel vor ihm 
nieder. Sein Nachdenken wird durch diefen Anbli auf das 
‚ Berhalten fallender Körper und deſſen Urfache überhaupt ge 
rihtet. Wirkt die Erde, fragt er fih, aud auf höher hän- 
gende Gegenftände als diefer Apfel mit ihrer Anziehungskraft 
ein? veicht dieſe Kraft bis zum Monde? unterliegt vielleicht 
der Mond jelbft der anziehenden Einwirfung der Erde? läßt 
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fi vielleicht jein Umkreiſen um dieſelbe als eine modifizierte 
Fallwirkung faffen ? Bor dem Problem einer rechnungsmäßig 
genauen Beweisführung für dieſe feste Annahme muß der 
jugendliche Denker, damals ftille geftanden fein. Noch fehlten 
die nötigen Elemente zur Ausführung der betreffenden Rech⸗ 
nung; weder des Mondes Abſtand von der Erde, noch der 
letzteren Durchmeſſer waren hinreichend genau bekannt, um 
eine Anwendung der Galileiſchen Fallgeſetze auf das Problem 
verſuchen zu können. Daß übrigens eine erſte Anregung zur 
Beſchäftigung mit der großen Aufgabe ihm um jene Zeit und 
etwa durch den berichteten Umſtand ſchon zu Teil geworden, 
iſt an ſich durchaus glaublich und innerlich wahrſcheinlich. 
Zwei Zeugen von unverwerflicher Geltung: Newtons Freund 
und älteſter Biograph Mr. Pemberton, ſowie eine Nichte 
Newtons, Mad. Conduit, welche den Vorgang ſpäter Vol- 
taire erzählte, decken den Vorgang mit ihrer Autorität. Es 
liegt aljo fein Grund vor zu den fpäter von Gauß, aud) 
Brewſter und anderen geäußerten Zweifeln an der Thatſäch— 
lichkeit des Creignifjes. Newtons Apfelfall braucht das Schie- 
jal von Tells Apfelſchuß nicht zu teilen. Es war vielfeiht 
nit derjenige Apfelbaum, an dem die fo folgenſchwer gewor— 
dene Wahrnehmung gemacht wurde, fondern ein andrer be- 
nadbarter, aus welchem Rev. Turner in unferm Jahrhundert, 
naddem ein. Sturmwetter den alten Stamm umgeworfen, 
einen Sefjel als Newtonreliguie anfertigen ließ. Aber den 
Daum und feinen Apfel überhaupt ins Bereich der Legenden 
zu verweiſen, dazu liegt nicht der geringfte Grund vor. 
Jedenfalls muß ſchon um jene Zeit eine erfte Hinwendung 
der Gedanken des jungen Gelehrten auf das große Grund- 
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problem der Himmelsmechanik ftattgefunden haben; denn er 
begann bald nad) jener Zeit (im J. 1666) einen erſten Ver⸗ 
ſuch zur rechnenden Löſung desſelben, von deſſen Hinausfüh— 
rung er freilich als von einem vergeblichen Bemühen abſtehen 
mußte. Er nahm nämlich, den damals noch geltenden irrigen 
Beſtimmungen gemäß, die Länge eines Erdgrades um ein be— 
trächtliches zu gering an, nämlich als nur 297 251 Parijer 
Fuß betragend ; infolge davon gewann er für die Befchleunigung 
der Schwere der Erde an ihrer Oberfläche eine allzu niedrige 
Ziffer (ungefähr 26° ftatt 30%), die mit Galileis Ermittlung 
der Fallgeſchwindigkeit nicht ſtimmte. Es fehlte an einer hin- 
reihend forreften Beitimmung des Erdumfangs: fein Problem 
war ſchon um deswillen damals noch unlösbar; auch waren 
einige weitere Vorbedingungen zur Erledigung deſſelben, ins— 
beſondere eine hinreichend ſcharfe Beſtimmung der Mondpa— 
rallaxe, noch nicht vorhanden. Entmutigt wendete Newton 
ſich anderen Unterſuchungen zu, die ihn zum Teil auf weit 
nach andren Richtungen hin gelegne Gebiete führten, nichts— 
deſtoweniger aber zur Vermehrung ſeines Ruhmes auch ſehr 
weſentlich beitrugen. 

Er entdeckte ſchon um die angegebne Zeit, etwa 1666, 
ſeine berühmte Methode der Fluxionen, das Aquivalent der 
ſpäter (gegen 1677) von Leibniz entdeckten Differentialrechnung, 
freilich noch unvollkommner in der Form und von geringerer 
praktiſcher Verwertbarkeit als die Erfindung des großen deut— 
ſchen Rivalen; weshalb Newton vorerſt nur an ſeinen Lehrer 
Barrow ſowie an Collins (1669) eine Mitteilung über ſie 
machte, ihre Veröffentlichung für weitere Kreiſe aber erſt 
viel ſpäter (1711) bewirkte. — Ferner muß er ſchon um die 
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Mitte der fechziger Jahre feine fo vieljeitig wichtig gewordnen 
Studien auf optifhem Gebiete, insbejondere die auf Die Zer- 
legung des Sonnenlichts in feine Farben durchs Glasprisma 
bezüglichen, begonnen haben. Ein in Cambridge 1665 oder 
1666 käuflich erftandenes Prisma führte ihn auf die betr. 
Beobahtungen jowie auf feine emanationiftiihe Theorie der 
Lichtzerſtreuung oder Farbenbildung, wie er fie jeit 1669 in 
feinen optiſchen Vorleſungen als Inhaber von Barrows Lehr- 
ſtuhl zu Cambridge vortrug. Bedeutenderen praftiihen Nutzen 
bradte glei) damals ſchon eine andre große Leiftung auf 
optifhem Gebiete: feine Erfindung eines verbeſſerten Spiegel- 
telejfops, von etwas andrer Konftruftion, als das um diejelbe 
Zeit durch Hoofe nad James Gregorys Angaben verfertigte. 
Newton fonftruierte das erſte, nod) ziemlich Heine Inſtrument 
diefer Art 1668, fertigte Dann ein etwas beſſeres, etwa 
40fach vergrößerndes zu feinem aſtronomiſchen Gebraude in 
Cambridge an, und legte diefes zu Anfang des Jahres 1672 
der Londoner Royal Society vor. Dieſe wählte ihn infolge 
bievon zu ihrem Mitgliede; das von ihm dafür zum Ge- 
ſchenke erhaltene Teleſkop bewahrt fie nod) jetzt als Andenken 
an ihn in ihrer Bibliothek. — Fortgeſetzte Vervollkommnung 
und Weiterbildung bejonders feiner optiihen Forſchungsergeb— 
nifje füllt die nächte Zeit bis zum Beginn der adtziger Jahre 
aus. Es gehören in dieſe Epoche die Streitigkeiten, die er 
wegen jeiner Farbentheorie mit Pater Pardies in Clermont, 
mit dem Jejuiten Franz Linus ſowie mit deſſen Schüler 
Anton Lucas zu bejtehen befam. Desgleihen die aus Anlaß 
derjelben Theorie entjtandenen Streitverhandlungen mit Hoofe, 
jeinem Kollegen in der Noyal Society, der die Farben- 
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eriheinungen im Gegenfage zu Newtons Emiffionslehre nad 
jeinem Princip der Undulationstheorie zu erklären ſuchte. 
Es wollte ihm dies freilich weder betreffs Der Farben des 
prismatifhen Spektrums, noch betreffs der feit 1675 mit 
in die Disfuffion hereingezogenen Farben dünner Blättchen 
(der jog. Newtonjhen Farbenringe) wahrhaft glüden, jo daß 
Newton, troß fonjtiger principieller Unhaltbarkeit feiner 
Theorie, in dieſen Streitigfeiten ftet8 der feinem Gegner 
Überlegene blieb. 

Seit 1679 wurden die auf den Medhanismus des Son- 
nenſyſtems bezüglichen Unterfuhungen von Newton. wieder 
aufgenommen. Mehrere der früher fehlenden Vorausſetzungen 
zu glüdliger Hinausführung der betr. Rechnung ftellten ſich 
jest allmählih ein. Flamſteed, Königlicher Aftronom der 
Greenwiher Sternwarte (jeit 1675) lieferte eine bedeutend 
ſchärfere Feftitelung der Mondparallare und Berechnung der 
Mondbahn, als die vorher vorhanden geweſene. Durch aftro- 
nomijc genaue Betrachtung des großen Kometen von 1680/81 
erwies der ſchon genannte ſächſiſche Himmelsforiher Paftor 
Dörfel zu Plauen, daß die Bahn diefes riefigen Schweifiter- 
nes parabolifher Art ſei und eine enorm in die Länge ge 
zogne Elfipfe mit der Sonne in ihrem einen Brennpunkte 
bilde. Elemente zur erfolgreihen Wiederaufnahme feines 
großen Problems wurden unſrem Forſcher damit bereits an 
die Hand gegeben. Bon entjheidender Bedeutung wurde 
jedoch exit Die im Jahre 1682 ihm erwachſene neue Erfennt- 
nis, betreffend das Irrtümliche jener älteren, allzukleinen 
Beitimmung der Länge eines Erdgrads. Der Parijer Afa- 
demifer Jean Picard hatte ſchon 166970 un genaues 
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Abmeffen der Wegftrede zwiſchen Amiens und Malvoiſine in 
Nordfrankreich, Die Länge eines Erdgrads auf 342360 
Pariſer Fuß, alfo bedeutend höher als die frühere Annahme, 
beftimmt. Newton erhielt vom Ergebniffe diefer Picardſchen 
Gradmeffung erſt 1682, in Picards Todesjahre, Kenntnis. 
Er befand ſich gerade in London, um einer Sigung der 
Königl. Geſellſchaft beizumohnen. Zufälfigerweife kam bei 
dieſer Sitzung die Rede auf Picards Meffungsrefultat. 
Newton nahm fi) eine Abſchrift von demfelben, reijte nad 
Cambridge zurüd und nahm bier feine früher rejultatlos ab- 
gebrochnen Rechnungen wieder auf, die ihn jett ziemlich raſch 
dem gewünfchten Ziele entgegen führten. Ahnend, daß er an 
der Schwelle einer der größten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
ſtehe, ward er, noch vor Vollendung der Rechnung, als deren 
günſtiges Reſultat ſich vorausſehen ließ, von fo gewaltiger 
Aufregung befallen, daß er das letzte Facit zu ziehen außer 
ſtande war. Ein Freund mußte auf ſeine Bitte den 
Kalkül zu Ende führen; das Ergebnis lautete ſtatt auf die 
früher gefundenen 26, auf 30, 621 Fallgeſchwindigkeit an 
der DOberflädhe der Erde. Damit war die Identität des Be- 
wegungsgejeßes, das in dem Falle des Apfels zur Erde liegt, 
und des Umlaufsgefeges des Mondes, der Planeten, der 
Kometen, überhaupt aller elliptijh oder parabolifh die Sonne 
umkreiſenden Weltförper, auf unwiderſprechliche Weiſe dar- 
gethan. Das den Keplerihen Umlaufsgefegen gleicherweiſe 
wie den Galileiſchen Fallgeſetzen zu Grunde liegende alfge- 
meine Geſetz der Weltmehanif war gefunden umd feftgeftellt: 

„Die Körper ziehen ſich an direkt wie ihre Maffen, und umge- 

fehrt wie die Quadrate ihrer Entfernungen.“ 
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Newton meldete die anfänglid nur im reife einiger 
Freunde verfündete und beſprochene große Entdeckung zu Ende 
des folgenden Jahres (1686) an die Royal Society, zunächſt 
nod ohne eingehendere Beweisführung. Mit diefer befchäftigte 
er fi) noch bis ins Frühjahr 1686, wo er das Manuffript 
jeines unfterblihen Hauptwerfes, der „Mathematifchen Prin- 
cipien der Naturphilofophie“ eben jener Geſellſchaft überreichen 
ließ. Wegen des glänzenden Lobes, das die Wirdenträger 
der Gefellihaft dem Werfe fpendeten, entbrannte ein heftiger 
Prioritätsftreit zwifhen Newton und Hoofe, welcher letztere 
jenem Die erften Winfe zur Entdedung des Gravitationsge— 
jeßes gegeben zu haben behauptete. Der anfänglich hiedurd 
zu ſcharfem Widerſpruch geveizte Entdecker geftand nadjgerade 
jowohl Hoofe als noch zweien andren Mitgliedern der Aka— 
demie, Wren und Halley, die Ehre einer gewiffen Mitent- 
dederfhaft zu, d. h. er erfannte an, daß diefelben unahhängtg 
von einander und von ihm die Idee von der Schwerkraft 
aus Kepler Geſetzen abgeleitet hätten. Er wirfte dadurd) 
in mohlthätiger Weiſe befänftigend und verfühnend ein, ohne 
etwas von feinem Hauptanteil am Entdederruhme einzubüßen, 
Seinen im Sommer 1687 auf Koften der Royal Society 
publizierten „Principien“ fonnte niemand das Verdienſt 
jtreitig machen, die neu entdecte Wahrheit zuerft mit mathe 
matiſcher Stringenz und mit bewundernswerter Klarheit ent- 
wickelt zu haben. Und zwar dies fo, daß die Grundkraft der 
Gravitation zur Erklärung nicht bloß der Bewegungsverhält- 
niffe aller Haupt- und Nebenplaneten jowie der Kometen 
benutzt wurde, fondern daß roch mehrere andre widtige Er- 
ſcheinungen unfres kosmiſchen Syſtems mit ihr T ——— 
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Beziehung geſetzt wurden; fo die Abplattung der Erde nad) 
den Polen zu, die Erſcheinungen der Ebbe und Flut, Die 
Variation des Mondes, fowie das Vorrüden der Tag- umd 
Nachtgleichen. 

Einige Zeit nachdem Newton durch dieſe wiſſenſchaftliche 
Großthat erſten Ranges ſeinen Ruhm für immer begründet 
hatte, wurde er auch in mehrere angeſehene politiſche Stel⸗ 
lungen hineingezogen. Er hatte die Univerſität Cambridge 
bei dem Parlamente zu vertreten, welches 1689, nach der 
glorreichen Revolution, die Thronerledigung ausſprach. Hier 
ſchloß er Freundſchaft mit Montague, dem nachmaligen Grafen 
Halifax, der ihn ſpäter, nachdem er Kanzler des Finanzmi— 
niſteriums geworden war, zum Aufſeher der königlichen Münze 
beförderte. Durch dieſen Poſten eines Münzwardeins erwuchs 
ihm ein Mehr-Einfommen von 4—500 Pfd., das ſich ſpäter, 
als er zum Münzmeifter avancierte (1699), auf das Dreifade 
fteigerte. Newton leiftete in diefer angejehenen und einträg- 
lichen Stellung dem Staate wichtige Dienjte bei Durchführung 
einer umfaffenden Münzreform. Mit feinem akademiſchen 
Lehrwirken freilich konnte er das neue Amt auf die Dauer 
nicht vereinigen. Er legte deshalb 1703 feine jeit fait viert— 
halb Sahrzehnten beffeidete Cambridger Profeffur zu Gunften 
feines Schülers Will. Whiſton nieder und brachte feine Te&ten 
Lebensjahre teils in London, teils nahe dabei, in Kenfingten 
zu. Die Königlide Societät ernannte ihn jebt zu ihrem 
Präfidenten; auswärtiges Mitglied ver Pariſer AMfademie 
war er bereit$ einige Jahre zuvor geworden. Den Nitter- 
ſchlag empfing er 1705, und noch verſchiedne andre hohe Eh— 
ven fielen ihm zu. — Erſt nad 1722, als bereits Adtzigjäh- 
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tiger, wurde er don ernftlicheren Altersbeſchwerden und kör— 
perliden Gebrechen heimgeſucht. Während Steinbejhwerden, 
Gicht und Lungenentzündung ihn abwechſelnd quälten, Tieß 
feine Nichte Katharine Conduit, geb. Barton, die mit ihrem 
Manne bei ihm wohnte, in aufopfernder Weiſe ihm ihre 
Pflege angedeihen. ine etwas anftrengende Fahrt don 
Kenfington nad) London, um dafelbit einer Situng der Kal. 
Societät zu präfidieren (Ende Febr. 1727), warf ihn auf ein 
mehrwöchentliches Kranfenlager, von dem ev nidt genas. 
Er ftarb am 20/31. März 1727, im 85. Lebensjahre. Seine 
fterblihe Hülfe wurde auf Befehl Georgs I. mit bejondrer 
Auszeiänung und Pracht in der Weftminter-Abtei, dem Pan- 
theon der britifden Nation, beigeſetzt. 

Daß Newton während feiner letzten Xebensjahre fi aud) 
mit theologiſchen Fragen viel befhäftigte, ſodaß aus jeinem 
Nachlaſſe (1736) ein lateiniſcher Kommentar zu Daniel und 
zur Apofalypfe des Johannes Herausgegeben werden Tonnte, 
ift vielfach zu gunften der Annahme verwertet worden: es 
habe ſich ſchließlich eine Abnahme feiner großen Geiftesfähigfei- 
ten, ja eine zeitweilige Geiftesftörung bei ihm gezeigt. Dieſer 
ſelbſt von Biot vertretenen, von anderen aber, namentlid) 
von Brewfter, energiſch befämpften Anſicht laſſen ſich jehr 
gewichtige Gründe entgegenftellen. Einmal war die mit einer 
gewiffen Geiſtesſchwäche oder Denkunfähigkeit verbundne Kranf- 
heit, die ihn einmal früher, ſchon 1693, befallen hatte, etwas 
rein Borübergehendes gewefen, das ſich mit den behaupteten 
Störungen feiner Geiftesthätigfeit in feinerlei urſächlichen 
Zufammenhang bringen läßt. Sodann fuhr Newton bis kurz 
vor feinem Tode nicht bloß theologiſch jondern aud natur- 
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wiſſenſchaftlich und mathematiſch aufs vielſeitigſte zu arbeiten 
fort. Es zeigen dies ſeine 1704, bald nach Hookes Tode, 
veröffentlichte Optik, die dann ſein Schüler Clarke unter 
ſeiner Mitwirkung ins Engliſche übertrug; ferner eine Reihe 
analytiſch-geometriſcher Arbeiten, die während der nächſtfol— 
genden Jahre erſchienen; desgleichen der 1712 zwiſchen ihm 
und Leibniz wegen der Priorität hinſichtlich der Erfindung 
der Infiniteſimalrechnung ausgebrochne Streit, welcher bis 
gegen Leibnizs Tod (1716) hin währte. — Wahr ift es: daß 
auf experimental-phyſiſchem Gebiete von Newton während 
jeiner legten drei Jahrzehnte wenig mehr produziert worden 
it: aber dem lag zum Zeil der äußere Umftand zu Grunde, 
daß der befannte, angeblih durch Schuld feines Hundes 
Diamant vermjahte Brand in feinem Laboratorium ihn teils 
foftbarer Handihriften teils vieler wertvoller Inftrumente be: 
vaubt und jo die Neigung zu weiterem experimentierendem 
Studium ihm benommen hatte. ZTeilweife mag auch wohl 
jeine beruflihe Thätigkeit als Münzmeifter ihn von feinen 
früheren Beihäftigungen, namentlid) auf optiſchem Gebiete, 
abgezogen haben. 

Was aber Hauptfählih und vor allem gegen die Auf- 
faffung der theologiſchen Studien des gealterten Newton als 
Symptome abnehmender geiftiger Befähigung ſpricht, ift der 
Umftand, daß Beihäftigung mit theologiſchen Problemen fein 
ganzes Leben durchzieht und aus jeder Hauptjeite feines viel- 
jeitigen Forſchens als Harakteriftiihes Grundmotiv hervorleud)- 
tet. So aus feinen optifhen Studien, die doch bis in die 
frühefte Zeit feines Sinnens und Schaffens zurüdreiden. 
Seine Auffaffung der Farben des fpeftral zerlegten Lichts als 
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einer Siebenzahl und das. Rechnen mit den Heptaden. der 
Apofalypfe find offenbar einer Duelle entjprungen, ganz 
jo wie Keplers pythagoräiſche Zahlenjpefulationen und die 
Entdeckung feiner Umlaufsgejege Früchte eines und desfelben 
geiftigen Strebens waren. „Der Urheber der Farbenlehre 
und der Berechner danielifher Weltwochen arbeiteten in einem 
Geiſte; der Apokalyptiker Newton iſt kein andrer als der 
Optiker." — Aber auch als Erforſcher und ſchöpferiſcher Ent— 
decker der Weltmechanik erſcheint er dom Geiſte theiſtiſcher 
Religioſität erfüllt und getragen. Seine Principien der Na— 
turphiloſophie, an und für ſich nichts als ein Lehrbuch der 
Mechanik von umfaſſender Anlage und großartig vollkommner 
Ausführung, atmete in allen Teilen tief religiöſen Geiſt. 
Ihr drittes Buch, worin in Geſtalt eines populären Rück— 
blicks auf die vorhergehenden ſtrengwiſſenſchaftlichen Darle— 
gungen eine ſyſtematiſche Uberſicht über das mittelſt des 
Grundgeſetzes der Gravitation zuſammengehaltene Weltgebäude 
gegeben wird, bezeichnet er ausdrücklich als „geſchrieben mit 
Rückſicht auf ſolche Grundſätze, die bei denkenden 
Menſchen für den Glauben an eine Gottheit 
wirken könnten.“ Beſonders in dem am Schluſſe des 
Ganzen beigefügten Anhange, dem Scholium generale, ent- 
widelt er mit begeiftertem Schwung der Gedanfen und doch 
in klaſſiſcher Ruhe und Würde die Gründe fürs Dafein eines 
perſönlichen Schöpfers und Ordners der Welt, beides nad) 
fosmologifher wie nad) teleologifher Betrachtungsweiſe. 
Er zeigt hier eingehend, daß, fo gewiß als aus bloßem Zufall 
oder aus blinder metaphyfiiher Notwendigkeit fein Werden und 
feine Veränderung des Gewordenen hervorgehen fünne, „die gejamte 
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räumlich zeitliche Anordnung der vorhanden Dinge aus den Vorftel- 
lungen und dem Willen eines notwendig eriftierenden (ſchlechthinigen) 
Weſens entiprungen fein müſſe.“ — „Die bemundernswürdige Ein- 
rihtung der Sonne, der Planeten und Kometen konnte nur aus 
dem Ratſchluſſe und der Herrihaft eines allweiſen und allmädtigen 
Wejens hervorgehen. Und wenn jeder Firftern Mittelpunkt eines dem 
unfrigen ähnlichen Syſtems ift, jo muß das Ganze, da e8 nad) ein— 
heitlicher Abſicht konſtruiert erſcheint, das Reich eines und desſelben 
Herrſchers bilden. Es folgt daraus, daß der Gott ein le— 
bendiger, einfihtiger und allmädtiger Gott ift, daß er 
über das Weltganze erhaben und durchaus vollkommen ift. Es ift 
far, daß der höchſte Gott notwendig exiftiert; und kraft derfelben 

Notwendigkeit exiftiert er überall umd zu jeder Zeit.“ 

In ähnlicher Weife hat Newton in feinen berühmten vier 
Briefen an Richard Bentley die Notwendigkeit der Annahme 
eines überweltlichen Schöpfers und Ordners der Welt dar- 
gelegt. Bentley, der berühmte Elaffifche Philologe und Kri- 
tifer veranlaßte die Abfaffung diefer Briefe im Jahre 1692, 
damals als ihm die Haltung der erften acht Predigten wider 
den Atheismus in der Boyle-Stiftung (f. unten) aufgetragen 
worden war. Vieles vom beften, was er in diefen nachmals 
unter dem Titel „Widerlegung des Atheismus“ erſchienenen 


Predigten als Apologie des Gottesglaubens ausgeführt hat, 
verdanfte er Newtons Briefen. 


Im erften derfelben wird das Zerfallen des ganzen Weltftoffes 
in zweierlei Arten von Körpern, ſelbſtleuchtende und dunkle oder 
Sonnen von Planeten, als Beweisgrund für die Eriftenz eines 
planmäßig nad beftimmten Abſichten handelnden Ordners des Uni- 
verjums geltend gemadt. Unmöglich können die Bewegungen der 
Planeten und ihrer Trabanten um ihre Centralförper bloß aus na- 
türlichen Urſachen hergeleitet werden; auch ſie weiſen vielmehr auf 
ein verſtändiges Weſen als ihren Urheber hin. 


283 


Im zweiten Briefe wird als befonders wichtig hervorgehoben, 
das Umkreiſen der Planeten um die Sonne fete einen jo mächtigen 
feitwwärts wirkenden Stoß, eine fo gewaltige Tangentialfaft voraus, 
daß auch Hieraus die Eriftenz eines gleicherweiſe allmächtigen mie 
allmeifen Schöpfers folge: 

Der dritte Brief erklärt es für „unbegreiflih, wie unbejeelter 
roher Stoff, ohne die Vermittlung von einem jonftigen Etwas, welches 
nit materiell ift, auf einen andren Körper ohne gegenfeitige Be— 
rührung wirken ſollte — wie dies der Fall fein müßte, falls eine 
Gravitation im (atomiſtiſchen) Sinne Epifurs der Materie wejentlid 
und inhärent wäre..... Die Gravitation muß durch eine Thä— 
tigkeit verurfaht merden, melde beftandig im Einklang mit be= 
ftimmten Geſetzen wirkt; ob diefe Thätigfeit eine materielle oder 
immaterielle fet, babe id der Überlegung meiner Leſer anheim— 
geſtellt.“ 

Der vierte Brief fährt in Darlegung der Ungereimtheiten des 
epikuriſch-lukreziſchen Materialismus fort. „Die Hypotheſe von der 
uranfänglich durchs ganze Weltall gleihmäßigen Ausbreitung der 
Materie läßt ſich mit der Hypotheje von der diefer Materie innewoh— 
nenden Schwerkraft nur dann vereinbaren, wenn eine übernatürliche 
Kraft ale Bermittlerin beider miteinander angenommen wird.“ 
„Giebt e8 eine innewohnende Gravitation, jo ifts der Materie der 
Erde, ſowie aller Planeten und Himmelsförper überhaupt, unmöglich 
fortzufliegen und fih durd alle Simmel gleihförmig auszubreiten, — 
e8 ſei denn durch eine übernatürlide Kraft. Und gewiß ift, daß 
was jest nicht ohne ſolche übernatürliche Kraft geſchehen kann, auch 
ehemals und von jeher nit ohne diefelbe gejhehen konnte.“ 


Die Stärke diefer und ähnlicher Argumentationen wird 
durch Feine Kantſche Kritik des teleologishen Schlußverfahrens 
entfräftet, fie wird durch feine Protefte Goethes wider den 
„Gott, der nur von aufen ſtieße“ aufgehoben. Newtons 
eminente Geiftesgröße bethätigt fi) vor allem auch in dieſem 
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jeinem energijchen Eintreten für den phyfifotheologifhen Beweis 
fürs göttliche Dafein, der — nad) Ch. de Remuſats richtiger 
Bemerfung — nie durch eine gewaltigere wiſſenſchaftliche 
Autorität entwicelt und verteidigt worden ift, als duch ihn. 
Das Gewicht feines Zeugniffes für den Gottesglauben behält 
ebenfo gut feine Geltung für alle Zeiten, wie das don ihm 
entdeckte Grundgeſetz des gefhöpfligen Seins und Sichbewe— 
gens. ‚Sie laffen fih nicht voneinander trennen: Newton 
der Medanifer ift derfelbe, wie Newton der Phy- 
jifotheologe. Es fann auch fein Zweifel darüber bejtehen, 
welder von beiden der Fleinere Geift war: ob Newton, 
der einjt beim Hinweis auf einen trefflih Fonjtruierten Him- 
melsglobus die Frage eines ungläubig gerichteten Befannten 
nad deſſen Berfertiger mit einem beſchämenden „Niemand!“ 
beantwortete, oder dieſer fein Kollege, dem nad folder Ab- 
fertigung nichts als Verftummen übrig blieb. Der geniale 
Entdeder der Grundkraft alles uranischen wie terreſtriſchen 
Seins, der gegenüber Halleys fpöttelnder Sfepfis Die wohl- 
gegründete Feftigfeit feines wiſſenſchaftlich erleuchteten Glaubens 
rühmen durfte mit dem verweifenden Worten: „Ich habe dieſe 
Dinge jtudiert, Sie nit!" ; derjelbe, dem (nad) Voltaires 
Zeugnis) fein Schüler Clarfe die ehrfurchtbezeugende Haltung 
und Geberde, womit er jedesmal den Gottesnamen nannte, 
nit nur nahrühmte fondern auch nahahmte: er fühlte fich 
in aufrihtiger Demut als ein geringes Werkzeug des AIL- 
mädtigen und Ewigen. Auch vom Umfang und Wert jei- 
nes Wiffens dat er am Abend feines Lebens bejdeiden ge- 
urteilt: 
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„Was die Welt iiber meine Arbeiten denken mag, weiß id) nidt: 
mir jelbft jedoch kommt es vor, als ſei ich wie ein Kind geweſen, 
das am Strande des Meeres fpielte; dann und wann fand id) viel- 
Veiht ein hübſcheres Steinhen oder eine ſchönere Mufchel als meine 
Geipielen, während immerfort der grenzenlofe Dcean der Wahrheit 
unentdeckt vor mir lag.“ 

Einiges Heterodore in Newtons veligiöfer Weltanſicht 
muß ihm als einem Sohn feines Zeitalter und feiner Um— 
gebung zu gute gehalten werden. in gewiffer Zug zum 
Deismus drückt fi darin aus, daß er e8 gern betonte: die 
Zrinität ſei erſt feit Konftantins Zeit in der Kirche an die 
Stelle des früheren einfacheren Gottesbegriffs getreten; Schrift 
jtellen wie 1.30). 5, 7; 1 Tim. 3, 16 (nad) rezipiertem Texte) 
jeien von jpäterer Hand interpoliert ꝛc. Eigentliher Gegner 
der kirchlichen Trinitätslehre kann er um derartiger Außerun— 
gen willen doch nit genannt werden: dem entjchteoneren 
Antitrinitarismus, um deffen willen fein Schüler und Nad- 
folger Whifton die Cambridger Mathematifprofefiur bald 
niederlegen mußte (1710), hat ex niemals: das Wort geredet. 
Gegen metapdyfiiche Spekulationen bezeugte er, als eifriger 
Anhänger von Bacons induftiver Forſchungsweiſe ſowie von 
Lockes Leugnung angeborener Ideen, eine ftärfere Abneigung, 
als wohl nötig. Mit diefer Anhänglifeit an den Nomina- 
lismus ſeiner Zeit kontraſtiert dann wieder auf eigentümliche 
Weiſe die Beeinfluſſung durch den Realismus der Platoniker— 
ſchule von Cambridge, u. a. durch Henry Mores myſtiſches 
Theoſophem vom Raum als dem „Senſorium der Gottheit". 
Dod war e8 weniger Newton als fein Schüler Clarke, der 
zu diefer platonifcen Idee fi vorzugsweife hingezogen fühlte. 
Für Newtons entſchieden teleologiſch verſtändige und doch innig 
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fromme, perſönlich Tebendige Art, fi Gott im Verhältnis 
zur Kreaturenwelt vorzuftellen, find die obigen Ausführungen 
jeiner Bentley-Briefe und feiner „Principien“ charakteriſtiſch, 
denen wir zum Schluffe noch einige Säte aus dem Scholium 
generale, jenem ſchon erwähnten Anhang zur letteren Schrift, 
bier anreihen: i 
„Daß ein allerhödfter Gott fein müſſe, befennen alle; aber 
dur eben die Notwendigkeit, womit er ift, ift er aud) ewig und an 
allen Orten. Daher ift er aud ganz fi jelbft gleih, ganz Ohr, 
ganz Arm, ganz Erfenntnisfraft und Denkkraft und Wirkſamkeit; 
jedoch dies alles nicht auf menſchliche Weile... .. Wir jehen nur 
die Öeftalten und Farben der Körper, wir hören nur ihren Schall: 
— die Subftanzen felber jedod erkennen wir durch feinen Sinn, 
durch Feine von ihnen ausgehende Wirkung; und umfo weniger Haben 
wir eine Idee von Subftanz oder dem Weſen Gottes, Ihn erkennen 
wir einzig nur duch feine Eigenschaften und Attribute, durch die 
höchſt weile, unübertrefflihe Bildung feiner Welt, durch die Zweck— 
mäßigkeit ſeiner Naturordnung. Wir bewundern ihn wegen ſeiner 
Vollkommenheiten, wir verehren ihn und beten ihn an als den Welt— 
regierer, — wir, die Diener des großen Weltenherrſchers. Ein Gott 
ohne Weltregierung, ohne Vorſehung und weiſe Zwecke, wäre nichts 
anderes, als das Fatum oder die Natur. Aus der blinden meta— 
phyſiſchen Notwendigkeit, welche überall dieſelbe iſt, geht kein Wechſel 
der Dinge hervor. Die geſamte, den Zeiten und Orten angemeſſene 
Verſchiedenheit der Geſchöpfe konnte allein aus den Ideen und dem 
Willen eines notwendig exiſtierenden Weſens hervorgehen.“ 24) 


Der mit Newton gefchloffenen Reihe der großen Him— 
melsforiher Laffen wir zunächſt noch einen nad) Zeit und 
Art feines Forſchens ihm naheftehenden Vertreter des telluriſch⸗ 
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anorganischen Wifjensbereihs folgen, der aud in religidjer 
Hinſicht ihm aufs nächte wohl verwandt eriheint. Es it 
der berühmte Phyfifer und Chemiker 


Robert Boyle, 


ein in der Entwicklungsgeſchichte der Chemie faſt ebenfo 
epochemachender Gelehrter, wie Newton im derjenigen der 
Aſtronomie und Phyſik. 

Geboren wurde derſelbe als ſiebenter Sohn des Grafen 
Richard von Cork und Orrery zu Lismore in Irland, und 
zwar im Todesjahre Francis Bacons, am 25. Januar 1626. 
Obſchon jüngerer Sohn einer jehr Tinderreihen Adelsfa— 
milte, erhielt ex eine fehr forgfame Erziehung und wuds 
— hierin etwa mit Huyghens vergleihbar — in unge 
mein günftigen, für feine wiſſenſchaftliche Entwidelung höchſt 
förderlichen VBerhältniffen auf. In Eton lernte er zuerjt das 
Baconſche „Neue Organon“ fennen; er jog daraus beides 
zumal, Abneigung wider die altüberlieferte ariftoteliihe Me— 
taphyſik und Begeifterung für experimentierendes Naturftu- 
dium, mit vieler Begierde in ſich. Einflußreiche Belannte, 
namentlih ein Verwandter und eifriger Schüler Bacons, 
Sir Hemy Watton, beftärften ihn in diefer Richtung auf 
die damals in England mit wachſendem Eifer Fultivierten 
induftiven Wiffenihaften. Er wurde frühzeitig ein erklärter 
Baconianer, fast zu ſehr eingenommen für feinen philojophi- 
ſchen Lehrmeiſter, den er mit überſchwenglichem Lobe als „tief 
forſchenden Naturkundigen“ (profound naturalist) und als 
höchſt geſchickten Experimentator preiſt, dem er übrigens auf 
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jeden Fall mande nüslihe Anregung zu feinem eignen For— 
ſchen und Erperimentieren zu danken gehabt hat. 

Anfangs fürs geiftlihe Amt in der engliiden Staats- 
fire beftimmt, durfte Boyle feiner ſchwächlichen Konftitution 
halber mit Zuftimmung des Vaters, bei dem er nad) Been— 
digung feines Kurfes in Cton-Colfege einige Zeit verweilte, 
ſich feinem Lieblingsgebiete, den Naturwiſſenſchaften, widmen. 
Während der Jahre 1638—44 bereifte er, begleitet von einem 
Gouverneur, zuerft die Schweiz, wo er in Genf fid) längere 
Zeit aufhielt, dann Italien und Siüpdfranfreid. Während 
der damals Sehzehnjährige gerade Florenz beſuchte, erhielt 
er die ihn nicht wenig ergreifende Kunde vom Tode Galileis 
auf feiner Billa Arcetri (1642). — Zum Teil wegen der in 
England feit 1640 ausgebrodenen Wirren zog er den Auf- 
enthalt in der Fremde ziemlich in die Ränge. Das Ableben 
feines Vaters führte ihm endlich wieder in die Heimat zurück. 
In den Beſitz eines beträchtlichen Vermögens gelangt, ließ 
ev fi) auf feinem Landgute Stallbridge in Dorfetihive nieder, 
um hier, fern vom wilden Getriebe der politiihen Parteien, 
ganz feinen Studien auf naturwiſſenſchaftlichem wie aud) auf 
religiög-theologif—hem Gebiete zu leben. Den Kreis dieſer 
Arbeiten zog er, beſonders auch nach der theologiſchen Seite 
hin, ſehr weit. Begeiſtert, zum Teil gewiß infolge der zu 
Genf erhaltenen Anregungen, für das Studium der heil. 
Schrift in der Grundſprache ſowie für den Gedanken einer 
Vervielfältigung der Bibelüberſetzungen im Dienſte chriſtlicher 
Miſſionszwecke, ſtudierte er mehrere orientaliſche Sprachen 
und betrieb, nicht ohne Darbringung beträchtlicher Geldopfer, 
die Abfaſſung mehrerer Überſetzungen der Schrift; ſo einer 
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ins Jriſche, ins Gäliſche, ins Türkiſche, ſowie nachdem er 
das Amt eines Mitdirektors der oſtindiſchen Handels-Kom— 
pagnie überkommen hatte, auch einer ins Malayiſche. Er 
hat nach und nach Summen im Belaufe über 700 Pfd. für 
dieſe Überſetzerarbeiten verausgabt; desgleichen mehrere hun— 
dert Pfd. zur Förderung evangeliſcher Miſſionen unter den 
Indianern Amerikas. 

Nach etwa zehnjähriger ländlicher Zurückgezogenheit in 
Stallbridge ſiedelte Boyle nach Oxford über, wo er im Hauſe 
eines Apothekers Croß wohnte und mit einer Anzahl für die 
Naturwiſſenſchaften begeifterter Gelehrter in regen Verkehr 
trat, welde in eben diefem Haufe ihre wiſſenſchaftlichen Zu— 
ſammenkünfte und Befprehungen zu halten pflegte. Es war 
dies eben jenes damals noch namenlofe oder „unfichtbare” 
philofophiihe Kollegium, welches einige Jahre fpäter wieder 
nad) feinem früheren Site London (mo es, ſchon um 1645, 
ſich zuerst aufgethan Hatte) zurückfehrte, um bald darauf un- 
ter Proteftion Karls II. den Namen und Charakter einer 
„Königligen Gejellfhaft" anzunehmen. Boyle hat zur Be- 
gründung und Förderung diefer Akademie, die zur Zeit feines 
Anſchluſſes an ſie bereits mande berühmte Namen unter 
ihren Angehörigen zählte (3. B. Hoofe, Wilfins, Willis, 
Wren 2c.), ſehr Weſentliches beigetragen. In Anerkennung 
feiner Verdienſte hat ihn dieſelbe auch fpäter (1680) zu ihrem. 
Präfidenten erwählt, welche Würde er jedod beſcheiden ab- 
lehnte. Er folgte übrigens der ſeit 1658 wieder in London 
fonftituierten Geſellſchaft erft zehn Jahre fpäter hierhin nach; 
bis dahin war Oxford fein Wohnfis und die DBetriebsjtätte 
jeiner unausgeſetzten chemiſch-phyſikaliſchen Studien geblieben. 
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Auch während feiner 23jährigen leiten Lebensepoche, Die 
mit der. Überfievlung nah London 1668 beginnt, führte 
Boyle ein ſtillzurückgezogenes Gelehrtenleben, feine Zeit tei- 
lend zwiſchen religiös-theologifhen und phyſikaliſchen Unter- 
ſuchungen. Anders als fein älterer Bruder Roger Boyle, 
der unter Cromwells Proteftorat eine, bedeutende politische 
Rolle als Mitglied des Geheimrats, ſowie dann "als Förderer 
der Zurücberufung Karls II. Stuart gefpielt hatte, blieb er 
der Arena politiſcher Parteifämpfe ftets fern, erfreute ſich 
übrigens Hoher Gunft fowohl bei den beiden legten Stuarts 
wie bei Wilhelm don Dranien. — Gleih Newton und Huy- 
ghens blieb aud er, aus Liebe zu feinen wiffenfhaftlichen 
Studien, ftetS unverheiratet. Seine Schweiter, Lady Rane— 
lagh, welde 47 Jahre hindurd mit ihm zufammen gewohnt 
und jeinem Hausweſen vorgejtanden hatte, ging ihm nur 
fieben Tage im Tode voraus. Er ftarb am 30. Dezember 
1691 (9. San. 1692), als ausgezeichneter religiöfer Charakter 
und hochverdienter Philanthrop gleich jehr betranert, wie als 
Zierde der Wiſſenſchaft. Auch ihm widerfuhr, wie fpäter 
Newton, die Ehre feierlicher Beifegung in der Weftminfter 
Abtei. 

Boyles wiſſenſchaftliches Intereffe umfaßte einen unge- 
mein weiten Kreis bedeutjamer Bejtrebungen. Seine Werke 
füllen in der Londoner Gejamtausgabe von 1744 nicht we- 
niger als fünf Foliobände. „Welche feiner Arbeiten verdient 
am meiften Lob?" fragte ſchon Boerhaave, „fie find alfe 
gleih bedeutend. Wir verdanfen ihm Auffchlüffe iiber vie 
Geheimnifje des Feuers, der Luft, des Waſſers, der Tiere, 
Pflanzen und Foffilien. Aus feinen Werken läßt das ganze 
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Syſtem der Naturwiſſenſchaften ſich ſchöpfen.“ In der That 
find es faſt alle Abteilungen des phyfifaliien und chemiſchen 
Wiſſensbereichs — felbftverftändlih mit Ausnahme folder 
noch nicht entdedter Gebiete wie die des Galvanismus, des 
Eleftromagnetismus, der organifhen Chemie ꝛc. — auf 
welden er mit Erfolg gearbeitet hat. Das von feinem Lehr- 
meifter Bacon mehr poftulierte als felbitthätig geleiftete Be— 
fragen der Natur mitteljt raftlofen Experimentierens: Boyle 
hat es geleijtet wie fein andrer Gelehrter feiner Zeit, den 
einzigen Hoofe etwa ausgenommen, den er jedod in der Gabe 
gejhicter Verwertung und mohlgeordneter Zufammenfaffung 
feiner Forſchungsergebniſſe entjchieden übertrifft. Als Ver— 
befjerer der Luftpumpe fließt er fi an unfres Landsmanns, 
des Magdeburger Bürgermeifters O. v. Guericke (F 1686) 
geniale Erfindung an, vervollkommnete jedod das Inſtrument 
jo jehr, daß er es faſt bis auf den dermaligen Stand feiner 
Konftruftion gehoben hinterließ. Als Erforſcher der Erjdei- 
nungen und Geſetze des Kuftdrudes fett er. die Arbeiten der 
Slorentiner Schüler Galileis, wie Torricelli 2c., fort; auch 
gebührt ihm, und nit Mariotte, die Ehre der Auffindung 
des gewöhnlich nach Lebterem benannten Luftvolumgeſetzes. 
Teils auf eben diefem Gebiete, teils in feinen hydroſtatiſchen 
Unterfudungen rivalifiert er ferner mit Pascal, Als Erfor- 
her der Wärmelehre und BVorbereiter der Dampfmafchinen- 
Erfindung berührt ev ſich mit Denis Papin. Als Optiker 
und Mitbegründer einer wiſſenſchaftlichen Farbenlehre (1663) 
hat er mandes von dem nachher durd Newton Aufgeftellten 
anticipiert. 

Bor allem groß aber und original jteht en als de- 

Bödler, Zeugen, 
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mifcher Exrperimentator, Entdecker und Theoretifer da. Aud) 
wenn man von den vielen Entdeckungen interejfanter und 
zum Teil aud) nußbringender Einzelheiten abjieht, die ihm 
bier glückten — von feiner Darjtellung von Phosphor, Waj- 
jerftoff, Kohlenſäure, Holzgeift und Holzeifig, Schwefelammo- 
nium (Liquor fumans Boylü), feiner Reftifizierung des Wein- 
geifts durch Atzkalk, feiner Erforſchung des Salzgehalts des 
Meerwaffers ꝛc. — ſchon was er zuerjt in principieller Hin- 
fit über die Grundbegriffe und Aufgaben der Chemie gelehrt 
hat, darf epochemachende Geltung beanfpruden. Er zuerjt 
hat mit Bejtimmtheit die alte peripatetifche Lehre don Feuer, 
Wafjer, Luft und Erde als jog. einfahen Körpern umgejtoßen 
und das Eriftieren einer weit größeren Zahl einfacher Ele- 
mente als dieſe vier behauptet. Er zuerst hat durch feine 
Korpusfular-Theorie die neuere chemiſche Atomenlehre antici- 
piert, auf viel klarere und bejtimmtere Weije als dies einigen 
älteren Fachgenoſſen, z.B. 3. Bapt. von Helmont und Dan. 
Sennert geglüdt war. Bei ihm zuerft findet fi) eine klare 
Erfenntnis vom Werte quantitativer Beitimmungen für die 
Chemie, jowie eine Ahnung davon, wie jehr es bei hemifchen 
Verſuchen aud auf den Gebraud der Wage, auf ſcharfe Be- 
obachtung der Gewichtszu- und -abnahme anfomme. Endlich 
hat er zuerjt energiſch und mit Erfolg der Ausgeftaltung der 
Chemie zu einer jelbjtändigen Wiſſenſchaft das Wort geredet, 
unter entſchiedner Verwerfung ihrer eimjeitigen Betreibung 
entweder zu metallurgiſchen (alchemiſtiſchen) oder zu medi— 
ziniſchen (iatrochemiſchen) Zweden. Er ift der Emancipator 
der chemiſchen Wiſſenſchaft. „Will man die Exiftenz der 
Chemie von da an datieren, wo als ihre Aufgabe lediglid) 
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die Erfenntnis Hingeftellt wurde, wie die Verſchiedenartigkeit 
der Körper auf einer Ungleichheit ihrer Zuſammenſetzung 
beruht und was die nachweisbaren Beſtandteile der verſchied⸗ 
nen Körper ſeien, ſo hat man in Boyle den zu verehren, 
welcher ſich zuerſt ſolcher Aufgabe der Chemie bewußt war 
und die Zeit einleitete, innerhalb deren die Chemie als eine 
beſondere Wiſſenſchaft betrieben wird. Boyle proklamierte 
principiell, was die Chemie leiſten ſoll und in der Richtung, 
welche er ihr anwies, hat ſie ſich dann weiter entwickelt; nicht 
mehr wechſelnd in den Anſichten darüber, welche Aufgabe ihr 
geſteckt ſei, wohl aber in der Erkenntnis der Hilfsmittel 
und Betrachtungsweiſen, wie ihre Aufgabe zu löſen ſei und 
der Verſuch der Löſung vervollſtändigt werden könne“ (H. 
Kopp). 

Boyles religiös-theologiſche Anſichten berühren ſich mehr- 
fach mit denjenigen Newtons. Dem teleologiſchen und kos— 
mologiſchen Beweisverfahren zu gunſten der Exiſtenz Gottes 
hat auch er viele Sorgfalt gewidmet. Je mehr fein eifriges 
Eindringen ins Innere der Subftanzen der materiellen Dinge, 
jein ſcheidendes und zerlegendes Vorgehen bei Erforihung der 
Naturverhältniffe, manden Herfümmliden Auffaffungsweifen 
Gefahr drohte; je mehr insbefondre feine Korpusfulartheorie 
Anklänge an Demofrits und Lucrezs matertaliftiihe Philoſo— 
pheme zu bieten ſchien, um fo angelegentliher ſieht man ihn 
die Berechtigung des Suchens nad) Finalurſachen, nad weiſen 
und planvollen DVeranftaltungen des Schöpfers in feinen 
Schöpfungswerfen, verteidigen. 

Es bleibt dabei, lehrt ex in feiner „Unterfugung über Final- 


urſachen“: Descartes hatte unreht, den teleologifhen Beweis fo 
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ſehr herabzuwürdigen und alle übrigen Beweiſe fürs göttliche Dafein 
ihm vorzuziehen. Vielmehr behält Ariftoteles recht mit feinem Satze: 
„Gott und die Natur thun nichts umſonſt.“ Schon die anorganiſche 
Schöpfung läßt, obwohl verhältnismäßig am wenigſten deutlich und 
ſchlagend, weiſe Abſichten des Schöpfers hervortreten. Die harmoniſche 
Ordnung im Laufe der Himmelskörper iſt ſicherlich nicht von ohn⸗ 
gefähr; ſie dient dem Menſchengeſchlecht und auch wohl noch andren 
Geſchöpfen Gottes. Im organiſchen Naturbereiche aber, zumal bei 
den beſeelten Weſen, den Tieren, ſind die Zwecke geradezu mit Hän— 
den zu greifen. Schon die kleinſten Organe erſcheinen ihren leben— 
fördernden Zwecken angepaßt: „eines Hundes Kralle zeigt mehr Kunſt 
als die berühmte Uhr im Straßburger Münſter.“ — Übrigens unter- 
liegt der nad) Zweckurſachen, aud im organiſchen Bereiche, Forſchende 
leicht Täuſchungen; und „der wahre Naturforſcher darf durch das 
Streben, nad) der Kenntnis der causae finales fi nit dazu ver— 
führen laſſen, das forgfältige Erforihen der causae efficientes 
zu vernadhläffigen.” 

„Der Hriftlide Virtuos“ betitelt ſich eine andere theologi⸗ 
ſche Abhandlung Boyles, worin er zeigt, wie der experimentierende 
Naturforſcher in ſeiner Gotteserkenntnis überall mehr Förderung als 
Hemmung erfährt, in dem Maße wie er tiefer in die Naturgeheim— 
niſſe eindringt. Weit beſſer als dem nicht experimentierenden Philo— 
ſophen älterer Schule erſchließt ſich ihm die Größe und Schönheit 
dieſer Welt als Zeugnis für die Größe des Schöpfers. Und gerade 
daß er die wahre Natur der materiellen Körper kennen lernt, erweiſt 
ihm indirekt die Immaterialität feiner Seele und feine Unfterblid- 
keit. Der echte Naturforſcher kann nirgends vordringen in Erfennt- 
nis der Geheimniffe der Schöpfung, ohne den Finger Gottes wahr— 
zunehmen. Er gewöhnt fid mehr und mehr an die Auffindung 
wahrhaft folider und überzeugender Gründe anftatt der müßigen 
Subtilitäten und Spibfindigfeiten der Scholaftif; fein Sinn fürs 
Aufipüren des Unerfannten und des Eindringens in das Innerfte 
verborgener Wahrheiten wählt Schritt für Schritt. — Die auf ſolche 
Weiſe gewonnene natürliche Religion bereitet vortrefflih vor zur Auf- 
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nahme der geoffenbarten Keligionswahrheiten, die ſich auf ftärfere und 
erhabenere Erfahrungsbemeife ftüßen, als die der gemeinen ſinnlichen 
Empirie. Dreierlei Beweiſe ſind es, die dieſe höhere Empirie, die un— 
erſchütterlich feſte Grundlage der geoffenbarten Religion, konſtituieren: 
1) die unvergleichliche Trefflichkeit der chriſtlichen Lehrwahrheit; 2) das 
Zeugnis der göttlichen Wunder; 3) die großen Wirkungen des Chriften- 
tums in der Weltgefchichte. 

„Beratungen iiber den Stil der heiligen Schrift“ ift 
der Titel einer dritten Hauptſchrift Boyles auf dieſem Gebiete. Sie 
lehrt uns tiefe Blicke ins Herz des frühen Vorgängers der neueren 
Bibelverbreitungs- und Heidenmiſſionsbeſtrebungen thun. „Auch wenn 
die Schrift minder angefüllt wäre mit köſtlichen Lehren; auch wenn 
ſie, wie ſonſt manche treffliche Bücher, jenen Metalladern gliche, die, 
ſo gehaltreich ſie immer ſein mögen, ihr gediegenes Gold doch immer 
mit weniger koſtbaren Stoffen umhüllt, alſo eine Losſcheidung von 
denſelben bedürftig darbieten: ſelbſt dann würde man dieſelben mit 
ähnlichem Fleiße, wie derartige Bergwerksgruben auszuſchürfen haben! 
Des Chriſtenmenſchen frommem Sinne und Dankbarkeit gegen Gott 
würde es auch dann geziemen, dem Mann in jenem Gleichniſſe 
(Matth. 13,44) nachzuahmen, der dem verborgenen Schatze im Acker 
zufieb alle jonftige Habe verkaufte.” — „Die, melde irgendwelche 
ethiihe oder religiöfe Bücher menſchlichen Urſprungs den heiligen 
Offenbarungsurfunden (sacrosanctis instrumentis) vorziehen, thun 
fierfih nit bloß der Hl. Schrift, fondern vor allem ſich ſelber 
ſchweres Unreht an. Was ihnen mißfältt, ift nicht der Bibel, ſon— 
dern ihre eigne Schuld. Kaum in einem andren Ausſpruche gefällt 
Luther mir gleichſehr, als da wo er wünſcht, es möchten alle feine 
theologischen Bücher lieber verbrannt werden, als daß man fie höher 
denn die h. Schrift achte und um ihretwillen die Yetere vernachläſſige. 
„Alles Göttliche,” jagt Seneca mit Recht, „it in gleihem Maße hoch 
exhaben über alles Menſchliche“ ‚Neben die Bibel gehalten 
find alle menſchlichen Büher, aud die beften, dod nur 
mie Planeten, die all ihr Licht und ihren Glanz von 
der Sonn eempfangen.“ 
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No fterbend hat Boyle ein berühmt gewordenes Zeug- 
nis feiner treuen Hingabe an die Kriftlihe Sache abgelegt: 
jenes Vermächtnis, wodurd die Reihe der nad) ihm benannten 
apologetifchen Vorträge begründet wurde. Kein Geringerer 
als der große Philologe Bentley, unterftüßt von Newton, 
hat den Anfang mit Vollſtreckung dieſes Teſtaments des 
frommen Chemifers gemadt. Noch heute dauert der Cyklus 
diefer Boyle-Vorlefungen fort, nachdem feit der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in Nachahmung der Boyle - Stif- 
tung nod einige ähnliche Cyflen (Warburton -Lectures feit 
1768, Burnett-Preisihriften ſeit 1774, Bampton-Lectuveg feit 
1780) begründet worden waren. Unbedeutendes und Ephe— 
meres mag neben bleibend Bedeutſamem dur diefe Inftitute 
zu Tage gefördert worden fein. Auf jeden Fall verdient die 
auf langhin anregende Glaubenskraft und Kriftliche Begeiſte— 
rung der Männer, die fie ins Leben gerufen, und zumal des 
vorbildlich an ihrer Spitze ftehenden kindlich frommen „großen 
Erperimentators" bewundert zu merden.?) 


William Harvreg und feine Nachfolger. 
(Descartes, Malpighi 2.) 


Mit der Betrachtung des erſten der großen Entdeder 
auf anatomiſch-phyſiologiſchem Gebiete, zu weldem wir ung 
nun wenden, verlaffen wir zwar nod nit England, den 
Schauplatz des ruhmreihen Wirfens der in den legten Ab- 
ſchnitten geſchilderten Männer: aber wir greifen in eine frü- 
here Epoche des britiſchen Geifteslebens als die Boyle-Hoofe- 


Newtonſche zurüd. Es ift ein jüngerer Zeitgenoffe Shake. 
jpeares und Bacons, dem unſre Betradtung gilt, ein Sohn 
der Eliſabethiſchen Ara, deſſen glanzvolffte Epoche unter die 
Regierungen der beiden erjten Stuarts füllt. 

William Harvey wurde geboren am 1. April 1578 zu 
Folfftone, dem befannten Hafenplat im Kentiſchen bei Dover. 
Er war der ältefte von neun Geſchwiſtern. Fünf feiner jün- 
geren Brüder ermählten den Kaufmannsſtand und bradten 
es zu anfehnlihen Reichtümern; er allein zog das Empor— 
klimmen auf dem fteilen, entbehrungsreihen Pfade der Wifjen- 
ſchaft vor. Er beſuchte zuerſt eine Schule zu Canterbury, be— 
zog ſchon mit fünfzehn Jahren die Univerfität Cambridge und 
widmete ſich hier philoſophiſchen und medizinischen Studien. 
Nah Abfolvierung eines fünfjährigen Kurſus Hierjelbft ging er 
(1598) nad Padua, um unter Leitung des Hieronymus 
Fabricius aus Aauapendente (F 1619), berümten Schülers 
und Nahfolgers des aus Veſals Geſchichte uns befannten 
Fallopta (+ 1562), ſich auf anatomiſchem Gebiete zu vervoll— 
fommnen. Er lernte duch die Vorträge und Demonftrationen 
dieſes ausgezeichneten Lehrers insbefondere die Verteilung der 
Klappen in den Venen des Körpers fennen, womit eine der 
weſentlichſten VBorbedingungen zum Gelingen der großen Ent- 
defung erfüllt ward, die feinen Namen unſterblich maden 
jolfte. Nachdem er in Padua 1602 die medizinifhe Doftor- 
wirde erworben, fehrte er nad) der Heimat zurüd. Er wurde 
Mitglied des medizinischen Kollegs und Arzt am Bartholo- 
mäushofpital in London, ſpäter auch föniglicher Leibarzt zuerit 
Jakobs I., dann Karls I. — 1615 erhielt er die ehrenvolfe 
und einflußreiche Stellung eines Profefjors der Anatomie und 
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Chirurgie an dem genannten Kollegium. Seine große Ent- 
deckung, wodurch Die mit Veſal begonnene radikale Umgejtal- 
tung der vielfad) fehlerhaften anatomiſch-phyſiologiſchen Theorie 
Galens abſchließend vollendet wurde, fällt bereits in die erjten 
Sahre feines Londoner Lehrwirkens, fpäteftens ins Jahr 1619. 
Im Anſchluſſe an die um die Mitte des 16. Ihdts. vorausge- 
gangene Servetſche Entdedung des „Heinen Kreislaufs“ (zwiſchen 
Herz und Lunge) einerjeit, jowie an Cäſalpins ahnende Er- 
fenntnis des „großen Kreislaufs“ (zwiſchen der linken Herz 
fammer und den übrigen Körperteilen) andererfeits enthüllten 
jeine anatomischen und großenteils vivifeftorifhen, an leben- 
den Tieren vorgenommenen Experimente zuerft das Geheim- 
nis des ganzen Kreislauf des Bluts im tierifchen und 
menjhlihen Körper. Was er mittelft feiner viele Jahre hin- 
durch mit größter Sorgfalt wiederholten Verſuche aufs evi- 
dentefte bewies, war nichts Geringeres als: 


„daß das Blut mittelft des Puljes der Herzkammern durd) die 
Lungen und das“ Herz hindurchgehe, ſowohl in den ganzen Körper 
hineingetrieben und hineingefandt werde, als allda unvermerft in die 
Benen und Porofitäten des Fleiſches eintrete; ferner ſowohl auf dem 
Wege der Venen ſelbſt überall von der Peripherie zum Centrum, von 
kleinen Venen in große zurückgehe, als von da endlich durch die 
Vena cava in das Herzrohr komme; und zwar in ſolcher Menge, 
in ſolchem Fluſſe und Rückfluſſe, durch die Arterien dahin und dort— 
hin, durch die Venen von daher und dorthin zurück, daß es von dem 
weggenommenen nicht ergänzt werden könne, vielmehr durch den vor— 
handenen viel größeren Vorrat, als er zur Ernährung hinreiche. So 
daß man alſo notwendig ſchließen muß, daß das Blut in den Tieren 
herumgetrieben werde in einer gewiſſen kreisartigen Bewegung“ 
(Exereit. c. 14). 
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Bon hohem Intereffe ift, dag einer Mitteilung Boyles 
zufolge es Erwägungen teleologifher Art betreffend den 
Bau und Zwed der DVBenenflappen, waren, wodurd Harvey 
auf feine Kreislauftheorie gebracht wurde. Boyle erzählt hier- 
über: 

„. . Als ich unsren berühmten Harvey, bei der einzigen Unter- 
redung, die ih mit, ihm Hatte, kurz vor feinem Tode, fragte, was 
ihn doch auf die Idee vom Kreislauf des Bluts gebracht habe, ant- 
wortete er mir: Da ih wahrnahm, daß die Klappen in den Benen 
alfer Körperteile jo gerichtet jeien, daß fie dem Blute freien Weg 
nad; dem Herzen Hin gemähren, dagegen ein Strömen deſſelben in 
entgegengejeßter Richtung verhindere, jo wurde ih zu dem Gedanken 
genötigt, die alles zuvorbedenfende Fürjorge der Natur fünne un- 
möglich diefe zahlreihen Klappen ohne Abfiht angebracht haben; 
feine Abfiht aber ſchien mir dabei wahrjheinlicher obzumalten,; als 
die, daß das mittelft diefer VBorrihtung vom Ausftrömen aus den Ve- 
nen in die Glieder abgehaltene Blut zuerft feinen Weg (vom Herzen) 
duch die Arterien nehmen und alsdann mittelft der Benen (ing 
Herz) zurückkehren ſolle“ (Boyle, Über Finalurſachen, Works, V, 427). 

Neun Jahre hindurch, gemäß horatianiſcher Vorſchrift, 
ließ Harvey ſeine Arbeit reifen und ſich konſolidieren. Dann 
erſt veröffentlichte er ſie unter dem Titel „Anatomiſche Stu— 
die über die Bewegung des Herzens und Bluts in den Tie— 
ren“ (1628). Und zwar erſchien dieſelbe außerhalb Englands, 
zu Frankfurt a. Main, einem damaligen Hauptherde des euro— 
päiſchen Buchhandels, jedoch mit Widmung an König Karl J. 
Stuart. Sie erregte alsbald im In- wie Auslande das größte 
Aufſehen und zog ihrem Verfaſſer heftige Anfeindungen zu. 
So wenig es ihm an Vorgängern für die Einzelheiten deſſen, 
was er lehrte, gefehlt hatte, ſo gut ihm durch die ſchon er— 
wähnten Wahrnehmungen eines Servet und Cäſalpin, ſowie 
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durch feines Lehrers Fabricius Enthüllung des wahren Wefens ' 
der Venenflappen vorgearbeitet worden war: fein Nachweis 
don der centralen Bedeutung des Herzens inmitten des klei— 
nen und großen Kreislaufs erjchien notwendig dod als etwas 
ganz neues, als eine kühne veformatorifhe That, die ihrer 
Natur nad) nit anders konnte als mannigfaden Widerfprud) 
jeiteng der Liebhaber des Altiberlieferten wachzurufen. Daher 
denn das alsbaldige Auftreten ſolcher Widerſacher wie Riolan 
in Paris, Primeroſe in Hull, Aemilius Pariſanus in Venedig, 
Kaspar Hofmann in Altdorf und vieler andrer — lauter 
Anhänger der alten Galenſchen Lehren, die entweder mehr 
mit dogmatiſchen Gründen, oder mittelſt teilweiſe berechtigter 
Kritik deſſen, was den Harveyſchen Theſen in ihrer zunächſt 
vorliegenden Faſſung noch Angreifbares und Irriges anhaftete, 
das Aufkommen der neuen Theorie zu verhindern ſuchten. 
Und nicht bloß ſchwere literariſche Angriffe bekam der 
große Entdecker zu beſtehen: der Streit ſchadete ihm eine zeit- 
lang aud auf merkliche Weife an feiner ärztlichen Praxis. 
Zwar fein königlicher Gönner Karl J. nahm ihn entſchieden 
in Schutz; er ermutigte ihn, gegenüber den gehäſſigen De— 
nunziationen der Ankläger, mit ſeinen Verſuchen fortzufahren; 
ja er ſoll ihm, damit es ihm nicht an Tieren für ſeine Vi— 
viſektionen fehle, Rotwild aus dem königlichen Park angewie— 
ſen haben. Auch das Londoner Arzte⸗-Kollegium unter dem 
ihm befveumdeten Präfidenten Argent hielt treu auf feiner 
Seite. Immerhin wandte fi, wie er felbft erzählt, die Gunft 
des Publikums der Hauptjtadt eine Zeit lang, irre gemacht und 
eingeſchüchtert durch das Geſchrei feiner Gegner, von ihm ab. — 
Seit 1644 folgte ev eine Zeit lang feinem Souverän auf defjen 
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Heereszügen wider die Barlamentstruppen. Da Harvey durd 
die legteren in London einen ſchweren Verluſt erlitt, beftehend 
in gänzliger Ausplünderung feines Haufes, wodurd feine 
Sammlungen und Manuffripte großenteils vernichtet wurden, 
entihädigte ihn der König, indem er ihn zum Vorfigenden 
bon Morton-Rollege in Oxford ernannte. Nahdem auch Ox— 
ford zur Parlamentspartei übergegangen war, lebte ev mög— 
lichſt zurückgezogen feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung und ärzt— 
lichen Praxis, und zwar dies meiſt in London, zeitweilig aber 
auch in Lambeth oder Richmond bei einem jener jüngeren 
Brüder. Er ſtarb auf ſeinem Landgute zu Hampſtead im 
81. Lebensjahre, am 3. Juni 1658, nicht wie Eloy und ihm 
nad mehrere andre Biographen fehlerhaft angegeben haben, 
ſchon am 30. Juni 1657. Während feiner letzten Yahre 
hatte er einen großen Zeil feiner Zeit und feines nachgerade 
anjehnlih gewordenen Vermögens an die Erridtung don 
Wophlthätigkeitsanftalten und Stiftungen zu Gunſten medizi— 
niſcher Zwecke gewendet. Außer der Menſchenfreundlichkeit 
und willigen Aufopferung im Dienfte des Nächſten, die er 
bethätigte, wird aud eine ſchlichte Frömmigkeit und ein erniter 
religiöfer Sinn als zu feinen Tugenden gehörig gerühmt. 
In das legte Jahrzehnt feines Wirfens fallen noch meh— 
vere feiner wichtigften ſchriftlichen Arbeiten. So eine ſiegreiche 
Berteidigung feiner Lehre vom Blutkreislauf in der an jenen 
Riolan den jüngeren in Paris gerichteten anatomijhen Studie 
„Bon der Girfulation des Bluts“ (1649), die fpäter in der 
Kegel zufammen mit der erften Schrift hierüber vom J. 1623 
herausgegeben worden ift. Zwei Jahre jpäter ließ er bie 
Frucht eines feit vielen Jahren mit mühevollem Fleiße betrie- 


888 


denen Studiums auf andrem Gebiete ang Licht treten. Schon. 
in Padua war er duch Fabricius auf das damals noch wenig 
erforichte Gebiet der Zeugungs- und Entwicklungsgeſchichte der 
Tiere hingewieſen worden. Zur Beobachtung der Hühnchen 
im Ei, wozu jener ihn anleitete, hatte er das Studium der 
Embryone von Vierfüßern ſpäter hinzugefügt; namentlich auch 
jenes von Karl J. ihm zugewieſene Wild mußte ihm hierzu 
dienen. So ſammelte er allmählich das Material zu ſeiner 
epochemachenden Arbeit „Über die Zeugung der Tiere“ (1651), 
worin er den berühmten Grundſatz „Alles Lebende kommt aus 
dem Ci“ (Omne vivum ex ovo) mit fiegender Energie ver- 
teidigte. Die bis dahin weit und breit herrſchende Annahme 
einer Urzeugung oder äquivoken (fpontanen) Entftehung der 
Organismen hat er dadurd in weſentlich engere Grenzen ein- 
geihränft. 

Harvey hat das Durddringen feiner eigentlihen wiſſen— 
ſchaftlichen Großthat, der DBlutkreislauf-Entdekung, zum Siege 
über die Widerſacher teilweife noch erleben gedurft. Profeſſor 
Plempius in Löwen, anfangs zu jeinen heftigften Gegnern 
gehörig, erklärte fi 1652 öffentlich für überzeugt von der 
Richtigkeit der neuen Lehre. Wichtiger als der Übertritt diefes 
und einiger andrer zeitweiliger Gegner (3. B. noch Kaspar 
Hofmanns in Altdorf) war der Umftand, daß fein Geringerer 
als der große Philofoph Descartes, und zwar er ſchon 
1637, jehr bald nad) ihrem erſten Bekanntwerden, die Har- 
veyſche Entdeckung als richtig anerkannte und mit Eifer für 
ihre Anerfennung in weiteren Kreifen und ihre Fortbildung 
wirkte. Seine Bemühungen um ihre Fortbildung zu einer 
einheitlichen phyſiologiſchen Geſamtbetrachtung des tieriſch⸗ 
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menſchlichen Organismus ſchloſſen allerdings mandes Einjei= 
tige und Bedenflihe in fi, trugen aber andrerſeits doch 
einen ſehr zukunftsvollen, genial divinierenden Charakter. Zur 
Carteſiſchen Auffaſſung des ganzen tieriſchen Körpers als einer 
Art von kaloriſcher automatiſcher Maſchine mit dem Herzen 
als centralem Heizapparat hat die neuere Phyſiologie ſich teil⸗ 
weiſe von neuem bekannt. Desgleichen hat man neueſtens in 
den hirnphyſiologiſchen Spekulationen, wodurch der große Ma— 
thematiker die Harveyſche Herz-Phyfiologie zu ergänzen ſuchte, 
ein ziemliches Quantum Wahrheit anerkannt; ſelbſt ſeine zeit— 
weilig vielverſpottete Hypotheſe von der Zirbeldrüſe als dem 
unmittelbarſten Berührungspunkte zwiſchen Leib und Seele 
hat in Dubois-Reymond und Joh. Ranke bedingte Verteidiger 
gefunden, die jedenfalls das Geniale dieſer Hypotheſe aner— 
kennen. Daß Descartes überhaupt auf phyſiologiſchem Ge— 
biete — wohin ja auch großenteils ſeine optiſchen Unterſu— 
chungen über die Lichtbrechung, die Regenbogenbildung ꝛc. 
einſchlagen — größere Verdienſte erworben hat, als auf aſtro— 
nomiſchem und mechaniſchem, wo ſeine Theorien faſt mehr hem— 
mend und verwirrend als fördernd wirkten, ſteht der neueſten 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ziemlich widerſpruchslos feſt. Ge— 
rade dieſes ſein bleibend verdienſtliches Wirken aber hat ſich 
hauptſächlich auf dem durch Harvey gelegten Grunde voll— 
zogen und würde ohne dieſen eine Unmöglichkeit geblieben 
ſein.?6) 

Was mehrere andre Phyſiologen des 17. Jahrhunderts 
den großen Harveyſchen Entdeckungen teils Ergänzendes und 
Berichtigendes, teils Beſtätigendes anreihten, hat der geniale 
Entdecker nicht mehr erlebt, oder doch nicht mehr verwerten 


254 


gefonnt. Marcello Malpighi, Brofeffor in Bologna und 
Meifina, zuletzt päpftliher Leibarzt in Nom (F 1694), it 
wohl der wichtigſte dieſer Fortjeger des don Harvey Begonne- 
nen. Er lieferte einerfeits durch feine mikroſkopiſche Beobach— 
tung der Fapillaren Blutcirkulation in Lungen don Fröſchen 
(1661) eine direfte experimentale Betätigung des Kreislauf⸗ 
geſetzes; andrerſeits ſtellte er wichtige Studien über die „Bil— 
dung des Hühnchens im Ei“ an (1673), wodurch Harveys 
entwicklungsgeſchichtliche Arbeiten weiter gebildet und ſein Satz 
„Omne vivum ex oyo“ feſter fundamentiert wurde. Sehr 
energiſch trat ein andrer gleichzeitiger Italiener, Francesco 
Redi, Leibarzt Cosmos II. von Florenz (F 1697) für eben 
diefe opuliftiiche Lehre Harveys und gegen die alte Urzeugungs- 
theorie auf; er gelangte an der Hand feines Studiums der 
kleineren und fleinften Tierwelt dazu, unbekümmert um den 
Widerſpruch der ihn verfegernden Urzengungstheoretifer, ein 
Entjtehen ſämtlicher Inſekten aus Eiern zu behaupten (1668). — 
Für die Blutumlaufstheorie erwuchſen noch wichtige Ergän— 
zungen de3 durch Harvey ermittelten aus den Forſchungen des 
Dänen Nikolaus Steno (7 1686), des Entdeders der Mus- 
kel⸗Natur des Herzens, des Irländers Molyneur, Beobad- 
ters des Fapillaren Blutſtroms an einer Eidechſe (1683), ſo— 
wie des Holländers Leeuwenhoeck (F 1723), der diefe durch 
Malpighi zuerſt eingeführten mikroſkopiſchen Studien iiber fa- 
pillare Cirkulation ſeit 1688 noch mehrfach vervollfommmete 
und auf zahlreichere Tiere (z. B. auch Aale ꝛc.) und Organe 
von Tieren ausdehnte, übrigens aber auch die entwicklungs— 
geſchichtlichen Unterſuchungen Harveys weiter zu führen und 
in ihren Ergebniſſen teilweiſe umzubilden ſuchte. 
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Mit den zulegt genannten Gelehrten wird ein Lands— 
mann und älterer Zeitgenoffe, genauer ein Vorgänger, häufig 
zufammen genannt, deſſen anatomiſch-phyſiologiſche Studien 
gleichfalls ihre Richtung auf die organiſche Welt des Kleinen 
nahmen und der auf dieſem Felde eigentlich noch Genialeres 
als Leeuwenhoeck geleiſtet hat, jedenfalls als deſſen Vorbild 
und bahnbrechender Lehrmeiſter daſteht und ſchon in dieſer 
Hinſicht, aber auch ſonſt noch, eine hohe Bedeutung bean- 
iprudt. Wir meinen 


Ann Swammerdam. 


Den „wunderbarften Schriftftelfer über die gefamte Ana- 
tomie der wirbellofen Tiere, in deffen Werk fi anferordent- 
lich wertvolle Feinheiten finden“, hat f. 3. Cuvier dieſen 
Forſcher genannt. Als „Urheber der bedeutendſten Erſchei⸗ 
nung auf dem Gebiete der tieriſchen Anatomie bis in die 
neuere Zeit herab“, gilt er heute noch den kompetenteſten 
Autoritäten dieſes Faches. Selbſt der Ehrenname eines „Ga— 
lilei des unendlich Kleinen“, womit man ihn hie und 
da geſchmückt hat (z. B. Michelet in ſeinem Werk über „das 
Inſekt“) ſchließt ſchwerlich eine Übertreibung in ſich. 

Jan Swammerdam kam als Sohn eines wohlhabenden 
Apothekers, Jan Jakob Swammerdam, in Amſterdam zur 
Welt, am 12. Februar 1637. Dem theologiſchen Studium, 
wozu ſein Vater ihn beſtimmen wollte, zog er das der Me— 
dizin vor. Als Vorbereitungen für dasſelbe mußten verſchied— 
nerlei Hülfleiſtungen im Geſchäfte des Vaters, einſchließlich 
ſogar chirurgiſcher Operationen, dienen. Daneben betrieb der 
junge Mann ſehr eifrig das Sammeln und Beobachten na— 
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turwiſſenſchaftlicher Gegenſtände, wozu ein jehr reiches Natu- 
ralienfabinet, das der Vater durch Anfauf und Eintauſch oſt— 
und-weitindifher Rondylien, Korallen, Steine (ſamt mander- 
let Ruriofitäten wie „Paradiesvögel mit Füßen“, Adlerfteine, 
Meerweibhände u. dgl. m.) nad) und nad) zufammengebradt 
hatte, ihm die erjte Anvegung gewährte. Jans Augenmerk 
richtete ſich frühzeitig mit mehr Vorliebe auf das wiffenfdaft- 
lich gehaltvollere und intereffantere Studium der Infektenwelt ; 
immerhin wird jene Raritätenfammlung ihm wichtige Impulſe 
zu jeinen auf dieſes angrenzende Gebiet bezüglichen Bejtre- 
dungen gewährt haben. 

So kam fein 25. Lebensjahr Herbei, wo er endlich zum 
akademiſchen Studium überging. Im Oktober 1661 begann 
er in Leiden bei Franz de la Bos Sylvius und Ian van 
Horne Medizin zu ftudieren, und zwar hauptſächlich Anatomie. 
Für das letztere Fach flößte der Unterricht van Hornes, einer 
bedeutenden Autorität auf diefem Gebiete (Erforſcher der Lymph— 
gefäße des Menſchen 2c.), ihm ohne Begeifterung ein. Syl- 
vius dagegen, einer der früheften und wärmften Anhänger von 
Harveys Blutumlaufslehre, wurde ihm befonders auf phyfio- 
logiſchem Gebiete Führer, ließ jedoch aud) feinen tieranatomi- 
ſchen Studien, insbefondere feiner Neigung zum Zergliedern 
von Inſekten, viele Ermutigung zuteil werden. Züngere Fach— 
genofjen, mit denen er während der Leidener Studienzeit 
wiffenjhaftlich verehrte, waren Reynier de Graaf, der Er- 
forſcher der tierischen Eierſtöcke und der Entdeder ‚der ſog. 
Graafſchen Folifel (Arzt zu Delft, F 1673,) Friedrich Ruyſch, 
ſein ſpäterer Rivale als Entdecker der Klappen der Chylus- 
gefäße jowie als Erfinder der feineren Injeftionsmethode 
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(r 1731 als Profeffor in Amfterdam) und Nikolaus Steno, 
der ſchon oben don uns genannte wifjenshaftlih ftrebjame 
Düne, der zu feinen anatomischen Unterfuhungen wichtige 
Forſchungen auf dem Gebiete der Geognofie und Petrefaften- 
kunde Hinzugefelfte. 

Mit dem leßtgenannten Freunde zufammen madte Swam— 
merdam 1663, nad) glänzend beftandenem mediziniihem Kan- 
didateneramen, eine Studienreife dur Franfreid. Während 
eines längeren Aufenthalts an der reformierten Afademie von 
Saumur entdedte er, um eben die Zeit, wo Ruyſch in Hol- 
land denfelben Fund madte, mitteljt feiner mikroſkopiſchen 
Beobachtungen die Klappen der Chylusgefäße. Es ging dar- 
über, wie aud) in betreff jener Injeftionsmethode, die gleidj- 
falls beide Forfher unabhängig von einander gefunden zu 
haben jcheinen, nicht ohne Prioritätszwiftigfeiten zwiſchen den 
beiden früheren Freunden ab. Auch mit de Graaf hat Swam— 
merdam, als ſelbſtändiger Foriher auf dem Gebiete der Ana- 
tomie der Eierjtöce, fpäter derartige Streitigkeiten befommen, 
bezüglich deren ſich ſchwer jagen Yäßt, wer im Rechte war. 
Dauernder erwies fi fein Freundfhaftsverhältnis zu Steno, 
mit welchem er in reger Korreſpondenz blieb, auch nachdem 
derjelbe zum Katholicismus übergetreten war und fid die 
Stelle eines Weihbiſchofs von Titiopofis und Hofprälaten 
des Großherzogs von Toscana hatte übertragen lafjen. Mit 
Steno zufammen befuhte Smammerdam aud Paris, wo er 
den fürs Naturftudium begeifterten ehemaligen franzöfiihen 
Gefandten bei der Republif Genua, Mr. Thevenot, kennen 
lernte und durd) fein geſchicktes Zergliedern von Inſekten die 


an deffen wiſſenſchaftlichen Abenden teilnehmende Pariſer Ge- 
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fehrten mit Bewunderung erfüllte. Nah längerem Aufent- 
halte teils in Paris, teil® auf Thevenots Landgut unmeit 
Iſſy, fehrte er 1665 nad) feiner Vaterſtadt Amſterdam zurüd, 
um fi auf den Abſchluß feines medizinischen Studiums vor— 
zubereiten. 

Am 22. Februar 1667 promovierte er in Leiden, nad 
öffentlicher Verteidigung einer gelehrten Abhandlung über die 
Atmung, zum Doktor der Medizin. Cr lebte demnächſt 
weniger als praftiiher Arzt, denn als Privatgelehrter, im 
Haufe jeines Vaters zu Amſterdam, anfänglich noch menjd- 
lich-anatomiſchen Studien mit Eifer obliegend, bald jedod), 
befonders jeit einer Erfranfung am Wechſelfieber (Ende 1667) 
ganz zur Inſektenforſchung übergehend, als deren erſte litera- 
riſche Hauptfrudt 1669 feine „Allgemeine Gefhichte der In- 
jeften“ (jpäter aufgenommen in die „Bibel der Natur“) ans 
Licht trat. Seine Kenntniffe auf diefem, bis zur damaligen 
Zeit noch ſehr vernadläffigt gewejenen Gebiete, ſowie die 
Reihhaltigkeit der von ihm zufammengebradten Sammlungen 
in und ausländischer Inſekten aller Art, verfhafften ihm bald - 
großen Ruhm. Thevenot führte ihm den Großherzog Cosmo III. 
von Toscana zu, der ſich verſchiedne feiner tierphyfiologifchen 
Experimente zeigen ließ und ihm die anjehulihe Summe von 
12000 Gulden für feine Sammlung bot, vorausgeſetzt, daß 
er ihm mit derjelben nad Florenz folge und fie dort als 
großherzoglies Naturalienfabinet aufftelle und beauffichtige. 
Swanmerdam lehnte aus angeborenem Unabhängigfeitsjinn 
und aus Vorliebe zu gelehrter Zurücgezogenheit diefen Antrag 
ab, befam aber bald Zerwürfniffe mit feinem Vater, die es 
ihn bereuen madten, dem ehrenvollen Rufe nicht gefolgt zu 
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ſein. Der Vater wurde je länger je mehr ein Feind feines 
Injektenfammelns und Zergliederns, als eines müßigen Zeit- 
vertreibs, der nichts einbringe und aud der Wiſſenſchaft nichts 
nüße. Sein Condylien- und Raritätenfabinet, von deſſen 
Wert er weit höher dachte, als von des Sohnes wirklich wert- 
vollen und bedeutenden Sammlungen, mußte Ian ihm ord- 
nen, damit e8 mit Vorteil verfauft werden fünne. Bald fam 
e8 zwiſchen Vater und Sohn jo weit, daß der Yektere nur 
nod unter dem DBedinge, daß er die Condylien ꝛc. endlich 
fertig ordne, im elterlihen Haufe geduldet wurde. Bei Tage 
etwas anderes zu treiben ward ihm unterfagt, er mußte alfo, 
nit ohne Nachteil für feinen Gejundheitszuftand, halbe Nächte 
aufbleiben, um zugleich feine Lieblingsarbeiten in etwas zu 
fordern. 

Um diefe Zeit, zu Anfang der fiebziger Jahre, war es, wo 
er die myſtiſchen Schriften der Antoinette Bourignon kennen 
lernte und, durch fie bejtimmt, fi in gewifje Ideen der 
Böhmeſchen Theofophie einzuleben begann. Es war befonders 
die Annahme von einer Verwandlung der Leiblichkeit Adams 
infolge des Sündenfalls, bejtehend in einem Dunflerwerden 
des vorher lichten und klaren Körpers und in einer derartigen 
Bergröberung der Eingemweide, daß fie fortan zur Verdauung 
grobmaterielfer „erdhafter" Nahrung fähig wurden, welche jebt 
zu einem Mittelpunfte feiner Betrachtungen wurde. Er Tom- 
binierte mit dieſer Idee feine ſchon früher" gehegte, aus jeinen 
vielen Beobadtungen der Infeften-Metamorphofe hervorge— 
gangene Annahme, wonad) diefer Verwandlungsprozeß auf bie 
einstige Auferftehung und Xeibesverflärung des Menſchen weis- 


jagt, diefes große Palingenefie- Wunder der Zukunft wie in 
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einem tröftlihen Meiniaturbild uns vor Augen ftellend. “Des 
Menſchen Eingeweide, fo legte er feine Spekulationen hierüber 
fi zurecht, feien unter Gottes Zorn feit Adams Fall merk 
li verändert und immer erdhafter geworden; das Ziel feiner 
Berflärung zu liter Gottbildlichfeit, einjt im Paradiefe ihm 
jo nahe liegend, fei in weitere und immer weitere Fernen 
gerückt; nur langſam und mit Mühe reife des Menſchen 
Organismus feiner endlihen Verwandlung entgegen, boraus- 
gejetst, daß die göttliche Gnade ihn dieſes Ziel überhaupt er- 
reihen Laffe. 

„Senes elende Gefhöpf (dev Menſch) erreiht nun bei meiten . 
das Glüd einer Eintagsfliege oder Fibelle nicht, indem dieje in einem 
Augenblide vollfommen geboren werden, wogegen jener, der in Thrä- 
nen geboren wird, den Schweif feines Elends und feiner Beſchwerden 
viele Sahre hindurch wie der Froſch beibehält, bis ex zur Vernunft 
und zum reiferen Alter fommt” ac. 


Es war befonders der 1675 veröffentlichte Traftat: 
„Das menjhlige Leben, abgebildet in der Eintagsfliege“, 
worin Swammerdam diefe tieffinnigen aber auch trübfinnigen 
Spekulationen entwidelte, und gemäß den Lehren der Bou— 
vignon und des „hocherleuchteten Seraphs Jakob Böhme“ 
darlegte. Noch die ein Jahr zuvor erſchienene Schrift über 
die Biene war weit nüchterner gehalten; fie hatte wefent- 

lich nur Beobadtungsrefultate über Bau und Leben der 
Biene zur Erweifung von Gottes Weisheit und Allmadt ge: 
boten. — Je bejtimmter Jans Anſchluß an die Ideen des 
Böhmeſchen Myſticismus hervortrat, deſto vollſtändiger zerfiel 
er mit ſeinem Vater. Dies zumal, als er ſich (1675) zur 
Bourignon nach Schleswig-Holſtein begab und hier in deren 
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Schickſal, auf Klage der lutheriſchen Geiſtlichkeit ausgewieſen 
zu werden, verwickelt wurde. Er geriet jetzt in drückende 
Geldnot. Eingedenk jener Offerte des Großherzogs don Tog- 
cana, ging er feinen Freund Steno darum an, ein Fürwort 
bet diefem Fürften für ihn einzulegen, damit der früher ab- 
gelehnte Verkauf feiner Infektenfammlung nad Florenz jett 
vollzogen werde. Allein Steno forderte als Bedingung: er 
müfje Katholif werden, was der treue Sohn der reformierten 
Kirche entſchieden zurückwies. 

Der bald darauf erfolgte Tod ſeines Vaters (1677) 
entriß ihn in der Hauptſache ſeinen äußeren Bedrängniſſen. 
Er ließ ſich, da er genug zum Leben behielt, von ſeiner Mit— 
erbin, einer geizigen zänkiſchen Schweſter, gern übervorteilen, 
wandte ſich übrigens von ſeinen früher betriebenen Studien 
immer mehr ab und verſank in zunehmende trübſinnige Welt— 
flucht und Schwermut, wozu auch körperliche Leiden das ihre 
mit beitrugen. Zuletzt zerfiel er ſo ganz mit ſeinen früheren 
wiſſenſchaftlichen Neigungen, daß er ſeine geliebte Inſekten— 
ſammlung durch Thevenots Vermittlung nach Frankreich zu 
verkaufen ſuchte, was indeſſen nicht zur Ausführung kam. 
Schon war die Verſteigerung der wertvollen Sammlung be— 
ſchloſſen und ein Termin dafür angeſetzt, als der Tod den 
weltmüde und weltſatt gewordenen Gelehrten in ein beſſeres 
Daſein abberief (17. Februar 1680). Einen Teil ſeiner Ma— 
nuſkripte hatte er feinem Gönner Thevenot vermacht mit der 
Bitte um Beranftaltung einer Überfegung ins Franzöſiſche. 
Die inſektologiſchen Arbeiten, dabei jene „Allgemeine Geſchichte 
der Infeften“ als Kern, hat man jpäter zu einem mit zahl- 
‚reichen anatomifhen Tafeln ausgeftatteten Foliowerke, „Bibel 
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der Natur“ betitelt, vereinigt (1737). Der berühmte Leidener 
Anatom Boerhave hat durch eine diefem Werfe vorgeſetzte 
Lebensſkizze zuerſt die Teilnahme weiterer Kreije für jeinen 
berühmten Landsmann erwedt. 


Es ift noch nit der hypochondriſche, griesgrämig ge- 
wordne, mit der Welt und fi jelbit zerfallene Swammer— 
dam, der aus diefem Werke zu uns redet, fondern der „Ga— 
Yilet des unendlich Kleinen", der noch geijtesfriihe Jünger der 
Wiſſenſchaft, deffen ſcharf und tief in die Geheimniſſe des 
fleineren Tierlebens eindringendes Forſchen überall „Beweiſe 
der Allmacht und Weisheit des Schöpfers“ ans Licht zu 
jtellen ſucht. 


„Wenn ih die Art und den Bau der allergeringften Kreaturen 
neben die der alfergrößten halte, jo werde ich genötigt, jene nicht 
allein in gleihen Grad und Würde mit diefen, jondern fogar noch 
über fie zu feßen. Sm der That: merfet man mit Fleiß auf die 
Triebe der einen und auf die Art der andern, jo wird niemand 
leugnen fünnen, daß Ein verftändiger und felbftandiger Geift fie beide 
treibe und regiere. Iſt derjelbe wunderbar und unbegreif- 
lid in den allergrößten Gejhöpfen, fo ift er in den 
allerfleinften nod viel unergründlider."...... „Die 
Wunder der Natur find eine aufgefhlagene Bibel, die überall auf 
Gott, ihren ewigen Ursprung zurückweiſt. Nicht eher erheben wir ung 
über Natur und Kreatur, als wenn wir Gott allein und beharrlid) 
lieben, und alles verleugnen, was nicht Gott ift,“ u. ſ. f. 


Der Auffaffung des Verwandlungsprozeffes der Inſekten 
und andrer Heiner Tiere als eines typiſchen Abbilds der ein- 
jtigen Auferjtehung und Berflärung des menſchlichen Leibes 
begegnet man aud) in diefer „Naturbibel“ mehrfach, ſowohl bei 
Betrachtung des Inſekts im allgemeinen, wie bei Bejchrei- 
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Siege u. ſ. f. Aber jene kränkelnde Betrachtungsweiſe, wozu 
er ſich durch die Bourignon hatte verleiten laſſen, bleibt Diefen 
Reflexionen nod fern. Nur einmal, gelegentlich des „gemei— 
nen Zagefalters‘‘, findet fid) ein Anklang an jenes Böhmeſche 
Dogma don der Veränderung der Eingemweide: 


„Wird man diejes auf das Elend, den Tod und die Wieder- 
erftehung des Menſchen, ingleihen auf die Urſachen, die ihn in fein 
Elend geftürzt haben, anwenden und zugleich betrachten, wie er ſich 
jelber müſſe befriegen, fi töten, abfterben, ſich ganz und gar ver- 
nihten, damit die Eingeweide feiner böſen Begierden verändert und 
zu einer Herrligen Auferftehung bequem gemacht werden fünnen, fo 
wird dieſe Geſchichte (des Tagefalters), überdem daß fie wunderbar 
ift, auch großen Nuten jhaffen: man wird Gott in feinen nie genug 
gepriefenen Wundern, die hiermit Hell an den Tag gelegt werden, 
verherrlichen,“ 21. — 

In der Regel bleibt er dabei ftehen, das Geheimnis der ein- 
jtigen Palingenefie des Menſchen in den Infektenmetamorpho- 
jen abgejpiegelt, ja gewiffermaßen dadurd) verbürgt zu finden; 
doch dies nicht, ohne gelegentlich) aud) auf das Hinfende des 
Gleichniſſes Hinzumeiien und dasjenige, worin der Verwand- 
lungsprozeß des Kleintierlebens mit dem uns Menjhen in 
Chrifto verheißenen nicht übereinstimmt, gleichfalls hervorzu— 
heben. 

„Denn wahrlich, diefe Tierlein fterben nit, wie der Menid, 
der einftmals auferftehen fol, jondern ihre Gliedmaßen werden bei 
ihrer Verwandlung nur unbeweglid. Freilich geht es damit jo wun— 
derbarlih zu, daß man in der That dafür Halten fünnte, es wäre 
ein neues Tier aus dem alten auferftanden und geboven worden. 
Snfofern, und nit weiter, kann man die Auferftefung der Toten 
aus den Tieren beweifen.” — Nur gemwiffermaßen aljo und von 
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einer befondren Seite her, nicht alljeitig zutreffend, bildet die Inſekten— 
verwandlung unſre einftige Auferwedung für ein neues Leben ab. 
„Es ift diefe Anderung, die man fälſchlich Formablegung, Neubildung, 
Tod und Auferftehung genannt hat, feinesmegs wunderbarer, als daß 
ein verachtetes und zertretenes Graschen des Feldes mit der Zeit zu 
iprießen beginnt und in Knoſpen anichmwellend, nachdem dieje zer= 
borften, mit zierlier Blüte dem milden Pflanzer zulächelt.“ — 
Durch dieſes teilweise Unzutreffende verliere jedoch der Vergleich nichts 
von feiner erwecklichen, tröftliden Wirkung ....... „Man fann an 
den Raupen das Elend, den Tod und die herrliche Auferftehung der 
Leiber jo deutlich zeigen und beweiſen, daß man fie wie abgejhildert 
vor feinen Augen fieht und mit Erftaunen ausrufen muß, daß der 
große Gott unter allen Wefen unbeſchreiblich ift in feinen Wun- 
dern!" — Auch die Betrahtung dev Metamorphofen einiger höheren 
Tierarten als die Infekten, z.B. des Froſches, leite auf eben dieſen 
Gedanfengang. Das Bewegungsloswerden und allmähliche Ver— 
ſchwinden gewiffer Organe diejer Tiere „ift etwas ſehr Wunderbares 
und ftellt den allmädtigen Arm Gottes in Glanz und 
Majeftät dar, der aus einem und demfelben Tiere ein 
anderes bildet, das nichtsdeſtoweniger dasjelbe bleibt. 
Man kann aud) diefe Begebenheit mit allem Rechte mit der Aufer- 
ftehung der Toten vergleihen, deren Beiſpiel an den Inſekten inſon— 
derheit deutlich ift.“ » 


Zahlreih und höchſt beachtenswert find die Ausſprüche, 


worin Swammerdam im Gegenfate zu übermütigem Wifjens- 
dünfel und jtolzem Pochen auf die eigne Vernunft als ver- 
meintlihe Quelle aller Weisheit vielmehr demütige Hingebung 
und Vertiefung in die Zeichenſchrift Gottes in feiner Natur 
predigt. 


»... Wenn die beften Beweisgründe auf die Erfahrung binaus- 
laufen müſſen, warum follten wir da nicht lieber aus ihr, ale aus 
unfihren Hirngeſpinſten ſchöpfen? Warum follten wir, von diinfel- 
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voller Hoffart getrieben, annehmen, daß die Wahrheit nur unfrer 
Vernunft entiehnt werden fünne? — während doch, bedienen wir ung 
nur unſrer Sinne richtig, die unfihtbaren Dinge aus den fihhtbaren 
erkannt werden müſſen.“ 

„Wahrlich, es ift beffer, unfre Unwiſſenheit einzugeftehen, als 
den endlojen Haufen der Leihtgläubigen vermehren und ſolche mit 
falſchen Vorſtellungen zu täufhen, die nie jelbft etwas unterfuchen 
und meinen, alles Wilfen habe fi in die Bücher verſteckt.“ 


Mit einer derartigen Mahnung zur Demut ſchließt auch 
jeine Bibel der Natur: 


„Es ift nichts beffer, als daß man allezeit in fi felber ein 
Mißtrauen jeße und behutfam wandle. Denn der efende Menſch ift 
überall unmiffend; feine wahre Wiffenfhaft beftegt darinnen, daß er 
jeine Schwachheit und Eitelfeit wohl erkenne, die in und für fi 
ſelbſt nichts befitst, fondern alles von Gott empfangen muß.” ®) 


Atktanalius Rieder. 


Das 17. Jahrhundert ift vor anderen Zeiträumen der 
Bergangenheit veih an univerfellen Geiftern und Bolyhiftoren, 
und zwar bejonders jolder, deren Thätigfeit ihren Schwer: 
punft auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete hat. Baco, Boyle, 
Hoofe, Galilei, Huyghens gehören mehr oder weniger diejer 
merkwürdigen Klaſſe von Gelehrten an; Pater Merſenne, 
Descartes und Pascal find franzöfiihe Repräſentanten des 
Genre; von Deutfhen kann Joachim Sungius in Hamburg 
(F 1657) genannt werden, gleich bedeutend als Mathematiker 
wie als Botaniker, dazu tüchtiger griechiſcher Sprachforſcher 
(insbeſondre auf neuteſtamentlichem Gebiete), ſowie in philo— 
ſophiſcher Hinſicht ein Vorgänger Leibniz's, welcher ſeinerſeits 
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diefen Jungius neben Galilei und Descartes zu ftellen fein 
Bedenken trug. 

Alle die Genannten übertrifft an bunter BVielfeitigfeit 
jeiner gelehrten Beftrebungen, aber freilich auh an Mangel- 
baftigfeit und Seichtigfeit feiner Leiftungen, wenigſtens eines 
großen Teils derjelben, unfer Landemanı Athanafins 
Kircher. Mag von den gigantischen Anstrengungen dieſes 
unermüdlichen Forſchers vieles an nutzloſe Probleme vergeu— 
det worden ſein; mag ſeine Stellung als römiſcher Ordens— 
theologe, zumal in der auf Galileis Verurteilung unmittelbar 
gefolgten düſteren und traurigen Zeit, den Flug ſeines Geiſtes 
vielfach gehemmt haben, ſodaß die faſt zahlloſe Mannigfaltig— 
keit ſeiner Arbeiten überall zwar Anſätze zu wichtigen Erwei— 
terungen des Wiſſens und Forſchens, aber nirgends durch— 
ſchlagende wiſſenſchaftliche Triumphe aufzuweiſen hat: auf 
jeden Fall ſteht er als Inhaber eines eminent reichen und 
kräftigen Forſchungstriebs, der außer faſt allen Gebieten der 
Phyſik auch verſchiedene Zweige des mediziniſchen ſowie des 
anthropologiſchen, klaſſiſch- und bibliſch-archäologiſchen und 
linguiſtiſchen Bereichs zu bearbeiten verſucht hat, einzig unter 
ſeinen Zeitgenoſſen da. Seinen Drang, nach allen dieſen 
Seiten hin beobachtend in die Geheimniſſe der noch unerforſch— 
ten oder vorerſt nur mangelhaft erforſchten Gebiete einzu— 
dringen, fehlte es nicht an einer gewiſſen Gründlichkeit. Es 
war mehr Mangel an richtiger Methode und an ſyſtembil— 
dender Kraft, als an ausdauerndem Fleiße, was feinen 
Werfen den Charakter des Deſultoriſchen, ja hie und da fait 
des unnütz Spielenden und Dilettantifhen aufgeprägt hat. 
Den Namen des „großen Erperimentators” mag Boyle 


267 


vor ihm doraushaben: als ein enorm emfiger und viel- 
jeitiger Virtuoſe im Anftellen aller möglider wifjenfdaft- 
licher Verſuche erſcheint Kircher feinem britifhen Zeitgenoffen 
nod überlegen. 

Der Vater des hochfliegenden „Adlers der Jeſuiten“ — 
jo könnte man auch Kirhern, ungefähr mit gleihem Rechte 
wie jenen franzöfiihen Ordens- und Zeitgenofjen Petavius 
nennen — Johann Kirder, war eine Zeit lang Lehrer der 
Theologie an einer benediktiniſchen Kloſterſchule zu Seligen- 
ſtadt a. M., ſodann Amtmann und Nat des Fuldaer Fürft- 
Abts Balthafar v. Dermbach in dem Städthen Hafeljtein 
gewejen. In dieſer letteren Eigenſchaft hatte er den geijt- 
lichen Charafter abgeftreift und geheiratet. In den Sturz 
dieſes wegen zu eifrigen Betriebs antiproteftantiiher Gegen- 
reformation durch feine Stände abgejegten Abts war Johann 
Kircher mit verwidelt worden. Er lebte deshalb ala abge- 
jeßter Ex⸗Amtmann privatifierend zu Geiſa a. d. Ulfter 
(ſüdlich von Vach, im heutigen Großherzogtum S.-Weimar), 
als Athanafius ihm am 2. Mat 1602 als jüngjter Sohn 
geboren wurde. Die FBamilieneinflüffe, unter melden der 
reihbegabte Knabe aufwuchs, waren jtrengfatholiige, obſchon 
nit ganz exflufiver Art: hat dod von feinen drei Schweitern 
eine, Agnes, fogar einen Reformierten namens Hagen in 
Bach geheiratet. Die drei Älteren Brüder freilich traten 
fämtlid, wie auch Athanafins, in religiöje Orden ein. Auch 
befennt Yetterer in fpäter aufgezeichneten Iugenderinnerungen 
ausdrücklich, ſchon als Knabe zu bejonders inbrünjtiger An- 
dat zur Jungfrau Maria angeleitet worden zu fein. Meh— 
rere fajt wunderbare Lebensrettungen will er deren mütter- 
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lichem Schute zu danken gehabt haben; fo eine aus dem 
Strudel eines. Mühlrads, und eine unter den Hufen der 
Rofje einer. ganzen Schar von Keitern, die den Unvorſichti— 
gen überritten hatten. 

Ungefähr zehn Jahre alt, fand er Aufnahme in das Je— 
juitenfolleg zu Fulda, dem damals Pater Brower vorjtand, 
der berühmte Annalift Fuldas und Triers (F 1617). Aud) 
dier will Kircher, dem das Lernen anfänglid, keineswegs leicht 
fiel, befondrer himmliſcher Erleuchtung, die er ſich durch feine 
Andachten zur alferfeligften Jungfrau erbetete, fein Fortſchrei— 
ten zu danken haben. Desgleihen war es eine ſolche Andacht, 
die ihm die eine Zeit lang für ihn verſchloſſne Thür des 
Mainzer Jeſuitenkollegs aufthat, als er (einige Zeit vor Bro- 
werd Tode, 3. Anf. 1617) um Aufnahme in diefe Anftalt 
bedufs Förderung im philofophiihen Studium nachgeſucht 
hatte. Definitiv trat er als Novize in den Orden Royolas 
erjt im Herbſte 1618 ein, und zwar zu Paderborn, wohin 
der rheiniſche DOrdensprovinzial Pater Copper ihn gewiejen 
hatte. Er bradte in feinen neuen Stand ein bevenffiches 
Yeibesgebregen mit, das er gern verheimlicht hätte, das ihn 
aber bald nad) dem Eintritt ing Noviziat ärztliche Hilfe zu 
juden zwang. Bei einem Wettkampf im Schlittſchuhlauf 
hatte er, ſchon im Winter 1617, einen unglücklichen Fall 
mit gejpreizten Beinen gethan und fi dadurd einen nicht 
ungefährligen Eingeweidebrud) zugezogen, der durch Lange 
Berheimlidung und VBernadläffigung noch ſchlimmer geworden 
war. Schon war, weil der Paderborner Wundarzt das Übel 
für unheilbar erklärte, der Harte Spruch ergangen, der auf 
jeine Ausweifung aus dem Novizenjtande binnen einem Mo- 
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nat lautete, falls nit unerwartete Heilung einträte. Auch 
hier leijtete die Himmelsfönigin wunderbare Hilfe, nachdem 
der aufs äußerſte Bedrängte vor ihrem Bilde im Chore der 
Jeſuitenkirche unter Strömen von Thränen um Rettung ge- 
fleht Hatte. Die heiß erſehnte Genefung ſtellt ſich ſchon in 
der nädjtfolgenden Naht ein, umd zwar angeblid) als gleich 
volfjtändige für beide Übel, woran er litt, fir das innere 
Bruchleiden und einen ſchlimmen Ausſchlag an den Beinen, 
der mit der Zeit ſich hinzugeſellt hatte, 

Kraft ſolcher Erlebniſſe dem Dienft der Schubpatronin 
feines Ordens mit befonderem Eifer geweiht, ihr gleichſam 
auf immer verlobt, ſetzte der junge Athanaſius ſeine Laufbahn 
als Ordensangehöriger fort. Bald nach zurückgelegtem zwei— 
jährigem Noviziat, während er ſeinem mehrjährigen Studium 
als Scholaſtikus in Paderborn oblag, nötigte der Anmarſch 
des lutheriſchen Herzogs Chriſtian von Braunſchweig wider 
dieſe Stadt ihn ſamt ſeinen Konvents-Genoſſen nach den 
katholiſchen Rheinlanden zu entfliehen (1622). Die Wande— 
rung ging über Münſter, Düffeldorf, Neuß nad Köln, an- 
fänglich ganz einer Flucht gleihend, aber auch fpäter nicht 
frei don Gefahren und Abenteuern; fo damals, wo beim 
Überjhreiten des zugefrorenen Rheins eine ſich losbröckelnde 
Eisiholle den auf ihr Stehenden und von den Gefährten 
Getrennten über eine Stunde weit rheinabwärts trug und 
nur mit Mühe ans andre Ufer gelangen lief. Das Kölner 
Jeſuitenkollegium, das ihn dann für die Dauer von etwa 
zwei Jahren aufnahm, bradte feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zum Abſchluſſe, und zwar mit einem Kurſus in ſcholaſtiſcher 
Philoſophie und (ariſtoteliſcher) Phyſik, der fi) hier an die 
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früheren, vorwiegend ſprachlichen Studien anjhloß. Er foll 
aud hier, wie ſchon früher in Paderborn und Mainz, durd) 
ungewöhnlich ſchweigſames, in ſich gefehrtes Weſen bei feinen 
Mitihülern wie Lehrern die Meinung erweckt haben, als 
mangle es ihm an irgendwie übers mittelmäßige hervorra— 
gender Begabung. Namentlich den logiſchen Disputierübungen 
entzog er ſich gefliffentlih, und aud bei den auf das phyfi- 
kaliſche Gebiet, ſchon damals fein Lieblingsfeld, bezüglichen 
Beihäftigungen ſcheint er aus feiner zurichaltenden Rolle 
faum je herausgetreten zu fein. Es fehlte aud) wohl der 
Lehrer, welcher wie einft Albert der Große gegenüber dem 
in ähnlicher ſcheinbarer Paffivität verharrenden Thomas von 
Aquin mit tiefer eindringendem Scharfblid vorzugehen und 
das einjtige „welterfülfende Gebrüll des ftummen Ochſen“ zu 
weisjagen vermodt Hätte. Ein neuerer Ordensgenofje und 
DBiograph redet vom abjichtlih während längerer Zeit feitge- 
haltenen „wiffenicaftlihen Inkognito“ des jungen Gelehrten 
und meint: „In jener ftillen Werkſtätte des Geiftes ſchien 
ih eine Fülle des natürlihen und übernatürlichen Lichts an- 
gefammelt zu haben, das nur auf einen günftigen Augenblic 
wartete, um die gefamte Umgebung mit blendendem Glanze 
zu übergießen.“ 

Das Ausfihherausgehen begann endlid 1623, als der 
Pater Provinzial Copper ihm eine Stelle als Lehrer des 
Griehiihen am Koblenzer Colleg zugewiejen hatte. Er ftu- 
dierte hier, während er Homer, die attiiden Tragifer und 
Demofthenes zu erklären hatte, nebenher Hebräiſch und Euklid, 
trat aber zugleich mit feinen erjten phyſikaliſchen Experimenten 
hervor. Insbeſondre beſchäftigte er ſich mit der Konftruftion 
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bon Sonnenuhren; seine derfelben, mit funftreihem gnomoni- 
ſchem Beiwerk, war nod) 140 Jahre fpäter (1764) im Hofe 
des Koblenzer Kollegs zu jehen. — Schon nad) Ablauf eines 
Jahres mußte er diefen griechiſchen Lehrpoſten mit einem 
lateiniſchen zu Heiligenjtadt auf dem Eichsfelde vertaufchen. 
Bald nad) der, auch wieder nicht ohne Beftehung von allerlei 
Ungemad (z. DB. einer Ausplünderung durch Friegerifches 
Raubgefindel unweit Markſuhl) bewerkſtelligten Ankunft hier— 
ſelbſt wurde er beauftragt, gelegentlich einer ſceniſchen Auf— 
führung, womit die Schüler des Kollegs einige kurfürſtliche 
Kommiſſare aus Mainz nach bekanntem jeſuitiſchem Brauche 
zu bewillkommnen hatten, auch ſeinerſeits etliche ſeiner phyſi— 
kaliſchen Kunſtſtücke auf der Schaubühne zum beſten zu geben. 
Die über ſeinen mechaniſchen Scharfſinn entzückten Herren 
aus Mainz lenkten die Aufmerkſamkeit des an ſolchen Dingen 
Gefallen findenden Kurfürſten Johann Schweickhart v. Kron— 
berg auf den jungen Phyſiker. Sehr bald, wie es ſcheint 
ſchon Ende 1624, erwirkte derſelbe durch ſeinen Beichtvater, 
den Jeſuiten Ziegler, eine Verſetzung Kirchers nach Mainz, 
oder vielmehr zunächſt nach Aſchaffenburg, von wo aus er 
nach der Bergſtraße entſandt wurde, um eine geometriſche 
Vermeſſung und Kartographierung dieſes kurz zuvor an Kur— 
mainz gefallenen und zum Katholizismus zurückreformierten 
Landſtriches vorzunehmen bekam. Nach Vollzug dieſer Arbeit 
wurde dann für mehrere Jahre Mainz ſein Wohnſitz, wo er 
einerſeits durch theologiſches Studium ſich auf den Empfang 
der Prieſterweihe vorzubereiten hatte, andrerſeits ſeine mathe— 
matiſch⸗phyſikaliſchen Arbeiten fortſetzen durfte. Er that das 
letztere mit wachſendem Erfolge und auf immer breiter wer— 
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dender Bafis. 1625 begann er fein teleffopifches Forſchen, 
mitteljt Beobachtung des 14 Jahre früher zuerſt durch jeinen 
Ordensgenoſſen Scheiner in Ingolftadt beobadteten Phäno- 
mens der Sonnenfledfen. Die ihm übertragene Leitung kirch— 
licher Muſik- und Gefangsübungen führte ihn um diejelbe 
Zeit auf feine erſten afuftifhen Verſuche, betreffend das 
Mittönen der Saiten mit den Tönen andrer muſikaliſcher 
Inftrumente. Daneben fultivierte er noch mehrere weitere 
phyfifaliihe Gebiete und lag obendrein mit Eifer dem Stu- 
dium verſchiedner orientaliiher Spraden od. Es war bald 
nad) Empfang der Priefterweihe (1628) — während der fi) 
hieran ſchließenden Zeit ftiller Zurückgezogenheit (des sog. 
dritten Probejahrs), die er in Speier zuzubringen hatte — 
daß zum erften male die Hieroglyphen Agyptens und das 
Problem ihrer Entzifferung in feinen Geſichtskreis traten. 
Bermittelt wurde diefes erjte Befanntwerden mit einem jpäter 
mehrfach, freilich ohne Nutzen für die Wiſſenſchaft, von ihm 
in betracht genommenen Gegenſtande durch die Abbildungen 
von dem durch Sixtus V. in Rom errichteten Obelisken, 
die er in einem Werke der Speierer Bibliothek gefunden 
hatte. 

Ein Jahr nach ſeinem Eintritt in den Prieſterſtand, 
während des verhängnisvollen Jahres des Reſtitutionsedikts, 
erhielt Kircher eine Profeſſur der Phyſik an der Univerfität 
Würzburg. Bald nad dem Beginn feiner Lehrthätigfeit 
hierſelbſt trat die erjte literariſche Frucht feines emfigen phy- 
ſikaliſchen Forſchens ans Licht: eine Unterfuhung über den 
Magnetismus (Ars magnesia, 1631), feit Gilberts drei 
Jahrzehnte zuvor erſchienener Arbeit iiber diefen Gegenstand 
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der erſte namhafte Verfud zur Fortführung der betr. For- 
ſchung. In der That teilt das Werf, von welchem er jpäter 
1640 zu Rom eine zu drei Büchern erweiterte Neubearbeitung 
(Magnes s. de arte magnetica 11. III) erſcheinen ließ, neben 
der Beſchreibung von allerlei wiſſenſchaftlichen Spielereien 
auch mehreres Belangreihe und wahrhaft Neue mit: jo ein 
Berfahren, die Tragkraft des Magneten mittelft einer Wage 
zu mefjen; eine auf die Anziehung auch glühender Eiſenſtücke 
durch den Magnet bezügliche Beobadtung u. ſ. f. — Schon 
im Oktober ebendiejes Jahres, des dritten feines Würzburger 
Lehramts, nötigten die anrücdenden Schweden unter Guftav 
Adolph ihn jamt den 80 Infaffen des dortigen Kolleg, 
Würzburg auf dem Wege der Flucht zu. verlaffen. Weder 
in Mainz, wohin er fi zunächſt begab, nod in Speier war 
ihm längere Ruhe vergönnt. Er mußte auf franzöſiſches 
Gebiet entweihen, würde zunächſt 1632 für fürzere Zeit in 
Lyon beiäftigt, wo Damals, während eine verheerende Seuche 
Stadt und Umgebung heimjuchte, ein neues Sefuitenfolleg im 
Bau begriffen war, und befam dann eine Lehrſtelle im Kolleg 
der alten Papſtſtadt Avignon zugewiefen. Hier wollte man 
wie es ſcheint feine orientalifhe Spradenfunde fir die zeit 
weilig durch die Sefuiten vorzunehmenden Miffionen unter 
den dortigen Juden nutzbar mahen; dod hatte er außer 
den Spraden des Morgenlands auch Mlathematif und 
Phyſik zu traktieren. Gelegentlich einer wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsreiſe über Narbonne und Arles lernte er den in 
Aix wohnenden Parlamentsrat Nikolas Peiresque kennen, 
einen gelehrten Archäologen und Orientaliſten, dem ebendas— 
ſelbe Problem der Hieroglyphen-Enträtjelung am u, lag, 
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welches Kirchern ſchon früher in Speier jo mächtig angezogen 
hatte. DVielleiht wiirde er, bei längerem Verweilen im ber 
Provence, durch den Umgang mit diefem gelehrten Kurioſitä— 
tenſammler und Polyhiftor ganz auf das archäologiſch-lingui— 
jtiiche Gebiet Hinüber-, und damit vom Naturftudium mehr 
als wünfhenswert war abgezogen worden fein. Da erging 
unerwarteterweife ein Ruf nad) der deutſchen Heimat an ihn: 
Kaiſer Ferdinand I., der Zögling und begeifterte Gönner 
der Sefwiten, begehrte den ſchon weltberühmten Sohn feines 
Lieblingsordens zum Profeffor der Univerjität Wien. Schon 
war don Marfeille aus die Reiſe nad; Trieft angetreten; 
aber heftige Stürme verſchlugen das Schiff zuerſt nad) Ge- 
ta, dann nad Civitavechia, und als Kircher von hier aus, 
wo das ausbefferungsbedürftige Schiff längere Zeit Tiegen 
bleiben mußte, der ewigen Roma einen Beſuch abjtattete, 
fand er zur feiner Überrafchung bereits in ganz andrer Weije 
über feine Berfon und Wirkſamkeit verfügt, als er dies bis 
dahin geahut Hatte. Ein Befehl des Ordensgenerals Mutio 
Bitellesht, den fein Freund Peiresque von Aix aus zu er- 
wirfen gewußt hatte, hielt ihn in Nom feft, wo eine Profeffur 
für Mathematif und Drientalia am römiſchen Kollegium 
jeiner harrte. Der deutfhe Kaifer follte nit alle große 
Gelehrte des Ordens überlaffen befommen; nicht über der 
Donau nur, aud) über der Tiber follte das is diefer helfen 
Sterne jtrahlen. 

Mit diefer Anftellung in Nom (Ende 1633, alfo furz 
nad) Galileis Abſchwörung) war das unftete Wanderleben 
des jungen Gelehrten zu Ende gefommen. Eine nahezır 
5Ojährige Zeit einflugreihen Lehrwirfens, raftlofen Experi- 
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mentievens und nimmer ftilfftehenden literariſchen Schaffens 
that fih nun vor ihm auf. Die Reihe feiner Werke, deren 
nun faſt jedes Jahr ein neues brachte, eröffnete eine Fatop- 
triſche Gnomonik oder Anleitung zur Sonnenuhrenverfertigung 
(1635); ſodann eine Borhalle zum Zempel altägyptifcher 
Weisheit Prodromus Coptus s. Ägyptiacus 1636, mit 
allerlei wunderliden Andeutungen zum Berftändniffe des ver- 
meinten Symbolismus der Hieroglyphen — übrigens darin 
nit ganz fehlgreifend, daß der moderne koptiſche Dialeft als 
DBrüde zur Enträtfelung der betr. Geheimniffe betrachtet wird; 
wie denn auch ein koptiſches Baterunfer und Ave Maria am 
Schluſſe beigegeben find. — Eine Unterbredung erfuhr feine 
ruhigere wiſſenſchaftliche Thätigkeit vom Frühling 1637 bis 
dahin 1638 durch eine Reife nad Malta und Sicilien, die 
er im Auftrage Urbans VII. als gelehrter Begleiter und 
Beihtvater des furz zuvor zum römiſchen Bekenntnis über- 
getretnen und zum Großfomtur des Maltefer-Ordens ernannten 
Prinzen Friedrih don Heffen- Darmftadt zu machen hatte. 
Er nützte auch dieſe Reife möglichſt für feine Studien aus, 
ſah auf Malta der Seejalz-Gewinnung zu, beftieg auf Sici- 
lien den Ätna, unterſuchte im Hafen von Syrafus durch Bor- 
nahme von Mefjungen die Möglichkeit einer Inbrandſetzung 
der römischen Flotte durch Arhimeds Spiegel, lauſchte dem 
unterjeeifhen Gebrüll und Donnergetofe der Charybdis bei 
Meffina, und wurde während der Nüdfahrt, mit Schreden 
und Freude zugleich, aus nächſter Nähe Zeuge, eines Ausbruds 
des Stromboli-Bulfans und zugleid, des Veſuvs (März 1638), 
verbunden mit beftigem Seebeben. Glücklicher als Plinius, 
konnte er ohne wejentlihde Gefährdung eine en Beobach⸗ 
* 


276 


tung des Veſuvkraters bald nad) beendigter Eruption vor— 
nehmen, indem er fid) an einem Seile auf einen Felsvorſprung 
hinabfieß und mitteljt feines „Pantometers“ die Tiefe und 
Weite zu meffen fuchte. Seine weſentlich plutoniſtiſche Theo- 
rie der vulfanishen Phänomene, bejtehend in Statuierung 
eines unterivdifchen Feuerheerds oder Centralfeners, als deſſen 
Sicherheitsventile die Vulkane mit ihren zeitweiligen Erup⸗ 
tionen zu dienen hätten, bildete ſchon damals weſentlich ſo 
ſich aus, wie er ſie ſpäter in ſeiner „Unterirdiſchen Welt“ 
entwickelt hat. Auf jeden Fall war die hier ihm zuteil ge— 
wordene Belehrung und Anregung eine wertvollere Frucht dieſer 
Reiſe, als das phyſiko-mathematiſche Lehrbuch, das er unter 
dem Titel „die Warte von Malta“ (Specula Melitensis) 
auf der genannten Inſel verfaßt und (pjendonym, als F. 
Salvator Improll) dem Ordensmeifter Paul Lascaris ge- 
widmet hatte. 


Später hat Kirder noch fürzere Ausflüge zu wiſſenſchaft— 
lichen Zweden nad) Elba, nod den ZTiberquellen im Apennin 
ſowie nad Florenz unternommen; dazu wiederholte Wallfahr- 
ten nad Xoreto, zum berühmten Gnadenort feiner himmli- 
ſchen Beihügerin, fowie während feiner legten 15 Lebensjahre 
öftere Wanderungen zu einem don ihm felbft (1665) begrün— 
deten Marien-Heiligtum: der Kirche S. Maria de Monte- 
rella auf dem Euſtachiusberge unweit Tivoli, in wildroman- 
tiſcher Gegend. Abgeſehen hievon lebte er während feiner 
legten vier Jahrzehnte durchaus in Nom. Von aftiver Lehr- 
thätigfeit 309 er, um möglichſt foncentriert feinen vielerlei 
Forſchungen und literariſchen Arbeiten leben zu können, ſich 
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allmählich zurüd. Zahlreiche Amanuenfes, durch die Ordens- 
oberen ihm zur Verfügung geftellt, mußten ihn bet dieſen 
gelehrten Arbeiten unterjtügen. Aus allen Ländern Der 
Chriſtenheit ftrömten Berichte über auffallende naturwifjen- 
ihaftlide VBorfommniffe, Einfendungen merfwürdiger Funde, 
Bragen wegen ſchwer zu löſender Probleme bei ihm zujammen. 
Er war das gelehrte Orakel feiner Zeit, das Obertribunal, 
dem man die Schlihtung aller möglicher wiſſenſchaftlichen 
Streitfahen feiner Zeit antrug. Sollen do in einem ein- 
zigen Jahre nicht weniger als zehn angebliher Löſungen des 
perpetuum mobile bei ihm eingelaufen fein! Seine Samm- 
lungen naturwiffenshaftliher und archäologiſcher Gegenftände, 
begründet 1650 dur eine Schenkung des römiſchen Se 
natsjefretärs Mfonfo Donnino, wuchſen ſchon bei jeinen 
Lebzeiten zu anjehnlihem Umfange heran; fie find als Museo 
Kircheriano Grund und Kern zum gegenwärtigen ttalteni- 
ſchen Nationalmufeum geworden. Seine Korrejpondenz mit 
gelehrten wie ungelehrten Geiftlihen und Laien aller Länder 
füllt 114 Bände. Seiner Schriften zählen die Jeſuiten 
Aug. und Al. Bader in ihrer großen Jeſuitiſchen Schriftiteller- 
Bibliothef 44 Bände, meift in Folio, auf. Der Mehrzahl 
nad hat er diefe Werfe felbft veröffentliht, oder dod unter 
feiner diveften Auffiht durd Schüler und Gehilfen veröffent- 
lihen laſſen. Einige davon, u. a. ein Atlas polyglottus 
mit Sprad- und Schriftproben aus 72 Spraden, find erit 
als nachgelaſſene Werke, meift durch feinen von ihm damit” 
beauftragten Freund Ianfonius, publiziert worden. — Nad) 
längerer jehr ſchmerzhafter Krankheit ftarb Kircher in jeinem 
79. Zebensjahre, am 30. Oftober 1680. Seinem Wunde 
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gemäß wurde fein Herz in jener Marienfirde von Monterella 
auf dem Euſtachiusberge bei Tivoli beigefekt. 

Bon feinen ſeit 1640 veröffentlichten Schriften gehören 
die umfangreicheren, aber wiſſenſchaftlich gehaltloferen, mit 
phantaftifhen Spielereien überfüllten, den Gebieten der 
Archäologie und der orientaliihen Spradenfunde an. So 
jeine „Wiederhergeftellte ägyptiide Sprade“ (1643), jein 
„Pamphiliſcher Obelisk“ (Verſuch einer Deutung der Hiero- 
glyphen des auf Innocenz X. Befehl wiederaufgerichteten Obe- 
listen des Kaiſers Caracalla, 1650), fein „Agyptiſcher Odipus“ 
in drei Foltobänden (I: Tempel der Sfis; II: Hierogiyphi- 
ſches Gymnafium; III: Hieroglyphifes Theater; 1650—52); 
jeine „Myſtagogiſche Sphinx“ (1676); — desgleichen die 
beiden bibliſch-archäologiſchen Werke „Die Arche Noäh“ (1675) 
und „Der Thurm von Babel“ (1679), der Verſuch einer 
allgemeinen Schrift oder eines Univerſal-Alphabets (Poly- 
graphia seu artificium linguarum 1660), worin er ſich mit 
einem ähnlichen kühnen Gedanken Leibnizs berührt; endlich 
mehrere mathematiſche und zahlenſymboliſche Werke (Arithmeto— 
logie 1665; Mathematiſche Orgel, in 9 Büchern erläutert, 
1668; Zariffa Kircheriana oder der ausgearbeitete Pythago- 
riſche Tiſch, 1679). Boll ungeniekbarer Scholaftif ift feine 
„Große Kunft des Wiſſens“ in 12 Büchern (1669), ein 
Verſuch, Die berühmte „große oder allgemeine Kunft“ des 
Raymund Lull im zeitgemäßerer Weife und unter Abftrei- 
fung ihres alchemiſtiſchen Gewands zu reproduzieren, dem- 
nad aljo einem Inbegriff der Grundzüge alles Wiffenswür- 
digen in Geftalt eines gedrängten encyklopädifhen Syſtems 
zu bieten. 
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Gehaltvoller find feine phyfifaliigen Werke; fie um— 
ihliegen neben allerlei phantaftiihen Einfällen, ungejunden 
myſtiſchen Grübeleien und überfünftliden Schematismen mande 
Goldförner echter wiſſenſchaftlicher Erfenntnis und genialen 
Divinierens von Wahrheiten, die zum teil exit eine geraume 
Zeit ſpäter Gemeingut der Forfhung werden follten. Die 
Keihe diefer befferen Arbeiten Kirchers eröffnet die ſchon er- 
wähnte Studie über den Magnetismus, deren erſte kürzere 
Bearbeitung nod) feiner vorrömiſchen Zeit, die zweite aus- 
führlichere den Anfangsjahren feines Wirkens in Nom ange: 
hört. Es folgten feine optiſch-akuſtiſchen Studien, niedergelegt 
in zwei Hauptwerfe: die „Große Kunft des Lichtes umd 
Schattens“ (1646, 2. Aufl. 1671) und die „Allgemeine Mu— 
furgie oder Kunſt des Tons und Miftons* (1650). Meh- 
verlei Intereffantes und Wichtiges ift auf Diefen beiden 
Gebieten durch ihm entdedt oder doch als jüngft entdect 
beſchrieben worden: die Laterna magifa, ein nad Ardimedi: 
scher Weife zufammengejegter Brennfpiegel von beträchtlicher 
Zündfraft, der Bologneſer Leuchtſtein, das Spradrohr, die 
Aeolsharfe. Abſchließender Art und frei von Mängeln find 
jeine hierauf bezüglichen Belehrungen allerdings nit, doch 
kann ihnen eine gewiffe anregende Kraft und porbereitende 
Bedeutung fir jpätere Erforſchung ebenderjelben Gegenjtände 
nit abgefproden werden. — Ahnlich ift über Die Pionier- 
arbeit zu urteilen, die er der neueren geognoſtiſch⸗mineralo⸗ 
giſchen und chemiſchen Forſchung durch feine „Unterirdiſche 
Welt“ (2 Bde., 1665; auch 1668, 1678) geleiſtet hat. Nach 
der geognoſtiſch-⸗geologiſchen Seite Hin übertraf ihn auf diefem 
Gebiete fein Zeitgenoffe Steno in Florenz (ſ. oben); aber in 


280 


chemiſcher Hinfiht hat er durch das genannte Werf in der 
That heilfam flärend und wiſſenſchaftlich erleuchtend gewirkt. 
Er erflärt darin den Aldhemiften feines Zeitalters in fühner 
Weife den Krieg. Drei Slaffen folder Leute gebe es: Die 
Getäuſchten, welche überhaupt an der Ausführbarfeit Des 
Suchens nah dem Stein der Weijen verzweifeln, die Falſch— 
münzer, welde unechtes Gold oder Silber als echte Produfte 
ihrer angebliden Goldmaderfunft darbieten, und die edten 
Alhemiften, welde ernjtlih nad) dem lapis philosophalis 
jtreben, aber freilid) ohne denfelben bisjeßt irgend jemals ge— 
funden zu haben; denn alle, die ſich feines Beſitzes rühmen, 
find Gaufler oder Lügner. Kircher hat wegen diefer ſcho— 
nungslofen Aufdedung des Zreibens der Goldmader und 
Goldſucher heftige Angriffe feitens derſelben zu beftehen ge— 
habt, und die nächſte Nachwelt noch nit, fondern erſt die 
neuere chemiſche Wiſſenſchaft ijt feinem Verdienfte auf dieſem 
Felde geredt geworden. Sie hat die klare Entſchiedenheit 
dankbar anerkannt, womit er zuerſt „Das verhängnisvolle 
Band zwiſchen Chemie und Goldmaderfunft zu löſen und die 
erjtere als eine um ihrer ſelbſt willen wertvolle Wiſſenſchaft 
zu betrachten“ verfuht habe (Schneider). — Beachtenswert 
find nod feine „Phyſikaliſch-mediziniſche Unterfuhung über 
die Pet“ (1658), fein „Magnetiſches Naturreich (1667), wo— 
rin er mitteljt der Theorie don einem „dreifahen Magneten, 
dem leblofen, belebten und beſeelten“, wichtige Beiträge zur 
Ausbildung des fog. tierifhen Magnetismus oder Heilmag- 
netismus lieferte; ferner auf hiſtoriſch-geographiſchem Gebiete 
jeine Arbeiten über China, Latium und Etrurien (1667. 
1669. 1671). 
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Teils populär-aſtronomiſcher teils paränetiſch-erbaulicher 
Tendenz iſt jeine „Ekſtatiſche Himmelsreiſe“ (1655), jamt 
ihrem Anhang einer „Efftatifhen Reife ing Erdinnere“, welde 
zugleid) als Vorſpiel oder Prodromus zu jenem großen Werte 
über die „Unterivdifhe Welt“ dienen follte (165). In die- 
ſem Halb poetiſch Foncipierten Werke, das einerjeits einen 
ähnlichen Gedanken wie Dantes Göttlihe Komödie verarbeitet, 
andrerjeits dem Huyghensſchen „Kosmotheoros“ als partielles 
Borbild gedient hat, läßt er feinen kosmophyſiſchen Spefu- 
lationen auf ziemlich phantaſtiſche Weife die Zügel hießen, 
behauptet übrigens im Vorwort, fid) ſowohl auf dem Grunde 
der Schrift und Kirchenlehre zu halten, als „der faſt einmü- 
tigen Meinung der zeitgenöffifgen Aftronomen Conformes“ 
zu lehren. Die vom Engel Kosmiel als Führer und Dol- 
metſcher der Werfe Gottes geleitete Himmelsreife des verzück— 
ten Theodidaftus geht iiber Mond, Venus und Merkur nad) 
der Sonne, dann mitteljt eines gewaltigen Sprunges oder 
Flugs von der letzteren nad) dem Mars, Supiter und Saturn, 
zulegt auf das Firmament oder den Firfternhimmel. Men- 
ihenartige Weſen werden diefen Himmelsförpern nicht zuge- 
ſchrieben, wohl aber wird ajtrologifierend ein von denjelben 
ausgehender Einfluß auf die irdiſch-menſchlichen Geſchicke be— 
hauptet, und zwar ausgehend von den paradieſiſch ſchönen und 
glanzvollen Gefilden der Venus, des Merkur und Jupiter 
ein günſtiger Einfluß, von den höllenartig düſteren, ſtank— 
und qualmerfüllten Stätten des Mars und Saturn aber ein 
verderbenbringender. In ähnlicher Weiſe geführt teils durch 
Hydriel, den Engel der Gewäſſer, teils wieder durch Kosmiel, 
werden dann auch die ober- und unterirdiſchen Räume unſres 
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Planeten durhmuftert. Die zu Grunde gelegte Weltanficht 
it die vorkopernikaniſche; Scheiner und Riccioli, feine Or- 
densgenoffen, find aſtronomiſche Hauptautoritäten für Kircher. 
Dog zieht er nicht gerade mit ſcharfer Polemik wider die 
Kopernifaner zu Felde; ja Huyghens wollte etwas wie eine 
gewiffe verhaltene Hinneigung zur heliocentriſchen Lehre, einen 
gewifjen Kryptofopernifanismus in dem Werke wahrgenommen 
haben. | 
Die kosmologiſch und teleologiſch apologetifhe Tendenz, 
welde Kircher mit dem lettgenannten mehr nur halbwiſſen— 
IHaftlihen Werke verband, tritt auch in feinen übrigen Schrif- 
ten vielfach zu Tage. 
„Die Zeugniffe für Gottes Güte, Weisheit und Liebe,“ fagt 
Kosmiel abjhiednehmend zu Theodidaft, „die ih div auf unfrer 
Wanderung als aus dem Weltenbau zum beten des Menſchenge— 
ſchlechts hervorleuchtend gezeigt habe, mögen, jo oft du an fie zuriid- 
denfft, dih auf das Eine notwendige und allein zu evftrebende Ziel 
hinweiſen. Es befteht dasjelbe darin, daß wir Gott ſichtbarlich in 
Chrifto ſchauen und duch ihn, als der ganzen Schöpfung einziges 
und höchſtes Ziel, uns zu Tiebender Erfaffung der unfihtbaren Dinge 
erheben laſſen. Das gemähre er dir, der dich je und je geliebet und 
dih erbarmend zu ſich gezogen hat.“ 
Ähnlichen Inhalts ift die Schlußbetrachtung, womit Kircher 
jene „Große Kunſt des Wiſſens“ endigen läßt. Sie trägt 
die Form einer betenden Anrufung des Geiſtes Gottes und 
iſt, gleich der ſchon angeführten Stelle, bemerkenswert wegen 
ihres verhältnismäßig evangeliſchen Charakters, namentlich 
ihres Freibleibens von derartigen mariologiſchen Anklängen, 
wie ſie ſonſt vielfach bei ihm hervortreten. 
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„O allerleudtender Geift, Inhaber aller Geheimniffe, Duell 
alles Wiffens, Licht der ewigen Wahrheit, höchſter und gütigfter Gott! 
Weil du der Gute bift, und feines (höheren) Guten bedürftig, haft 
du mir verliehen beides das Können wie das Wollen des Guten. 
Weil deiner Größe fein Ende und feine Grenze ift, jo bift du e8 
geweſen, welcher mir Armen, der id; Staub und Aſche bin, eingege- 
ben hat, ein großes Werk zu wagen. Weil du als in der Emig- 
feiten Schoß Sitender alles in allem wirkt, Haft du aud mich 
zum Forſchen nad den Gründen deiner ewigen Wahrheit getrieben. 
Weil du der Allmächtige bift, gabft du mir Macht dazu, etwas 
zur Verkündigung deines Auhmes zu wagen. Weil du das ewige 
Licht bift und in einem unzugänglihen Lichte wohnſt, Haft du das 
Dunkel meines Berftandes erleudtet und mid zum Erforſchen der 
Pfade deiner Weisheit angetrieben. Weil du die liebliche Schön— 
heit bift, Haft du mit unendlicher Kiebesfraft mich zu div gezogen, 
di allein zu beſitzen. Weil durch deine Kraft das Weltall befteht, 
gabft du mir Kräfte zur Vollführung meines Beginnens. Weil du 
die Wahrheit bift und die Norm der ganzen Natur, der Geift aller 
Geifter (ratio rationum), ſchriebſt du mir Geſetze vor, auf daß ich 
nicht irre noch fehle Weil du die ewige Ruhe und Freude bift, 
haft du mid in dir ruhen lafjen. Dir bringe id) daher die Opfer 
meines Lobes; dir mill ic) mit den Stimmen aller Kreaturen lob— 
fingen“, 2c. 


Man vergleiche hiemit die mariolatriſchen Überſchwenglichkeiten, 
in denen er fonft leider nur allzu jehr ſchwelgt; 3. B. jeine 
auf jenes fein Lieblingsheiligtum bei Tivoli bezügliche „Eu- 
ſtachiſch-Marianiſche Geſchichte“ (1665), oder die mit feinem 
eignen Blute geſchriebne Weiheformel, die er dem dortigen 
Madonnenbilde umbängte: 


„D große und bemunderungswiürdige Gottesmutter! Unbefleckte 
Jungfrau Maria! Ich dein unmürdigfter Diener, hingeſtreckt vor 
deinem Angefiht und eingedenf der von erfter Kindheit an mir er- 
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wiejenen Wohlthaten, opfere mid ganz, mein Leben, Leib und Seele, 

all mein Thun und Verridten, dir o füße Mutter”, ꝛc. 

Über Kirchers wiffenfhaftlihe Bedeutung wurde in den 
Münchener „Gelben Blättern” vor einiger Zeit geurteilt: 
„Der einzige Athanafins Kircher wiegt den Wert ganzer Fa— 
fultäten heutiger Zeit auf." Es ift dies eine ftarfe Tiber- 
treibung. Einen „Mann der hundert Wiſſenſchaften“ (homo 
centum artium) mochte ihn fein Zeitgenofje und Geiftesver- 
wandter Morhof, der DBerfaffer des „Polyhistor“ (1688), 
immerhin nennen. Auch als den „Gelehrten in feiner Uni— 
verjität, der alfes anfaßte umd in alles eindrang“ (Cretineau- 
Soly), als den „Aufipeicherer ungeheurer wiſſenſchaftlicher 
Borräte“, den „Eröffner immer neuer Goldadern der For- 
hung“, den „Pionier der neueren Kultur und Wiſſenſchaft“ 
(Briſchar) mag man ihn bezeichnen dürfen. ine eigentliche 
wiffenjchaftlihe Größe vom Nang eines der bier Himmels- 
foriher zu Anfang unferes Abſchnitts kann er nicht heißen. 
Man Halte fein Wirken und Streben neben das eines Leib- 
niz, mit deſſen genialem Geiſtesfluge er ja auf mehreren 
ſpeziellen Punkten — ſo in ſeinen linguiſtiſchen Studien, ſei— 
ner Polygraphie, ſeiner Beſchäftigung mit Chinas und Ägyp— 
tens Altertümern, ſeinem geologiſchen Plutonismus — teils 
rivaliſiert teils kollidiert. Der Unterſchied zwiſchen dem 
bloßen Polyhiſtor und dem eigentlichen Univerſalgenie kann 
ſchwerlich in einem lehrreicheren Beiſpiel gezeigt werden, als 
an dieſer Parallele. ?®) 
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Am Ziele unfres Ganges durd das 17. Jahrhundert 
drängt fi) uns die Wahrnehmung auf, wie entjchieden relt- 
giös gerichtet die Mehrzahl der naturwiſſenſchaftlichen Kory- 
phäen dieſes Zeitalters erſcheint. Von den acht zu näherer 
Beratung von uns Ausgewählten laſſen höchſtens Galilei 
und Huyghens etwas don jener intenfivd frommen, chriſtlich 
begeifterten Haltung vermiffen, welche die Übrigen in ziemlich 
gleichem Maße kundgeben. Die naturwiſſenſchaftlichen Größen 
erften und zweiten Ranges find mit diefen Achten allerdings 
nicht erihöpft. Aber würden wir etwa eine Mehrheit von 
Freigeiftern herausbefommen haben, falls wir unjer Neb 
weiter ausgefpannt und etwa die doppelte oder dreifache Zahl 
wiſſenſchaftlicher Größen in betraht genommen hätten? 
Bei Vervolfftändigung unfrer Lifte der Phyfifer würden dor 
allen Merjenne, Torricelli, Pascal, die Jeſuiten Grimaldi 
und Deschales, der Hugenottenflüätling Papin, der wadre 
Jenenſer Mathematikprofeffor. und Pädagog Erhard Weigel, 
Leibniz's Lehrer (F 1699), in den Kreis unfrer Betrachtung 
zu ziehen geweſen fein, fait lauter entſchieden religiös angelegte 
Charaktere. Eine Bereiherung der mediziniſchen Gelebritäten- 
fifte wiirde ung in dem „deutſchen Aesculap“ Daniel Sennert, 
in den Dänen Thomas und Crasmus Bartholimus, im 
Engländer Sydenham wiederum eine Reihe von Namen zu- 
geführt Haben, denen man in einer Geſchichte des Freidenfer- 
tums vergeblich zu begegnen ſuchen wiirde. Auf zoologiſchem 
Gebiete würden wir neben Swammerdam u. a. nod den 
frommen Wittenberger Sperling (7 1658) zu jtellen gehabt 
haben. Das von uns ganz unberückſichtigt gelafjene Bereich 
der Pflanzenkunde hätte uns in jenem Joach. Jungius, ſowie 
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in den Engländern Grem und Ray entſchiedene Apologeten 
der chriſtlichen Wahrheit vorgeführt. Innerhalb des gleich— 
falls übergangenen geographifhen Bereichs würde der 
wacere Bernhard Varenius in Amfterdam (F 1650), ein 
Confeſſor Intherifher Nechtgläubigfeit und zugleih ein früh 
ins Grab gefunfenes Opfer feines wiſſenſchaftlichen Eifers, 
ung als bedeutendftes Licht geftrahlt haben. — Eine bemer- 
fenswert große Zahl diefer hochverdienten Forſcher, insbeſondre 
auch viele jener britiſchen Aſtronomen und Mathematifer, die 
in Newtons Umgebung als Sterne zweiter Größe glänzen 
Barrow, Hoofe, Cotes, Flamfteed 2c.) — gehörten dem geift- 
lien Stande, oder fo weit fie Katholiken, dem Möndsftande 
an. Noch wurde diefe Verbindung des theologif—hen mit dem 
naturwiſſenſchaftlichen Charakter gern gewählt und als etwas 
durdaus Naheliegendes, Naturgemäßes betraditet. Noch 
waren derartige Fälle jelten und bildeten bloße Ausnahmen 
bon der Kegel, wo man die Führung eines mathematijd)- 
naturwiffenfhaftligen Lehramts als etwas mit gleichzeitiger 
Sejthaltung des theologiſchen Charakters Unvereinbares anſah; 
wie Gaffendi that, der nur nad) längerem Bedenken und auf 
Zureden des die Harmonie zwiſchen der Naturoffenbarung 
und dem Önadenhaushalte Gottes hervorhebenden Kardinals 
Richelieu (Crzbifchofs von Lyon und Bruders des berühmten 
Staatsmanns) bewogen werden konnte, eine mathematiſche 
Profeffur in Paris anzunehmen. 

Naturforſchung und chriſtliche Religiofität treten während 
des ganzen Jahrhunderts noch als harmoniſch geeinigte Gei- 
ftesrigtungen auf. Auch das römische Ketzergericht über Ga- 
lilei ändert hieran nod nichts Weſentliches. Es Hat wohl 
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bie und da auf freier gerichtete Geifter einſchüchternd gewirkt 
(ſo auf jenen Gafjendi, auf Descartes, teilweife vielleicht auf 
Kircher): eine entſchiedne Oppofition hat e8 nur in beihränf- 
terem Maße und mehr außerhalb als innerhalb des römiſchen 
Katholizismus wachgerufen. Im großen und ganzen er- 
ſcheint die Phyfiognomie des DBlütenalter® der modernen 
Naturwiffenihaft als eine religiös gemeihte; ja auf nicht 
wenigen Punkten ift e8 ein heller Glanz driftlihen Andachts— 
lebens und ſchwungvoller gottinniger Spekulation, der fie 
verflärt. Erſt im folgenden Zeitraum beginnt dies teilweije 
anders zu werden. 


Die Zeit des naturphilofophildien 
Dogmatismus 


(von Leibniz und Newton bis auf Kant). 


(XVII. Sahrhundert, bis 1781.) 


Nas experimentierende Forſchen mit bewaffnetem Auge 
ſowie mit fonftigen Werkzeugen einfacherer oder komplicierterer 
Konftruftion erfährt feit dem Schluffe des 17. Jahrhunderts 
für längere Zeit einen relativen Stillitand. Rechnendes, re 
fleftierendes und jyjtematifierendes Verfahren tritt auf faft 
allen naturwifjenshaftligden Gebieten in den Vordergrund; 
das Experiment tritt in gleihem Maße zurüd. 

Bor allem ift das auf dem Gange der Himmelsforihung 
in den nächſten Zeiten nad Huyghens und Newton der Fall. 
Eine Reihe glänzend begabter Mathematiker arbeitet mit 
ftaunenswertem Fleiße die großen Ergebniffe des Newtonjchen 
Zeitalters genauer durch, bejtätigt, ergänzt, berichtigt fie im 
einzelnen, baut namentlid durch Vornahme exakter Grad- 
mefjungen dem Newtonſchen Gravitationsſyſteme einen nod) 
fejteren Grund als der bis dahin gelegte unter, fehreitet aber 
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zur Gewinnung fundamental neuer Thatjahen nit fort. 
Man ilt zufrieden mit der Leiftungsfähigfeit der Beobach— 
tungsmittel wie fie jenes Zeitalter hervorgebracht hatte; ‚der 
Trieb nad einer erheblichen Verbefferung derſelben regt fich 
wohl hie und da, aber feineswegs ſehr Fräftig. Dollonds 
achromatiſches Linjenfernrohr, erfunden 1757, bezeichnet einen 
wirklichen Fortſchritt der teleſkopiſchen Optik, wird aber zu- 
nächſt noch wenig gewürdigt und trägt für die beobadtende 
Altronomie einjtweilen nod feine Früdte. Mit einigen 
andren Vervollkommnungen des einjhlägigen Beobadhtungs- 
apparats, 3. B. dem Theodolit, dem Hadleyſchen Spiegel- 
jextanten, den mittelft: Roftpendeln verbefferten Grahamſchen 
und Harriſonſchen Chronometern ergeht es ähnlid. Große, 
von Grund aus neue Thatſachen des uranologiſchen Bereichs 
werden mit dem allem nicht ans Licht gezogen; der Fortſchritt 
von einer wejentlih nur das Planetenſyſtem genauer jondie- 
renden zur wirklichen Fixſtern-Himmelskunde bleibt unvollzo— 
gen; vor der rechnenden Ajtronomie und der naturphiloſophiſch— 
dogmatiſchen Reflexion über deren Rejultate tritt die beobad- 
tende Himmelsforfhung jehr wejentlih in den Hintergrund. 
Typiſch für das Zeitalter ift namentlid die Art wie einer 
der größten aftronomifhen Rechner in demjelben, Joh. To- 
bias Mayer in Göttingen (F 1762) feine nit unbeträchtlichen 
Berdienfte erworben und feinen Ruhm begründet hat. Ohne 
je ein großes Schiff gejehen, gejchweige denn eine Seereife 
gemacht zu haben, hat diefer mufterhaft jolide und gründliche 
Arbeiter in feinen verbefferten Mondtafeln und feiner „Iheo- 
vie des Mondes”, wefentlih nur durch ſorgfältiges Rechnen 
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tungen, zur Gewinnung zuverläffiger mathematiſcher Ortsbe— 
jtimmungen fo überaus wichtige Beiträge geliefert, daß für 
die ungefährdete Ausführung größerer Seereifen dur ihn 
eine ganz neue Epoche heraufgeführt worden ift und er 
injofern den Ruhm eines Wohlthäters der Menjchheit geern- 
tet hat. 

Ahnlich verhält es ſich mit den während dieſes Zeitraums 
erzielten Wiſſensfortſchritten auf den verſchiednen Zweigen 
der telluriſchen Naturkunde, beides des anorganiſchen wie des 
organiſchen Bereichs. Manche neue Erkenntniſſe werden ge— 
wonnen, hie und da erfahren die herkömmlichen Beobachtungs— 
methoden wichtige Verbeſſerungen: zu epochemachenden neuen 
Entdeckungen gelangt man faſt nirgends. Im Syſtematiſieren 
und dogmatiſchen Räſonnieren über früher vermittelte That— 
ſachen iſt das Zeitalter ſtark: neue Disziplinen ruft es 
nicht ins Leben, es begnügt ſich mit Bemühungen um den 
inneren Ausbau der längſt vorhandenen. Die dogmatiſchen 
Vorausſetzungen, von welchen aus der überlieferte Wiſſens— 
ſtoff verarbeitet und gegliedert wird, ſind teilweiſe, wie z. B. 
auf chemiſchem Gebiete die Phlogiſtontheorie, grundfalſch. 
Auch wo das Syſtematiſier-Verfahren auf geſünderen Princi— 
pien ruht wie beiſpielsweiſe Linnés Pflanzen Klaſſifikation, 
fördert es doch nur proviſoriſch haltbare Ergebniſſe zu Tage. 
Dies umſo mehr, da diejenigen Forſchungsmittel, welche zu 
namhafter Erweiterung und Vertiefung des betr. Wiſſens 
hätten führen können, teilweiſe grundſätzlich vernachläſſigt oder 
doch nur mit ſehr läſſigem Eifer gehandhabt werden. Weder 
Linné noch Buffon waren zu gebührender Wertſchätzung des 
Mikroſkops für botaniſche und zoologiſche Unterſuchungen zu 
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bewegen; weder Haller noch de Haen gelangten zur Einficht 
bon der Wichtigkeit des Berfuffionsverfahrens eines Auen- 
brugger fir die mediziniſche Diagnoftif. Ganz und gar ver- 
rannt und verbohrt in unwiſſenſchaftliche Vorurteile mehrfacher 
Art blieben die Gelehrten der Parifer Afademie. Daf die 
Korallen Tiere feien, ftatt „Iteinerne Pflanzen”, haben Re- 
aumur und jeine Kollegen troß Peyfonnels überzeugender 
DBeweisführung hartnädig volle 30 Jahre Hindurd) beftritten. 
Bon nod) zäherer Dauer erwies fi) der wiſſenſchaftliche Aber- 
glaube diefer gelehrten Körperſchaft gegenüber mehreren Ver— 
ſuchen zur Feſtſtellung neuer Erfenntniffe auf geologiſch-palä— 
ontologiſchem, ſowie auf meteorologifhem Gebiete. Mahudels 
Verſuch, in den SKiefelärten aus der fog. Steinzeit die Mittel 
zur Erforſchung der früheften Kulturftufe des Menſchenge— 
ſchlechts darzuthun (1734) wurde, gleich) mehreren fpäteren 
Beitrebungen ähnliher Art, einfach) verladt. Und gegen die 
Anerfennung des thatjähliden Vorfommens von Meteoritein- 
fällen haben die gelehrten Phyfifer bis zum berühmten Stein- 
regen don l'Aigle im Jahre 1803, alfo über die Grenzen 
des 18. Yahrhunderts hinaus ſich gefträubt, derartiges für 
„phyſiſch unmöglich“ erflärend. 

Naturphiloſophiſcher Dogmatismus herrſcht alſo in der 
That auf faſt allen Gebieten des Forſchens und bewirkt einen 
gewiſſen Stillſtand der Erkenntniſſe, wenigſtens der auf ex— 
perimentierendem Wege zu gewinnenden, durch welche nam— 
hafte Erweiterungen des Wiſſens vor allem bedingt waren. 
Auch dem religiöſen Denken und Leben der Naturforſcher des 
Zeitalters eignet ein dogmatiſch beſtimmter, von philoſophi— 
ſchen oder theologiſchen Zeitrichtungen beeinflußter Charakter. 
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Die Mehrzahl der Außerdeutichen bleibt bis zum Schluſſe 
des Zeitalter mehr oder minder in Abhängigkeit vom Car- 
teftanismus; jelbit da wo Newtons Lehre vom Weltgebäude 
die Descartesihe Wirbeltheorie aus dem Felde ſchlägt, wirft 
doch im übrigen der Einfluß des berühmten franzöſiſchen 
Philojophen noch vielfah nad. Innerhalb Deutjhlands und 
der zunächſt angrenzenden Länder herrſcht vor allen Leibniz 
jamt feinem Schüler Wolff; in England üben die philofophi- 
ſchen Anfichten von Locke und Clarke, bejonders in den Krei- 
jen der Anhänger der Newtonſchen Kosmophyſik, eine gewiſſe 
Borherrihaft aus. Aber alle. diefe philofophiihen Richtungen 
treten no mehr oder minder beitimmt als Bun- 
desgenofjen der Hriftlid-firdlidgen Interefjen auf. 
Frivol deiſtiſcher (naturaliftifcher) Denkweiſe nad Art der 
Shaftesbury oder Bolingbrofe, oder gar Hobbesſchem Ma- 
terialismus oder Spinozaſchem Pantheismus, huldigen nur 
ſehr wenige der wahrhaft bedeutenden Naturforſcher. Die 
religiöſe Phyfiognomie des Zeitalters erſcheint zwar hie und 
da etwas deiſtiſch angeweht, etwas weniger feſtgewurzelt in 
kirchlichorthodoxen Anſchauungen als die der Hauptrepräfen- 
tanten des vorhergehenden Sahrhunderts. Dennod bleibt die 
Grundrichtung der größten Mehrzahl der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſcher und Denfer aud in diefem Zeitraume eine chriſtlich⸗ 
theiſtiſche. Von einer Solidarität zwiſchen naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Weltanſicht und antichriſtlich-ungläubiger Geiſtesrichtung, 
wie man ſie heute vielfach als ſelbſtverſtändlich zu betrachten 
pflegt, iſt höchſtens nur in dem beſchränkten, an großen 
naturwiſſenſchaftlichen Kapacitäten nicht eben ſehr reichen Kreiſe 
der franzöſiſchen Encyklopädiſten etwas wahrzunehmen. Wo 
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jonft ein Handinhandgehen von Freigeifteret mit bedeutend 
naturwiſſenſchaftlichen Leiftungen ftattfindet, gehört e8 zu den 
Ausnahmen don der Regel. 


Edmund Halleg und feine Nachfolger. 


Der Atronom Halley gehört zu den eben bejprocdnen 
Ausnahmen, jedoch ohne über den Standpunkt eines gewiffen 
fühlen Indifferentismus und Sfepticismus hinaus bis zu 
offener Feindfeligfeit wider den Glauben fortzufcreiten. — 
Sein vieljähriges Wirken reiht mit mehreren feiner glänzend- 
jten Leiftungen bis in die Anfänge der Newtonſchen Epoche, 
alfo noch ziemlih tief ins 17. Jahrhundert zurüd. Es 
erſtreckt fi aber andrerſeits Bis faft zur Mitte des folgenden 
Säfulums. 

Edmund Halley, geboren am 8. November 1656 zu 
Haggerfton bei London als Sohn eines wohlhabenden Sei- 
fenfieders, bethätigte feine jelten große mathematiſch⸗ natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Begabung ſchon in jugendlichem Alter durch 
glänzende Erfolge ſeines Arbeitens und Schaffens. Nachdem 
er als Zögling der Londoner Paulsſchule, beſonders unter 
Leitung von Thomas Gale, einen ſoliden Grund in den alten 
Sprachen, einſchließlich auch des Hebräiſchen, gelegt hatte, 
bezog er 17jährig die Univerſität Oxford, wo er als Mit- 
glied des Dueens-Eolfege ſich bald ausſchließlich mathematiſch— 
aftronomifhen Studien hingab. Schon nad) zweien Jahren 
erwarb er mit einer Arbeit über die Benutzung der Aphelien 
und Exreentrizitäten zur Beſtimmung der Bahnen der Him- 
melsförper glänzendes Lob. Auf Empfehlung jeiner Lehrer, 
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worunter Flamfteeds, unter deffen Leitung er auf der neuen. 
Sternwarte beobachten gelernt hatte, vertraute die Aegierung 
Karls II. dem erſt Neunzehnjährigen die Ausführung einer 
aſtronomiſchen Miffion nad der ſüdlichen Erdhälfte an, um 
mittelft Revifion des dortigen Sternenhimmels die herfömm- 
lichen Pofitionsbeftimmungen zu verbefjern. Er ‚griff biebei 
zwar darin fehl, daß er anjtatt des bedeutend heitereren und 
klimatiſch vorteilhafteren Caps der guten Hoffnung (wo ſpä— 
ter Racaille und John Herſchel mit ausgezeichnetem Erfolge 
beobadtet haben) die in diefer Hinfiht minder begünſtigte 
Inſel St. Helena zu feinem Hauptanfenthaltsorte mählte, 
trug aber nichtsdeftoweniger auch hier eine Reihe namhafter 
Erfolge davon. Er beftimmte während feines mehrmonat- 
lichen Beobachtens auf dem öden Feljeneiland mitteljt eines 
24füßigen Fernrohrs über 360 ſüdliche, in Europa unfihtbare 
Fixſterne und bereidherte hiebet den Südhimmel mit einem 
neuen Sternbilde füdlih vom Centaur, das nad) feinem pa= 
triotiihen Vorſchlage „Karls-Eiche“ (Robur Carolinum), 
zum Gedädhtnis des feinen Monarden Karl II. nad) der 
Niederlage von Worcefter den Blicken der Verfolger entzie- 
henden Eihbaums, genannt worden ift. Auch war er jo 
glüklih, ebenhier einen neuen Merfursdurdgang während 
jeiner ganzen Dauer zu beobadten. 

Die nächſten Jahre nad) der im Herbite 1678 erfolgten 
Rückkehr don St. Helena wurden der Ausarbeitung und 
Beröffentlihung der dafelbjt gewonnenen Beobachtungsergeb— 
nifje gewidmet. Doc führte ebendasjelbe Jahr 1679, welches 
feinen „Katalog ſüdlicher Sterne” (einjchlieglid) jener Mer- 
fursdurdgangs-Beobadtung) zur Publikation bradte, ven 
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jungen Gelehrten ſchon wieder auf eine neue Reife im Dienfte 
feiner Wiſſenſchaft. Er mußte nad) Danzig zum berühmten 
Kometenforjher Hevel, um einen zwiſchen diefem und Hoofe 
entftandnen Konflift über den Gebraud von Fernrohren an 
aſtronomiſchen Meßwerkzeugen zu ſchlichten. Beſuche bei meh- 
reren andren Himmelsforſchern Deutſchlands, Italiens und 
Frankreichs ſchloſſen ſich an dieſe Miſſion nach der Weichſel— 
ſtadt an. Den nach England Heimgekehrten beſchäftigten 
demnächſt dann die beiden Kometenerſcheinungen von 1680 
und 1682, namentlich die letztere, deren genauere Beſchreibung 
und Berechnung ſpäter zu einem Hauptblatte im Gedenkbuche 
ſeines Ruhms werden ſollte. Er trat um die Zeit, wo dieſe 
wichtigen Studien ihn beſchäftigten, in die Ehe (1682). Um 
eben dieſe Zeit wurde er aus Anlaß ſeiner Kometenforſchungen 
mit Newton näher befreundet, und gewann einen gewiſſen 
indirekten Mitanteil an deſſen Entdeckung des Gravitations— 
geſetzes. Dies freilich, ohne daß er deshalb in der Weiſe 
wie Hooke in Prioritätsſtreitigkeiten mit dem großen Forſcher 
getreten wäre; vielmehr war gerade er es, der denſelben 
ſchon im Jahre 1684 zur Veröffentlihung feiner „Principien‘ 
ermahnte und infofern einen Hauptanteil am Bekannt- und 
Wirkfamwerden der Gravitationstheorie gewann. 

Ungefähr um diejelbe Zeit trat Halley in das gleichfalls 
fehr wichtig gewordene Studium des Erdmagnetismus, fpeciell 
der magnetiſchen Deklinationserfheinungen ein. Um die De- 
flination der Magnetnadel in den Tropengegenden des At- 
lantiſchen Oceans aus eigner Anſchauung kennen zu lernen 
und damit gewiffe für die Sciffahrtsfunde wichtige Data 
feftzuftelfen, unternahm er Ende 1698 mit königlicher Unter 
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ftügung, von. Wilhelm IH. zum Schiffsfapitän eruannt, eine 
neue Forjhungsreife zur See. Zwar nötigten ihn Krankheit 
ſowie die Meuterei eines Schiffslientenants - im folgenden 
Sommer zur vorläufigen Rückkehr nah England. Dod) 
wurde die Expedition bald mit neuer Mannſchaft und friſchen 
Kräften fortgejegt und mitteljt eines ungefähr zwölfmonatlichen 
Kreuzens zwiſchen den Canariſchen und Capverdijihen Infeln 
einerjeit8 und Brafilien andrerfeits, bis zum September des 
Jahres 1700 glüdlih zu Ende geführt. Den: nicht unbeden- 
tenden Ertrag des Unternehmens für die Wiffenfhaft und 
nautifhe Praxis lohnte ihm der König durch Zumetfung des 
halben Gehalts eines Flottenfapitäns auf Lebenslänge. Auch 
übertrug er ihm im nächſten Jahre die Aufnahme der engli- 
ſchen Küfte im Kanal, in Hinfiht ſowohl auf geographifche 
Ortsbeftimmungen wie auf Ebbe und Fluterſcheinungen. 
Zwei wichtige Kartenwerfe: eine erſte magnetiſche Deklinations— 
farte, jowie eine Karte vom Kanal in großem Maßſtabe, 
wurden die Früchte dieſer Expeditionen, an welche ſich in 
den nächſten Jahren noch zwei Reiſen nach Oſterreich an- 
ſchloſſen, um- dem Kaiſer Leopold I. auf deſſen Wunſch 
ſowie mit Genehmigung der Königin Anna Ratſchläge 
zur Anlage und Befeftigung des Hafens von Trieft zu er- 
teilen. 

Als 1703 durd Wallis’ Tod die mathematifche Profeffur 
zu Oxford erledigt ward, erhielt: Halley dieſes wichtige Lehr⸗ 
amt übertragen. 1713 ernannte ihn die Royal Society in 
London zu ihrem beſtändigen Sekretär, und 1719 wurde er 
Nachfolger Flamſteeds als königlicher Aſtronom an der Stern- 
warte Greenwich, wo er von da an bis zu feinem Tode 
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wohnte. Auch verſchiedne Auszeichnungen durd) auswärtige 
gelehrte Körperjchhaften wurden ihm zu teil; fo die Ernennung 
zum auswärtigen Mitgliede der Pariſer Akademie — dieje freilich 
erjt ziemlich ſpät (1729), da mande der Pariſer Gelehrten 
dem  eifrigen Newtonianer grollten und die Entſchiedenheit, 
womit er die faljhe Wirbellehre Descartes befämpfte, ihm 
nur ungern verziehen. — Eine Reihe bedeutender aftronomi- 
iher und phyfifaliiher Arbeiten Halleys gehört dieſer feiner 
reiferen Lebensepoche, insbeſondre der Zeit feit dem Einrücken 
in ‚die Orforder Profeffur an. Im aſtronomiſcher Hinficht 
iſt ohne Zweifel die wichtigſte fein Nachweis der Identität 
jenes nah ihm benannten Kometen des Jahres 1682 mit 
einigen früheren Kometenerfheinungen: nämlid der von 1531 
und von 1607, ſamt der daran gefnüpften VBorherfagung 
einer Wiederfehr dieſes Schweiffterns mit 7T6jährigem Umlauf 
im Sahre 1757 oder 1758. Halley hat die Bewahrheitung 
dieſer zuerſt 1705. in den Philoſ. Transactions ausgejprod)- 
nen. Prädiftion nicht mehr erlebt, aber der Erfolg hat feine 
Berehnung, wie wir fehen werden, als wejentlid genau be- 
jtätigt. Eine: andre Unterfuhung, die ihn über fein Zeitalter 
hinaus in die nächſte Zufunft führte, betraf. die Venusdurd- 
gange als Mittel zu genauerer Feftftellung des Sonnenab- 
jtands von der Erde, und zwar jpeciell den Durdgang vom 
Sahre 1761, deffen forgfältige Beobachtung er ſchon im Jahre 
1716, gleichfalls in den Philoſ. Transactions, als hödjit 
wichtig für die Löſung dieſes Problems bezeichnete und den 
Süngeren unter. jeinen aftronomifhen Mitforigern aufs drin- 
gendite anempfahl. Einen Merfursdurdgang von 1723 hat 
er noch ſelbſt mit beobachtet. Sonftige hervorragend wichtige 
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Arbeiten des genialen Forſchers bezogen fi: auf das Nord— 
fit, das er 1716, aus Anlaß eines jelbftbeobadhteten großen 
Phänomens diefer Art, für einen „magnetiſchen Ausflug aus 
den Nordpolregionen des Erdballs“ erklärte; Die Feuerfugeln, 
deren kosmiſche Herkunft er in eben diefem Jahre, entgegen 
den damals verbreiteten meift jehr irrigen Meteoritentheorien 
behauptete; die Eigenbewegung der Firfterne, über welde er 
1718 wertvolle Studien veröffentlihte; die Theorie des 
Mondes und ihre Anwendung zur Beitimmung der Meeres- 
länge, welche ihn jeit Übernahme des Direftorats der Green- 
wider Sternwarte bejonders beſchäftigte; die Anbringung 
mehrerer weſentlicher Berbefferungen an der Taucherglocke; 
die Erfindung des Spiegel-Dftanten; Beiträge zur Vervoll- 
fommnung der barometrifhen Höhenmeffung; Unterfuhungen 
über den Urfprung der Quellen, und mehreres andre. 

Seit 1739 wurde Halley durch eine teilweife Paralyfie 
zur Fortführung feiner Arbeiten unfähig. Er ftarb am 
14/25. Januar 1742, im 86. Jahr feines Alters, zu Green- 
wid. Die Zeitgenofjen rühmen an ihm eine bis ins höchſte 
Alter vorhaltende geiftige Friſche und Arbeitskraft, ſo— 
wie einen ungewöhnlich hohen Grad von Begeifterung für 
jeine Wiſſenſchaft. „Gleich die erſten Schritte auf der Lauf- 
bahn eines Aſtronomen,“ fo befennt ex felbft, „verurſachten 
mir Freuden, die nur der fi vorftellen kann, der fie erfah- 
ven hat!“ Er jteht als echter Typus jener bejonders in 
neuerer Zeit zahlveihen Gelehrten da, die ihrer Wiſſenſchaft 
mit leidenjchaftliher Hingebung dienen und die es verſtehen, 
gemäß dem Rat des weifen Prediger, immer „guten Mut 
zu haben in alfer ihrer Arbeit“ (Pred. Sal. 3, 13). Sein 
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Zerfallenjein mit dem pofitiven Chriftentum ift vielleicht über— 
trieben jtarf dargeftellt worden ; jedenfalls war er fein Apo- 
ſtel frivoler Aufflärungsweisheit. Wenn er Newton gegen- 
über gelegentlich ſkeptiſche Außerungen gethan hat, jo fieht 
man ihn andrerjeits doch einem entſchieden religiös gerichteten 
Schüler Newtons wie Whijton in feinen die bibliſche Sint- 
flutgefhichte betreffenden Spekulationen Hilfe leiften; wie denn 
die befannte Hypothefe vom Verurſachtſein der großen Flut 
zu Noah Zeit dur den nämlichen alle 575 Jahre. wieder: 
fehrenden Niefenfometen, der, 1680 erſchien und wahrſcheinlich 
im Jahre 2255 wieder erjheinen wird, eigentlih ihn zum 
Urheber dat. — Es ift ſchwer, dem im ganzen ausſchließlich 
wiffenfhaftlihen Inhalt der Schriften Halleys Aufſchlüſſe 
über den Stand feiner veligiöfen Überzeugungen abzugewinnen. 
Keinenfalls geben fie in ihm einen Werber für freidenkeriſche 
Ideen und Beftrebungen zu erfennen. ?°) 

Man kann nit Halleys gedenfen, ohne aud) mehreren 
Fortführern feiner Arbeiten in der nädhjftfolgenden Generation 
einige Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Der bedeutendjte iſt 
Aleris Claude Clairault, das Wunderfind unter den 
Mathematifern, geboren 1713 als zweites der 21 Kinder des 
Mathematiflehrers Jean Baptifte Clairault zu Paris. Schon 
als vierjähriger Knabe eignete diefer ungewöhnlich begabte 
Genius fi die Elemente der Arithmetif und Geometrie an. 
Zehnjährig ftudierte er l'Höpitals Analyfis des Unendligen 
und elfjährig fehrieb er während nädtliher Stunden, die er 
fi) von feiner Arbeitszeit ftahl, eine Abhandlung über vier 
Kurven des dritten Grads, Die, als fein Vater fie der Parifer 
Akademie überreichte, diefelbe ins lebhafteſte Staunen verjeßte 
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und dem alten Reyneau, d'Alemberts Lehrer, Thränen der 
Rührung entlocdte. Ausnahmsweife nahm ihn dieje gelehrte 
Körperihaft Schon mit 18 Jahren unter ihre Mitglieder auf. 
Zur Löfung der nad den Newtonſchen Forſchungen noch teil- 
weife offen gebliebnen Frage wegen der Abplattung der Erde 
lieferte er in feiner Abhandlung „Über die Meffung ver 
Erde" ꝛc. 1736 einen wichtigen Beitrag, weshalb ‘er in eben 
diefem Jahre, zufammen mit Camus, Outhier, Lemonnier, 
jowie mit Maupertuis als Dirigenten, nad) Lappland entfandt 
wurde, um hier, mittelft Überwinterung in Tornea, die be- 
rühmte Gradmeffung ausführen zu helfen, wodurd die New— 
tonſche Annahme eines Abgeplattetfeins unſres Planeten nad 
ven Polen zu gegenüber Caffint und andren Zweiflern end- 
giltig bewahrheitet wurde. Später (1747—51) lief er bei 
einer durch die Petersburger Akademie ausgefhriebenen Preis- 
bewerbung um die richtige Löſung des Problems der drei 
Körper zweien Fachgenoſſen erfter Größe, d'Alembert und 
Euler, den Rang ab. Vorzugsweiſe großen Ruhm hat Clai- 
rault durch feine Bahnberechnung des Halfeyihen Kometen 
erworben. Für das Jahr 1757 oder eventuell für 1758 
hatte, wie ſchon bemerkt, Halfey die Wiederfehr diefes 1682 
ſichtbar geweſenen Schweifiterns geweisjagt. Beim Heran- 
vüden des wichtigen Zeitpunfts begann Clairault, unterſtützt 
von der gelehrten Madame Lepaute, die überaus vermwicelten, 
viele Monate in Anſpruch nehmenden Rechnungen, mitteljt 
deven er. den Zeitpunft wo der Komet aufs neue durch fein 
Perihel gehen werde, genauer zu beftimmen ſuchte. Sein 
Ergebnis lautete, da die Störungen durch Jupiter, Saturn 
x. in Anjhlag zu Bringen waren, auf einen etwas ſpäteren 
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Zeitpunkt des Wiedereintreffens des Kometen, als der von 
Halley vorhergefagte, nämlih auf den April 1759. Mitte 
November 1758 überreichte er der Afademie feine Arbeit 
und bereit? Ende Dezember erſchien der Komet am Horizont 
(guerjt gejehen vom ſächſiſchen Aftronomen Palitic zu Proh— 
lis bei Dresden), um im März des Jahres 1759, wenige 
Woden vor dem durch Clairaut berechneten Termin, feine 
Sonnennähe zu paffieren. Die geringe Differenz zwifchen 
dem angekündigten und dem Termin konnte dem ruhmvollen 
Verdienſte des jharffinnigen Rechners feinen Eintrag thun. 
Mit Recht hat die Petersburger Akademie auch diefen Tri- 
umph der Wiſſenſchaft drei Jahre fpäter mit einem Preife 
gekrönt.  Claivault Hat diefe neue Auszeichnung nod um 
zwei Jahre überlebt. Er ftarb 1765 infolge eines unvorſich— 
tigen Abgehens von feiner gewöhnlichen Diät, die das Zuſich— 
nehmen irgendwelder veihlihen Abendmahlzeit ausſchloß. 
Die Nachgiebigkeit gegen die Bitte eines Freundes, mit ihm 
zu ſoupieren, fojtete den an die ftrengfte Mäßigfeit Gewöhn— 
ten und in der Regel nie zu Abend Efjenden das Leben. — 
Merkwürdig, daß auch Halleys Tod, freilich in viel höherem 


Alter, durch einen Diätfehler — Trinken eines Glaſes 
Wein jtatt der verordneten Arznei — herbeigeführt worden 
fein fol. 


Ein andres wichtiges VBermädtnis Halleys, die Beob- 
achtung des für 1761 angejagten VBenusdurdgangs, hat nicht 
Clairault, wohl aber eine Anzahl tüchtiger aſtronomiſcher 
» Zeitgenofjen desjelben angetreten. Die widhtigjten der ziemlid) 
zahlreihen Beobachtungen diefes Phänomens wurden — da 
Sames Bradley, Halleys Nachfolger an der Greenwider 
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Sternwarte, durch Altersfhwäde und Krankheit, die Vorbo- 
ten feines nahen Endes (F 1762) an der Zeilnahme hieran 
verhindert wurde — die von Thomas Bugge (F 1813) 
zu Drontheim in Norwegen, jowie die von dem damals noch 
jugendliden Masfelyne auf St. Helena dem jpäteren 
Inhaber desjelben ehrenvolfen und einflugreihen Poſtens 
eines Königl. Ajtronomen zu Greenwich (1764—1811), den 
früher Flamſteed, Halley, Bradley und Bliss inne gehabt 
hatten. — In bezug auf die ſüdlichen Parallaren:Bejtim- 
mungen Halleys ift der Franzoſe Abbe Kacaille ein vor 
allen verdienftvoller Ergänzer und Bortführer des durch 
Halleys St. Helena-Erpedition Begonnenen geworden. Wäh- 
rend eines dreijährigen Aufenthalts am Cap der guten Hoff- 
nung (1751-54) hat derjelbe mit bewundernswerter Sorg- 
falt zahlreihe Parallaren beftimmt, aud eine Gradmeffung 
borgenommen und an 10000 Sterne des Südhimmels be- 
obadtet. Die genauere aftronomifhe Kenntnis der ſüdlichen 
Hemifphäre des Firfternhimmels datiert überhaupt erft feit der 
Thätigfeit diefes ausgezeichneten Beobachters, der einige Jahre 
nad jeiner Rückkehr vom Cap, nod bevor die Publikation 
jeines großen Hauptberichts über die dortigen Arbeiten hatte 
erfolgen können, den raftlofen Anftrengungen im Dienfte 
feiner Wiſſenſchaft erlag (1762). — Über Tobias Mayer, 
als. Kortführer der Halleyihen Studien zur Theorie des 
Mondes, ift bereits oben die Rede geweſen. 
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Leonhard Euler. 


Diefer große Mathematiker und Phyfifer, unter den 
zahlreihen Sternen erfter Größe am Gelehrtenhimmel des 
borigen Jahrhunderts einer der leuchtendſten, wurde am 15. 
April zu Baſel geboren, als Sohn des Predigers Paul Eu— 
ler. Bon diefem, der im folgenden Jahre als Pfarrer in 
Riehen bei Baſel angeſtellt wurde, empfing er ſeinen erſten 
Unterricht. Auf der Basler Univerſität ſodann wurde ſein 
Hauptlehrer der Mathematiker Johann Bernoulfi (F 1748). 
Bon den zahlreichen Angehörigen der ausgezeichneten Gelehr- 
tenfamilie diefes Namens darf diefer Johann I. oder der 
Ültere, Bruder Jakobs (+ 1707) und Vater von Nikolaus 
(T 1726) und Daniel Bernoulfi (F 1782), als einer der 
hervorragendften gelten; berühmt ift er bejonders als Erfin- 
der der Integralvehnung ſowie duch feinen gelehrten Verkehr 
mit Leibniz. Noch während Euler unter Leitung dieſes 
trefflihen Lehrers feinen: mathematifch-phyfifalifchen Studien 
oblag, gelang es ihm, dem erft Achtzehnjährigen, das Acceffit 
des Preifes zu erhalten, welden die Pariſer Akademie auf 
die bejte Abhandlung über das Bemaften der Schiffe gejekt 
hatte. Empfohlen durch feine Freunde, den frühberftorbnen 
Nikolaus Bernoulli und deffen Bruder Daniel, welde einem 
Rufe Katharinas I. an die Petersburger Akademie gefolgt 
waren, erhielt auch er dorthin einen Auf, dem der erit Zwan- 
zigjährige im Jahre 1727 folgte, kurz nachdem er feine erite 
Drudihrift, eine „Phyſikaliſche Abhandlung über den Schalt" 
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(lat.) veröffentlicht Hatte. Anfänglich nur als akademiſcher 
Adjunft für höhere Mechanik angejtellt, erhielt er nad) drei ' 
Jahren eine Profeffur für theoretiſche und Experimental-Phyſik, 
die er nad) weiteren drei Jahren, als Daniel Bernoulli nad 
Baſel zurücfehrte, mit deffen Stellung als Profeffor der 
höheren Mathematif an der Afademie vertauſchte. 

Es begann jett jenes unermüdliche Forſchen und Scaf- 
fen auf den Gebieten der reinen Mathematif, der Erd- und 
‚Himmelsmedanif, der Optif, Akuſtik, und mehrerer andrer 
Zweige des phyfifaliihen Wilfens, das feinen Namen für 
alle Zeiten berühmt gemadt hat. Die ungeftüme Kaftlofig- 
feit feines Arbeitens ſchadete ihm freilich an feiner Gefundheit. 
Schon 1735 büßte er das eine feiner Augen ein, als er eine 
ſchwierige Rechnung, für welche feine Kollegen mindeſtens drei 
Monate beanſpruchten, binnen wenigen Tagen und Nächten 
zu Ende führte. 1741 folgte er einem Rufe Friedrichs des 
Großen an die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, deren 
mathematiſche Klaſſe er ſeit 1744 als Direktor unter ſeine 
Leitung nahm. Er blieb in dieſer Stellung bis 1766, wo 
er infolge ſeiner Anſtrengungen auch am andren Auge erblin— 
dete und daher ſeine Stelle niederlegte. Er kehrte nun, ohne— 
hin unzufrieden mit gewiſſen damals vorgenommenen Verän— 
derungen der Organiſation der Berliner Akademie, nach 
St. Petersburg zurück, wo er ſeine letzten 17 Jahre, bis zu 
ſeinem am 7. Sept. 1783 erfolgten Tode zubrachte. Sein 
literariſches Schaffen erfuhr troß feiner Blindheit, die durch 
eine Staar-Dperation (1772) des berühmten Augenarzts v. 
Wengel nur vorübergehend geheilt werden fonnte, - feine Un— 
terbredung. Gerehnet und glänzende Ergebniffe feines ma— 
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thematiſchen Kalküls zu Tage gefördert hat er bis am fein 
Ende; daher die berühmt gewordene Ankündigung feines Todes 
mit der Formel: „I cessa de calculer et de vivre.“ — 
Ein Gedähtnis von außerordentlicher Leiftungsfähigfeit, das 
es ihm in früheren Sahren beijpielsweife ermöglicht hatte, 
die Homerifhen Gedichte (angeblih) binnen 22 Tagen aus- 
wendig zu lernen, erfette ihm den Gebrauch des Augenlichtes 
volfreihlih. Mit VBorlefen und Aufnehmen feiner Diftate 
unterjtüßten ihn feine drei wadren Söhne Albert, Karl und 
Chriſtoph, jowie mehrere Schüler, darunter der als Kometen⸗ 
forſcher berühmt gewordene Lexell (4 1784). Obgleich in 
Hinſicht auf geſellige Talente ihm manches mangelte und er 
namentlich an ziemlicher Zerſtreutheit litt, wurde er doch in 
hohen und höchſten Kreiſen Petersburgs viel gefeiert. Kai— 
ſerin Katherina II., die ihm ein für damals ſehr bedeutendes 
Gehalt von 3000 Rubeln jährlich bewilligt hatte, und einſt, 
als ein Brand ſeine Wohnung in Aſche gelegt, ihn mit einem 
Ertra⸗Geſchenk von 6000 Rubeln zum Bau eines neuen 
Hauſes bedachte, bediente ſich gern ſeines wiſſenſchaftlichen 
Beirates und ſah ihn öfters bei ſich im Winterpalais. Die 
von derſelben zur Präſidentin der Akademie ernannte Fürſtin 
Woronzoff⸗Daſchkoff, ſoll einſt, als der in den Saal einge— 
tretene blinde Gelehrte ſeinen Platz durch ein andres Akade— 
mie⸗Mitglied beſetzt angetroffen hatte und deshalb in Verle— 
genheit geraten war, zu ihm geſagt haben: „Setzen Sie ſich, 
wohin Sie wollen, Herr Euler; der Platz am Tiſche, den 
Sie einnehmen, wird ſtets der erſte ſein!“ | 
Die Produktivität Eulers als mathematiiher wie ale 


phyſikaliſcher Schriftiteller fteht in der neueren Gelehrtenge⸗ 
Zöckler, Zeugen. 1. 20 
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Ihichte ohne ihres gleihen da. Über die Hälfte der mathe 
matiſchen Abhandlungen in den 64 Quartbänden, welde die 
Petersburger Akademie don 1727—83  herausgab, rühren 
bon ihm ber. Bei feinem Tode hinterließ er nod über 200 
ungedrucdte Abhandlungen, welche die Afademie erft nad und 
nad) publizieren konnte. Die Gefamtzahl feiner Abhandlungen 
und Schriften größeren wie geringeren Umfangs beläuft ſich 
auf 756, wovon über 400 jenen legten Jahren nad) feiner 
völligen Erblindung angehören. Zu einer Gefamtausgabe 
vereinigt, würden dieje jämtlihen Werke 24 ftarfe Duart- 
bände, oder mindeftens 16000 Seiten in Quart füllen! 
Und dabet befindet ſich nichts Seichtes oder Wertlofes bei 
diefer unüberjehbaren Menge feiner Geifteserzeugniffe. Wie 
gehaltvolf vielmehr ein großer Teil derfelben ift, läßt fi 
ſchon daraus abnehmen, daß ihm nicht weniger als zehnmal 
von der Parifer Akademie der Wiffenjhaften Preife zuerkannt 
worden find — ein Reihtum an wiſſenſchaftlichen Triumphen, 
worin nur fein Freund Daniel Bernoulfi e8 ihm gleichgethan 
hat, dem nad) und nad) die gleiche Zahl Parifer Preife zufiel. 
Auch darin widerfuhr Eulern eine glänzende Auszeichnung, 
daß die Parifer Akademie ihn 1755, unter Einholung bejon- 
drer königlicher Erlaubnis dazu, unter ihre auswärtigen Mit- 
glieder aufnahm, obſchon damals feiner der fir Sole vor- 
gejehenen Pläte erledigt war und bereit8 zwei derjelben von 
Schweizern: Daniel Bernoulfi und Albrecht dv. Haller, befetst 
waren. — Die Gebiete der Phyſik, auf melden Eulers for- 
ſchender Genius vorzugsweiſe fürdernd und nachhaltig anvegend 
gewirkt hat, find die Mechanik des Himmels, insbefondre die 
Lehre von den planetariihen Störungen, von den Bahnen 
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der Kometen, fowie die Theorie des Mondes; fodann die 
Dptik, innerhalb. deven ihm vor allem das Berdienft einer 
gründlihen Kritif der Newtonſchen Emiffionslehre und Far- 
benlehre dom Standpunkt der wieder zu Ehren gebradten 
Huyghensihen Undulationstheorie aus (1746), ſowie ferner 
das der richtigen theoretiſchen Löſung des Problems der 
Ahromatifierung der Fernrohrlinſen (1766) zukommt; endlich 
die Afuftif, wo feine Unterfuhungen über die Geſchwindigkeit 
des Schalles, die Geftalt ſchwingender Saiten, die Trans- 
verfal- Schwingungen der Stäbe, die Grenze der Hörbarkeit ꝛc. 
bahnbrechend gewirkt haben. Aber auch auf die Gebiete 
der Meteorologie, der Statik, Hydroftatif und Hydrotehnit 
fowie der Chemie entfallen manderlei bleibend wertvolle 
Früchte feines Schaffens. „Gediegen, gründlich durchdacht, 
wiſſenſchaftlich vollendet ift alles was wir von ihm befigen, 
vom erſten bis zum letten Federſtrich. Wohl mögen die 
Lagrange und Laplace, die Gauß und Beſſel mandes, wozu 
er den erſten Anftoß gegeben, noch tiefer durchforſcht, weiter 
ausgeführt, eleganter dargeftellt haben: veraltet it von 
Euler nichts; veralten Tann von ihm überhaupt auch in Zu- 
funft nichts. Welche Aufgabe dev Wiffenfhaft wir aud) 
wählen mögen, wir werden fie faft ſämtlich, diveft oder in- 
direft, von ihm bearbeitet und meift zuerſt gründlich bear- 
Beitet finden... Vor feinem geiftigen Auge — gleichviel 
ob das leibliche ihm dienſtbar war oder nicht — ſtellte alles 
in reinſter durch keine Differenz getrübter Harmonie klar 
ſich dar und labte als ein unerſchöpflicher Quell die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch“ (Mädler). 


Das leibliche Erblinden des großen Forſchers, ungeachtet 
20* 
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deffen die Schärfe feines Geiftesauges eine ungetrübte umd 
jeine geiftige Schaffensfraft eine ungeſchwächte blieb bis an 
jein Ende, erinnert an den ähnlichen Fall Beethovens, deffen 
Meifterihaft im Reiche der Töne durch fein Taubwerden 
feine Störung oder Aufhebung erfuhr. 

Euler jtand, ähnlich wie auch feine Landsleute und Mit- 
forſcher, die Bernoulli und Haller, feſtgewurzelt im chriſtlichen 
Glaubensgrund. Und zwar bethätigte er dies nicht bloß in 
ſeinem Privatleben, durch die Hausandachten, die er allabend— 
lich mit ſeiner Familie hielt. Er hat den glaubensfeindlichen 
Skeptikern ſeines Zeitalters mehrere Schriften entgegengeſtellt, 
worin er ihre Einwürfe angelegentlich beſtreitet. So drei 
Bände „Briefe an eine deutſche Prinzeſſin über etliche Ge— 
genſtände der Phyſik und Philoſophie“ (franzöſ. 1768 72; 
deutſch von Kries 1792—94), worin er im Zuſammenhange 
einer populären Überficht über die Grundtatſachen der Aftro- 
nomie, Phyſik und Pſychologie die Anmaßungen der ſkeptiſchen 
Philoſophen ſeiner Zeit bekämpft und insbeſondre wider die 
damals in Berlin herrſchende Freigeiſterei zu Felde zieht. 
Eine gedrängtere Zuſammenſtellung von Zeugniſſen zu gun—⸗ 
ſten der chriſtlichen Wahrheit war dieſem Werke ſchon früher 
unter dem Titel: „Rettung der göttlichen Offenbarung gegen 
die Einwürfe der Freigeiſter“ vorausgegangen. Er zeigt in 
dieſem Büchlein, das er in Berlin — zu einer Zeit, wo 
Mut dazu gehörte, die dort gerade damals ſehr protegierten 
Freigeiſter anzugreifen (1747) — verfaßte, wie die ungläu— 
bigerſeits wegen gewiſſer Schwierigkeiten und ſcheinbarer Wi- 
derſprüche in der heil. Schrift gegen deren Anſehen erhobenen 
Einwürfe ihre Parallele an ähnlichen Angriffen finden, die 
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man allen möglihen jonftigen Wiſſenſchaften, aud den feit- 
begründetften und erafteften, nahe bringen könne, ohne daß 
die Zuverläffigfeit und Autorität diefer Wiffenfhaften dadurch 
weſentliche Einbuße erlitte. 

„Die Geometrie wird für diejenige Wiſſenſchaft gehalten, in 
welcher nichts angenommen wird, mas fi nit aus den erften 
Grundfägen unfrer Erkenntnis aufs deutlichſte herleiten läßt. Den- 
noch haben fih Leute von nicht gemeinem Berftande gefunden, melde 
in der Geometrie jehr große und unauflöslihe Schwierigkeiten an- 
zutreffen vermeinten, wodurd fie fi einbildeten, dieſe Wiſſenſchaft 
aller Gewißheit beraubt zu haben. Die Einwürfe, die ſie dagegen 
gemacht, ſind auch ſo ſpitzfindig, daß es keine geringe Mühe und 
Einſicht erfordert, dieſelben gründlich zu widerlegen. Hiedurch pflegt 
aber bei allen vernünftigen Leuten die Geometrie nichts von ihrem 
Werte zu verlieren, wenn dieſelben auch nicht gleich imſtande ſind, 
alle dieſe ſpitzfindigen Einwendungen aus dem Grunde zu heben. 
Mit was für Reht können demnad die Freigeifter ver- 
langen, daß man die h. Schrift wegen einiger Schmie- 
vigfeiten, welde öfters bei weitem nidt jo wichtig 
find, als jene, welde gegen die Geometrie gemadt 
werden, jogleih gänzhich vermerfen ſoll?“ 

Für die Thatfahe dev Schöpfung oder eines göttlich gewirkten 
Weltanfangs gleiherweife wie für die Wahrheit, daß die 
Welt ihrem einftigen Untergange, d. h. der Auflöfung ihres 
dermaligen Baues und Beſtands, entgegen gehe, bringt Euler 
in dem genannten Büchlein gewichtige Bekräftigungen aus 
der exaften Naturwiffenihaft bei. Cr weiß gleichzeitig die 
Notwendigkeit einer pofttiven Offenbarung Gottes zum Heile 
der Menſchen darzuthun und legt begeiftertes Zeugnis für bie 
Grundthatſachen der evangelifhen Geſchichte ab. 
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„Es ift demnach eine ausgemachte Wahrheit, daß Chriftus von 
den Toten auferftanden. Da nun diejes ein jolhes Wunderwerk 
ift, welches von niemand als von Gott allein hat gewürcket werden 
können, fo fann die Göttlichfeit der Sendung Chrifti auf diefe Welt 
unmöglid in Zweifel gezogen werden. Folglich ift die Xehre 
Chrifti und feiner Apoftel göttlid, und wie diejelbe auf 
unfre wahre Glückſeligkeit abzielt, jo fünnen wir aud alle Berheißun- 
gen, welche uns in dem Gvangelio ſowohl für dieſes als das zu⸗ 
künftige Leben gethan werden, mit der feſteſten Zuverſicht glauben.“ 30) 


Boerhanve und haller. 


Bon diejen beiden medizinishen Koryphäen erjten Ran— 
ges Fam der erjtgenannte, Hermann Boerhaave, am 
31. Dezember 1668 in Boorhout bei Leiden zur Welt, als 
Sohn des dafigen reformierten Predigers Boerhaave, der ihm 
den eriten Unterricht erteilte und ihn im 15. Lebensjahre mit 
der Beitimmung zum theologischen Studium auf die Hod- 
ſchule der benahbarten Stadt ſandte. Nach fiebenjähriger 
ſehr gründliher Beihäftigung mit alten Spraden, Philoſo— 
phie, Mathematik, ſowie auch mit theologifhem Studium, er- 
langte er 1690 die philoſophiſche Doktorwürde, ging aber von 
nun an ganz zur Naturwiffenidaft und Medizin über. Hin- 
neigung zu ſpinoziſtiſchen Lehren ſoll diefem feinem Abgehen 
vom theologiſchen Berufe zu Grunde gelegen haben. Seinen 
eignen Schriften indes, ſowie dem was fonft iiber feine vefigiöfe 
Richtung überliefert ift, läßt ſich nicht die mindefte Beftäti- 
gung diefer Angabe entnehmen. Vielmehr jeheint, wenn nicht 
calviniſch rechtgläubiger, doch Kriftlih frommer Sinn ihm 
ſtets eigen geweſen und auch in ſeinen Lehrvorträgen kräftig 
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bethätigt worden zu ſein. Gleich feine Erſtlingsſchrift, eine 
1688 zu Leiden gehaltene und dann im Drud erſchienene afa- 
demische Rede über „Ciceros Widerlegung der Epikurifchen 
Lehre vom höchſten Gut“ verfolgte jogar direkt antiſpinoziſtiſche 
Tendenzen; fie erhielt wegen ihrer wirkſamen Bejtreitung bon 
Spinozas Lehren eine befondere Belobung nebjt goldner Preis- 
medailfe feitens der Stadt Leiden. Auch feine 1690 erſchie— 
nene philoſophiſche Doftordiffertation: „Vom Unterſchiede des 
Geiftes vom Körper“ kehrt fi gegen materialiftiide und pan- 
theiftifche Anfihten. Der einige Jahre fpäter, um die Zeit 
feiner medizinifhen Doftorpromotion, don orthodorreformier- 
ter Seite wider ihn als angeblid ungeeignet zur geiſtlichen 
Amtsführung gerichtete Angriff muß demnach auf jeden Tall 
gehäffige Übertreibungen in fi geſchloſſen haben. | 

Getragen von hoher Begeifterung für alles zum medizi⸗ 
niſch naturwiſſenſchaftlichen Bereiche gehörige Wiſſen, überwand 
Boerhaave die im Mangel einer direkten akademiſchen Vor— 
bereitung für ſolche Fächer wie Chemie, Botanik, ja ſelbſt 
Anatomie gelegnen Schwierigkeiten und erwarb nach dreijäh— 
rigem Studium (unter Leitung von Deslincourt, Nuck ꝛc.) 
1693 zu Harderwyck die mediziniſche Doktorwürde. Eine 
Reihe glücklicher Kuren verſchafften dem jungen praktiſchen 
Arzte eine Berufung ehrenvollſter Art. Er ſollte Leibarzt 
König Wilhelms III. werden, lehnte indeſſen ab und erwarb 
ſich vielmehr die Stellung eines Lektors und Repetenten der 
theoretiſchen Medizin in Leiden. Er trat dieſe Stelle 1701 
mit einer die Hippokratiſche Methode der Heilkunſt empfeh— 
lenden Rede (De commendando studio Hippocratico) an, 
wandte ſich jedoch ſchon bald mehr der während der zweiten 
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Hälfte des 17. ımd noch zu Anfang des 18. Sahrhunderts 
bejonders einflußreihen Schule der Satromedhanifer zu. Mit 
ihren Lehren, wozu er fi ſchon in einer akademiſchen Rede 
vom 3. 1703 (De usu ratiocinii mechaniei in medicina) 
befannte, verband er übrigens auch Elemente der chemiatri- 
ſchen Doftrin, wie fie früher der jüngere Syloius und andre 
ausgebildet hatten; jo daß feine Richtung im allgemeinen als 
eine eklektiſche erſcheint. — 1709 wurde er als Nachfolger 
Hottons ordentlicher Profefjor der Medizin und Botanif, 
nachdem im borhergehenden Jahre fein berühmteftes und ver- 
dienftvollftes Werk, die Institutiones medicae, in exfter 
Auflage erſchienen war. Er legt in demfelben fein medizini- 
ſches Syſtem in vollem Umfange dar; durch feine im folgen- 
den Jahre veröffentlichten „Aphorismen ergänzt er dieſe 
Darlegung nad) der praktiſchen Seite hin, mittelft Aufſtellung 
einer umfaſſenden Klaffififation der Krankheiten und Andeu— 
tungen über ihre diagnoftifhe und therapeutifche Behand— 
lung. — Zu feiner theoretiſchen Lehrthätigkeit gefelfte er feit 
1714 (in weldem Jahre er auch Rektor der Leidener Hoch⸗ 
ſchule war) die Leitung der Klinik hinzu; ja vier Jahre ſpäter 
fiel ihm obendrein noch der durch ſeines Kollegen Lemorts 
Tod erledigte Lehrſtuhl der Chemie zu, nachdem er bereits 
früher, und zwar mit nicht unbeträchtlichem Erfolge, chemiſche 
Lehrvorträge zu halten begonnen hatte. Elf Jahre lang hat 
er dieſes dreifache Lehramt eines Mediziners, Botanikers und 
Chemikers bekleidet, freilich nicht ohne daß wiederholte Krank— 
heitszufälle — 1722 ein Podagra-Anfall nebſt Schlagfluß, 
und .1727 ein Rückfall in dieſes Übel — ihm die Notwen- 
digfeit kürzerer oder längerer Unterbredungen auferlegt Hätten. 
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1729 nötigte ihn ein neuer Anfall derjelben Art zur Nieder: 
legung feiner Lehrämter bis auf das der Medizin, von deſſen 
aftiver Ausübung er fi) gleichfalls allmählich zurückziehen 
mufte. Er ftarb am 23. September 1738. Seinen Grab- 
ftein in der Petersfiche zu Leiden ziert fein Wahliprud: 
„Einfachheit ift das Siegel der Wahrheit” (Simplex sigillum 
veri). 

Boerhaave gehört zu den größten und glücklichſten afa- 
demif—hen Lehrern der neueren Zeit. Namentlich die friſchen, 
durchaus frei geiprodenen Vorträge, womit er jeine kliniſchen 
Übungen zu begleiten pflegte, wirkten mächtig anziehend. Zu— 
hörer aus alfen Ländern der Chriftenheit ftrömten zu ihm 
nad) Leiden; feine Hörfäle vermodten die Menge devjelben 
nit zu faffen. Auch als praktiſcher Arzt erfreute er ſich 
eines mehr als nur europäiſchen Rufs. Peter der Große 
unterhielt fi) bei feiner Durchreiſe durch Leiden mit ihm; 
desgleihen ſuchte Kaifer Sofeph I. ihn auf. Selbſt in bie 
türkiſche Sprache mußten feine Werke (durch einen gewiffen 
Herbert) überfetst werden. Ein Kinefiiher Mandarin foll 
einft an ihn gefchrieben haben — ähnlid wie in unjvem 
Sahrhundert jener Amerifaner an Tholuck —: „An Herrn 
Boerhaave, berühmten Arzt in Europa.” — Seine Praxis, 
zufammen mit feiner afademijcen Lehr- und Schriftſteller⸗ 
thätigkeit, machten ihn zum reichen Manne. Er ſtarb mit 
Hinterlaſſung eines Vermögens von 2 Millionen Gulden. 
Und zwar dies, ohne etwa im Rufe des Geizes gejtanden zur 
haben; wie er denn kraft feiner Sharaftereigenfhaften nicht 
‚geringeres Lob bei der Mit- und Nachwelt davongefragen 
hat, wie als Arzt und medizinifher Lehrer. Sein Efleftizis- 
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mus war eigentlid) wenig dazu angethan, die Fundamente 
eines neuen Syſtems zu legen; aud haben mande der von 
ihm jelbjt verfolgten diagnoftishen Methoden, z.B. die Mej- 
jung der Temperatur Fieberfranfer mittelft des unter die 
Achſel gejhobenen Thermometers, die Anwendung des Mifro- 
ſkops ꝛc. im den nächſten Generationen nad) ihm weniger 
Nahahmung erfahren, als man bei feinem Hohen Anfehen 
dies hätte erwarten follen. Von einer Schule der Boerhaa— 
vianer als enggeſchloſſener lebenskräftiger Einheit ift daher in 
der Gefhichter der Medizin eigentlich nicht die Nede. Den- 
noch haben dankbare Schüler in großer Zahl feine Verdienſte 
gefeiert — einige im engeren Anfehluffe an ihn, wie der 
Kommentator feiner „Aphorismen", ©. v. Swieten in Wien 
(r 1772), aud) fein Neffe Abraham Kaum Boerhaave (F 1758); 
andre in jelbjtändigerer Haltung und nicht ohne manche feiner 
Lehren umzubilden, wie Gaub in Leiden (+ 1780) und über- 
— die meiſten. 


Als Hippokratiker hatte Boerhaave ſeine mediziniſche 
Laufbahn begonnen; mit Rückkehr zum Hippokratismus ſchloß 
er dieſelbe ab. Mehrere ſeiner letzten Kundgebungen ſind im 
Sinne dieſer Richtung gehalten, namentlich die berühmte Rede 
bei Niederlegung ſeines zweiten Leidener Rektorats 1730: 
„Vom Dienen als der wahren Ehre des Arztes“ (De honore 
mediei, servitute), worin er den Arzt als den Diener der 
Natur darjtellt, deren Bewegungen er zu erwecken umd zu 
leiten habe. Cr neigte infolge diefer hippokratiſchen Rich— 
tung einigermaßen dazu, hart und geringſchätzig über die äl- 
tere wie neuere mediziniſche Tradition zu urteilen. 3 
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„Galen hat mehr geichadet, als genüßt.... Vergleicht man das 
Gute, welches ein halb Dutzend wahrer Söhne des Aſkulap ſeit Ent- 
ftehung unſrer Kunſt auf Erden geftiftet haben, mit dem Übel, das 
die unermeßliche Menge von Doktoren diejes Gewerbes unter dem 
Menſchengeſchlechte angerichtet hat, jo wird man ohne Zweifel denken, 
es ſei weit vorteilhafter, wenn es nie Arzte in der Welt gegeben 
Hätte,” u. ſ. f. 
Aus Urteilen ſolcher und ähnlicher Art könnte man folgern, 
er ſei in Verbindung mit ſeinem Mangel an Nachſicht gegen 
die Fachgenoſſen vielleicht eingenommen von ſich ſelbſt ge— 
| weſen: doc läßt ſich ihm wiederum gerade Beſcheidenheit in 
hohem Grade nahrühmen. Von der zu feiner Zeit faſt all- 
gemein herrſchenden Gelehrteneitelfeit und Streitſucht war er 
gänzlich frei. Wie willig er den DVerdienften großer Vor— 
gänger Anerfennung zollte, zeigen die Vorworte, womit er 
die nen herausgegebenen Werfe mehrerer verjelben, nament- 
lich Veſals, Barthol. Euſtachios, Pijos und Swammerdams, 
begleitet Hat. Die warme Empfehlung, welde ev dem Stu⸗ 
dium der „Naturbibel“ des letzteren angedeihen läßt, zeigt, 
was man von dem oben erwähnten Gerüchte, betreffend ſeinen 
angeblichen Spinozismus, zu halten hat. Die durchs ganze 
Leben hindurch von ihm fortgeſetzten übungen täglicher An— 
dacht, beſtehend in allmorgendlicher und allabendlicher Schrift⸗ 
lektion, ſowie ferner die Kundgebungen perſönlicher, und zwar 
chriſtlicher Frömmigkeit, wie er ſie nicht ſelten in ſeine Lehr⸗ 
vorträge einfließen ließ, können doch nicht leere Redensarten 
geweſen ſein; Boerhaave war nicht angethan zum Heucheln. 
Sein Leichenredner, Albert Schultens, wird doch wohl nicht 
aus der Luft gegriffen haben, was er über den öfter von 
ihm gethanen Ausſpruch berichtete: „Durch Lindigkeit und 
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Güte kommen wir Gott am nädjften.‘ Und fein Schüler 

Haller wird fi dod wohl richtig erinnert haben, wenn er 

Boerhaaves Perſönlichkeit ſolchen materialiſtiſch gerichteten 
Geiſtern wie Hobbes und Lamettrie direkt entgegenſetzte: 

„Wo ein Hobbes zweifelte, da glaubte ein Newton; wo ein 

Ofray (de Lamettrie) ſpottete, da betete Boerhaave an...... Noch 

ſchwebt mir die ehrwürdige Einfalt des beredſamſten unter allen 

Arzten vor meinen Augen. Wie oft ſagte er uns und berief ſich 

auf die Lehren des Heilands: jenes, der den Menſchen beſſer kannte 


als Sofrates...... Un Genie und Wiffen werden die fommenden 
Jahrhunderte vielleicht feinesgleihen hervorbringen, an Gemüt wohl 
niemals.“ 


Auch die Tendenz jener handſchriftlich won ihm Hinterlaffenen 
Abhandlung über die Frage: Warum doch die Apoftel und 
älteften Kirchenväter mit ihrer ſchlichten Predigtweiſe reichli- 
here Bekehrungen zum Chriftentum erzielten, als die wiljen- 
ihaftlich erleuchteten Theologen der neueren Zeit? kann feine 
andre als eine ſpecifiſch chriſtliche geweſen fein.?') 

Albredt von Haller ift von Boerhaaves medizini- 
ſchen Jüngern der bedeutendſte. Man hat ihn „den Großen“ 
ſchlechtweg genannt, wie unter den Arzten des Altertums Hip- 
pofrates. In der That ftehen wenigfiens innerhalb feines 
Sahrhunderts feine Leiftungen auf fat allen Hauptgebieten 
des mediziniihen Wiffens wahrhaft groß da. Und er hat 
obendrein Anfprüde darauf, auch als Staatsmann jowie als 
Dichter den hervorragendſten Erjheinungen feines Zeitalters 
zugezählt zu werden. 

Er erblickte das Licht diefer Welt als Sprößling einer 
der veichften Patrizierfamilien Berns, wo er am 16. Oftober 
1708 geboren wurde. Sein Vater, markgräflich badiſcher 
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Kanzler, ein einflußreiher Advofat und geſchätzter Dichter, 
überließ den wegen Kränflichfeit viel einfigenden und dem 
munteren Treiben feiner Gefpielen fernbleibenden Knaben fait 
ganz ſich felbft. Der etwas frühreife Heine Stubenhoder er- 
fuhr jeitens beider Eltern faſt nur Geringſchätzung oder gar 
Spott, entwicelte fi aber, dank feinen außerordentlihen An- 
lagen und der fürdernden Einwirkung eines ſprachkundigen 
Hauslehrers, bald zu einem wahren Wunderfinde. Schon in 
feinem fünften Jahre begann er das täglich Erlernte gewifjen- 
haft in ein Buch einzutragen, hielt auch ſchon in dieſem Alter 
ſonntägliche Andachten für die Dienerſchaft des Hauſes mit 
Erklärung von Schriftabſchnitten. Neun Jahre alt ſchrieb er 
hebräiſche und griechiſche Wörterbücher zum Alten und Neuen 
Teſtament, ſowie eine chaldäiſche Grammatik. Auch ſeine 
früheſten Verſuche im Verſemachen reichen ungefähr in dieſe 
Zeit zurück. In einem Epos von 4000 Verſen beſang der 
patriotiſche Knabe die Gründung des Schweizerbundes. 
Zwölfjährig verlor er ſeinen Vater durch den Tod (1721). 
Cr zog jetzt vom Lande, wo er bis dahin feiner Gejundheit 
wegen berweilt hatte, in die Stadt Bern und beſuchte hier 
anderthalb Jahre das Gymnafium. Faſt jede Mußeftunde 
widmete er auch hier der Poefie, und zwar teils freien Nach— 
ahmungen Lohenſteins, der ihm damals zuerjt in die Hände 
fiel, teils Überfegungen aus Virgil, Ovid, Horaz 2. Dann 
brachte er mehrere Monate im Haufe eines Freundes, des 
Sohnes eines Arztes, in Biel zu. Er ſcheint hier zuerjt mit 
Liebe zur medizinishen Wiſſenſchaft erfüllt worden zu fein. 
Jedenfalls reifte hier der Entſchluß, ſich dieſem Studium zu 
widmen, den er bald darauf (1723), erſt fünfzehn Jahre alt, 
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duch Beginn feines afademishen Kurjus in Tübingen aus- 
führte. Fleißige Benutzung des anatomischen Unterrichts feines 
Lehrers Duvernois brachte ihn hier binnen zwei Jahren jo 
weit, daß er eine Theſe desjelben über den don Coſchwitz ent- 
deckten angeblihen Speichelgang mit Beifall öffentlich vertei- 
digen Fonnte. Außer der Anatomie war es bejonders Die 
Pflanzenfunde, worin er hier, geleitet durch Elias Camera- 
ring, einen foliden Grund legte. Einige noch erhaltene Pro- 
ben poetifher Verſuche aus damaliger Zeit zeigen, daß er 
dem Einfluffe Lohenſteinſcher Schwulſt zwar nod nit ganz 
entwachſen war, aber doch ſchon frifchere und naturwahrere 
Empfindungen hevvortreten ließ. Man vergleiche die Strophen 
aus feinem Hymnus an den Morgen: 


„Der Mond verbirget fi, der Nebel grauer Schleier 
Dedt Luft und Erde nit mehr zu; 

Der Sterne Glanz erblaßt, der Sonne veges Feuer 
Stört alle Wefen aus der Kuh. 


Der Himmel färbet fi mit Burpur und Sapphiren, 
Die frühe Morgenröte lacht, 

Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stivne zieren, 
Entflicht das bleihe Heer der Nacht. 


O Schöpfer, was ich jeh, find deiner Allmacht Werke, 

Du bift die Seele der Natur, 

Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und "Stärke 
Sind deiner Hand Geſchöpf und Spur. 


Doch dreimal großer Gott! es find erihaffne Seelen 
Für deine Thaten viel zu ein. 

Sie find unendlich groß, und wer fie will erzählen, 
Muß, glei wie du, ohn’ Ende fein.“ 
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Boerhaaves Auf z0g Halfern 1725 nad) Leiden, wo der 
ernjte, aufs WiffeniHaftlihe gerichtete Sinn der Studierenden 
ihn mehr befriedigte, al8 der etwas rohe Ton des damaligen 
Zübingen. Aud kam die alles Damalige übertreffende Vor— 
züglickeit der Leidener Anftalten ihm zu ftatten: ein treff- 
licher botanisher Garten, eine reihe anatomishe Sammlung, 
ein durch Boerhaave nach hippokratiſchen Grundſätzen meifter- 
haft geleitetes Klinikum. Ausflüge nad Amfterdam zu dem 
berühmten Anatomen Ruyſch, jowie Reifen durd) verſchiedene 
Gegenden Norddeutihlands füllten die Zwiſchenzeiten zwiſchen 
dem Studium aus. Im Mai 1727 erwarb der Neunzehn- 
jährige auf Grund einer Differtation über jenen Coſchwitz— 
hen angeblihen Speihelgang die mediziniſche Doftorwürde 
und verließ dann Leiden. Cine Studienreife durd) England 
und Franfreih, die ihn zuletst nad Baſel führte, um zu 
Joh. Bernoullis Füßen höhere Mathematit zu ftudieren, 
bradte feine afademishe Bildungszeit zum Abſchluſſe. Un— 
mittelbar hieran ſchloß ſich, im Sommer 1728, jene zuſam— 
men mit ſeinem Freunde Geßner ausgeführte Wanderung 
durch die Gebirge des Heimatlandes, aus der ihm die Anre— 
gung zu ſeiner berühmteſten Dichtung „Die Alpen“ (1729) 
erwuchs. Der Lohenſteinſche Einfluß iſt, wie Haller ſelbſt 
ſpäter eingeſtand, auch an dieſem Werke noch hie und da 
wahrzunehmen. Dennoch erhebt ſich dasſelbe durch die anre— 
gende Friſche ſeiner Naturgemälde und den edlen patriotiſchen 
Geiſt der eingeflochtenen Betrachtungen hoch über jedes gleich— 
zeitige Erzeugnis deutſcher Poeſie. Es bezeichnet nach einer 
längeren Epoche vorherrſchenden Ungeſchmacks einen entſchie— 
denen Fortſchritt zum Beſſeren. Bekannt iſt die wohlthätig 
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anregende Einwirkung, die e8 auf Schillers dichteriſchen Bil- 
dungsgang geübt Hat; befannt nicht minder Goethes Lob des 
Gedichtes (in Wilhelm Meifters Wanderjahren) als des „An- 
fangs einer nationalen Poeſie“, des „großen und erniten 
Gedichts, wodurch zuerft unter den Poeſien vaterländifcher 
Dichter das Gefühl erregt und genährt worden fer“. 

Zur Beröffentlihung diefer 1729 entftandnen Dichtung 
IHritt übrigens Halfer noch nicht ſogleich. Er feste vielmehr 
nad Beendigung jener Alpenreife zunächſt jeine mathemati- 
gen und praftiihen Studien nod einige Zeit hindurch in 
Baſel fort, wo er auch die erjten anatomifhen Vorleſungen 
hielt. Dann, gegen Ende 1729, ließ er ſich als praktiſcher 
Arzt in feiner Vaterftadt Bern nieder; und erft drei Jahre 
jpäter ließ er hier, zunächft anonym, feinen „Verſuch ſchwei— 
zeriſcher Gedichte” erſcheinen, der, nachdem man bald in ihm 
den Verfaſſer erfannt hatte, feinen Ruf als Dieter ebenfo 
zu begründen diente, wie der. Erfolg feines Praktizierens ihn 
ziemlich raſch als bedeutenden Arzt zur Geltung brachte. Nur 
zögernd feritt der Berner Große Rat dazu, dem ungemein 
vieffeitigen jungen Manne eine öffentliche Anjtellung zu ge 
währen. Erſt 1734 erhielt er die Erlaubnis, anatomijche 
Vorträge, unter Benußung der Leichen der hingerichteten Ver: 
breder und verftorbener Spitalkranker für die Seftionen, zu 
halten. Und erſt im folgenden Jahre gab man ihm, nachdem 
er noch ein Examen für eine Profeſſur der Geſchichte und 
Eloquenz glänzend beſtanden hatte, zwar nicht eine ſolche Pro- 
feſſur, auch nicht die begehrte Stelle eines Klinikers am Inſel⸗ 
Hoſpital, aber doch das Amt eines Stadtbibliothekars. Er 
bethätigte in Verwaltung dieſer Stelle eine gleich große Ge— 
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wiffenhaftigfeit, wie vieljeitige Bücherkenntnis und Gewandt- 
heit im Leſen alter Handjhriften und Münzinſchriften, wäh- 
rend. er daneben feine mediziniihe Praxis, feine anatomifche 
Lehrthätigfeit und. feine botanishen Lieblingsftudien mit raft- 
loſem Eifer fortbetrieb. 
Zange Sollte dieſes Berner Provijorium nit dauern. 

Zu Anfang 1736 erhielt er einen Auf als Profeffor der. 
Medizin, Anatomie, Chirurgie und Botanif an die neuerrid- 
tete Univerjität Göttingen, dem er alsbald Folge Leiftete. Ein 
Wagenunglück, das ſich bei feinem Einzuge in die nod) un- 
gepflafterte Stadt zutrug, hatte. den Tod feiner jugendlichen 
Gattin Marianne geb. Wyß — fpäter von ihm befungen in 
der Zrauer-Dde auf feine geliebte Marianne — zur Folge 
und hätte ihm die neue, jo glänzende Berufsitellung faft ver- 
leidet. Minifter von Miündhaufen als Univerfitätsfurator 
war angelegentlih darauf bedacht, die ſchwere Wunde zu 
heilen. Durch Berufung feines Berner Jugendfreundes umd 
Schülers Huber an feine Seite, ſowie durch reichliche Dota- 
tion der unter feiner Leitung entftehenden Lehrinftitute eines 
anatomiſchen Theaters 1738 (mit jährlid 30—40 Leichen), 
eines botanifhen Gartens 1739, fpäter einer Entbindungs- 
anjtalt 1750, wurde der Göttinger. Aufenthalt ihm allmählich 
angenehm -geftaltet. Glänzende Anerfennungen ‚feiner Ver— 
dienfte blieben nit aus. Er wurde, bejonders infolge feiner 
beiden medizinischen Hauptwerfe: der „Anatomifhen Tafeln“ 
(1743—52, jehs Bände) und des Grundriffes der Phyfio- 
logie (1747), nad und nad Mitglied aller Gelehrten-Afade- 
mieen Europas, auch erſter und lebenslänglicher Präſident 


der unter ſeiner Mitwirkung 1751 ins Leben: getretenen 
Zödler, Zeugen. 1. 23 
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Göttinger Societät der Wiffenfhaften. Schon 1739 erhielt 
er die Ernennung zum königl. englifchen Leibmedikus; einige 
Jahre fpäter wurde er Fünigl. Hofrat. Kaifer Franz I. er⸗ 
hob ihn 1749 in den erbliden Adelsjtand. Mehrere glän- 
zende Rufe, darunter auch einen nad Berlin an die Akademie 
und den Hof Friedrichs des Großen, ſchlug er aus. Dagegen 
überwog die Anhänglicfeit an feine Schweizer Heimat der- 
gejtalt, daß er nad 17Tjährigem Wirken in Göttingen die 
dortige einflußreihe und glanzvolle Stellung mit einer be- 
jHeidneren und jedenfalls weit weniger einträglicheren in feiner 
Baterftadt vertaufhte. Schon acht Jahre zuvor hatten die 
Derner ihn durch Aufnahme unter die Mitglieder ihres 
Großen Raths ausgezeichnet. Die Erfenntlichfeit für diefe 
Ehre und die ihm eröffnete Ausficht, Kandammann des Ran- 
tons Bern zu werden, beftimmte ihn 1753, feine Göttinger 
Ämter bis auf das Präftdium der Societät niederzulegen 
und in feine Heimat zurüdzufehren, wo er einige Zeit nach⸗ 
her jene Landammannſtelle mit ihrer nur mäßigen Dotation 
antrat. Doc halfen eine königl. englifhe Penfton fowie eine 
dergleichen, welde die danfbare Göttinger Akademie ifm aus— 
jeßte, dem edlen Patrioten noch nahezu ein Bierteljahrhundert 
in feiner freiwillig erwählten Lebensftellung auszuharren, bis 
zu jeinem am 12. Dezember 1777 erfolgten Tode. 

Zu der überaus vieljeitigen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, 
welder Haller auch fernerhin ohne weſentliche Einſchränkungen 
oblag, geſellte ſich nun auch ſtaatsmänniſches Wirken hinzu, 
und zwar mit nicht unwichtigen Erfolgen nach mehreren 
Seiten. Er verbeſſerte die Einrichtung der Salzwerke zu 
Der und Aigle, die Ackerbauverhältniſſe und die medizinische 
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Polizei des Kantons, die Anftalten der Afademie von Lau— 
janne, begründete ein Waiſenhaus in Bern, fhligtete Grenz 
jtreitigfeiten zwifchen Bern und Wallis. Auch in den belfe- 
triſtiſchen Erzeugniſſen diefer feiner letzten Zeit jpiegelt ſich 
fein ftaatsmännifhes Streben und Wirken. Die drei Ro— 
mane „Uſong“, „Alfred“ und „Fabius und Cato’’ (1771—74) 
enthalten Schilderungen der despotiſchen, der konſtitutionell— 
monarchiſchen und der vepublifanifch - ariftofratifchen Negies 
rungsform, mit der Tendenz, die Möglichkeit glücklichen Ge— 
deihens der Völker unter einer jeden diefer Staatsformen 
darzuthun. Daneben fuhr er mit feinen mediziniſch-natur— 
wiſſenſchaftlichen Publikationen unverändert fort. Mehrere 
jeiner bedeutendften Leiftungen gehören erjt dieſer legten 
Berner Zeit an. Zwar die berühmte Verſuchsreihe über die 
Keizbarkeit der Musfelfafern, wodurd er zum Schöpfer des 
Irritabilitätsſyſtems und Begründer einer auf langhin ange 
jehenen phyſiologiſchen Schule wurde, hatte er noch in Göt— 
tingen, in der 2. Auflage feines phyfiologifhen Lehrbuchs 
(1751) veröffentliht. Allein erſt in feinem achtbändigen 
Werke: „Elemente der Phyfiologie des menſchlichen Körpers“ 
175766) erſcheint diefe Lehre in ihrer vollen wiſſenſchaftli⸗ 
hen Konfequenz entwicelt. Diefem Hauptwerfe folgten eine 
dreibändige Geſchichte der ſchweizeriſchen Pflanzengeſchlechter 
(1768), wichtig wegen ihrer Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe 
zahlreicher Alpen-Eremfionen Hallers, aber auch wegen ihrer 
Polemik gegen Linnes künſtliches botanifhes Syſtem; ferner 
feit Anfang der 7Oer Jahre die großen „Bibliothefen‘ des 
botaniſchen, des anatomiſchen, des chirurgiſchen und des prak⸗ 


tiſch⸗ mediziniſchen Wiſſens, zuſammen zehn Bände, wovon 
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freilich die drei legten erjt nad feinem Tode erjchienen. An 
der Abfaffung diefer gewaltigen Monumente feines Rieſen— 
fleißes halfen außer verjhiedenen Schülern feine Gemahlin 
Sophie Amalie geb. Teihmeier (mit der er, bald nad) dem 
frühzeitigen Tode der zweiten Frau Elifabeth geb. Büher, in 
die Ehe getreten war), jowie mehrere von den Söhnen aus 
diejer dritten Che, von welden befonders Emanuel And Albert 
fi) gleihfalls einen Namen auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete er- 
worben haben. 

Haller verdankt den nad) den verſchiedenen Seiten hin 
bedeutenden Gelehrtenruhm, durch welchen ex glänzt und um 
defjen willen er bereits 22 Jahre vor feinem Tode, bald 
nad der Rückkehr in fein Vaterland, durch feinen Züricher 
Biographen J. C. Zimmermann als eine Art von Geiſtes⸗ 
wunder des menſchlichen Geſchlechts gefeiert werden konnte, 
vor allem einer ganz außerordentlichen Sapacität des Ge- 
dächtniſſes. Er wetteifert in diefer Beziehung mit feinem 
großen Landsmann und Zeitgenoffen Euler; nur daß, wie 
aus dem obigen hervorgeht, die glänzende mnemoniſche Be⸗ 
fähigung bei ihm noch viel früher hervortrat. Uber weit von 
ſeinem Hauptfache abliegende Gebiete erſtreckte ſich der Reich— 
tum ſeiner poſitiven Kenntniſſe. Einem über die Seltſamkeit 
und ſchwierige Ausſprache chineſiſcher Namen klagenden Freunde 
zählte er die lange Reihe der Kaiſer des himmliſchen Reichs 
ſofort in richtiger chronologiſcher Folge auf; einen andren 
ſetzte er durch die Genauigkeit, womit er ſich Namen und 
Data aus De Guignes' Geſchichte der orientaliſchen Dynaſtien 
einpeprägt hatte, in Staunen. Noch im 60. Lebensjahre über- 
zeugte er, als er einen Sturz auf den Kopf gethan, ſich vom 
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Unverlettjein feines Gedähtniffes damit, daß er bald nad 
dem Aufftehen die Namen jämtliher größeren Ströme Ame— 
rikas aus der Erinnerung niederfhrieb und die Vollitändig- 
feit des aufgefchriebenen Verzeihniffes durch Vergleich mit 
der Zandfarte Fonftatierte. — Freili war Haller auch ein 
Arbeiter wie wenige, An unabläffiger Übung feines Gebädt- 
niffes ließ er es don frühefter Jugend bis ins höchſte Alter 
nicht fehlen. Er las meift fogar bei Tifh und kehrte jofort 
nad dem Eſſen an feine Arbeit zurüd. Wochenlang joll er 
zuweilen in der Bibliothek gefhlafen haben, um feinen Stu- 
dien Feine Minute Zeit entziehen zu müffen. Als ev einft 
den rechten Arm gebroden, fand der zum Verbandanlegen 
herbeigerufene Chirurgus ihn bereits damit beſchäftigt, mit 
der Linken fehreiben zu lernen. Von feiner Fähigkeit, Ver— 
ſchiedenes zugleich zu treiben, z. B. beim Theetiſch, oder aud) 
in Situngen des Berner Großen Rats, gleichzeitig irgend- 
etwas zu leſen und doch auch an Gejpräd oder Debatte auf 
merkſamen Anteil zu nehmen, werden auffallende Beijpiele 
erzählt. — Er foll grundſätzlich feinen Brief feiner enorm 
ausgedehnten Korrefpondenz unbeantwortet gelaffen haben. 
Dabei ſchrieb er neben der beträchtlichen Zahl feiner größeren 
Werke faft umzählige Kleinere Aufſätze und Bücherbeſprechun— 
gen; fo allein für die Göttinger Gelehrten-Anzeigen, welde 
er 1745 begründen Half und längere Zeit vedigierte, nad 
und nad) iiber 10000 folder Beiträge. 

Haller ift fein ganzes Leben hindurch ein warmer Be— 
fenner und eifriger Apologet des Chriftentums gewejen. Es 
war mit nichten fo, wie man es neuerdings hie und da dar— 
zuftelfen verſucht Hat, als ob die ihm eigne „ariſtokratiſche 
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Frömmigkeit erft im höheren Alter in Pietifterei ausgeartet 
jei" (Baas), oder als ob er erſt zulegt „einer finfteren Or- 
thodorie gehuldigt Habe“ (Liffauer). Die Entwicklungen und 
Wandlungen, die man ihm im diefer Beziehung andichtet, 
finden weder in feinem wirklichen Lebensgange noch in feinen 
Schriften Beftätigung. Das dem Hausgefinde bibliihe An- 
dachten haltende Kind, der gleich) naturfrifhe wie fromm ju— 
gendlihe Dichter, der mannhafte Apologet des Chriftentums 
gegenüber Lamettrie und den Freigeiftern (in feinen „Briefen 
über einige Cinwirfe noch lebender Freigeifter‘‘, ſowie jeinen 
„Briefen über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung‘) 
und der im Geifte der Demut auf feine Laufbahn zurück— 
blifende und (in jeinem „Tagebuche“) ftrenges Gericht über 
jeine Werke haltende Greis: — fie find Stüde aus Einem 
Guß, Entwiclungsftufen eines und desfelben, harmoniſch ein- 
heitlihen Lebens. Eine gewiffe fupranaturaliftiihe Breite und 
Redfeligfeit, eine Neigung zum Verweilen bei gewiſſen Xieb- 
lingsgedanken Leibniziher Philoſophie, jowie bei jenen kos— 
miſch⸗pluraliſtiſchen Spekulationen, denen fat alle Krijtliche 
Apologeten des Zeitalters Huldigten, fehrt überall auf charak— 
terijtiiche Weife bei ihm wieder und durchzieht namentlih auch 
die auf religiöfe Stoffe bezüglichen feiner Dichtungen. Man 
leſe beifptelsweife, was die Weltenvielheitsidee betrifft, Die 
Verſe aus feinem Lehrgediht: „Über den Urſprung des Ubels“, 
nächſt den „Alpen“ wohl der beſten ſeiner Poeſien: 


„Vielleicht iſt unſre Welt, die wie ein Körnlein Sand 
Im Meer der Himmel ſchwimmt, des UÜbels Vaterland! 
Die Sterne find vielleicht ein Sitz verklärter Geifter. 
Wie hier das Lafter herrſcht, ift dort die Tugend Meifter, 
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Und diefer Punkt der Welt von mindrer Trefflichkeit 

Dient in dem großen Al zu der Vollkommenheit.“ 
Und man vergleiche damit die herrlichen Belenntniffe zu Gott 
und Chrifto aus dem elften jener „Briefe über die wichtigiten 
Dffenbarungswahrbeiten‘: 

„36 bin von der unumfhränkten Größe des oberften Weſens 
überzeugt. Wir haben, wie uns Menſchen gebühren mag, ein Maß, 
die Größe des Unermeßlihen zu ſchätzen: die Welt, die jelbft uner- 
meffene, felbft den Geſetzen der Natur zufolge grenzenloje Welt, die 
Stadt Gottes, mo taujende von Sonnen, zehntaufende von Erden 
die unzählbaren Häufer find; wo eine einzige Hütte, eine der Hleinften 
Kugeln, Millionen von Menjhen, Millionen von Tieren beherbergt, 
in devem jedem die Weisheit des Schöpfers mir ebenfo deutlich in 
die Augen ftrahlet, als die Geſchicklichkeit eines Künſtlers in der ent- 
fernten Nahahmung eines Tieres, in einer Uhr..... diefes große, 
dieſes alle Welten regierende Weſen malen die Menjhen ſich freilich 
oft zu Hein, ihnen felöft zu ähnlich vor, faft wie einen Schußgeift einer 
Erde, eines Volle. Mich hat die Kenntnis der Natur ge— 
lehrt, Höher von Gott zu denfen, gegen den unſre Erde 
eines der Heinften Stäubden, die unter dem Fuße jei- 
nes Thrones in unzählbarer Menge liegen. Wenn alſo 
die Rede von einem Menſchen ift, mit dem die Gottheit fi verbin- 
det, fo erſtaune ic billig vor dem unbegreiflihen Geheimniffe; und 
niemals wirde e8 in meine oder in eines nachdenkenden Menden 
Gedanken gefommen fein, das Unendlihe mit dem Endlichen verei⸗ 
nigt zu ſehen ..... Nun hat aber derjenige geredet, in deſſen Munde 
kein Falſch iſt; — — Jeſus ſagt ſelber, mit Worten, die ein eignes 
Gepräge einer über die Sterblichen erhabnen Würde tragen: Ich bin 
eher als Abraham geweſen, Ich komme aus dem Himmel, wo ich 
beim Vater war, Ich komme aus Ihm, Ich kehre wieder zu ihm, 
wo ich vorher war, wo er vor der Gründung der Welt mich liebte; 
Ich bin der Weg zum Leben, wer an mich glaubt, ift ſelig ..... ⸗ 

„Ich glaube es freudig und mit lebhafter Teilnehmung, daß 
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Jeſus nicht bloßer Menſch, nit ein bloßer Engel geweſen ift und 
noch in feiner Herrlichkeit ift: jondern daß die Gottheit, der Schöpfer 
und Urheber aller Dinge, auf eine befondere, uns körperlichen Men— 
ſchen unbegreifliche Weife fih mit der menjhlihen Seele Jeſu ver- 
einigt, und daß in diefer Seele die güttlihen, unermefjenen, unfehl- 
baren und unumſchränkt heiligen Eigenjhaften fih geäußert haben, 
fo daß Jeſus, der dabei ein Menſch war, dennoch göttlich gedacht, 
göttlich) gehandelt, und ſich auch die göttliche Ehre und ven —— 

Namen hat geben laſſen können.“ 

N Es wäre nit genug geweſen, einen veineren Sofrates 
oder einen bevedjameren Epiftetus mit allen Gaben des griechiſchen 
Witzes auszurüften.... Selbft Epiftetus war eine ftille Lampe, die 
vor wenigen Freunden leuchtete. Hier wurde eine Sonne erfordert, 
deren fruchtbare Wärme den Samen des Guten in Taufenden zum 
Leben aufweden ſollte.“ 

Jenen ſelbſtkritiſchen letzten Tagebuch⸗Betrachtungen des 
großen Gelehrten hat man mehrfach den Beweis dafiir, daß 
er während jeiner legten Tage in ſchwärmeriſchen Tieffinn 
und Trübſinn verjunfen fei, zu entnehmen verſucht. Es ift 
nicht recht einzufehen, worauf diefe Behauptung ſich gründen 
joll. Zu der ehr entſchiednen Bezeugung des Gefühls der 
eignen Sindhaftigfeit, wie man fie bier ausgedrückt findet, 
war beim Rückblick auf eine Laufbahn, wie die von Haller 
‚zurücgelegte, immerhin mander Grund vorhanden; daß u. a. 
die Fehler der Gelehrteneitelfeit und der aus ihr entjprin- 
genden Streitfuht nicht immer fo wie fie jollten don ihm 
vermieden worden find, lehrt eine auch nur flüchtige Befannt- 
{haft mit feinen Schriften. Neben dem bie und da ſchnei⸗ 
dend ſcharfen Ausdrucke des Bewußtſeins um ſolche und ähn— 
liche Fehler fehlt übrigens auch nicht der rechte Troſt des 
Evangeliums, die Kenntnis des Wegs zu dem barmherzigen 


329 


Heiland, auf welchen die oben mitgeteilten Befenntniffe lauten 
und mit dejfen dreimaliger Anrufung der Neunundjechzigjäh- 
tige am 12. Dezember 1777 verfchied. Es beweift weder zu 
Gunſten „pietiftiihen Trübſinns“ noch „finftrer Orthodoxie“, 
wenn der ſeiner baldigen Auflöſung Entgegenſehende acht Tage 
vor ſeinem Ende ſchreibt: 


„ · . · So werden meiner Tage hier auf Erden nur noch wenige 
ſein, und wahrſcheinlich iſt es das letzte mal, daß ich die Feder führe. 
Ich kann es nicht verhehlen, der Anblick des mir ſo nahen Richters 
iſt mir furchtbar; wie will ich vor Ihm beſtehen, da ich noch nicht 
auf die Ewigkeit ſo vorbereitet bin, wie mich dünkt, daß jeder Chriſt 
es ſein ſollte. O großer Erbarmer! ich werfe mich in deine Arme; 

du haſt mich im Laufe meines Lebens mit ſo unbeſchreiblicher Geduld 

und Nachſicht getragen; o erzeige mir die gleiche Gnade, wenn ich 
vor deinem Richterſtuhl erſcheine. O mein Heiland! ſei du in dieſem 
für mich ſo fürchterlich feierlichen Augenblicke mein Fürſprecher, mein 
Mittler! Wirke du bei deinem und meinem himmliſchen Vater meine 
Begnadigung aus! O ſchenke mir doch den Beiſtand deines Geiſtes, 
der mich durch das grauenvolle Thal des Todes führe, daß ich wie 
du, mein Erlöſer, mit ſterbenden Lippen triumphierend und glaubens— 
voll ausrufen möge: Es iſt vollbracht! Vater, in deine Hände befehle 
ich meinen Geift!“ 32) 


Linne und Buffer. 


Die beiden großen Naturhiftorifer des vorigen Jahrhun— 
derts find genaue Zeitgenofjen. Nur wenige Woden liegen 
zwiſchen ihren Geburtszeiten; ihre Sterbejahre fallen im ein 
und dasjelbe Jahrzehnt. Gemeinſam ift ihnen im allgemei- 
nen die Bielfeitigfeit eines alle drei Reiche umfafjenden Detail- 
wiffens ſowie eine glückliche Darftellungsgabe, durd die fie 
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zur Weckung des Interefjes am naturgefiätlihen Studium 
in weiteſten Laienfreifen mädtig viel beigetragen haben. 
Sonft eignet ihnen vieles Unähnliche, ja Gegenſätzliche. Der 
Schwerpunft des von Linné Geleifteten lag ebenjo auf bota- 
niſchem Gebiete, wie Buffons Stärfe in der dejfriptiven 
Zierfunde gelegen war. Der methodifhen Strenge und prä- 
eijen, hie und da troden jcematifierenden Kürze des erfteren 
abhold, Hat der letztere vorzugsweiſe durch die feltenen Reize 
jeiner Darjtellungsform zu glänzen gewußt. Bor allem aud) 
hinſichtlich ihrer veligiöfen Richtung werden wir fie als ziem- 
lich weit auseinandergehend fennen lernen. 

Karl Linne, oder wie er felbft ſich faſt ſtets nannte: 
Carolus Linnäus, wırde am 23. Mai 1707 dem luthe— 
riihen Paftor Nils (Nikolaus) Linnäus zu Näshult in Smaͤ— 
land als ältefter Sohn geboren. Das ſchwediſche Reich jtand 
damals Fraft der verwegenen Heldenthaten Karls XII. auf 
dem Gipfel feines Glanzes; aber des Landpaftorfohnes Ju— 
gend verlief unter dem Drude ziemlicher Dürftigfeit. Immer: 
hin wurde e8 ein für feine Entwicklung günftiger Umſtand, 
daß fein Vater 1708 von Räshult auf die etwas beffer do— 
dierte Stelle Stenbrohult verfegt wurde, wo namentlid ein 
ſchön gepflegter Pfarrgarten die Liebe des Knaben für das 
Neid) der Blumen frühzeitig weckte. Freilich zeigte fi dann 
auf der Schule zu Weriö, die er feit feinem 10. Jahre be- 
ſuchte, daß der „feine Botaniſt“ dieſer Neigung mehr Zeit 
opferte, als für fein raſches Vorwärtsfommen im Sprad)- 
unterrite gut war. Auch nach feinem Vorrüden in das 
Gymnaſium der genannten Stadt (1724), wo durch Hinzu- 
nahme des Hebräiſchen zu den klaſſiſchen Sprachen nach des 
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Baters Wunſch der Übergang zum theologiſchen Studium ge- 
bahnt werden jollte, blieb jene Vorliebe für die heitre Welt 
der Flora eine jo entjhiedene, daß er dies dem Vater, beim 
Gedanken an die Gottesgelehrtheit als feinen einftigen Lebens— 
beruf, offen befannte. Erzürnt wollte jener ihn überhaupt 
dem Studium entziehen und einem Schuhmader (oder nad) 
Afzelius einem Tiſchler) in die Lehre geben. Da legte ſich 
Dr. Johann Rothmann, Arzt und Gymnaſiallehrer zu Wexiö, 
fürbittend bei den Eltern ins Mittel. Er erwirkte, zum 
Teil aud durch fein Erbieten, während eines Jahres die 
Koften für feine Ausbildung tragen zu wollen, ihre allerdings 
nur zögernd erteilte Zuftimmung dazu, daß ihr Erftgeborener 
ein Prediger dev Natur jtatt des gejchriebenen Gotteswortes 
werde. Die im Haufe dieſes Wohlthäters genoffene vieljeitige 
Anregung erwies fih auf langhin ſegensreich für den be 
geifterten Sünger der Naturforfhung. Namentlich war es 
fein Befanntwerden mit Tourneforts Injtitutionen der Pflan- 
zenkunde in Rothmanns Bibliothef, wodurd er auf der er- 
wählten Laufbahn bejtärft und erheblich gefördert wurde. 
1727 begann er fein mediziniſch-naturwiſſenſchaftliches 
Studium in Lund, von wo er im nädjten Jahre nad) Up- 
fala überfiedelte. Hier nahm ſich des unter großen Entbeh- 
rungen mit vaftlofem Fleiße Vorwärtsftrebenden der Theologie- 
Profeffor und Domprobjt Dlaus Celfius, Schwedens größter 
Pflanzenfenner zu jener Zeit, auf väterlih liebreiche Weiſe 
an. Er gab ihm freie Wohnung und freien Tiſch in jeinem 
Haufe, ftellte ihm feine Bibliothek zur Verfügung und be- 
diente fich feiner Mithilfe zu den Vorarbeiten für fein ſpäter 
(1745) veröffentlihtes „Hierobotanifon“ oder Werk über Die 
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Pflanzen der h. Schrift. Ein zweiter Gönner und Förderer 
jeines Studiums wurde der Botaniker Profeffor Olaus Rud— 
bed der jüngere, des gleichnamigen berühmten Polyhiftors 
Sohn und Nachfolger als Direktor des botanischen Gartens 
bon Upfala. Seine Gunft gewann Linné befonders durch 
eine geiſtvolle kleine Abhandlung über das Geſchlecht der 
Pflanzen, welche bereits die Keime des fpäter von ihm aus- 
gebildeten Sexualſyſtems enthielt. Rudbeck machte ihn zum 
Aufjeher des botanishen Gartens und ließ ihn in demjelben 
Borlefungen halten. Auf feine Anregung und Empfehlung 
wurde der erjt 24jährige junge Docent mit einer Forihungs- 
reife nad) ſchwediſch Lappland beauftragt. Die Genügjamfeit 
und Ausdauer in Entbehrungen aller Art, zu der ihn feine 
bisherige Laufbahn erzogen, machte ihn zur Ausführung diefer 
äußerſt beſchwerlichen Expedition, für melde ihm der Reichs⸗ 
tag nicht mehr als 100 Platen (60 Thlr.) verwilligte, ge— 
eignet wie keinen andren. Hatte er zu Anfang ſeiner Uni— 
verfitätsjahre e8 gelernt, die von wohlthätigen Kameraden 
ihm geſchenkten alten Schuhe fi mit Kartenblättern und 
Baumrinde zurecht zu fliden, und hatte er für feine geſamte 
Studienzeit überhaupt nicht viel mehr als 300 Francs ver- 
braudt, jo dünkte er fi num wohl gar glänzend ausgeftattet, 
als er im Mai 1732 feine Polar-Erpedition zu Noß mit 
Mantelſack und lederner Kapfel antreten durfte. „Meine 
Nahrung," berichtet er felbft, „bei allen diefen Strapazen 
und ermüdenden Bergfahrten, die man ſich weder durch be- 
liebiges Ausruhen noch durd Reiten zu erleichtern vermag, 
beitand größtenteils in Fiſchen und Renntiermilch; Brot und 
Salz, das man fonft überall antrifft, labten mich nur felten. 
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Eins der beſchwerlichſten Naturübel war die entjeglihe Menge 
von Mücken; id verwahrte mich) dagegen mit einem Flore, 
den ich über das Gefiht zog,“ ꝛc. Ms einzige öffentliche 
Belohnung für die mehrmonatlihe mühjfelige Tour erlangte 
er, daß ſein wiſſenſchaftlicher Bericht, die Florula Lapponica, 
abteilungsweije in den Abhandlungen der k. Geſellſchaft ver 
Wiſſenſchaften gedrucdt wurde. Botaniſche und mineralogijche 
Borlefungen durfte er vermöge feiner Stellung als vifarie- 
render Dirigent des botanifhen Gartens eine Zeit lang noch 
halten. Allein bald entzog auf Betrieb eines ob des Erfolgs 
diefer jeiner Lehrthätigfeit eiferfüchtigen Kollegen, des Medi— 
ziners Nils Rojen, der afademifhe Senat ihm als nit Pro- 
moviertem die Genehmigung zu ihrer Fortführung. Faſt hätte 
damals, bei einer Begegnung mit Rofen, ein Aufwallen echt 
nordiiher Berſerkerwut den Schwergefränften zum Mörder 
gemacht. Umſtehende vereitelten den ſchon gezücdten Degen- 
ftoß, und nadhmalige vuhigere Überlegung ließ ihn zur Däm— 
pfung jeiner leidenjhaftlihen Erregtheit und zu en 
Reue über den Vorgang gelangen. 

Eine neue naturwiſſenſchaftliche Erfurfion durch Dalefar- 
lien, die ev mit Unterftügung des Gouverneurs dieſer Probinz, 
Freiherrn v. Reuterholm fowie mehrerer wohlhabender und wiß- 
begieriger Studenten im Sommer 1734 zu leiten hatte, vermit- 
telte ſeine Bekanntſchaft mit Sara Liſa, der Tochter des Fahluner 
Arztes Moräus, die ſeine Braut wurde. Teils ein von ihr 
aus den Mitteln ihres Nadelgeldes ihm geleiſteter Geldvor— 
ſchuß, teils einiges Selbſterſparte ermöglichte ihm die lang— 
erſehnte Studienreiſe ins Ausland, um den für ſein Vor— 
rücken unentbehrlichen Doktorgrad zu erwerben. Er bewerk— 


334 


jteffigte feine Promotion bei der medizinifhen Fakultät zu 
Hardenwyck in Geldern, wandte ſich aber dann nad) Leiden, 
wo-er, nicht ohne fi neue Einſchränkungen hinſichtlich feiner 
äußeren Lebensführung auferlegen zu müffen, einen längeren 
Aufenthalt nahm, um wiſſenſchaftlichen Berfehr mit Boer- 
haave, Adrian van Royen, van Swieten und anderen zu 
pflegen. Hier war e8, wo er den Grund zu feinem Welt- 
ruhm legte. Im Sommer 1735 erſchien hier, auf nur 14 
Seiten Folio gedrudt, fein „Naturſyſtem der drei Reiche‘ 
(Systema Naturae, s tria regna naturae systematice 
proposita, ete.), die größte klaſſifikatoriſche Leiſtung, welche 
bis dahin auf naturwiffenihaftlihem Gebiete ans Licht ge 
treten war. In diefem Werke ſowie im den Publikationen 
der beiden folgenden Jahre: den Fundamenta botanica und 
den Genera plantarum, madte Linné das großartige Pro- 
gramm zuerſt bekannt, deſſen Ausführung feine fernere 40jäh- 
vige Xebensarbeit bilden folltee Er legte damit den Grund 
zu dem immer nod ehrwürdig daftehenden Gebäude, deſſen 
- ebenmäßige Schönheit und Symmetrie troß aller Unvollfom- 
menheiten, Mängel und Ergänzungsbedürftigfeiten in alle 
Zufunft bewundert werden wird und das namentlich durch 
jeine Schaffung beftimmter kurzer Artennamen und fefter 
Geſetze für die botaniſche und zoologiſche Nomenklatur eine 
reformatoriihe Wirkung von bleibender Bedeutung bethätigt 
dat. — Zur Gewinnung des Materials für die Ausführung 
jeiner Ausgabe. nad ihrer vorzugsweife wichtigen und zu- 
funftspollen Seite, der botanischen, » verhalfen ihm mehrere 
Empfehlungen, die der greife Boerhaave ihm gewährte. Ein 
einziger kurzer Befucd des genialen Schweden hatte diefem die 
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außerordentliche Bedeutung des Mannes enthüllt. Er empfahl 
ihn zunächſt an den Amfterdamer Profeffor der Botanik, 
Johann Burmann, welcher Linne, unter Gewährung freier 
Station in feinem Haufe, zum Mitarbeiter an feiner „Flora 
bon Ceylon“ madte. Sodann verſchaffte er ihm die Stelle 
eines botaniſchen Garten-Infpeftors bei dem reihen Bürger- 
meijter von Amſterdam, Georg Cliffort, der zu den Direktoren 
der holländiſch-oſtindiſchen Kompagnie gehörte und in Harte 
camp bei Haarlem einen der fhönften, an jeltenen Gewächſen 
reiten Gärten jener Zeit befaß, aus deffen Beauffihtigung 
und Ordnung dem glüclihen jungen Forſcher die vieljeitigfte 
Förderung feiner Arbeiten zuteil wurde. in andres, höchſt 
lakoniſch abgefaßtes Cmpfehlungsjhreiben vom Neftor der 
Leivener Mediziner erſchloß ihm, gelegentlich) einer Reife nad 
England, das überaus reihe Naturalienfabinet Sloanes, des 
Präfidenten der Londoner Royal Society. Einen Vorſchlag 
Boerhaaves, als Arzt der holländiſch-weſtindiſchen Kompagnie 
nad) Surinam zu gehen, lehnte er ab. Die Sehnſucht nad 
der nordiihen Heimat und der Braut litt ihn nidt länger 
in der Fremde. Nah einem Beſuche in Paris, wo er mit 
Bernard de Yuffien Freundſchaft ſchloß, fehrte er im Herbite 
1738 nah Schweden zurüd. 

Noch währte e8 hier längere Zeit, bis er die feinen Be— 
ftrebungen und Verdienſten angemefjene Stellung erlangte. 
Er mußte zunädft die Stelle eines Marinearztes in Stod- 
bolm annehmen, heiratete nun endlich nad) vierjähriger Ver— 
lobung, jah fi aber beim Bafantwerden der botanischen 
Profeffur dur Rudbecks Tod 1740 in feiner Hoffnung auf 
die Nahfolgerihaft getäuscht. Vielmehr erhielt jein alter Ri— 
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vale Nils Rofen dieſe Stelle. Endlich, nachdem er 1741 
eine naturhiftoriiche Forſchungsreiſe durch Deland und Goth— 
land mit gewohnten Erfolge geleitet hatte, fiel ihm eine 
Profeffur der Anatomie und Medizin in Upfala zu, die er 
dann im folgenden Jahre unter Einwilligung Roſens, der 
feinerjeits weniger Botaniker als Anatom war, mit defjen 
botanifher Profeffur vertauſchte. I 

So jah er fi endlih am Ziele feiner Wünſche. Nach 
neuer Inftandfegung und bedeutender Vervollkommnung Des 
botanishen Gartens ſowie nad) Erlangung einer Reihe ber 
höchſten Auszeichnungen wie; Ernennung zum Tönigl. Leib— 
arzt (1747), Erhebung in den Adelſtand (1757), Aufnahme 
unter die acht auswärtigen Mitglieder der Pariſer Akademie 
(1762) u. ſ. f., erfreute er ſich des wahren Ideals einer glück— 
lien, weithin: einflußreihen und frudtbringenden Lehr- und 
Schriftitelferthätigfeit. Sein literariſches Schaffen, zu deſſen 
Betrieb ihm unausgefest Material aus allen Ländern der 
Erde zuftrömte, nahm immer großartigere Dimenfionen an. 
Die Flora und Fauna Schwedens, die Materia medica der 
drei Reihe, der „Upfalenjer Garten‘ (1748), die Philoso- 
phia botanica (1751) und vor allem das Hauptwerk über 
die „Arten der Pflanzen‘ (1753) find die anſehnlichſten Mo— 
numente diefer Thätigfeit. Ihnen geht aber eine faſt unüber— 
iehbare Reihe Hleinerer, zum Zeil gleichfalls bleibend mert- 
voller Arbeiten, dabei an 200 akademiſche Gelegenheitsichriften, 
zur Seite. Auf die Vervollfommmung feines Syftems, na— 
mentlid) auf die Fortbildung feiner künſtlichen Pflanzenein- 
teilung zu einer wahrhaft natürlihen, zeigt er fi) bis ans 
Ende feines Wirfens mit unermüdliden Eifer bedacht, gemäß 
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feiner ausdrücklichen Erklärung, wonad „die natürliche Me- 
thode das höchſte Ziel der Botanik für jetzt und für alfe 
Folgezeit‘ ift. Zufammenhängend mit diefem Streben tritt 
auch eine zunehmende Annäherung an gewiffe Grundgedanfen 
der modernen Biologie, denen er anfänglich noch fern gebfie- 
ben war, bei ihm hervor. Die Schroffheit feines Axioms: 
es gebe feine neuen Arten, ſämtliche Species hätten von jeher 
in abjoluter Unveränderlichkeit nebeneinander beſtanden, er- 
lebt im Laufe der Zeit mehr und mehr Milderungen; feit 
1763 erfährt die Idee eines Hervorgegangenfeins der jekigen 
Pflanzenarten mittelft Variation aus urfprüngliden Gattungs- 
einheiten des öfteren eine wenigftens hypothetiſche Ausfage in 
feinen Schriften. — Der Umfang der von Linne nad und 
nad, weniger duch eigne Reiſen oder Exfurfionen als durch 
die fammelnde Mithilfe tühtiger Schüler in feinem Privat- 
Herbartum angehäuften botanifhen Schäte war ein für die 
damalige Zeit fehr beträchtlicher. Er belief fih auf über 
7000 Arten, welde Sammlung nad feinem am 10. Januar 
1778 erfolgten Tode zunächſt auf feinen Sohn Karl über- 
ging. Als diefer, der vorher ſchon als Gehilfe und Subftitut 
jeines Vaters thätig gewefen war und dann fein Nachfolger 
in der ordentlichen botaniſchen Profeffur wurde, fhon nad 
fünf Jahren ebenfalls ſtarb, ging der koſtbare Pflanzenſchatz 
dur Kauf in den Beſitz des Engländer Dr. I. €. Smith 
zu Norwid und fpäter in den der Londoner „Linndiſchen Ge- 
ſellſchaft“ über. 

Linne mag vom Fehler der Eitelfeit, d. h. einer über- 
großen Empfänglichfeit für das von feiner Umgebung und von 
Fremden ihm gefpendete Lob nicht ganz frei gewefen fein. 

Zöckler, Zeugen. 1. 22 
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Im übrigen erſcheint fein Charafter mit manden Tugenden 
geziert, worunter auch eine treue Bewahrung des Erbes jeines 
findfichen Glaubens an Gottes weifes, gütiges und gerechtes 
Walten im Natur und Menfchenleben glänzt. Streng kirch⸗ 
liche Form trägt dieſer ſein Vorſehungsglaube nicht, doch eignet 
ihm auch nichts von deiſtiſcher Flachheit oder pantheiſtiſcher 
Verſchwommenheit. Nicht ſelten geſtaltet er ſich zum Aus— 
drucke warmen und freudigen Dankes für Gottes gnädige 
Führung, wie in jenem akademiſchen Programm zur Königs⸗ 
geburtstagsfeier von 1752: 


„Ich danke der Vorſehung, die meine Schickſale ſo geleitet, daß 
ich nun lebe, und zwar glücklicher denn ein König von Perſien. Ich 
geſtehe die Wahrheit, wenn ich mich für glücklich ſchätze. Ihr wißt 
es, Väter und Mitbürger der Akademie, wie meine ganze Beſchäfti— 
gung unſer akademiſcher Garten, wie er mein Rhodus oder vielmehr 
mein Elyſium iſt. Ich beſitze da die Reichtümer des Orients und 
Occidents, die ich wünſche und die, glaube ich, prächtiger ſind als 
alle Seidengewänder Babyloniens und Porzellangefäße Chinas. Hier 
lerne und lehre ich Hier bewundre ich die Weisheit des 
Schöpfers, die ſich auf immer neue Art zu erkennen 
giebt, und zeige ſie andren.“ 


Von ſeinem vertrauten Verkehre mit der h. Schrift zeugt die 
Einkleidung manches ſeiner Gedanken in bibliſche Worte; ſo 
u. a. jenes an 2 Moſ. 33, 23 anklingende ſchöne Bekenntnis 
von der Herrlichkeit des Allmächtigen, die er wenigſtens „hin— 
tennach ſehen“ gedurft habe, da man ſie nicht von Angeſicht, 
ſondern nur vom Rücken anſchauen könne (Deum omnipo- 
tentem a tergo transeuntem vidi et obstupui, ete.). Be— 
rühmt find die furzen Bemerkungen zu feinem Systema na- 
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turae, insbefondre die den Menſchen nad) feiner Stellung zum 
Naturganzen betreffenden : 


„Menſch — erfenne dic ſelbſt, namlih: 1) in theologiſcher 
Hinſicht, daß du mit unſterblicher Seele nad) Gottes Bilde gejhaffen 
bift; 2) in moralifher Hinfiht, daß du. allein mit einer vernünf- 
tigen Seele zum Lobe deines erhabenen Schöpfers beglüdt bift“ u. ſ. f. 
EN Da neue Arten nit mehr entftehen,...... fo müffen wir not- 
wendig jene immer fortzeugende einheitlihe Urkraft auf Ein allmäch— 
tiges und allmifjendes Leben zurüdführen, auf den Gott, deffen Werf 
die Schöpfung ift“ 2. „... . Ich frage wozu Gott den jolhergeftalt 
finnlih und geiftig ausgerüfteten Menſchen auf unſren Erdball, auf 
dem er nichts als feine wundervoll eingerichtete Naturumgebung 
wahrnimmt, gefett habe? wozu anders, ale dazu daß der- 
felbe den unfidtbaren Werfmeifter auf Grund feines 
fo herrlichen Werfs lobpreije und bemundere?“ 


Bor allem iſt e8 die erjt lange nad) feinem Tode aus 
feinem Nachlaſſe herausgegebne Abhandlung über die „Gött— 
liche Vergeltung” (Nemesis divina), welde fein fejtes Ge— 
wurzeltfein im Glauben an einen perſönlichen lebendigen Gott, 
den gleich gütigen wie gerechten Lenker der Geſchicke der Men— 
hen zu erfennen giebt. Die darin gebotne Sammlung von 
Schriftftellen, Sittenfprüden und felbiterlebten thatſächlichen 
Belegen für das Stattfinden einer gerehten göttlihen Ver— 
geltung auch ſchon in diefem Leben, war dazu bejtimmt ge- 
weſen, als Vermächtnis für feinen Sohn zu dienen, weshalb 
er die ganze Aufzeihnung heimlich hielt. 

„Mein einziger Sohn! Du bift in eine Welt gefommen, die du 
nit fennft. Dur fiehft den Wirt dieſes Hausweſens nicht, aber dur 
verwunderft dich iiber feine Pracht. Du fiehft, daß alles (oft) konfus 
geht, als ob niemand es ſähe oder hörte; du fiehft die ſchönſten Li— 


lien vom Unfraut erftidt werden: aber den noch wohnt hier ein 
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gerehter Gott, der jedem recht thut..... Es war eine 
Zeit, wo ich zweifelte, ob Gott fi um mid) befümmere Diele Jahre 
haben mid gelehrt, daß ich dich (Gott) verlaffen Hatte. Alle wollen 
glücklich werden, wenige vermögen es. Willſt du glücklich werden, 
fo wiffe, daß Gott di fieht. Lebe ſchuldlos, Gott ift nahe 
(Innocue vivito; numen adest) !“ 

—— Glaubſt du nicht der Schrift, ſo glaube der Erfahrung.“ 

——— Das Schickſal iſt Gottes Urteil, vor welchem kein Ent— 


— Die h. Schrift lehrt uns, daß jeder ſeinen Engel hat, 

der ihn Naht und Tag vor Unglück bewahrt, vielleicht auch in Un— 

_ glüd ftürzt, wenn e8 die Geredtigfeit Gottes fo fordert. Folgen fie 

vielleiht dem Körper, wie ein Schatten? — — Man jagt, ein jeder 

habe feinen Geiſt oder Schatten: mas find die Vorboten des Todes, 
wovon ja jeder zu reden weiß, anderes ?“ 

REES Sp wenig das Licht jagen kann, daß das Schloß (morin 
e8 brennt) um feinetwillen gemadt ſei, jo wenig fann der Menſch 
jagen, die Welt jei um jeinetwillen geihaffen: fjondern das ganze 
ift Gottes Majeftät in der Allweisheit.“ 

Sch jehe Gott nit; aud) das, was in mir denkt, jehe 
ih niht — — dennod) ift ein ſolches Etwas in mir, und zwar ge- 
rade mein Edelftes und Beftes. Kann ic mid jelbft nicht wahrneh 
men: was Wunder, daß id) Gott nit faffen und begreifen kann!“ 


Was ihm den Impuls zum Cammeln diefer Betrach— 
tungen und der fie begleitenden Erfahrungsbeifpiele von gött- 
licher Nemefis gegeben, dürfte aus dem mit darin enthaltenen 
Bekenntniſſe erhellen: 

„Alles ging mir unglücklich, jo lange ich beabfihtigte, Unrecht 
zu vähen. Ich änderte aber meinen Sinn und überließ 
alles in Gottes Hände: feitdem ging alles glüdlid.“ 

Die Gefhichte jenes Zufammenftoßes mit Rojen im I. 1734 
bietet den Schlüffel Hierzu, wie überhaupt zur ganzen Auf- 
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zeihnung. Der damals vor der Vollbringung eines Mordes 
guädig Bewahrte hat e8 nimmer vergeffen gefonnt, daf ein 
gerechter Richter über den Geſchicken der Menſchen waltet. 
Das Paulinifde: „Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten“ ꝛc. (Gal. 6, 17) bildet den Grumdgedanfen feiner 
DBetrahtungen über das Verhältnis Gottes zur Welt. Der 
Heiland ſcheint nicht dergeftalt im Mittelpunkte feines reli- 
giöſen Sinnes und Tradtens geftanden zu haben, wie dies 
bei Boerhaave und mehr noch bei Haller der Fall war: aber 
einen perſönlichen Gott fannte und glaubte er mit dem vollen 
Ernſte einer aus der Schule des Xebens ihm erwachſenen er- 
fahrungsmäßigen Überzeugung.??) 


George Louis Leckere de Buffon, ſpäter Graf von 
Buffon, der franzöfiihe Rivale Linnes beim Ringen um die 
Palme des höchſten Ruhmes auf naturhiftoriihem Gebiete, 
war der am 7. September 1707 zu Montbard in Your- 
gogne geborene Sohn des wohlhabenden Parlamentsrats 
Benjamin Leclerc. Zur gedrüdten entbehrungsreihen Jugend 
des ſchwediſchen Paftorjohnes bildet die von Anfang an un- 
gehemmte, durch vielerlei Umftände begünftigte Laufbahn des 
jungen Franzoſen einen ftarfen Kontraft. Nah Empfang 
einer jorgfältigen Erziehung im Vaterhauſe, die ihn befonders 
für mathematisch -naturwiffenfdaftlide Studien vorbereitete, 
lernte George Louis in Dijon einen auf feiner großen Tour 
durch Europa begriffenen jungen Dufe of Kingſton fennen, 
deſſen vielfeitig gebildeter, und dabei, wie es faſt fheint, etwas 
freigeiftiger Erzieher feinen wiſſenſchaftlichen Eifer zu beleben 
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und zu entwiceln wußte. Er ſchloß fi) den beiden Englän- 
dern auf ihrer weiteren Neife durch Frankreich und Italien 
an umd folgte ihnen dann nad) England, wo er längere Zeit 
berweilte. Zu feiner Übung in der Sprade überſetzte er hier 
Newtons Traftat über die Flurionen fowie Hales’ Statik der 
Gewächſe ins Franzöſiſche; es wurden dies feine beiden erjten 
Verſuche auf publiziftifchem Gebiete. Nach Frankreich zurück⸗ 
gekehrt, trieb er mit beträchtlichem Eifer nebeneinander Ma— 
thematik, Phyſik und Landwirtſchaftslehre, begann auch der 
Pariſer Akademie, deren Mitglied er 1737 wurde, verſchiedene 
gelehrte Unterſuchungen vorzulegen, darunter einige nicht un— 
wichtige, wie über den Zündſpiegel des Archimedes, über das 
Wachstum der Bäume, ꝛc. 

Eine beſtimmtere Richtung gewannen die bis dahin ſehr 
in die Breite gehenden Studien Buffons infolge ſeiner Er— 
nennung zum Intendanten des königlichen Gartens (1739), 
für welde Stelle ihn der bisherige Inhaber, fein Freund 
Dufay, jterbend dem Minifterium vorgefhlagen hatte. Er 
widmete fih von nun an ganz der beſchreibenden Naturfor- 
dung, zu welder ihn weniger ein methodifh ftrenges Rlaffi- 
fiieren und ausdauerndes Beobachten, als ein geiftvolf fri- 

ſches Sympathifieren mit dem Leben der Natur fowie eine 
brillante Darſtellungsgabe befähigten. Behufs Ausführung 
ſeines Plans einer allgemeinen Naturgeſchichte im größten 
Maßſtabe, d. h. in Geſtalt eines auf Zuſammenfaſſung aller 
nur erreichbaren Thatſachen des irdiſchen Naturlebens zu 
gründenden Syſtems, verband er ſich mit ſeinem Kollegen, 
dem Anatomen Daubenton. Dieſer übernahm die ſpecielle 
morphologiſche und anatomiſche Beſchreibung der Tiere, wäh— 
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rend Buffon die Einleitung ins Ganze fowie die biologische 
Sharakterijtif der ſämtlichen Erſcheinungen, alſo überhaupt 
die naturphilofophifhen und naturſchildernden Partieen für 
fi) vefervierte. Nach 1Ojährigen Vorbereitungen traten 1749 
die drei erften Bände des Werfs ans Licht, in ſich ſchließend 
eine Geogenie oder Bildungsgefhidhte der Erde, eine natur- 
wiffenjgaftlie Lehre vom Menſchen und die Einleitung zur 
Naturgefhichte der Säugetiere. Einundzwanzig weitere Quart- 
bände folgten diefem Anfange bis zum Jahre 1783, wo in- 
folge eines Zerwürfniffes mit Daubenton die Fortjegung des 
zoologishen Teils des Werks abgebroden wurde. Es waren 
nur die Säugetiere, Vögel und Amphibien fertig zur Dar- 
ftellung gelangt; im feuchten Bereiche der Fiſche blieb man 
fteden. Die ganze niedere Tierwelt jowie die Pflanzenwelt 
blieb unbejhrieben. Dagegen hat Buffon während feiner 
fetten Jahre nod eine Überfiht über das Mineralreih in 
fünf Bänden gegeben. Sie bildet notoriih den ſchwächſten 
Teil des Ganzen; wegen Mangel jowohl an chemiſchem wie 
an kryſtallographiſchem Wiffen war der Autor eigentlich un- 
fähig zur Behandlung diefes Gebiets. Aber auch in der zoo— 
logiſchen Abteilung hat im Grunde nur das don dem prä— 
cifen Daubenton Beigefteuerte fi) als bedeutend wertvoll er- 
wiefen. Buffons naturjdildernde Ausführungen haben auf 
feine Zeitgenoffenfhaft anregend und fürs Naturjtudium be 
geifternd eingewirkt. Vom heutigen Standpunkte der Wiffen- 
ſchaft aus betrachtet erſcheinen fie als ein helles Brillant- 
feuer, deffen erleudtende Wirfung über die Grenzen des vo— 
rigen Jahrhunderts kaum mehr hinausreicht. 

An glänzenden äuferen Erfolgen hat e8 dem Urheber 
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der in vielerlei Geſtalten und Sprachen verbreiteten Histoire 
naturelle nicht gefehlt. Man zählte ihn unbedenklich zu den 
erſten wiſſenſchaftlichen Größen; aud zeigt feine erſt neuer- 
dings (1860) veröffentlichte Korrefpondenz ihn im Verkehr 
mit fajt allen großen Gelehrten feiner Zeit. Louis XV. er 
hob ihn in den Örafenftand; Louis XVI. ließ ihm noch zu 
jeinen Lebzeiten durch d’Angivilfiers eine Büſte in Lebens— 
größe am Eingang des königl. Naturalienfabinets fegen, mit 
der Inſchrift: „Der Majeftät der Natur gleiht das Genie” 
(Maiestati naturae par ingenium). — Buffon, der im 
3. 1762 mit einer Mademoifelle de St. Belin in die Ehe 
getreten war, jtarb am 17. April 1788.. Sein in der mili— 
täriſchen Laufbahn zum Kavallerieoberft emporgeftiegener Sohn 
endete 1794 als Opfer der Revolution fein Leben auf dem 
Schaffot. Einem Großenfel, Henri de Buffon, verdankt unfer 
Zeitalter die Veröffentlidung feines Briefwechſels jamt einer 
ausführliden Biographie, 

Buffons Stellung zur Religion und Kirche erhellt im 
allgemeinen aus der in vielen feiner Schilderungen hervor— 
tretenden Abneigung gegen die Anerkennung zweckmäßiger Ein- 
rihtungen im Naturhaushalt. Ein gewifjer theologiefeind- 
licher Zug, ſehr im Widerfprude mit den Lieblingsneigunger 
der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, ift an vielen Stellen jeiner 
Werke wahrzunehmen; hie und da ſcheint er der phyſikotheo— 
logiſchen Betrachtungsweiſe gegenüber einen ironiſchen Ton 
anzuffimmen. Seine ziemlich freien Anſichten auf ſchöpfungs⸗ 
geſchichtlichem Gebiete lernt man kennen aus der die Natur⸗ 
geſchichte einleitenden kosmogoniſchen Abhandlung vom J. 1749 
ſowie aus deren mehrfach modifizierter Neubearbeitung in den 
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„Epoden der Natur“ 1778. Unbefümmert um den bibli- 
ihen Schöpfungsberiht ergehen die wild phantaftifhen Kon- 
zeptionen jenes erfteren Traktats, der Modeſitte damaliger 
Naturphilofophie folgend, fi in allerhand Mutmaßungen 
über die angebliche Xoslöfung der Bildungsmaffe unfres Pla- 
neten vom Sonnenförper durch den gewaltigen Stoß, welden 
ein großer Komet dem letteren verjeßt habe. Scief, von 
der Seite her kommend, jei dieſes Ungetüm wider die glü- 
hende Mafje des Centralförpers aufgeftoßen, habe den 650ſten 
Teil desjelben losgeriſſen und jo die allmählihe Bildung der 
Planeten und ihrer Monde eingeleitet. Unſer Erdball ins- 
bejondere habe zum Gelangen in fein gegenwärtiges Stadium 
der Abkühlung mindeftens 76000 Jahre bedurft; reichlich 
36— 37000 jeien nötig gewejen, um das frühefte Auffeimen 
organiſchen Lebens auf jeiner Oberfläche zu ermöglichen; im 
ganzen 56—60000 Jahre feien bis dahin verſtrichen, wo 
das Feſtland mit Tieren höherer Ordnung fi) zu bevölkern 
begann. Noch fpäter fei dann die Entftehung des’ Menſchen— 
geſchlechts, wohl nit in der Euphratgegend, jondern in Hod- 
ajien, um Kaſchmir oder Tübet, erfolgt. Der immer fort- 
ſchreitende Abfühlungsprozeß werde in weiteren 76000 Jahren 
ſoweit gediehen fein, daß alles Waffer der Exrdoberflähe in 
Eis verwandelt ſei und organiſches Xeben nicht mehr auf ihr 
exiftieren könne. — Ziemlich naturaliftiich Fang diefe Theorie 
der Erdbildung allerdings, obſchon fie, verglichen mit den 
Spekulationen unfrer heutigen geologijgen Zeitrechnungsmil— 
lionäre, eigentlich noch ſehr zahme und beſcheidne Annahmen 
vertrat. Es war doch nicht das Alter der Menſchheit, ſon— 
dern das der Erde, welches er unter Preisgebung der bibli— 
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ſchen ſechs Iahrtaufende auf nahezu acht Myriaden Sahre be- 
jtimmte. Bon Iahrmilfionen ift noch feine Rede bei ihm, 
gleichwie auch die Anklänge an die moderne Artenverwandt- 
ſchaftslehre, welde er anderwärts hervortreten läßt, fi 
innerhalb vorfichtig abgeſteckter Grenzen halten und feine jehr 
viel jtärfere Annäherung zum Darwinismus hin zu erfennen 
geben, als die oben don Kinne berichtete. Als erften Urhe- 
bers oder Anregers des Weltwerdens bedarf Buffon immer 
nod des Schöpfers; Gott ſchafft nad ihm die Materie und 
die Naturgefege, dann überläßt er die weitere Entwicklung 
des Weltalls und feiner Organismen fi) felber. Seine 
Grundanſicht war demnach die deiftiihe; atheiftiihem Mate— 
vialismus ift ev, ganz ähnlich wie auch Montesquieu, Vol— 
taire und andre Aufflärungsherofde feiner Zeit, fern geblie- 
ben. Wegen jenes Konflifts mit der Schöpfungsiehre des 
Aten Teftaments erfuhr er nah dem Erjheinen der erften 
Bände der Histoire naturelle von Fatholifd- -orthodorer Seite 
mehrfahe Angriffe, die ihn zu einer Art von beruhigender 
Erklärung an die Barifer Sorbonne nötigten. Er verſprach 
derjelben unter dem 15. Januar 1751, wider die fosmogo- 
niſche Darftellung Mofis ferner nicht verjtogen zu wolfen. 
Die ſpätere Umarbeitung feiner Kosmologie in den „Epochen 
der Natur" erſcheint daher dem bibliſchen Berichte in der 
That merklich angenähert, befonders jofern darin fieben Haupt- 
bildungsperioden der Erde umd ihrer Bewohner gelehrt wer- 
den. Freilich) war es ihm mit dieſer bibliſch-apologetiſchen 
Wendung wohl kaum rechter Ernſt. Außerungen des Sinnes, 
daß die Religion weſentlich nur für die Ungebildeten da ſei, 
daß es übrigens unklug ſei, ſich mit ihr in Konflikt zu ſetzen, 
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werden mehrfach von ihm Folportiert. Was er, einer Ber- 
fiherung Heraults de Sechelles zufolge, einft vertraulich ge 
äußert haben foll: man dürfe in feinen Schriften dem Namen 
Gottes überall den der „Anziehung und Bewegung“ oder 
fürzer den der „Naturkraft“ ſubſtituieren, könnte möglicher: 
weife als der wahre Ausdrud feiner religiöfen Weltanfiht zu 
gelten haben. Ein Pantheift oder Materialift würde er felbit 
auf Grumd ihrer noch nicht zu nennen jein, fondern nur ein 
deiftifcher Naturalift mit ſehr ftarf verdünntem Gottesbegriff. 
Auf jeden Fall ift der Ernft und die Wärme folder veligid- 
fen Anſchauungen wie die Linnefhen feinem Ideenkreiſe jtets 
fern geblieben.°*) 


Rikblik und Nachleſe. 


Vier großen Naturforfhern don ausgeprägt religiöſer 
Richtung hat unsre Betrachtung des Zeitraumes zwiſchen 
Newton und HeriKel zwei andre von überwiegend irreligiöfer, 
wenn auch nicht geradezu glaubensfeindliher Haltung zur 
Seite geftellt. Dieſes Verhältnis von Vier zu Zwei dürfte 
ungefähr beftehen bleiben, wenn die Reihen beider mitteljt 
Hereinziefung einer beträchtlichen Zahl fonftiger Hauptver- 
treter der aftronomisch-phyfikalifchen, deffriptiv-naturwiljenidaft- 
lichen und medizinischen Forſchung in den Kreis unſrer Betrach— 
tung erweitert würden. Zu den Gefinnungsgenofjen eines 
Halfey und Buffon würde insbefondere Frankreich noch meh⸗ 
rere Männer von bedeutendem Namen, wie Maupertuis, 
d'Alembert, Lalande, Lagrange, hinzugeſellen. Allein reichlich 
doppelt ſo viele Repräſentanten einer entſchieden religiöſen, 
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wo nicht Kriftlich- kirchlichen Anſchauungsweiſe würden diejen 
Freidenkern gegenübertreten. Und es dürfte fi jehr fragen, 
auf welder Seite das Schwergewicht verdienftliher und blei- 
bend wertvoller Forſchungen zu ſuchen fei, ob auf der irreli- 
giög-aufflärerifhen oder auf der fonfervativeren und apolo- 
getiſch gerichteten. 


Wir bringen zum Erweis der nicht geringen Bedeutung 
der auf die letztere Seite gehörigen Männer nur nod ein 
paar denfwürdige Kundgebungen hier in Erinnerung. 


Über Joh. Bernoulli (F 1748), deſſen ſchon bei 
Euler beiläufige Erwähnung gejhehen, laſſen wir den Letzteren 
im erſten feiner ‚Briefe über die wichtigſten Wahrheiten‘ ꝛc. 
berichten: 

„Joh. Bernoulli, der Miterfinder der ſchwerſten aller Rechnun— 
gen, der große Mathematiker, bereute e8 in feinem Alter, daß er fo 
viele Sahre den Wiſſenſchaften und jo wenige Stunden der Keligion 
gewidmet habe. Er ermahnte feinen Ietsten Zuhörer, fi) am Worte 
Gottes zu Halten, das allein das Wort des Lebens wäre, Ich habe | 
dieſes Zeugnis meines großen Lehrers aus dem Munde des Zuhö— 
vers, dem derjelbe beim Abſchiede diefen treuen Nat gegeben hatte.” 


Bernhard Nieuwentyt in Amjterdam, gleihfalls 
ein bedeutender Mathematiker, berühmt geworden als Kritifer 
der don Newton und Leibniz entdedten Differentialrehnung 
(r 1718), ſchrieb ein umfangreiches naturphiloſophiſch-apolo— 
getiſches Werk: „Rechter Gebraud der Weltbetrachtung zur 
Erfenntnis der Macht, Weisheit und Güte Gottes” (1715). 
Die auf gründliden anatomischen und chemiſch-phyſikaliſchen 
Studien ruhenden 30 Betradtungen des Buchs bezwecken 
Überführung der AtHeiften und Ungläubigen von der Unhalt- 
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barkeit ihres Standpunfts. Am Schluſſe apoftrophiert der 
Derfafjer einen dieſer „beflagenswerten Philoſophen“: 

„Bielleiht gefällt e8 Gott, feine Augen und feinen Berftand zu 
erleugten, daß er des großen Schöpfer8 wunderbare und unerforfh- 
lihe Weisheit, feine Herrlihe, freie und nah eignem Wohlgefalfen 
mirfende Macht und feine unverdiente Güte aus dem fürtrefflichen 
Bau diefer ſchönen Welt und aus allem Wunderbaren darin, mit 
einer völligen Überzeugung einjehen fünne, und daß er die Wunder 
feiner Gnade aus den fejten unbemeglihen Gründen feines heiligen 
Worts mit der gläubigen Chriftenheit erkennen lerne.“ 
Nikolaus Hartjoeder aus Gouda, Profeffor in 

Heidelberg, dann in Utredt, geſt. daſelbſt 1725, ein ausge 
zeihneter Phyfifer, befonders Optifer, auswärtiges Mitglied 
der Akademien von London, Paris und Berlin, tritt im 
dritten Kapitel feiner „Principien der Phyſik“ mit begeifter- 
tem Nahdrud für das Dafein eines höchſten Urhebers und 
Drdners der Welt ein. 

„SH glaube, daß nie ein Menſch von gefunden Sinnen je 
ernithaft hat überredet werden fünnen, daß ſich die fihtbare Welt 
durh das zufällige Zufammentreffen einer unendlihen Zahl 
von Atomen gebildet habe, ohne daß die Vorſehung eines allmädti- 
gen Wejens diejelben in ihre gegenwärtige Ordnung verjett habe. 
Es würde dies viel unbegreifliher fein, als wenn alle Budjtaben, 
melde in der Aeneide Birgils vorfommen, zufällig durcheinander ge- 
worfen, fi) dergeftalt geordnet hätten, daß die Dichtung in der vom 
Dichter fomponierten Geftalt zum Vorſchein gefommen wäre.“ 
30h. Heinrid Lambert aus Mühlhauſen im Elſaß, 

geft. 1777. als Oberbaurat und Afademifer zu Berlin, be 
rühmter Mathematiker und Phyfifer — auf letzterem Gebiete 
bejonders als Urheber einer Theorie des Sprachrohrs ſowie 
einer Photometrie oder Lehre von der Meffung der Xicht- 
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SIntenfität ausgezeichnet — gehört: zu den wärmſten Vertre- 
tern der überhaupt bei den Naturphilojophen Leibniz-Wolff— 
ſcher Richtung allgemein beliebten Weltenvielheitslchre. 

Seine an genialen Gedankenbligen reihen Kosmologifhen Briefe 
(1761) verteidigen die Annahme eines Bewohntſeins aller Himmels- 
förper durch irgendwelche lebendige Kreaturen Gottes mittelft teleolo- 
giihen Räſonnements, im antimatertaliftiih=apologetiigen Sntereffe. 
Damit Gottes Vollkommenheiten überall zu ihrer vollen und wahren 
Manifeftation gelangen, habe man anzunehmen, daß alle Weltförper 
bewohnt ſeien. Gelte e8 hier zu glauben, jo fei eben das des rechten 
Philofophen wahrhaft würdig; es jet „ein elender Grundjag, nichts 
glauben zu wollen, al8 was man bemeijen könne“. 

Benjamin Franklin (F 1790), berühmter alfer- 
dings als republifanifher Patriot, denn als Phyfifer, aber 
doch auch auf letterem Gebiete unfterblid geworden durch die 
geniale Kühnheit jeines erperimentierenden Vordringens ins 
Reich der Elektrizität, war auf religiöfem Gebiet Rationalift 
und ſchwärmeriſch-unklarer Bewunderer Voltaives, von dem 
er jeine Enkel einjt ſegnen ließ. Allein an einer durd Gebet 
und kindliches Gottvertrauen geregelten Lebensordnung hat . 
er zeitlebens feitgehalten; desgleihen an der Hoffnung auf 
eine Seelenfortdauer im befjeren Jenſeits. Sein ernites, 
vühriges Jugendftreben, mit feiner täglichen Gewiffensprüfung 
in Zabellenform (Eintragung der begangenen Fehler in ein 
tabellarifches Regifter von 13 Tugenden ꝛc.), mit Grundfägen 
wie: „Ahme Jeſus und Sofrates nah!” „Suche zu leben, 
ohne irgend einen Fehler deines Zeitalters zu begehen,” ıc., 
war doch nicht auf modern-heidnifhem, jondern auf driftli- 
chem Lebensgrunde erwachſen. Die Zeugniffe und Mahnun- 
gen begabter evangeliſcher Prediger fonnten es ihm anthun, 
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dergeftalt, daß er fi zur Bringung der größten Opfer für 
Hriftliche Liebeszwecke rühren Tieß. Er felbft erzählt einen 
Fall der Art von der Predigt Wöitefields. 


Blase IH wohnte einer feiner Predigten bei, und merkte bald, 
daß er mit der Aufforderung zu einer Kollekte (fir ein Waiſenhaus 
in Georgien) fließen würde, nahm mir aber vor, daß er von mir 
nichts befommen folle. Ich Hatte in meiner Taſche eine Hand voll 
Kupfergeld, drei oder vier Silberdollars und fünf Piftolen in Gold, 
Im Berlauf der Predigt wurde ich weicher und beſchloß, das Kupfer 
zu geben. Ein’ neuer Anlauf feiner Redefunft bewirkte, daß ich mich 
dieſes Vorſatzes ſchämte, und der Schluß ſeines Vortrags war ſo 
hinreißend, daß ich meine Taſche Ban in den Teller des Sanı- 
melnden leerte, Gold und alles,“ 


Der als Chemiker und 10 zu glänzendem Ruhm und 
einflußreicher Wirkfumfeit gelangte Georg Ernft Stahl, 
Profeffor der Medizin in Halle, jpäter königl. Leibarzt in 
Berlin (+ 1734), ftand mit Halfes pietiſtiſchen Profefforen in 
intimer Verbindung. Er begründete auf mediziniſchem Ge— 
biete das längere Zeit hochangeſehene Syſtem des „Animis— 
mus‘, das, wie ein neuerer Kritiker fagt, einen pietiſtiſch— 
oppofitionellen Charakter trug, d. 5. den gewöhnlichen natu— 
valiftiihen Theorien der Ärzte mehrfach ſpecifiſch chriſtliche 
Anſchauungen gegenüberftellte, die er direft aus der h. Schrift 
zu begründen ſuchte. 

Die Seele ift nad) Stahl beftimmt zu unterfdeiden vom Geiſt; 
ihr eignet eine gewiffe Ausdehnung und Meaterialität; fie iſt's, die 
als im Fötus thätige vorbewußte Kraft ih ihren Leib ſelbſt bildet. 
An fih ift fie verganglih, nur die göttlihe Gnade wirkt ihre Un— 
ſterblichkeit. Es giebt ein unſichtbares Geifterreih und kann Beein- 
fluffung der Menſchen durch dasjelbe ftattfinden in Geftalt von Be— 
jeffenheitszuftanden. Der Sündenfall hat phyſiſch und intelleftuell 
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zerrüttend auf die Beihaffenheit des Menſchen eingemirft. UÜberreſte 
des verlorenen Höheren und reineren Urzuftands find die unbewußten 
Borftellungen oder fog. „dunklen Empfindungen” der Seele. „Sie 
find als der Schatten der Erfenntnis der Erftgejhaffenen vor dem 
Simndenfalle anzufehen. Denn Adam gab einem jeglihen Tiere 
feinen Namen: er hatte aljo eine angeborene oder von Gott ihm 
imitgeteilte Kenntnis von den Eigenfhaften jedes Tiers,” ꝛc. 


Stahls anfänglicher Freund und ſpäterer theoretiſcher 
Gegner, der Hallenſer Medizinprofeſſor Friedrich Hoff— 
mann ( 1742), berühmt als Begründer eines „mechaniſch⸗ 
dynamiſchen Syſtems“ und hochverdient als kräftiger Förderer 
der Mineralwaſſer-Heilmethode, verfaßte am Abende ſeines 
Lebens eine „vernünftige phyſikaliſche Theologie“ zur Dar— 
legung ſeiner religiöſen Weltanſicht (1741). Den darin ver— 
folgten Plan deutet er ſelbſt an in den Worten: 


„Wer auf die Werke Gottes, die wir im Reiche der Natur vor 
uns finden und die ſo herrlich und wunderbar ſind, achtet, der hat 
einen Weg vor ſich, ſowohl die Exiſtenz Gottes als feine Eigen- 
ſchaften aufs deutlichſte darzuthun, dergeftalt, daß diefe Erfenntnis 
zur Hochachtung des göttlihen Worts die allerſchönſte Anweiſung 
giebt.“ 

„Ich geftehe,“ jagt er an einer andren Stelle, „daß ich ftets ſolche 
Bücher, die von dieſem herrlichen Teile der Weltweisheit handeln 
und durch deren Leſung man zur Erkenntnis der Exiſtenz, unermeß- 

lichen Allmacht, Weisheit und Güte des großen Schöpfers am beften 
geleitet wird, — mit befonderem Fleiße durchleſen habe.“ 


Charles Bonnet (F 1793), der berühmte Genfer 
Botaniker und Naturphilofoh, verdient befonders durch feine 
Forſchungen über die Blattjtellung der Pflanzen und die 
Lebensfunktionen der Blätter, erwarb mit jeinem auf Leibniz- 
Wolffſchen Grundlagen fußenden Verſuch eines teleologifchen 
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Analogie» Beweijes für die Kriftliche Auferſtehungshoffnung, 
wie überhaupt mit feiner apologetiihen Naturjpefulation den 
warmen Beifall von Männern wie Haller und Euler. In 
feiner durch Lavater vorzugsweife verdeutſchten „Philoſophi— 
ſchen Palingeneſie“ (1769) Heißt es im Anſchluſſe an ähn- 
liche begeifterte Pluralitäts- Ideen wie die obigen Lambert 
ſchen u. a.: 

„Von dem unverweslichen Teil unſres Weſens auf ewig befreit, 
mit der Unverweslichkeit angezogen, mit dem Lichte vereinigt, werden 
unſre Sinne unſre Neigungen nicht mehr erniedrigen ..... Unſer 
Vermögen zu lieben wird ſich je mehr und mehr erhöhen und ent— 
wickeln, und die Sphäre ſeiner Wirkſamkeit, indem ſie ſich unaus— 
denklich erweitert, wird die Intelligenzen aller Ordnungen umfaſſen 
und in dem wohlthätigſten Weſen als in ihrem Ziele vereinigen ..... 
Emwig wird unfer Herz in dem ſchönen Feuer der Liebe, jener himm- 
liſchen Liebe brennen, welde, nachdem fie einige Funken auf die Erde 
geworfen hat, in dem Aufenthalte des Friedens und der Unſchuld 
von allen Seiten leuchten wird. Die Liebe wird niemals auf- 
hören.“ 


Daß diejenigen Naturforſcher des betrachteten Zeitraums, 
welchen die Religion Herzens- und Lebensfahe war, verglichen 
mit den gleiögiltigen oder religionsfeindlien, entſchieden 
die Mehrheit bildeten, erhellt aus dem Mitgeteilten in ge- 
nügendem Maße. Zugleich laffen die angeführten Ausſprüche 
den Einfluß der befondren Zeit und Umgebung auf die cha— 
vafteriftiihe Geftaltung dev betreffenden religiöſen Anſchauun— 
gen und Grundſätze Far genug hervortreten. Neben pietiftifd) 
gefinnten Männern ftehen kirchlich Orthodoxe; neben beiden 
jtehen der neueren Aufflärungsweisheit Zuftrebende von bald 


praktiſch nüchterner, dem Nationalismus verwandter, bald 
Zödler, Zeugen, 1, 25 


354 


ſchwärmeriſch fentimentaler fupranaturaliftiiger Haltung. Die 
Grumdeigentümlichfeit der jeweiligen Epoche fpiegelt ſich in 
den individuellen Beftrebungen und Nichtungen ihrer Ge- 
lehrten. Nicht aus dem fortichreitenden Naturwiffen ſelbſt, 
jondern aus dem gejfamten Gang und Geift des Zeitalters 
entjpringen die bejondren Färbungen und Wandlungen des 
religiöſen Bewußtjeins der Forſcher. ® 

Ob es in unſrem Sahrhundert fi) damit anders ver— 
halten fann? Die Unterfuhungen des zweiten Bandes werden 
ung die Antwort hierauf erteilen. 


Anmerkungen, 


ı) Anaragoras.) — X. Gladiſch, Anaragoras und die Is— 
raeliten. ine biftorifhe Unterfuhung (Leipzig 1864) behauptet eine licht— 
bildartige Reproduktion der relig. Weltanfiht der Israeliten durch Anara- 
goras, — ähnlich mie das Syſtem des Pythagoras die Neligion -der 
Chinefen, das des Heraklit die zoroaftriih-parfiihe, das des Parmenides 
die altindiihe und das des Empedofles die ägyptiihe Weltanſicht wider- 
fpiegefe. — Objektivere Darftellungen auf Grund der Quellen (j. bei. 
&. Schaubah, Anax. Clazomenü fragmenta, Lips. 1827) bieten €. 
Zeller Philoſ. der Griechen, I; aud H. Ritter, Überweg x. ſowie 
beſonders: S. WU. Byk, Die vorjofratiihe Philoſophie der Griehen in 
ihrer organiſchen Gliederung. Teil I: Die Dualiften, Leipzig 1876, 
©. 191—245. 

2) (Ariftoteles.) — a. Gegen die libertreibenden Darftellungen 
Früherer von des Ariftoteles naturwiſſenſchaftlichen Verdienften (. B. auch 
nod Baden Powell, Historical View of the Physical and Mathema- 
tical Sciences, p 26 sq., teilmeife noch Hädel, Anthropogenie, 
©. 22 f.) fiehe beſonders G. H. Lewes, Ariftoteles. Ein Abjhnitt aus 
der Geſchichte der Wiffenihaften; a. d. Engl. von Carus, Leipz. 1865, 
©, 123 ff. 199 ff., ſowie Euden, Die Methode der ariſtoteliſchen Forſchung, 
Berlin 1872; auh 3. Huber, Zur Kritif moderner Schöpfungsfehren, 
Münden 1875, ©. 9f. Hie und da ift von den modernen Kritikern 
allerdings zu abjprehend über ihn geurteilt und feine Ignoranz unge 
bührlich vergrößert worden; jo bei W. Whewell, Gecſchichte der induf, 
tiven Wiffenihaften, herausgegeben von v. Littrow, I, 65. 75 f.; und in 


A. Langes „Gefhihte des Materialismus“ 2. Aufl. I, 135, vgl. 67. 
23* 


Gegen diefe Hyperkritif ſiehe G. Spider, Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft x. 1874; Eucken in der Jenaer Lit-8tg. 1875, Nr. 34. Daß 
jedenfalls die zoologifhen Verdienfte des Ariftoteles nad) mehreren Rich⸗ 
tungen hin wahrhaft bedeutender Art ſind, zeigt Vikt. Carus, Geſchichte 
der Zoologie ꝛc., ©. 28, 56 f., 80 f. — b. Über den Gottesbegriff des 
Ariftoteles und fein Verhältnis zum ChHriftentum handeln: Döllinger, 
Heidentum und Judentum. Vorhalle zur Geſchichte des Chrijtentums, 
Negensburg 18575 U. L. Kym, Die Gottesiehre des Ar. und das 
Chriftentum, Züri 1862; L. P. Götz, Der ariftotelifche Gottesbegriff 
mit Bezug auf die Hriftliche Gottesidee, Leipzig 1870. Wir find Haupt- 
ſächlich den beiden erfteren gefolgt, jedoch mit der Abmeihung von Kym, 
daß wir den von diefem ©. 41 aufgeftellten Sat: e8 ſei „aud nad) den 
Principien des Ariftoteles eine Fortdauer des Menjcengeiftes möglich“, 
nicht gelten laſſen fünnen. 

3) (Archimedes.) Plutard, Vita Marcelli; Livius, 1. XXV; 
Diodor x. — Libri, Histoire des sciences math&matiques en 
Italie, I, p. 35—40. — M. Cantor, Archimedes, in Pauly-Teuffels 
Encyklop. der klaſſ. Altertumsk., 2. Aufl. I, 1449 ff. 

*) (Seneca.) — Über Seneca als naturwiſſenſchaftlichen Propheten : 
Mädler, Gejhihte der Himmelsfunde I, 67 f.; Ph. Nehring, Die 
geologiſchen Anihauungen des Philoſophen Seneca, Wolfenbüttel 1873. — 
Über fein Verhältnis zum Chriftentum urteilte treffend ſchon Erasmus: 
Si legas eum ut paganum, scripsit christiane, si ut christianum, 
scripsit paganice,. Vol. R. Burgmann, Senecas Theologie in ihrem 
Berhältnis zum Stoicismus und zum Chriftentum, Berlin 1872; F. 
Chr. Baur, Seneca und Paulus, in feinen Gefammelten veligiong- 
geihiätlihen Abhandlungen Herausgegeben von Zeller 1875; Bruno 
Bauer, Chriftus und die Cäfaren, 1877, — fowie zur Kritik der ten- 
denziöfen Phantafien diefes letztgenannten Werks: Dverbed in der Theolog. 
Literaturzeitung 1878, Nr. 13. — Ferner E. Wefterburg, Der Urſprung 
der Sage, daß Seneca Ehrift gewejen jei, Berlin 1881. 


5a) (Hippofrates.) Außer den neueren Hiftorifern der Medizin 
(wie Sprengel-Rojenbaum, Berfuh einer pragm. Geſchichte der 
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Arzneikunde, Leipz. 1846, I, 325 ff.; Haefer, Lehrbuch der Geſchichte 
der Medizin, 3. Bearb., Iena 1875, I, ©. 109 ff.; Baas, Grundriß 
der Gefhichte der Medizin, Stuttgart 1876, ©. 74 ff.) vgl. D. W. 
Triller (+ 1781) Hippocrates atheismi falso aceusatus, -in f. 
Opp. tom, I, p. 102 sq., und Kurt Sprengel, Apologie des Hip- 
pofrates und feiner Grundfäte, Leipz. 1789, I, ©. 112 ff., wo aud Nä- r 
heres über jene Gundlingihe und le Clercſche Behauptung eines Atheis- 
mus des Hippofrates zu finden ift. 

5b) (Galenos.) Vgl. die Anthologie telenlogiiher Betrachtungen, 
welche der Arzt Sebaft. Meyer im 17. Jahrhdt. zufammenftellte: 
Augustae laudes divinae majestatis, cunctis pensandae mortalibus, 
a CXXXIX miraculis in homine, e divinis Galeni de usu partium 
libris XVII selectae. Frib. Brisgov. 1627. — Ferner J. A. 8. 
Bielde, Hiftorie der natürlichen Gottesgelahrtheit, Leipz. 1742, I, 2, 
©. 14 ff.; Ph. Tabbeus, Vita Cl. Galeni principis medicorum, 
ex propriis operibus collecta, und: Elogium chronologieum Galeni, 
Par. 1660; Daremberg, Fragmens d’un commentaire de Galien 
sur le Tim6e. Paris 1848, fowie: Etude biographique, littéraire 
et scientifique sur Galien, Par. 1854. — Adermann, Hist. lite- 
raria Galeni, in C. Gottl. Kühns Ausg. dev Werfe Galens, Bd. I, 
Leipz. 1821. Vgl. Haefjer, 3. Bearb. I, 347--385. Baas, ©. 
127—135. 

6) (Gerbert.) Oeuvres de Gerbert, ed Olleris, Par. 1867. 
— R. Barmann, Die Politif der Päpfte von Gregor I. bis Gregor 
VII, Elberf. 1868 f., IL, 124— 178. — Mar Büdinger, Über Ger- 
berts wiffenfh. und polit. Stellung, Marburg 1851. — Karl Werner, 
Gerbert von Aurillac; die Kirche und Wiſſenſchaft feiner Zeit, Wien, 1878. 


7) Bacon.) Em. Charles, Roger Bacon. Sa vie, ses ouvra- 
ger, ses doctrines. Paris 1861. — Leonhard Schneider, Noger 
Bacon, ord. min. Eine Monographie als Beitrag zur Geſch. der Philof. 
des 13. Jahrh., Augsb. 1875. — K. Werner, Die Pjyhologie, Er- 
fenntnis- und Wiffenfhaftslehre des R. Baco; ſowie: Die Kosmologie 
und allgemeine Naturlehre de8 R. Baco, Wien, 1879 (aus den Ab- 
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handlungen der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften). Vgl. meine Gejhichte 
der Beziehungen 2c., I, 350 ff. 

8) (Albertus) Sighart, Albertus Magnus. Sein Leben und 
feine Wiſſenſchaft, nad) den Duellen dargeftelt. Aegensburg 1857. — 
RW. Krafft, Albert der Gr. und feine Stellung in der Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit (in K. Krafft, Briefe und Dokumente aus der Zeit der 
Reformation ꝛc. Elberfeld 1876, S. 100 -117). — ©. Frhr. v. Hert— 
ling, Albertus Magnus. Beiträge zu feiner Würdigung Feſtſchrift. 
Köln, 1880. 

9%) (Nikolaus von Eufa.) Clemens, Giordano Bruno und 
Nikolaus v. Eufa, Bonn 1847. — Scharpff, Der Kardinal und Bi- 
ſchof Nikol. v. Cuſa als Keformawr in Kirde, Neid und Philoſophie 
de8 15. Jahrhunderts, Tüb. 1871. — P. Shanz, Die aftronomisd en 
Anſchauungen des N. v. Cuſa und feiner Zeit, ebenda‘. 1873. — ©. 
Günther, Studien zur Geſchichte der mathematifhen und phyſikaliſchen 
Geographie, Heft I, Halle 1877. — Storz, Die fpefnlative Gotteslehre 
des N. v. Cuſa, in der Tüb. theol. Quartalſchrift 1873, I, 1ff. — 
Rick. Falkenberg, Grundzüge der Bhilofophie des N. v. Cuſanus, 
mit befonderer Berücfihtigung der Kehre vom Erkennen. Breslau 1880, 
— Geſch. der Beziehungen ꝛc. I, 357 ff. 451 ff. 

10) (Alphons X.) Sofe de Vargas y Pance, Elogio del 
Rey D. Alonso el Sabio, Madrid 1782. — gl. die Libros del 
saber de Astronomia del Rey Al. X. de Castilla etc., edid. Ma- 
nuel Rico y Sinobas, Madr. 1863 ff. — Buſſon, Die Doppelmahl 
des Jahres 1257 und das römiſche Königtum A. X. v. Kaftilien, 
Münfter 1866, 


11) (Regiomontan) ©.9. v. Schubert, Peurbach und Regio— 
montanus, die MWiederbegründer einer jelbftandigen und unmittelbaren 
Erforfgung der Natur in Europa. Erlangen 1828. — €. F. Apelt, 
Die Reformation der Sternfunde. Ein Beitrag zur deutſchen Kulturge— 
Ihihte. Sera 1852. — Uler. Ziegler, Regiomontanus, ein geiftiger 
Vorläufer des Kolumbus, Dresden 1874. — Mädler, Geſch. der 
Sunmelsfunde, I, 124—135, 


359 
4* — — 

22) Kaymınd v. Sabunde) Dav, Matzke, Die natürliche 
Theologie des Raym. v. Sabunde, Breslau 1846. — C. 2. Kleiber, 
De Raimundi, quem vocant de Sabunde, vita et scriptis commen- 
tatio, Berol. 1856. — Fr. Nitzſch, Quaestiones Raimundeae, in 
der Ztſchr. für Hiftor, Theol. 1859, S. 393 ff. — Meine Gejh. der Be- 
ziehungen 2c. I, 353 ff. 449 ff. 

12) (Kolumbus.) — Waſh. Irving, The life and voyages 
of Chr, Columbus (Works, t. VI. VID. — Peſchel, Geſchichte des 
Zeitalters der Entdedungen, 1858. — Avezac, Annee veritable de 
la naissance de Chr. Colomb. etc., im Bulletin der Soc. de G&o- 
graphie, t. IV, 1872. — Hariſſe, Colomb, sa vie, ses oeuvres, 
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Einleitung. 


Unſere Biographien-Sammlung trägt in dieſem ihrem 
zweiten Bande, ſofern derſelbe die berühmten Naturforſcher 
ſeit 1781 betrachtet, den Charakter einer Säcular-Erinnerung, 
einer Rückſchau auf einen eben beendigten hundertjährigen Zeit- 
raum großer wiſſenſchaftlicher Fortſchritte. In der That ver— 
gegenwärtigen die Leſſing-Schriften und die Gedenkblätter an 
Kant, deren das laufende Jahr uns eine reiche Fülle gebracht 
hat, doch nur einen mäßigen Teil von dem Inbegriff bedeut— 
ſamer Erinnerungen, die am Jahre 1781 haften. 

Daß dieſes Jahr für die naturwiſſenſchaftliche Entwid- 
(ung eine ganz neue Epode einleitet, eine viel größere Zeit 
al8 die voransgegangene große, kann nod weniger einen 
Zweifel unterliegen, als feine epodebildende Bedeutung auf 
den Gebieten der deutſchen Literaturgeſchichte und der Geſchichte 
der Philoſophie. Bon Herſchels Auffindung des Planeten 
Uranıs am 13. März des genannten Jahres an datiert jetzt 
jeder Hiftorifer dev Aftronomie einen neuen Zeitraum in der 
Entwicklung diefer Wiſſenſchaft. Die Himmelskunde aber ift 
es nicht allein, welde ehrfurchtsvoll und dankbar auf jenes 
Jahr zurückſchaut. Faſt genau ebenſo groß erſcheint Die ent- 
deckungsgeſchichtliche Bedeutung desſelben auf dem Gebiete der 


ie: 


Chemie und der Phyfif. Die Zufammenfegung des Waſſers 
aus Sauerftoff und Wafferftoff wurde zuerjt in diefem Jahre 
mit wiſſenſchaftlicher Schärfe nachgewieſen duch Cavendish, 
der damit die einige Jahre früher (1774) ftattgehabte Sauer- 
jtoff-Entdedung Prieftleys erſt in ihrer vollen Tragweite wür— 
digen lehrte und die demnächſt dann gefolgte totale Umgeftal- 
tung der chemiſchen Elementenlehre und Nomenclatur durd) 
Lavoiſier (jeit 1784) unmittelbar anbahnte. In phyſikaliſcher 
Hinfiht bezeichnet das Jahr 1781 einerfeitS den Beginn der 
unfterbliden Entdeckungen und Erfindungen Alexander Voltas 
auf dem Felde der Electrizitätslehre, jowie nicht minder den 
Ausgangspunkt fir die Verfuhe der Gebrüder Montgolfter 
zur Konftruftion don Luftballons famt den ſich daran knü— 
pfenden Erftlingsleiftungen der Aeronautif dur Charles, 
Pilätre de Rozier, Roberts. Andrerfeits fpielt ebendasjelbe Jahr 
eine wichtige Rolle in der Entwiclungsgefhichte des Dampf- 
maſchinenweſens; die feit Mitte der ſechziger Jahre begonnene 
Thätigfeit James Watts als Vervollkommners der ftehenden 
Dampfmaſchine erhält um den Beginn der achtziger Jahre 
ihren Abſchluß; George Stephenfon aber, der Erfinder der 
Lokomotive, wird am 9. Juni 1781 geboren. Ferner datiert 
ungefähr von demjelben Zeitpunfte an die Hervorbildung 
mehrerer neuer Zweige der dejeriptiven Naturkunde; jo vor 
allem der Kryftallographie, welche feit etwa 1780 durch die 
einander entgegengejegten aber doch demjelben Ziele zuftreben- 
den Forſchungen Delisles und Hauys begründet wurde; des- 
gleichen der um weniges ſpäter durch zwei andre Antago- 
niften, den Neptuniften Ahr. Werner und den PBlutoniften 
James Hutton, begründeten wiſſenſchaftlichen Geognofie. 
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Woran dann feit Mitte der neunziger Jahre noch mehrere 
andre Neugründungen naturwiſſenſchaftlicher und anthropologi- 
ſcher Wiffensfächer fi anreihten: der Ethnologie durch Blumen— 
bad), der fomparativen Linguiftif durch Jones, Hervas, Bopp ꝛc., 
der vergleichenden Anatomie und Paläontologie durch Cuvier, 
der phyfifchen Geographie und der Meteorologie dur Aleran- 
der von Humboldt u. ſ. f. 

Das Zufammentreffen einer jo beträchtfähen Zahl großer 
neuer Erſcheinungen in der Epode, als deren typijch bedeut- 
ſamen Hauptzeitpumft oder Brennpunkt wir das Jahr 1781 
gewiß mit Recht hervorheben, rechtfertigt e8 zur Genüge, daß 
wir mit der genannten Epode einen neuen Hauptabſchnitt 
unferer Geſchichte der Naturfunde in Biographienform an- 
heben laffen. Und zwar einen Abſchnitt, dem wir faſt eben jo 
vielen Raum zuweifen, wie fämtlihen früheren Zeiträumen 
zufammengenommen. Zwei dharafterijtiihe Merkmale der 
Hundertjährigen Entwicklung der Naturwiſſenſchaften ſeit 1781 
ſind es hauptſächlich, um deren willen wir eine ſo namhafte Er— 
weiterung unſres Repertoirs eintreten laſſen müſſen. Ein— 
mal die ſtaunenswerte Fruchtbarkeit des Zeitalters, nament- 
lich feiner Eingangsepode, in Hervorbringung ganz neuer oder 
doch relativ neuer Zweige der theoretiihen Naturforihung 
(Firftern-Himmelskunde, ſtöchiometriſche Chemie, Elektrophyſik, 
Kryftallographie, Geognoſie nebjt Geologie, Paläontologie, 
Ethnologie, Pflanzen» und Tier» Phyfiologie, Pflanzen und 
Tier-Geographie, Rlimatologie u. |. f.) Sodann der gleichfalls 
feit den achtziger Jahren des Vorjahrhunderts auf immer 
zahlreicheren Gebieten ſich vollziehende Übergang von bloßer 
Naturerforfhung zu energifcher Natur bewältigung, oder 


me 


von der theoretifhen zur praktiſchen Inbeſitznahme des 
Naturbereichs und feiner Kräfte durch den Menſchengeiſt — 
mittelft feiner gewaltigen Erfindungen im Dienjt des modernen 
Verkehrsweſens (Dampfidiffe, Eiſenbahnen ꝛc.), der Technik 
und Induſtrie, der Chirurgie und Medicin, der Land- und 
Staatswirtihaft zc. Beiderlei Umjtände: jene beträchtliche 
Disciplinen-VBermehrung in theoretiider Hinſicht und Diefe 
Schaffung einer Reihe praktiſch-naturwiſſenſchaftlicher Arbeits- 
gebiete, die ſich als höchſt wichtige Hebel des geſamten menſch— 
lichen Kulturlebens erweifen, ftellen die Naturwifjenihaft des 
19. Jahrhunderts als einen ungemein viel veichhaltigeren 
Komplex des Wiſſens und Könnens, des Forſchens, Arbeitens 
und Schaffens dar, als die aller früheren Sahrhunderte ges 
wejen war. Der bis zum 16. Jahrhundert langjam wach— 
jende, von da an immer vafcer aufſchießende, immer viel- 
jeitiger fi) entfaltende Stamm treibt mit dem Beginn unſres 
Zeitraums eine Krone, durd deren reihe Verzweigung und 
üppigen Blätter hmud der hochragende Stamm fajt den 
Blicken jeiner Betrahter entzogen wird. Der, damit wir 
zu einem früher gebraudten Bilde zurüdfehren: der Saatzeit 
und dem reihen Blütenalter im 16. und 17. Yahrhundert, 
jowie der ruhigeren Warte und Wahstumzeit im 18. Jahr— 
hundert folgt eine Erntezeit von ungeahnter Ertrags- Fülle 
und Crgiebigfeit, eine Erntezeit von nun bereits hundert 
jähriger Dauer, deren Abſchluß nod keineswegs in Sicht fteht. 

Velden Gefihtspunft man bei der Überihau über diefes 
dit bejtandene Ertragsfeld zumeift hervorkehren möge, ob 
den literatur- oder den fulturhiftoriichen (erfindungs- und ent- 
deckungsgeſchichtlichen) ob den des vorwaltenden Beobachtens 
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der erzielten wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, oder den des Haupt- 
intereſſes an den forſchenden und findenden Perſonen: jedes— 
mal wird es ſich um Bewältigung eines maſſenhaften Ma— 
terials handeln und das Problem der Herſtellung einer klaren 
einheitlichen Geſamtüberſicht wird nicht ganz leicht zu löſen 
ſein. Wir werden bei unſrem mehr den Geiſt und Charakter 
der Naturforſcher, als den Gang der Naturforſchung ins Auge 
faſſenden Verfahren die nötige Klarheit und gute Ordnung 
am beſten damit erreichen, daß wir die einzelnen Hauptdis⸗ 
ciplinen des ganzen Gebiets ſondern und innerhalb eines 
jeden derſelben den vornehmſten Förderern der Wiſſenſchaft 
eingehendere, den Sternen zweiter oder dritter Größe kürzere 
Betrachtungen oder eventuell auch nur beiläufige Erwähnungen 
zu teil werden laſſen. Gegenwärtig noch lebende Ge— 
lehrte ſchließen wir von unſerer Uberſicht aus; 
nur beiläufiger Weiſe wird Einzelner derſelben gedacht werden. 
Die Reihenfolge der einzelnen Fächer geſtalten wir aber ſo, 
daß wir mit der Himmelskunde anhebend und dann zu den 
Disciplinen des telluriſchen Elementarbereichs herabſteigend, 
durch die Stufen der Pflanzen- und Tierkunde zu den die 
menſchliche Natur im gefunden und kranken Zuſtand betreffen— 
den Wiſſenſchaften uns den Weg bahnen. Innerhalb einer 
jeden Disciplin werden wir thunlichſt einen chronologiſchen 
Gang einhalten, ohne ſonſtige Rückſichten der Gruppierung, 
die ſich etwa nahe legen, außer Betracht zu laſſen. 
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GHimmelsforſcher. 


Wilhelm Herſchel. 


Den Reigen der großen Himmelskundigen unſres Jahr- 
hunderts eröffnet ein beobachtender Aſtronom erſten Ranges, 
ſeit Galilei der erſte Forſcher dieſer Art, den die Anwendung 
bedeutend vervollkommneter Beobachtungsmittel zum Erzielen 
ähnlicher Erfolge über das von ſeinen Vorgängern hinaus 
Wahrgenommene befähigte, wie einſt der große Florentiner ſie 
über ſeine Zeitgenoſſen davongetragen hatte. Auf der durch 
Galilei erſtiegnen Stufe war die beobachtende Aſtronomie, 
troß einiger Beritigungen, weldje das von jenem Geſehene 
im Newtonſchen Zeitalter, bejonders durch Huyghens und 
Caſſini den Älteren erfuhr, im weſentlichen ftehen geblieben. 
Namhafte Erweiterungen des der wiſſenſchaftlichen Himmels- 
forſchung erſchloſſenen Geſichtskreiſes waren feitdem nit ein- 
getreten. Nur die rechnende nit die beobachtende Aſtronomie 
hatte während der erſten acht Jahrzehnte des 18. Jahrhun— 
derts Fortjhritte gemadt; was man wußte, hielt ſich daher 
wejentlih innerhalb des die Sonne und Erde zunädjt 
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umgebenden planetariſchen Bereichs. Newtons ſcharfſinnige 
Formulierung des Grundgeſetzes der Weltkörperbewegungen 
hatte doch zunächſt nur das Sonnenſyſtem betroffen; alles 
Jenſeitige, Transſaturniſche blieb aus dem Spiel. Es gab 
auch nach Newtons Entdeckung der Gravitation als kosmiſcher 
Grundkraft doch weſentlich nur eine Aſtronomie des Planeten— 
ſyſtems oder der näheren Sonnenumgebung. Daß jene Kraft 
auch in den Firfternregionen waltet, ahnte oder mutmaßte 
man wohl, aber man wußte es noch nicht kraft direkter Be— 
obachtung. Die transſolare Aſtronomie, die Fixftern-Him- 
melskunde exiſtierte noch nicht, wenigſtens nicht in wiſſenſchaft— 
licher Faſſung. 

Es lag dieſem Zuſtande, der von Newtons großer Ent— 
deckung an (1682) ein volles Jahrhundert währte, hauptſäch— 
lich der Mangel hinreichend kräftiger Beobachtungsinſtrumente 
zu Grunde. Im Newtonſchen Zeitalter war das letzte Nen— 
nenswerte behufs Vervollkommnung des Teleskops geſchehen— 
Huyghens hatte da das Linſenfernrohr durch Verbeſſerung der 
Methode des Schleifens der Glaslinſen in wichtiger Weiſe 
gefördert; Newton ſelbſt, wetteifernd mit ſeinen Landsleuten 
Hooke und Gregory, hatte Spiegelteleskope (Reflektoren) kon— 
ſtruiert, die für die damalige Zeit einen erheblichen Fortſchritt 
bezeichneten, aber immer doch noch vieles in- Hinfiht auf 
ihre Zragkraft vermiffen ließen. Wenngleih nachher (um 
16%) der Graf E. W. v. Tſchirnhauſen weit mädtigere 
Hohlipiegel als die Newtonſchen zu Stande bradte, jo blieb 
diefe wejentlih zu thermiſchen Experimenten (Brennfpiegel- 
fünften) ausgebeutete Erfindung vorerft ganz unfruchtbar für 
die teleskopiſche Himmelsforſchung. Und wenn ein paar 
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Jahrzehnte fpäter (1757) Dollond gemäß den theoretifhen 
Deduftionen des großen Optikers Euler, die erjten achroma— 
tischen Linfen Herjtellte und damit den hindernden Umftand 
der Farbenzerftreuung, worunter die früheren Linſenrohre jehr 
gelitten hatten, bejeitigen lehrte, jo brachte auch dieſer Fort— 
ſchritt noch feine praktiſchen Nefultate, die über Das frühere 
Maß des Wiffens und Könnens auf dem betreffenden Ge— 
biete weſentlich hinausgeführt hätten, zum Vorſchein. 

Ehen hier nun war es, wo Wilhelm Herſchel einfekte. 
Er ift jahrelang den demütigen mühjamen Weg des Spiegel- 
polierens und der Teleskopenfabrifatton gegangen, bevor er 
fi zur Höhe eines Himmelsforſchers erſten Ranges, eines 
„Columbus der Fixſternwelt“ emporſchwang. Ahnlich wie 
Galilei und Huyghens verdankt er feinen glänzenden Ent— 
deckerruhm ſelbſtkonſtruierten Entdedungsmitteln, wodurd er 
früher gebräuchliche Beobachtungsinſtrumente verdunfelte und 
obſolet machte. Aber er Hat angeftrengter ringen und käm— 
pfen müſſen, bis er fein Ziel erreichte; die günſtigen Verhält- 
niffe, von melden jene, insbefondre der aus vornehmen und 
reichem Haufe ſtammende Huyghens, zu ihren Erfolgen empor- 
getragen wurden, blieben feiner Jugendzeit fern. 

Friedrich Wilhelm Herſchel wurde als Sohn einer Han- 
noverſchen Mufiferfamilie geboven am 15. November 1738. 
Der Bater, Iſaak Herrihel (geb. 1707, geft. 1767) ent- 
ftammte einer um ihres evangelifchen Befenntniffes willen im 
3Ojährigen Kriege aus Mähren nah Sadjen gewanderten 
Familie, war als eifriger Mufiffreund zum Hoboiften aus- 
gebildet worden, Hatte als folder zuerſt im Heere Friedrich 
Wilhelms I. in Berlin, dann fürzere Zeit in Braunſchweig 
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geftanden, bis er fih 1731 ins kurfürſtlich hannoverſche Garde- 
muftfforps in Hannover aufnehmen ließ. Hier heiratete er 
im folgenden Jahre; als drittes Kind (zweiter Sohn) wurde 
ihm im jiebenten Jahre feines Eheſtands der einjtige Nefor- 
mator der Himmelsfunde geboren. Gleich dem älteren Bru- 
der Jakob und dem nädhjtjüngeren Mlerander wurde auch Wil- 
helm durchaus nur zum Mufifer auferzogen. Freilich zeigte 
fi) frühzeitig, daß der Kreis feiner Gaben ein beträdtlich 
weiter gezogener war, als bei den hauptſächlich nur mufifa- 
lich veranlagten Brüdern. Er lernte Franzöſiſch in der hal- 
ben Zeit, welche Jakob darauf hatte verwenden müſſen, vaffte 
in Nebenjtunden außer der Schulzeit frühzeitig ein gutes 
Quantum Latein und Mathematik an fi — wurde übrigens 
ſehr frühe auch ſchon ein tüdhtiger Geiger und Hoboebläfer, 
und widerftrebte der ihm zugedachten Beftimmung zum be- 
rufsmäßigen Mufifer keineswegs. Schon 14jährig trat er 
als Hoboift in ein hannoverſches Negiment ein, ging mit 
diefem jpäter 1755 nad) England und fehrte nah dem da- 
maligen kürzeren Aufenthalte dajelbft bald wieder dahin zu⸗ 
rück. Er wurde hier ſeiner hervorragenden Leiſtungen wegen 
von einem Grafen Darlington zum Direktor eines von dem— 
ſelben errichteten militäriſchen Muſikkorps ernannt und ließ 
ſich ſpäter als Muſiklehrer in Leeds nieder. Dann wurde er 
Organiſt zu Halifax, welche wenig einträgliche Stelle er 1766 
mit der eines Muſikdirektors am Octogon zu Bath, damals 
dem beſuchteſten Badeort Englands, vertauſchte. Seine Lebens— 
ſtellung wurde erſt hiemit zu einer äußerlich geſicherten. Bald 
nach dem im nächſten Jahre erfolgten Tode des Vaters nahm 
er ſeine jüngeren Geſchwiſter zu ſich, zuerſt den gleichfalls dem 
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Mufiferberuf lebenden Alerander, dann feit 1772 feine Schwe- 
iter Karoline (geb. 1750, geſt. 1848), die ihm von klein auf 
mit befondrer Zärtlichkeit zugethan gewefen war und an der 
er bald eine überaus wichtige Stüße und Gehilfin feiner 
wifjenshaftlihen Beftrebungen erhalten jolite. 

Gerade um die Zeit, wo diefe feine Affiftentin und Mit- 
entdederin, zugleich auch die Vermittlerin einer Neihe wert 
voller biographiſcher Nadricgten über fein Wirken, bei ihm 
eintraf, hatte er jene angelegentlihe Bejhäftigung mit Optif 
und Aftronomie zu jeinem Mufiferberuf hinzuzufügen begon- 
nen, aus der bald jo Großes hervorgehen jollte. ine zwi— 
ſchen Orgelipiel, Konzertdirektion, Muſikunterricht einerfeits, 
ſowie zwiſchen theoretiſchem Studium und praktiſchen Mani— 
pulationen behufs Fernrohrverbeſſerungen geteilte Thätigkeit 
begann, wie ſie ſchwerlich jemals in gleich angeſtrengter, viel— 
geſchäftiger und doch dabei höchſt fruchtbringender Weiſe be— 
trieben worden iſt. Die Memoiren der Schweſter entwerfen 
uns davon ein friſches, lebensvolles Bild von ſeltener An— 
ziehungskraft. 

no... Die Zeit, wo ich hoffen durfte, etwas mehr vom Unter- 
riht und der Gejellihaft meines Bruders zu haben, fam nun 
näher, denn nad Oftern wird Bath jehr leer .... Allein ich fand 
meine Erwartungen bitter getäuſcht; denn infolge des anftrengenden 

Lebens, das er während der Wintermonate geführt Hatte, pflegte ev 

fi), nun (in den Ferien) mit einer Schale Milh oder einem Glaſe 

Waſſer jowie mit Smiths „Harmonics und Optics“, Fergufons „Aftro- 

nomie” u. f. mw. zeitig in fein Bett zurücdzuziehen und jo, in feine 

Keblingsihriftfteller vergraben, einzufchlafen. Beim Erwachen war 

e8 jein erfter Gedanfe, mie er ſich Inſtumente verſchaffen fünne, um 

ſelbſt die Dinge, über die er gelefen, in Augenfhein zu nehmen. Da 
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er in einem Laden ein dritthalbfüßiges Gregorianiſches Teleskop fand, 
das zu verleihen war, jo wurde dasjelbe fir einige Zeit ‚vequiviert; 
es diente nicht allein dazu, den Himmel zu beobadten, fondern be— 
fonders aud zu Experimenten bezüglich feiner Konftruftion. Bald 
fand fih, daß mein Bruder mit der Kenntnis defjen, was 
andre beobadtet hatten, nit mehr zufrieden war. Er 
fing an, ein Telesfop von 18—20 Fuß — id) glaube nad) der Be- 
ſchreibung Huyghens — zu planen. Meine muſikaliſchen Übungen 
Yitten fehr darunter, daß ich bei der Ausführung der verihiedenen 
Verſuche Helfen mußte. Ich hatte von Bappe das Rohr herzuftellen, 
in welches die Gläfer eingefettt werden follten, die won London kamen, 
da fih in Bath damals nod) Fein Optikus niedergelaffen hatte. Aber 
als alles fertig war, vermochte nur mein Bruder damit einen Blid 
auf Jupiter und Saturn zu werfen, denn die große Länge machte 
es unmöglid, das Inftrument in grader Richtung zu halten. Dieſe 
Schwierigkeit wurde indeffen bejeitigt, indem man zinnerne Rohre an 
Stelle der Pappe feßte..... Mein Bruder ſchrieb dann, um fid) 
nad dem Preife eines Reflektionsſpiegels fiir ein 5—6füßiges Teleskop 
zu erkundigen. Die Antwort lautete, daß man feinen von jolder 
Größe Habe; aber man erbot fi einen anzufertigen, allerdings zur 
einen Preife, der meit iiber das Hinausging, was mein Bruder im- 
ftande war zu geben..... Um diefe Zeit Faufte er von einem 
Quäker, der in Bath mohnte und früher Verſuche gemacht hatte, 
Spiegel zu polieren, den ganzen Vorrat von Formen, Werkzeugen, 
Säleiffteinen, Polierzeug, ſowie von unvollendeten Spiegeln. Frei— 
ih waren diefe alle nur fiir Heine Gregorianifhe Teleskope und es 
befand ſich fein einziger darunter, der mehr ala 2--3 Zoll Durd- 
mefjer gehabt hätte. — Indeſſen fonnte aus Mangel an Zeit fein 
ernſtlicher Verſuch gemacht werden, bis Anfang Juni einige Schüler 
meines Bruders Bath verließen. Sett verwandelte fih zu meinem 
— Kummer jedes Zimmer in eine Werkſtätte. Ein Kunfttiichler, der 
ein Rohr anfertigte, ftand in einem hübſch eingerichteten Empfangs- 
zimmer; Alex ftellte eine große Drehbank, die er im Herbft aus 
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Briftol mitgebradt, in einem Schlafzimmer auf, um Formen zu 
drehen, Gläſer zu fchleifen, Deulare anzufertigen 2c. Gleichwohl 
durfte die Muſik während des Sommers nicht ganz ruhen und mein 
Bruder hielt nft Proben im Haufe, wozu ſich Miß Farinelli, eine 
italieniſche Sängerin, und die beften Kräfte einfanden, die er fir feine 
Winterfonzerte engagiert hatte..... Er komponierte Nundgefänge, 
Trinklieder 2c. fir die Stimmen, deren er habhaft werden fonnte; 
ipielte zumeilen in Fiſchers Abweſenheit ein Konzert auf dem Oboe 
oder eine Sonate auf dem Klavier; widmete fi mit vielem Ber- 
gnügen einem kirchlichen Sängerchor, fir den er viele vortreffliche 
Motetten, Gefänge und Pfalmen komponierte .... Jeder freie Augen- 
blick wurde indeffen benutst, um zu irgend einer (optiſchen) Arbeit 
zurüczufehren, die gerade im Fortf—hritt begriffen war. Wilhelm 
nahm fih nit einmal die Zeit, feine Kleider zu wechſeln, und 
mande Spitenmanjette wurde zerriffen oder mit geihmolzenem 
Harz oder Pech befledt, ganz abgejehen von den Gefahren, welden 
er fi) unaufhörlich durch die ungewöhnliche Haft und Eile ausjette, 
womit er alles that.‘ 

Solcher Gefahren hat er, den weiteren Berichten Karolinens 
zufolge, mehrere recht ernfte zu beitehen gehabt. Einmal wird 
er um Mitternadt Halb ohnmädtig vor Schmerz ins Haus ge— 
bracht: ex hatte ſich beim Schleifen eines Eiſens auf dem Schleif— 
jteine im Hofe einen Fingernagel abgeriffen. Beim Verſuche, 
einen befonders großen Metallipiegel. zu gießen, hätte das aus 
dem plötzlich geborſtenen Schmelzofen herausfliegende geihmol- 
zene Metall’ dem kühnen Erperimentator, der fi nur mit ges 
nauer Not zu flüchten imftande war, faſt das Leben geraubt. 
Sein Arbeitseifer: war dabei bejtändig jo groß, daß ev ſich 
oft mehrere Tage hintereinander nicht einen Augenblick Raſt 
gönnte, Er foll einft drei Tage und drei Nächte anhaltend 
gearbeitet, dann aber freilich, auch 26 Stunden lang geſchlafen 

Zödler, Zeugen. 2. 2 
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haben. Karoline mußte ihm zuweilen, während er unermüd— 
lich an der Polierbank ſaß, die nötige Speiſe „Biſſen für 
Biſſen in den Mund geben, um ihn am Leben zu erhalten“. 

Die Früchte des raſtloſen Schaffens traten endlich in 
Geftalt einer Reihe glänzender Entdedungen, ähnlich jener, 
die fi) an Galileis Teleskopfonftruftion angeſchloſſen hatte, 
zu Tage. Nachdem 1774 ein erſtes Spiegeltelestop, mit 
welchem ſich wenigftens der Saturnring und Jupiters-Monde 
erbliden ließen, zuſtande gefommen war, und nachdem 
einige Jahre ſpäter dem unaufhaltfam vorwärts dringenden 
Streben des Forſchers die Aufftellung eines derartigen Fern— 
vohrs von 7 Fuß Länge (mit 227facher Vergrößerung) ge- 
glückt war, womit ev ſchon feit 1779 widtige neue Wahr- 
nehmungen an den SKratern des Monde und an dem ver— 
änderlichen Stern im Walfiid-Sternbild (Mira Ceti) machen 
fonnte, erfolgte am 13. März die große Entdeckung, welche 
jeinen Ruhm für immer begründete. Cr ſah bei Durd- 
mufterung des Sternbilds der Zwillinge einen neuen Stern 
von beträchtlicher Größe, den er anfänglid für einen Kometen 
hielt und als ſolchen ankündigte, jehr bald jedoch als einen 
bisher unbekannten Hauptplaneten des Sonnenſyſtems von 
transſaturniſcher Stellung und Bahn erfannte. Angefündigt 
als folder durch ein Schreiben des Entdeders an Sir Sofeph 
Blanks, den Präfidenten der Königl. Geſellſchaft der Wiffen- 
Igaften in London, erhielt der neue Planet zuerſt gemäß dem 
Vorſchlage des Toyalen Finders den Namen des Königs 
Georg III., aljo „Georgsſtern“ (Georgium Sidus). Bald 
jedod Drang des deutſchen Aftronomen Bode Antrag, ihm 
vielmehr den Namen Uranus beizulegen, allenthalben durch; 
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auch Lerells auf Verwendung des Namens „Neptun“ lauten- 
der Vorſchlag mußte hinter ihm zurückſtehen. — Die bis— 
herigen Grenzen der Planetenwelt waren nun verrückt, der 
Bann jener letzten Nachwirkung der antiken Aſtronomie, wo— 
nah jenſeit des Saturn ſofort die Firxſternwelt beginnen 
ſollte, war gebrochen. Die alte pythagoriſche Fünfzahl der 
Wandelſterne hatte ſich zur unzweifelhaften Sechszahl erwei— 
tert. Kants kühne Mutmaßung eines Planeten jenſeits des 
Saturn (ausgeſprochen in ſeiner „Allgemeinen Naturgeſchichte 
des Himmels“ 1755) war zur Wahrheit geworden. 

Es folgten nun die weiteren Entdeckungen Schlag auf 
Schlag, teils noch vor Herſchels Überſiedelung von Bath 
nach Datchet bei Windſor, wohin der dankbare Georg III. 
ihn unter Ernennung zum Königlihen Ajtronomen (1782) be- 
vief, teils ſeit diefer Beförderung, die ihm zugleich weſentliche 
Berbefferungen und VBergrößerungen feiner Apparate auszu- 
führen geftattete. Namentlid) das während der Jahre 1785 
bis 1789 angefertigte Niejentelesfop von 40 Fuß Länge und 
faft 5 Fuß Durchmeſſer erſchloß ihm Tiefen dev. Himmelswelt, 
in die bis dahin noch feine menſchliche Beobachtung vorge 
drungen war. Schon 1782 hatte er ein erſtes Verzeichnis 
neu entdeckter Doppelſterne geben gefonnt; mit Veröffent— 
lichung der Regiſter, worin er das Hinzukommen neuer und 
immer neuer Phänomene dieſer Art zu den bekannten (im 
ganzen 700) anzeigte, fuhr er von da an Jahr für Jahr 
fort bis zum Jahre 1804. Das dritte Jahr nach der Ura— 
nus⸗Entdeckung, 1783, brachte wichtige Beobachtungen betreffs 
der Eigenbewegung der Sonne im Weltraum, ſowie betreffs 
eines neuen vulkaniſchen Gebivgs auf der Mondoberfläche. 
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1785 war die Zahl der gejehenen und gezählten Firfterne 
ion auf Hunderttaufende gejtiegen; binnen 41 Minuten 
hatte ex ihrer einit 258000 gezählt. 1787 gab er das erfte 
Berzeihnis entdeckter Nebelflede, ihrer tauſend umfaffend. 
Im nächſten Jahre erfolgte die Entdedung der beiden erjten 
Uranusmonde (Oberon und Titania), denen ſpäter, 1790 bis 
1794, nod vier weitere fid) anreihten. Das Jahr 1790 
bradte die Wahrnehmung einer Art von Durbhſichtigkeit des 
Saturnsrings, fowie die Entdeckung zweier neuer Satelliten 
eben diejes Planeten. Später fand er die Zeit der Umdrehung 
des Saturn, fowie den merkwürdigen Umftand des Senfredt- 
ſtehens feiner Notationsare auf feiner Bahn. Verſchiedne 
neue Mondvulkane, jowie vor allem zahlreiche Nebelflede, 
ebeljterne und Sternhaufen, unter den legteren welde mit 
über 50000 Sternen, gehören außerdem zu dieſen bis ins 
erjte Jahrzehnt unſres Jahrhunderts hinein ſich fortfegenden 
Funden. 

An dieſen Triumphen des Bruders nahm die treue 
Schweſter Karoline mehr als bloß indirekten, d. h. nur be— 
obachtenden und mitfeiernden Anteil. Sie war ſchon zu 
Bath, während der Jahre der erſten großen Erfolge, gewiſſer— 
maßen ſeine Aſſiſtentin, die ihm die Fernrohre aufſtellen und 
richten half, ihn bei Aufzeichnungen unterſtützte u. ſ.f. Wäh— 
rend des Aufenthalts fin Datchet (1782 — 85) half fie ihm 
bei jeinen nächtlichen Himmelsjtudien aufs eifrigfte, nicht 
ohne mehrere Male in Lebensgefahr zu geraten. Im der 
Naht des 31. Dezember 1783 hakte ſich ihr, während fie die 
Stellung des Teleskops durch Drehung der Mafchinerie än- 
dern wollte, ein an der legteren befindlicher großer eiferner 
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Haken oberhalb des Knies tief ins Fleiſch ein; der auf ihr 
Schreien herbeieilende Bruder „konnte ſie nicht befreien, ohne 
daß ihr etwa zwei Lot Fleiſch aus dem Beine geriſſen wur— 
den." Seit der UÜberſiedlung nad Slough 1786, wo ſpäter 
jener mädtige 40füßige Reflektor aufgeftellt wurde und wo 
Herihel von da bis an fein Ende wohnen blieb, verwandelte 
ihre Stellung allmählich fi in die einer förmlichen Aſſiſtentin 
des Königlichen Aſtronomen, zumal feit derſelbe 1788 durch 
Eintritt in den Cheftand (mit Mary Baldwin, verwitwete 
Pitt, der Mutter Sohn Herſchels, geb. 1792) die bis dahin 
durch fie geführte Sorge um fein Hausweien von ihr genom— 
men hatte. Sie wurde jeßt feine Mitforſcherin und Mitent— 
deeferin im eigentlihen Sinne des Worts. Schon 1786, als 
ev von einer Reife nah Deutſchland zurücfehrte, konnte fie 
ihn mit der Nachricht überraſchen, daß fie am 1. Auguft d. J. 
einen Kleinen Kometen neu entdeckt habe. Solder Kometen— 
entdeckungen ließ fie nad) und nad), bis 1797, noch fieben ° 
andre folgen, und bei den meiften derſelben iſt ihr Die 
Priorität unbeftritten geblieben. Sie bediente ſich hiebei 
eines Hleineren Telesfops von Newtonſcher Konſtruktion, eines 
fiebenfüßigen |. g. Kometenſuchers; entdedte übrigens auch 
ſonſt einiges Wichtige, namentlich mehrere Nebelflecken. An 
der Katalogiſierung der von Wilhelm entdeckten vielen Hun— 
derte von Phänomenen dieſer letzteren Art hat ſie weſent- 
lichen Anteil; desgleichen an ſeinen Funden im Bereiche der” 
Doppelſterne, der Saturnswelt u. ſ. f. Die „Philoſophical 
Transactions“, das Hauptorgan für die Veröffentlichungen 
ihres Bruders, ſchließen auch mehrere gelehrte Abhandlungen 
bon ihr in ſich. 5 
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Der 40füßige Reflektor wurde feit 1799 unbraudbar; 
eine feuchte Naht befhlug feinen Spiegel in dem Grade mit 
Thau, daß er nicht mehr hergejtellt werden fonnte. Ein andres 
Rohr von 25 Fuß Länge hatte ſchon früher außer Gebraud) 
gejeßt werden müſſen. Dagegen hielt ein gleichfalls ſehr 
gutes 20füßiges Teleskop Dis zu feinem Tode im Gebraude 
aus und wurde aud'nod don Herſchel dem Sohne eine Reihe 
von Jahren hindurch bei feinen Himmelsforſchungen benukt. 
Seit den erjten Jahren unfres Iahrhunderts wurde Wilhelm 
Herihel in zunehmendem Maße kränklich; bald vermodte er 
fi dem regelmäßigen Fortbetrieb feiner Forſchungen nicht 
mehr wie früher zu widmen; dod hat er noch die beiden 
wichtigen Kometen von 1807 und 1811 genau beobachtet 
und Meffungen betreffs der Größe ihres Kerns angeftellt. 
Von 1817 an hörte fein Beobachten mit produftiven Ergeb- 
niſſen auf; die Philofophical Transactions dieſes Jahres 
brachten ſeine letzte wiſſenſchaftliche Arbeit. Er ſtarb zu 
Slough am 25. Auguſt 1822, im 84. Jahre ſeines Alters. 
Seine ſpäter nach Hannover gezogene Schweſter Karoline 
überlebte ihn um ein volles Viertelhundert; ſie ſtarb 98jährig 
zu Anfang des Jahres 1848. 

Wilhelm Herſchel kann nicht in gleichem Grade wie Kepler 
oder Newton als intenſiv religiöſer Charakter bezeichnet wer— 
den. Sein religiöſes Empfinden und Denken erſcheint durch 
die Raſtloſigkeit ſeiner praktiſchen Thätigkeit jedenfalls einiger⸗ 
maßen in den Hintergrund gedrängt. Wo es in einzelnen 
Außerungen ſeiner Werke zu Tage tritt, zeigt es wenig von 
ſpezifiſch chriſtlicher Beſtimmtheit oder auch von theoſophiſch— 
myſtiſchem Charakter. Von der religiös verdünnten und ver— 
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breiterten Denfweife feiner Zeit und Umgebung ift er nit 
unberührt geblieben. Schon bald nad feiner erſten Ankunft 
in England wurde Locke einer feiner Lieblingsſchriftſteller; 
zur Anfhaffung des „Verſuchs über den menſchlichen Ver— 
ftand“ verwendete der arme Hoboift jeine erſten Sparpfennige. 
Später ſcheint ev fich befonders mit Kant befreundet zu haben, 
nämlich) mit diefem nicht als Kritiker der reinen Vernunft, 
fondern als Leibniz'ſchem, alſo noch weſentlich theiftiihen Na— 
turphiloſophen, Verfaſſer der „Allgemeinen Naturgeſchichte des 
Himmels.“ Die in dieſem Werke von Kant (— nicht ſelb⸗ 
ſtändig, ſondern in Anlehnung an Thom. Wright 1750 —) 
entwicelte Theorie der Weltentftehung auf dem Wege einer 
Evolution der einzelnen Himmelsförper aus rotierenden Ur— 
nebel hat and er ſich angeeignet; das Weſentliche dieſer 
Nebular-Hypothefe bringt er in einer Abhandlung der „Phi⸗ 
loſophical Transactions“ von 1784 zur Ausſage, 12 Jahre 
vor Laplace, den man häufig, aber mit geringerem Grunde 
als Herſchel oder Kant, als Urheber und Hauptvertreter dieſer 
Theorie nennt. Sonſt iſt es hauptſächlich Newton, auf deſſen 
kosmologiſche Anſchauungen Herſchel ſich ſtützt; die Newton— 
ſchen Gedanken von der göttlich geordneten Harmonie des 
Weltganzen bilden die Grundvorausſetzung auch ſeiner Kos— 
mophyſik. Der Allmacht und Weisheit des Schöpfers als 
ordnender und erhaltender Grundurſache der ſideriſchen Be— 
wegungsverhältniſſe vermag er ſo wenig zu entbehren, wie 
Newton in den berühmten Schlußbetrachtungen ſeiner „Prin⸗ 
cipien“. Ausgehend von der Annahme eines gleichmäßigen 
Berteiltfeing der ſideriſchen Materie durch alle Zeile des 
Raums im Uranfange, erklärt er das gegenwärtige Gruppiert- 
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fein dieſer Materie zu Sternbildern und Sternhaufen durch 
die überwiegende Anziehungskraft, welche die größeren Sterne 
auf die Fleineren ausübten. Die Anziehungskraft oder Gradi- 
tation im Newtonjhen Sinne fudt er als die alles bis in die 
fernften Sirjternwelten hinein tragende und geftaltende Grund— 
fraft des Univerfums darzutdun. Allerdings würde die An- 
ziehungskraft für fi allein nichts als einen Fall aller Kör⸗ 
per aufeinander bewirken. Daß folder allgemeine Zujammen- 
ſturz nicht jtattfindet, bewirkt nad ihm, wie don nad New— 
ton, die Zangentialfraft der Umlaufsbewegungen; freilich fie 
nicht an und für fi, fondern fraft des ihr zu Grunde lies 
genden göttlihen Waltens. Gott verhindere, jo ungefähr 
lehrt er in einer Abhandlung jener Zeitfchrift „Über den 
Bau des Himmels” vom Jahre 1785, daß die Haufen ver 
Sterne nit von ſelbſt aufeinanderftürzen und das Weltall 
jo eine einzige Maſſe bilde; duch feine weife VBeranftaltung - 
halten die verſchiedenen Teile der Welt einander das Gleich— 
gewicht. 


Herſchels naturphilofophiiche Theorie vom Bau und Um 


fang des Weltganzen trug längere Zeit eine ins Ungemeffene 
und Wildphantajtiihe ausſchweifende Gejtalt, von der er aber 
ſelbſt nachgerade wieder zurückkam und die er einige Zeit wor 
jeinem Tode dergejtalt modifizierte, daß ihr Auffallendes ihr 
benommen wurde. Diejes Auffallende, das übrigens ziemlich 
vielen Anklang bei den Zeitgenoffen fand und teilweiſe noch 
jet verteidigt wird, bejtand Hauptfähli in der Behauptung 
einer VBielheit der Milchſtraßen oder der Weltinfeln 
(Weltſyſteme) von, der Art unfrer nächſten Firftern-Umgebung. 
Von der vdoreiligen Borausfegung aus, daß ſämtliche Fir- 
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fterne im wejentlihen gleicher Größe und daß fie im Him— 
melsraume in Entfernungen bon einander ähnlid dem Ab- 
ftande zwiſchen Sonne und Sirius verteilt jeien, gelangte ev 
zu diefer Theorie. Die Sterne zweiter, fünfter, zehnter Größe 
jollten nad) derſelben zweis, fünf, zehnmal jo weit entfernt 
jein als die uns zunächſtſtehenden größten; die an den äußerſten 
Enden der Milchſtraße liegenden bildeten demnad die neun— 
hundertfte Ordnung. Wegen der Lage unſres Sonnenſyſtems 
im Mittelpunfte unſrer Milchſtraße wurde der Durchmeſſer 
dieſer letteren anf eine gleihmäßige Länge von 2 mal 900 
Siriusweiten geſchätzt; diefer Milchſtraßendurchmeſſer von etwa 
1800-2000 Sirinsweiten Länge galt dann als das Durch— 
ſchnittsmaß, wonach die Größe aud der übrigen Milchſtraßen— 
ſyſteme oder Weltinjeln zu ſchätzen ſei. So viel Nebelflede 
mittelft feiner ZTelesfope erkennbar waren, jo viele Milch— 
ftraßenfyfteme nahm er anfänglich ohne weiteres an; löſte 
fi) ein Teil der Nebel in Sterndaufen auf und liefen ſich 
die Sterne Ddiefer Haufen zählen (als beijpielsweije 10000 
oder 100000 vder 600000 betragend), jo ſchien das nur 
um fo beffer zur Hypotheſe zu paffen; die auflösbaren Nebel 
galten ihm dann als näher gelegne, die aud bei ſtärkſter 
Vergrößerung unlöslich bleibenden als ferner gelegne Welt⸗ 
inſeln oder Milchſtraßen. Das Schwindelnde und Rieſen— 
hafte der Theorie hat vielen zugeſagt; Alexander v. Hum⸗ 
boldts geiſtvoll friſche Reproduktion ihrer Grundgedanken 
(ohne weſentliche Einſchränkungen oder Geltendmachung kriti— 
ſcher Bedenken) hat viel dazu beigetragen, ihr beim gebildeten 
Publikum weiterer Kreiſe Eingang zu verſchaffen. Was da— 
bei ganz vergeſſen wird, iſt daß Herſchel ſelbſt im Laufe ſeines 
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etwa 30jährigen Forſchens allgemad) jo weſentliche Umbildungen 
mit der Hypotheſe vorzunehmen genötigt worden iſt, daß letztlich 
nicht viel von ihrer urſprünglichen Faſſung mehr übrig blieb. 
Eine Anzahl Nebel erkannte er als ihrer Stellung nach veränder— 
lich, mithin als jedenfalls innerhalb unſres Firſternſyſtems be— 
findlich; faſt die Hälfte aller Nebel oder Sternhaufen erwieſen 
ſich ihm letztlich als entweder innerhalb der Milchſtraße ſelbſt 
oder dicht an ihren Grenzen gelegen; vom Nebelfleck im Drion 
ſowie von dem fat mit blogem Auge jihtbaren unlöslichen 
Nebel in der Andromeda mußte er ſchließlich zugeſtehen, daß 
dieſe beiden Phänomene wahrſcheinlich unſrer näheren Um— 
gebung angehören und jedenfalls vor den Sternen neunter, viel⸗ 
leicht ſogar vor denen zweiter oder dritter Größe ihre Stelle 
haben. Demgemäß erklärte er denn bereits in ſeiner „Aſtro— 
gnoſie“ (1811): „es ſcheine keine Art von Himmelskörpern zu geben, 
die nicht ein Glied in der großen Kette von Bildungen wäre, 
aus denen unſer Milchſtraßenſyſtem zuſammengeſetzt iſt.“ Und 
beſtimmter noch ſprach er ſich in dieſem, die früher behauptete 
Milchſtraßen-Vielheit zurücknehmenden, die geſamte Weltanſicht 
weſentlich vereinfachenden Sinne in jener letzten ſeiner Diſſer— 
tationen vom J. 1817 aus: 
„Eine Kugel, deren Grund-Dimenſion die Ebene der Milchſtraße 
wäre, würde alle Gegenſtände, die der Menſch am Himmel entdeckt hat, 


in ſich ſchließen. Ihr Durchmeſſer würde 2000 mal die Entfernung 
vom Sirius fein,” u. ſ. f. 


Die neueren Fortſchritte der teleffopiihen Nebel-Erforihung, 
jeit der Aufftellung von Lord Roſſes 53füßigem Nefleftor zu 
Caſtle-Town in Irland (1845) und feit dem Wirkffammwerden 
noch andrer Niefenfernrohre in der Alten und Neuen Welt, 
hat dieſe einfachere Anſchauungsweiſe des ſpäteren Herſchel 
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Vediglich zu beftätigen gedient. Nicht minder find die ipeftral- 
analytiſchen Unterfuhungen der Testen zwei Jahrzehnte (feit 
1860) mit ihren höchſt wichtigen Ermittlungen betreffs der 
Richtung, in welcher die Eigenbewegung der Firiterne jtatt- 
zufinden ſcheint, für jene ſchwindelhafte Annahme einer uns 
zähfbaren Vielheit von Weltinfeln, getrennt durch unmeßbar 
große Diftanzen, verhängnisvoll geworden. Das Weltall Hat 
gewiffermaßen eine Einengung erfahren; die engere räumliche 
Zufammengehörigfeit aller mit unbewaffnetem wie mit be⸗ 
waffnetem Auge wahrnehmbaren Arten von Himmelsfürpern 
und Himmelsförper-Öruppen ift mit einer ſchwerlich mehr zu 
erſchütternden Gewißheit dargethan worden. 

Noch auf andren Punkten Haben die zeitweilig bon 
Herſchel begünftigten Theorien mitteljt der neueren aſtronomi⸗ 
ſchen und aſtrophyſiſchen Forſchung eine entweder vollſtändige 
oder doch teilweiſe Widerlegung erfahren. Jene Wright— 
Kantſche Nebular-Kosmogonie gilt nicht mehr ſo durchaus 
als einzig rationelle, allen wiſſenſchaftlichen Bedenken ent— 
hobene Vorſtellungsweiſe betreffs des Weltbildungsprozeſſes, 
wie dies zu Herſchels Zeiten der Fall war. Und zumal gegen 
deſſen Theorie der Sonne, als angeblich beſtehend aus einem 
dunklen Körper mit weit davon abſtehender und zuweilen 
(in Geſtalt der Sonnenflecken nämlich) einen Durchblick auf 
ihn geſtattender Lichthülle oder Photoſphäre, gegen dieſe zu— 
erſt von Wilſon in Glasgow (1782) aufgeſtellte und von 
Herſchel adoptierte Theorie Hat die neueſte Himmelsforihung 
feit Entdeckung der Speftralanalyfe jo erhebliche Einwürfe zur 
Geltung gebracht, daß fie als dermalen allgemein aufgegeben 
betrachtet werden fann. 
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Herſchels theoretifche Spekulationen find demnach großen- 
teil8 dem Wechſel der Zeiten unterlegen; aud fein Zählen 
der Sterne und Sterndaufen, fowie fein Berechnen ihrer 
Bahnen Hat fi, teils ſchon zu feinen Lebzeiten, teils jpäter, 
vielfahe Korrekturen gefallen laſſen müſſen. Sein Haupt- 
ruhm und bleibendes Verdienft gehört aud unzweifelhaft nicht 
dem Bereiche der theoretiſchen oder der rechnenden Himmels— 
kunde an, ſondern dem der praktiſch beobachtenden. Er iſt 
neben Galilei der größte beobachtende Aſtronom neuerer Zeit. 
Seine eigentliche Großthat in dieſer Richtung iſt und bleibt 
die Uranusentdeckung vor nun hundert Jahren. Sie iſt die 
kühne Columbusthat, wodurch er die Pforten der alten be— 
ſchränkteren Himmelsforſchung ſprengte und den Weg in die 
unerforſchten Tiefen der jenſeitigen Sternenwelt bahnte. Daß 
dieſer große Entdeckererfolg mit einer Anzahl epochemachender 
Entdeckungen auf andren Gebieten der Naturkunde teils genau 
teils annähernd zuſammentrifft — daß die bereits oben er— 
wähnten chemiſchen Entdeckungen Cavendishs und Lavoiſiers, 
daß Watts Nutzbarmachung der Dampfmaſchine für Induſtrie— 
Zwecke im größeren Maßſtabe, Werners und Huttons Be - 
grümdung der geognojtiihen, Delisles und Hauys Funda⸗ 
mentierung der kryſtallographiſchen Wiſſenſchaft, Voltas und 
Galvanis Entdeckung der modernen Elektrizitätslehre ziemlich 
genau um dieſelbe Zeit ſtattfanden: dieſes Mittenhineinfallen 
der Herſchelſchen Großthat in eine ſo große und reiche Um— 
gebung ähnlicher glanzvoller wiſſenſchaftlicher Leiſtungen ent— 
zieht ihr nichts von ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung, läßt 
vielmehr das Streben und Wirken ihres Urhebers nur um— 
ſomehr in dem Lichte einer höheren providentiellen Miſſion 
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eriheinen. Es bleibt bei dem, was fein neufter Biograph 
(Holden) über ihn urteilt: 
„Als praktiſcher Aftronom hat Herſchel nicht feines Gleichen. 
In Hinfiht auf tiefe philofophiihe Kenntnis der Natur waren nur 
wenige ihm überlegen. Ein eigentümliher Zufall hat es gemollt 
daß fein Land (weder Deutihland, noch England) ausſchließliche An- 
ſprüche auf ihn erheben darf. In Wahrheit ift er einer der wenigen 
Namen, die der ganzen Welt angehören.‘ 


Enplare. 


Den Koryphäen der beobadtenden Himmelsforſcher neuejter 
Zeit laffen wir ven berühmtejten Förderer der rechnenden Aftro- 
nomie folgen, den „Newton Frankreichs“: Pierre Simon 
Laplace. Derjelbe wurde geboren wenige Monate vor Goethe, 
am 22. März 1749, als Sohn eines armen Landmannes zu 
Beaumont-en-Auge, Departement Calvados in der Normandie. 
Der wenig bemittelte Vater konnte den ungewöhnlich begabten 
Knaben nur mit Hülfe fremder Unterftügung für einen wiſſen— 
ihaftlihen Beruf ausbilden laffen. Es geſchah dies zunächſt 
auf einem Kolleg in Caen, daun auf der ziemlich bedeutenden, 
von ungefähr 300 Schülern beſuchten Militärfhule zu Beau- | 
mont jelbjt. An diefer Lehranftalt feines Geburtsort! begann 
Laplace gegen Ende der 60er Jahre des vor. Jahrhdts. feine 
wiſſenſchaftliche Laufbahn als Lehrer der Mathematif. Später 
vervollfommmete er fid) in Paris durd das Studium der 
Analyfis und höheren Geometrie, fand dafelbjt, empfohlen 
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durch feinen Gönner d’Alembert, Anftellung als Eraminator 
beim Königlichen Artillerieforps und wurde 1773 zunädjt als 
aufßerordentliches Mitglied (membre adjoint) in die Akademie 
der Wiſſenſchaften aufgenommen, deven Memoiren er don da 
an bis gegen fein Ende mit einer bedeutenden Zahl der wert- 
volfjten Abhandlungen mathematiſchen und aſtronomiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſchen Inhalts bereicherte. So ſteuerte er gleich im Jahre 
ſeiner Aufnahme die (1776 gedruckte) Abhandlung über die 
„Unveränderlichkeit der großen Axen der Planetenbahnen“ bei; 
desgleichen 1785, wo er ordentliches Mitglied (membre 
titulaire) wurde, feine „Theorie der Bewegung und der El— 
(ipfengeftalt der Planeten“ ; 1790 eine ehr wichtige Unter- 
ſuchung über Ebbe und Flut u. ſ. f. In dieſe ſeine früheſte 
gelehrte Thätigkeit vor Ausbruch der Revolution fällt auch 
ſeine Anteilnahme an Lavoiſiers chemiſch-phyſikaliſchen Unter— 
ſuchungen betreffend die Wärme, die Dämpfe, die Elektrizität, 
ſowie ſeine Mitwirkung zur Entdeckung des Uranus oder 
Georgium sidus in den J. 1781 und 82. Die genauere 
Ermittlung der Bahn dieſes neuen Planeten iſt weſentlich 
Laplaces Verdienſt, der dabei durch die Beobachtungen ſeines 
Freundes Saron unterſtützt wurde; dieſer ſtellte ihm, dem 
wegen Augenſchwäche zu teleſkopiſchem Forſchen nicht Befähigten, 
mit neidloſer Zuvorkommenheit ſeine Sehkraft und ſein In— 
ſtrument zur Verfügung. 

Das Schreckensregiment der Revolution, welches ſeinen 
edlen Mitforſcher Lavoiſier grauſam hinwegraffte, hob den 
politiſch ſehr ſchmiegſamen, zu jedem Geſinnungswechſel bereit⸗ 
willigen Mathematiker raſch zu bedeutendem Einfluße und 
glänzenden Ehren empor. Er wurde zuſammen mit Yagrange 
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in dem neu errichteten Yängenbureau und in der Kommijfion 
für Maße und Gewichte befhäftigt, und befand fi unter 
den erjten Mitgliedern des 1795 an die Stelle der ehemaligen 
Akademie tretenden „Inſtitut“. Mit feinem Kollegen in dieſer 
gelehrten Körperjchaft, dem General Bonaparte, ſchloß er bald 
eine innige Freundihaft. Obgleih er im 3. 1796 als Mit— 
glied einer Deputation vor dem Pate der Fünfhundert der 
monarchiſchen Staatsform ewigen Haß gef hworen hatte (haine 
a la royaute), fonnte dod Bonaparte, als er durch Begrün- 
dung des Konfulats fih den Weg zum Throne bahnte, ji) 
bejonders gerade feines Rats bedienen; wie er denn jhon jeit 
der Expedition nad) Ägypten mit ihm im vertrantem Brief- 
wechjel gejtanden hatte. Als eriter Konſul ernannte er La— 
place zu jeinem Minifter des Innern, ſah ſich aber freilid) 
genötigt, ſchon nad) ſechs Wochen ihm diejes Portefeuille, zu 
deffen Führung der allzu pedantiſche und exakte Gelehrte 
feinerlei Talent zeigte, wieder abzunehmen. „Laplace était 
un administrateur plus que mediocre*, äußerte der große 
Cäſar jpäter in feinen St. Helena - Memoiren; . . . „il 
cherchait des subtilites partout, et partout ne voyait que 
des infiniment petits.“ Minifter des Innern wurde ſtatt 
jeiner Lucian Bonaparte, während er jelbjt mit einer Stelle 
im Senat conservateur entjhädigt wurde. Hier gelangte ev 
bald zu ziemliher Geltung, wurde zuerst Vicepräfident, dann 
Kanzler diefes Senats, erhielt 1801 den Großcordon der Ehren- 
legion, und behielt aud) nad) Errichtung des Kaifertums eine 
geehrte, wenn ſchon politiſch nicht gerade einflußreiche Stellung. 
Sp erhob Napoleon ihn 1806 in den Grafenftand, ernannte 
ihn 1807 zum Vorſitzenden der unter Proteftion der Kaiſerin— 
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Mutter ftehenden Societe maternelle, und ſchmückte ihn 1813 
mit dem Großfrenz dev Ehrenlegion. 

Es gehört zu den weniger ſchönen Zügen im Bilde La— 
places, daß troß diefer Fülle von Gunſtbezeugungen, die er 
von Napoleon erfahren, er einer der erften war, welde 1814 
gegen denfelben und fir die Zuridführung des ‚Königtums 
der Bourbonen dotierten. Eine gewiffe Abfühlung feines Eifers 
für die durch die Revolution gefhaffenen neuen Formen 
war allerdings ſchon während des Kaifertums in manden 
Symptomen bei ihm zu Tage getreten; fo in feinem wiljen- 
ſchaftlichen Gutachten betreffend die Notwendigkeit der Rückkehr 
vom vepublifanifhen zum Gregorianiſchen Kalender, weldes 
er bereits 1806 (am 12. Fructivor 13) ausgearbeitet hatte. — 
Übrigens war jener Abfall von Napoleon zu Louis XVII. 
jein legter politischer Meinungswecfel. Während der „hun— 
‚dert Tage‘ gehörte er nicht zur Schaar jener Wetterfahnen, 
die den auf den Kaiferthron zurücgefehrten Verbannten von 
Elba jo raſch als möglid in den Tuilerien begrüßten. Die 
neue Monarchie ließ dieſe feine Anhänglichfeit nicht unbelohnt. 
Sie nahm ihn bald unter die Pairs auf und erteilte ihm 
1817 anjtatt jeines früheren Grafen- den Marquis-Titel. 
Sein übermäßig jerviles Verhalten als Mitglied der Pairs- 
fammer zog ihm manderlei Anfeindungen zu, deren Nadj- 
wirfungen — wie das Wiüten der Kommunards gegen feine 
Büher und Handjgriften in feiner Villa zu Arceuil zeigte — 
nod lange über feinen Tod hinaus gedauert haben. — Die 
politiſche Charafterlofigfeit Laplaces darf nicht dazu verleiten, 
die in fonjtiger Hinfiht ihm eignenden, teilweife ſehr edlen 
Charafterzüge zu verfennen. Er hat manden jüngeren Ge— 
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Ichrten jeines Fachs aufs Freigebigfte unterftütt und mit 
vieler Aufopferung in Schuß genommen und zu fürdern 
geſucht. Daß feine Bereitfhaft zur aufopfernder Fürforge 
für bedrängte wiſſenſchaftliche Mitforſcher gelegentlich auch 
über die Grenzen feiner Nationalität hinausreichte, befam 
einſt Gauß zu erfahren, wie der folgende Abſchnitt dies uns 
zeigen wird. 

Yaplace ſtarb, nachdem er feine Geiftesfrische und wiffen- 
ſchaftliche Strebjamfeit ohne weſentliche Schmälerung bis zu- 
legt bewahrt hatte, am 3. März 1827, ziemlid) genau Hundert 
Jahre nah Newton (7 20. März 1727). Noch auf dem 
Todbette bejhäftigten ihn feine Lieblingsſtudien aufs Ange— 
legentlichjte; er vedete viel von den Bewegungen der Geftirne 
und bon einer gewiſſen hochwichtigen Entdeckung auf phyfi- 
kaliſchem Gebiete, die er gemacht habe und woriiber er dem- 
nächſt den Gelehrten der Akademie Vortrag halten wolle. — 
Mit jeinem etwas älteren (ſchon 1786 geborenen und 1813 
gejtorbenen) Zeitgenoffen Lagrange ftreitet Yaplace um den 
Ruhm, der größte Mathematiker Frankreichs in neuerer Zeit 
gewejen zur fein. Fehlte es ihm auch an den jchöpferijchen 
Stonzeptionen und dem gejetsgeberiichen Geiſte Jenes, des Be— 
gründers der analytiihen Mechanik und des Neformators der 
Differentialrehnung, jo that er doch an Scharfjinn und aus- 
danernder Energie im Löſen der jchwierigiten geometriichen 
Probleme es demjelben vollig gleih. Und fpeziell auf ajtro- 
nomiſchem Gebiete, wo die ſchon erwähnte Schwäche feines 
Sehorgans ihm aftives Beobadten gänzlich verbot, hat er 
den Chrennamen eines Newton francais reichlich damit ver— 
dient, daß er die Newtonſche geſetzmäßige Erklärung der Um- 
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laufsverhältniffe des Planetenſyſtems, unter Benutzung der 
neneren Entdeckungen feit Bradley und Herſchel, zu abſchließen— 
dev Vollendung erhob. Er that dies in feinen beiden genialen 
Hanptwerfen: der Exposition du Systeme du Monde (1796) 
und der Mecanique celeste (1799 — 1825). Das eritgenannte 
verhält zur Löſung des Problems einer jtreng einheitlichen 
geſetzmäßigen Erklärung der Planetenbewegungen ſich vor— 
bereitend. Es bietet eine kosmogoniſche Theorie des Sonnen— 
Syſtems; ausgehend von ähnlichen Vorausſetzungen wie die 
von Wright, Kant und Herſchel zu Grunde gelegten, zeichnet 
es ein Bild von der mutmaßlichen Entſtehung der uns in 
näherem Umkreis umgebenden Weltkörper und ihrer Bahnen, 
welches kraft ſeiner Beſchränkung auf einen nicht allzu aus— 
gedehnten Geſichtskreis und ſeines Strebens nach möglichſter 
Einfachheit der Betrachtung die Hypotheſe der Hervorbildung 
unſres Syſtems aus einem rotierenden und ſich zuſammen— 
ziehenden Gasballe in ein ziemlich vorteilhaftes Licht ſetzt. 
Wenigſtens einen Teil der dieſer Nebular-Kosmogonie entgegen— 
ſtehenden Bedenken hat Laplace in dieſer Schrift auf glückliche 
Weiſe zu beſeitigen gewußt; von vollſtändiger Beſeitigung ihres 
hypothetiſchen Charakters iſt freilich auch bei ihm feine Rede. — 
Diefem Prodromus ließ er dann im leßten Jahre des vor. 
Jahrhdts. Die erſten zwei Teile feiner Me&canique cdleste folgen, 
dieſer großartigen kritiſchen Reviſion und ſyſtematiſchen Zu- 
ſammenfaſſung des durch die theoretiſche Himmelsforſchung ſeit 
Newton Geleiſteten, der man den Ehrennamen eines „Al— 
mageſt der Neuzeit" (Almageste de l’Age moderne) nicht 
ohne Grund beigelegt hat. Es iſt das überaus verwickelte 
und ſchwierige Problem der teils ſäculären teils periodiſchen 


Störungen des Laufs der Planeten, an deffen Löſung im 
dieſem Werfe fein eminenter Scharffinn ſich verfucht, und zwar 
mit dem Ergebnifje einer wejentlihen Stabilität des Syſtems 
in allen feinen Verhältniffen. Geftütt auf Eulers, Clairauts, 
d’Alemberts und Lagranges Vorarbeiten, fowie auf feine 
eignen früheren Unterfuhungen über Jupiters- und Saturns- 
Störungen, über die Libration der Jupitersmonde (1787) ıc., 
erbringt er mit bewundernswerter mathematiſcher Stringenz 
den Nachweis, daß die Planetenjtörungen ſämtlich in beftimmte 
Grenzen eingefhloffen und durch ein höheres Geſetz geregelt 
jeien. Nicht Ausnahmen des allgemeinen Gejetes der At- 
traftion, fondern notwendige Folgen desjelben feien dieſe 
Störungen: diefen Sat begründete er rechnend, mitteljt Dif- 
ferenttalgleihungen, die er zu feinem eignen freudigen Er- 
ſtaunen ohne Zurücdbleiben eines Reſts aufgehen jah. Er 
ivrte allerdings darin, daß er dieſer Theorie von einer Be— 
jtändigfeit der Himmelsmechanik die Vorausſetzung einer völligen 
Starrheit der Maſſen der Himmelsförper, jowie die einer 
völligen Leere des Himmelsraumes zu Grunde legte. Wie 
er denn ſelbſt das Fehlerhafte der letzteren VBorausjegung, 
bejtehend in nicht hinreichender Berücdjihtigung des den Welt- 
raum erfüllenden Athers und des durch diefen geleiften Wider- 
jtandes, jpäter (in feiner „Analytiiden Theorie der Wahr- 
heiten“ 1812) zugeftanden hat, ohne freilich vom Weſentlichen 
feiner Theorie, — die er im drei weiteren, feit 1812 jenen 
beiden erſten gefolgten Bänden der „Himmelsmedhanif" bis 
zum $. 1825 vollendete — etwas zu ändern. 
Man hat Laplace wegen feiner befannten Antwort an 


Napoleon in betreff der Stelle Gottes in jenem Weltſyſtem: 


en. 


„Je n’ai pas besoin de cette hypothese* als atheiſtiſchen 
Freigeift der ſchlimmſten Sorte verdädtigt. Moderne Ber- 
treten gottesleugnerifcher Tendenzen haben ihm gevade wegen 
diefer Außerung Beifall gefpendet, während theijtiich gerichtete 
aſtronomiſche Schriftjteller, 3. B. Mädler in Bd. IE feiner 
„Geſchichte der Himmelsfunde“, nur Form und Ton des Aus⸗ 
ſpruchs als ungeſchickt hart und verletzend preisgegeben, ſeinen 
Sinn jedoch als mit dem Glauben an einen höchſten gött— 
lichen Ordner der Welt und ihrer Geſetze vereinbar zu er— 
weiſen geſucht haben. Iſt die Außerung wirklich hiſtoriſch, ſo 
wird man entweder eine derartige mildere Interpretation wie 
die hier angedeutete verſuchen, oder, was vielleicht noch näher 
liegt, den Ausſpruch auf Rechnung des extremen Republikanis— 
mus, dem Laplace zur Zeit wo er ihn that noch huldigte, 
jegen dürfen. Auf jeden Fall hat auch Yaplace, ganz ähnlich 
wie Newton, Herjhel und die Mehrzahl aller großen Ajtro- 
nomen neuerer Zeit, gelegentlich der alles vorbedenfenden und 
ordnenden Weisheit eines höchſten Weſens den Tribut feiner 
Verehrung gezollt. Es Fehlt bei ihm, namentlid in ven 
jpäteren Auflagen feiner Exposition du systeme du Monde 
feineswegs an Ausjprücden, wodurd er „verkündet, welche 
überivdiihe Weisheit die Ordnung im der ganzen uns ficht- 
baren Welt erfeimen laſſe“ (Valentiner). Einer diefer Aus- 
iprücde befennt, in ähnlicher Weife wie die friiher von uns 
mitgeteilten Newtonſchen und Herſchelſchen Sätze, die Not- 
wendigfeit dev Annahme eines jeitli) wirkenden Stoßes behufs 
Verurſachung der ſonnenumkreiſenden Bewegung der Erde. 


„Um zu erklären die doppelte Bewegung der Erdkugel, nämlich 
ihre Fortbewegung in der Bahn und ihre eigne Axendrehung, genügt 
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anzunehmen, daß fie urfprüuglih einen Smpuls erhalten habe, deren 
Richtung in einiger Entfernung von ihrem Gravitationscentrum vor— 
überging“ Expos. etc. Par. 1818, p. 172). 

Ein anderes mal negiert er mit bedeutendem Nachdruck 
die Zuläfjigfeit einer Herleitung der Weltförperbewegungen 
von blogem Zufall. 

ER E Dan kann metten viertaufend Milliarden gegen 
eins, daß eine ſolche Anordnung (wie die des Rotierens der Planeten 
um die Sonne x.) niht die Wirkung eines Zufalles ift..... 
Wir müſſen alfo annehmen, daß eive primitive Urſache die Be— 
wegungen der Planeten bejtimmt hat“ (ib., p. 389). 

Allerdings ftehen derartige Auferungen im ganzen der 
auf möglichſt jtreng mechanische Erklärung ſämtlicher Himmels- 
Phänomene ausgehenden Darlegungen des großen Mathe 
matifers doch nur fehr vereinzelt da. Sie fünnen in dem 
Thatbeitande, daß die Neligiofität des franzöfiihen Newton 
eine weit weniger intenfive und Fräftige war als die des eng- 
liihen, nit eben viel Ändern. Laplace war ein Sohn jeiner 
Zeit und, wie fein politifhes Verhalten zeigt, von den Stim— 
mungen und Strömungen jeiner jeweiligen Umgebung nur 
allzu abhängig. Eins übrigens hat er nicht verleugnet, was 
zu Den edeljten Zierden und Haupttugenden jedes echten Natur— 
forjcgers gehört: jene Demut, die der notwendigen Bejhränft- 
heit alles menſchlichen Wilfens ſich ſtets bewupt bleibt. Er 
war von der hohen Bedeutung ſeiner Mecanique celeste 
vollfommen überzeugt, er hat, als das Werk vollendet war, 
die Horaziigen Worte: Exegi monumentum aere peren- 
nius ete, auf dasjelbe angewandt. Aber nit lange dor 
jeinem Tode, als die fein Lager umſtehenden Freunde ihn 

° mit der Hinweifung auf die Größe jener Entdedungen zu 
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tröften verfuchten, vief er aus: „Ce que nous connaissons 
est peu de chose, mais ce que nous ignorons est im- 
mense !* ?) 


Gauß. 
Die deutſche Aſtronomie im 19. Jahrhundert. 


Olbers, Beſſel, Ende,.Mädler.) 


Karl Friedrich Gauß, als Mathematiker, rechnender 
Aſtronom und Erforſcher mehrerer Hauptgebiete der Phyſik, 
eine dem ebenbetrachteten Franzoſen ebenbürtige wiſſenſchaft— 
liche Größe, wurde zu Braunſchweig geboren am 30. April 
1777, als Sohn des Waſſerkunſtmeiſters Gerhard Diederich 
Gauß, von deſſen zweiter Frau Dorothea, geb. Benze. Sein 
ungewöhnlich großes mathematiſches Talent gab ſich ſehr früh— 
zeitig zu erkennen; er lernte, wie er ſelbſt halb ſcherzend zu 
ſagen pflegte, früher rechnen als ſprechen. Schon als drei— 
jähriger Knabe machte er feinen mit dem Auszahlen von 
Wochenlohn an Maurergeſellen beſchäftigten Bater auf einen 
Rechnungsfehler aufmerkſam, duch deffen Nichtbeachtung der- 
jelbe ſich Schaden zuzufügen im Begriffe ftand. Als Schüler 
der St. Katharinen-Volksſchule nötigte er feinen Lehrer Büttner 
bald zu der Erflärung, ihn nichts weiter lehren zu können. 
Der Hilfslehrer an diefer Schule, Bartels, jpäterer Mathe 
matifprofefjor zu Dorpat, brachte dem erſt Zehnjährigen ſchon 
den binomiſchen Lehrſatz und die, Lehre von den unendlichen 
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Reihen bei. Als Gymnaſiaſt erregte er die Aufmerffamfeit 
umd gewann er die Gunft des Herzogs Karl Wilhelm Ferdi- 
nand, der ihm durch beſondere Unterftühungen den Beſuch des 
Kollegium Karolinum ſowie weiterhin feit 1795 der Göttinger 
Univerfität ermöglidte. Schon in jeine dreijährige Stupdien- 
zeit daſelbſt fallen einige feiner wiſſenſchaftlichen Entdeckungen: 
jo die der Methode der kleinſten Quadrate und eine Theorie 
der Kreiseinteilung. Nach abjolviertem Studium zu Braun— 
ſchweig privatifierend, erwarb er von der Helmjtädter philo- 
ſophiſchen Fakultät die Doftorwürde auf Grund einer Sharf- 
finnigen Kritik der herkömmlichen Beweiſe des Hauptjaßes der 
Algebra in lateiniſcher Sprade (1799). Während eines 
längeren Aufenthalts in Helmſtädt, wo er im Haufe des 
Mathematil-Profeffors Pfaff wohnte, brachte er jeine glänzende 
mathematifhe Eritlingsleiftung zum Abſchluß, welche 1801 
mit herzogl. Braunſchweigiſcher Unterftügung unter dem Titel 
Disquisitiones arithmeticae erſchien und die Gelehrtenwelt 
des In- und Auslandes in das lebhaftejte Erjtaunen verjegte. 

Unmittelbar nahdem er hiemit den Ruhm eines Mathe— 
matifers erſten Nanges, ja eines Neformators diefer Wiffen- 
ihaft erworben hatte, betrat er das aftronomijche Gebiet, um 
fofort auch hier einen glänzenden Triumph zu feiern. Der 
am 1.—3. Januar 1801 durch Piazzi in Palermo aufge 
fundene Planet Ceres, — der erſte jener vier kleinen Afteroid- 
planeten, durch deren Entdeckung während dev Jahre 1801 
bis 1807 der Anfang zur Ausfüllung dev befannten großen 
Lücke zwiſchen Mars und Jupiter gemadt wurde — war 
wegen feines Eintritts ins DBereih der Sonnenftrahlen der 
aftronomifhen Wahrnehmung ſchon bald wieder verloren ge- 


40 


gangen. Der Notruf der Himmelsforiger wegen diefer ver- 
loren gegangenen Geres drang zu dem jungen Braunſchweiger 
Mathematiker. Cine von demfelben damals ausgearbeitete 
neue Methode der Bahnbeftimmung, die er auf die Elemente 
der Piazziſchen Ceres anwendete, befähigte ihn die Orter, wo 
der Planet während des Dezembers 1801 und des ‚folgenden 
Januars ſtehen mußte, mit größter Genauigkeit anzugeben. 
In der That eriwiefen ſich feine hierauf bezüglichen Berech— 
nungen als ungleich genauer denn die der übrigen mit dem 
Problem ſich beſchäftigenden Aftronomen. Am 1. San. 1802, 
gerade ein Jahr nad) der Piazzischen Entdeckung, fand Olbers 
in Bremen die Geres genau auf dem don Gauf ihr ange: 
wiejenen Punkte wieder. Dem glücklichen Bahnberechner fiel 
umſomehr der Hauptanteil am Ruhm und Verdienſt dieſer 
großen Entdeckung zu, da er ſehr bald darauf an dem zweiten 
der Aſteroidplaneten, der am 28. März 1802 durch Olbers 
entdeckten Pallas, ſowie weiterhin an einem dritten, der Juno 
(entdeckt von Harding in Lilienthal, J. Sept. 1804) und an 
einem vierten, der von ihm jo benannten Beta (entdeckt durch 
Dlbers, 1807) die Nichtigkeit feiner neuen, mehr und mehr 
ausgebildeten, Berehnungsmethode bewähren konnte. Aus 
dem Fürſten dev Mathematiker war jo ein Lehrmeifter auch 
der Atronomen geworden. Das langjährige Suchen derſelben 
nad Zwifchengliedern in dem weiten Raum zwiſchen Mars 
und Jupiter — anhebend ſchon mit Lamberts und Titing’ 
Spekulationen über dieſen Gegenftand in den jehziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts —, es war nun endlid, jeitvem Gauf 
die Suchenden auf den richtigen Weg gewiefen, zu feinem Ziele 
gelangt. Der Herſchelſchen Erweiterung der Grenzen des 
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Planetenſyſtems nad außen war eine faum minder bedeut— 
jame innere Bereiderung des Syftems auf dem Fuße nach— 
gefolgt. 

Gauß, dev inzwiſchen mit Johanna Ofthoff, einer Bürgers- 
tohter aus Braunſchweig, in den Eheſtand getreten war 
Oktober 1805) und zum glücklichen Vater eines erftgeborenen 
Sohnes Yojeph (fpäteren Oberdaurats zu Hannover, geb. im 
Aug. 1806) geworden war, ſah ji fir feine glänzenden 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte endlich damit belohnt, daß er ala 
ordentlicher Profeffor der Mathematik und Stermwarte-Diveftor 
nad Göttingen berufen wurde. Allerlei Betrübniffe häus— 
licher Art, bejtehend im Tode feines Vaters (1808), feines 
zweiten Sohnes Yudwig (1810), und gleich nachher feiner eriten 
Frau — mit deren Freundin Minna Walde er bald nachher 
einen zweiten Ehebund ſchloß —, fielen in die erſten Jahre 
jeiner dortigen Wirkſamkeit, welde außerdem durch Kriegs- 
unfälle und pekuniäre Bedrängniffe erſchwert wurde. Aus 
der ſchwierigen Yage, in welche die franzöfifcherjeits ihm auf- 
erlegte Kriegsfontribution von 2000 Fres. ihn verſetzte, Half 
ein zunächſt ungenannter Wohlthäter, in dem er fpäter den 
Fürſten-Primas Karl Theodor dv. Dalberg fennen lernte, durch 
Spendung der Summe don 1000 Gulden ihm heraus. Das 
Anerbieten Yaplaces, die Kontribution in Paris für ihn aus- 
legen zu wollen (vgl. oben), hatte er dankend abgelehnt. — 
Mitten in dieſe Dedrägniffe hinein fällt die Publifation feines 
zweiten unfterblichen Hauptwerfes, der „Theorie der Kegel- 
ſchnitt⸗Bewegungen der Himmelsförper‘ (Theoria motus cor- 
porum coelestium in seetionibus conicis solem ambientibus; 
Hamburg, im März 1809). Seine jhöpferiihen Leiſtungen 
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auf dem Felde der theoretiihen Aftronomie bradte dieſe 
klaſſiſche Schrift, eine zufammenfafjende Darlegung jener Metho- 
den, Die ihn zum Miturheber der Planetenentdeckungen der 
vorhergehenden acht Jahre gemadt hatten, im wejentliden 
zum Abſchluſſe. Der Reſt feiner von da an noch 45 Jahre 
umfafjenden Forſcher- und Entdeeerthätigfeit bewegt ſich einer- 
jeit8 auf den Gebieten der Geodäſie und Geometrie, welchen 
er bejonders während der zwanziger Jahre in Berbindung mit 
jeinem Freunde, dem Sternwarte - Diveftor Schumader in 
Altona, wichtige Förderungen und Bereiherungen zu teil 
werden ließ. Andrerſeits war es dag Gebiet der Eleftrizitäts- 
und der Magnetismuslehre, welchem er, befonders jeit 1831, 
wo der ausgezeichnete Phyſiker Wilhelm Weber fein Kollege 
wurde, jeine geniale Forjcherthätigfeit zumendete. Die über- 
aus wichtigen Impulſe, die er der anvegenden Einwirkung 
dieſes Freundes zu danken hatte, hat er einjt durch das 
Gleichnis vom „Stahl, der an den Stein ſchlägt“, auf treffende 
Weiſe verfinnbildliht. Zu dem folhergeftalt ihm entlockten 
Geiſtesfunken von unvergänglichem Glanze gehören namentlich 
jeine Neitwirfung bei den erjten Verſuchen zur Herftellung 
einer eleftromagnetiihen Telegraphenleitung zu Göttingen (im 
Winter 1834), jeine Erfindung des Magnetometers (1833), 
und feine Theorie des Erdmagnetismus (1840). Dazu eine 
große Zahl Eleinerer Unterfuhungen, enthalten in den „Re 
jultaten aus den Beobachtungen des magnetiſchen Vereins“ 
(ſechs Bände, 1836—43) und in verschiedenen Zeitjehriften. 

Gauß ſtarb am 23. Februar 1855. Seine fterbliche 
Hülle wurde zu Grabe getragen von den ftudierenden Mathe- 
matifern und Naturforihern Göttingens; mit dem Glaubens- 
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liede: „Ein' feſte Burg ift unfer Gott‘ begrüßte fie der Chor 
dor ihrer Verjenfung in die Gruft. Es iſt befannt, daß fein 
großer Geift getragen war von der feiten Hoffnung auf ein 
Fortleben in einem höheren Jenſeits und daß ev dieſe UÜber— 
zeugung vom lediglich vorjtuflichen Charakter des Erdendafeins 
in Briefen an Freunde auf mannigfache Weife zum Ausdrud 
gebradt hat. Au Schumader ſchrieb ev einft aus Anlaß vom 
Ableben von deffen Mutter (1822): 


De RE ee Wie ſehr ih Ihren Berluft fühle 
und Ihren gerehten Schmerz erkenne, braude ich Ihnen nicht zu 
lagen; ich fannte ja Ihre trefflihe Mutter und meiß, mie viel fie 
Ihnen war. Ih unternehme nicht, Sie zu teöften, es giebt bei 
folhen Creigniffen feinen Troſt, feinen, als die verftärfte 
Überzeugung, daß wir hier in Ultima fißen, und der- 
einst der Reihe nad zu einer höheren Schule befördert 
werden.‘ 


Desgleihen an denjelben, als es ihn wegen eines neuen 
Zranerfalles (1823) zu tröften galt: 

„Innig betrübt Hat mich die traurige Nachricht, die Site, mein 
teuterfter Freund, mir in Ihrem Briefe vom 1. Februar anzeigen. 
Dunfel find die Wege, die eine höhere Hand uns hier gehen läßt: 
es ift ein unvollfommener Troft, daß die Auflöfung Ihres verewigten 
Bruders beffer war, als die Fortdauer feines beflagenswerten Zu— 
ftandes; Halten wir feft an dem Glauben, daß eine jhönere er- 
habenere Löſung der Rätſel des Erdenlebens da fein und uns einft 
zu teil werden wird.‘ 


Mehrere andre Ausſprüche ähnlihen Inhalts, die Sehn- 
jucht des genialen Mathematifers nad) der bleibenden Stätte 
im. Gegenjate zu diefem vergänglicen Erdenleben bezeugend, 
hat fein Biograph Sartorius v. Waltershaufen. mitgeteilt: 


44 


„Es giebt in diefer Welt einen Genuß des DVerftandes, der in 
der Wiſſenſchaft ſich befriedigt, und einen Genuß des Herzens, der 
hauptſächlich darin befteht, daß die Menſchen einander die Mühjale, 
die Beihwerden des Lebens ſich gegenfeitig erfeihtern. Iſt das aber 
die Aufgabe des höchſten Wejens, auf gejonderten Kugeln Geſchöpfe 
zu erſchaffen und fie, um ihnen folhen Genuß zu bereiten, 80 oder 

90 Sahre eriftieren zu laffen, jo wäre das ein erbarmlider Plan. 

Ob die Seele 80 Jahre oder 80 Millionen Jahre lebt wenn ſie 

einmal untergehen ſoll, jo iſt diefer Zeitraum doch nur eine Galgen— 

frift: endlich wilde es vorbei fein müffen. Man wird daher zu der 

Anfiht gedrängt, fir die ohne eine ftreng wiſſenſchaftliche Begrün- 

dung jo vieles andre Spriht: Daß neben dieſer materiellen 

Weltnoh eine andere zweite, rein geiftige Weltord- 

nung eriftiert, mit ebenfo viel Mannigfaltigfeiten als 

die, in der wir leben — ihrer follen wir teilhaftig 

werden“ („Gauß zum Gedächtnis“, ©. 103). 

Was er, anfnüpfend an gelegentlihe Gedankenäußerungen 
Kants und zugleich als Vorgänger feines ihm geijtesverwandten + 
Schülers, des Mlathematifers Niemann (4 1866), ſowie 
neueftens Zöllners in Yeipzig, über die Möglichkeit des Exi⸗ 
jtierens don Weſen mit weniger oder mit mehr als unſere 
drei Naumdimenfionen geäußert hat, veiht ſich jolden Auße— 
rungen wie der obigen unmittelbar an. Sartorius dv. Wal- 
tershaujen berichtet darüber u. a.: 

„Bir können uns, fagte ev (Gauf), etwa in Wejen hinein- 
denken, die fih nur zweier Dimenfionen bewußt find; höher über 
uns ftehende würden vielleiht in ähnlicher Weife auf uns herab- 
blicken. Und er Habe, fuhr ex ſcherzend fort, gewiſſe Brobleme hier 
zur Geite gelegt, die ev in einem höheren Zuftande ſpäter geometrifch 
zu behandeln gedächte” (ebend., S. 81). 


Überhaupt guldigte Gauß einem edlen Idealismus, dev 
ihn über das Bereich der niederen Intereffen hoch erhob und 


zu den erhabendjten Problemen des Menſchengeiſtes mit un— 
widerſtehlicher Gewalt hinzog. 
„Es giebt Fragen,“ äußerte er einſt, „auf deren Beantwortung 
ich unendlich höheren Wert legen würde, als auf die mathematiſchen; 
3. B. über Ethik, über unſer Verhältnis zu Gott, über unjre Be- 
ftimmung und unſre Zukunft.” — Und ein anderes mal: „Es giebt 
für die Seele eine Befriedigung höherer Art; dazu Habe ich das 
Materielle eigentlih gar nicht nötig. Ob ich die Mathematik auf ein 
paar Dredflumpen anmende, die wir Blaneten nennen, oder auf rein 
arithmetiſche Probleme, e8 bleibt ſich gleich: die letzteren haben nur 
einen höheren Neiz fir mid,“ 2.3) 


Bon den aſtronomiſchen Zeitgenoſſen Gauß's verdienen 

zwei als annähernd ihm ebenbürtig hervorgehoben zu werden: 

der um faſt zwei Jahrzehnte ältere Olbers und der ein halbes 
Jahrzehnt jüngere Beſſel. 

Heinrich Wilhelm Mathias Olbbers war Sohn des 
Pfarrers oh. Georg Dlbers zu Arbergen im Herzogtum 
Bremen. Zwei Jahre nad feiner am 11. Oct. 1758 erfolgten 
Geburt wurde jein Vater als Domprediger nad) Bremen 
verſetzt. In der Domſchule daſelbſt erhielt daher der junge 
Dlbers jeine erjte Ausbildung. Er beicäftigte ſich ſchon als 
Gymnaſiaſt angelegentlich mit Sternfunde, foweit folde ihm 
als Autodidaften zugänglich war, beobachtete und berechnete 
auch ſchon eine Sonnenfinfteruis im J. 1777. In eben 
diefem Jahre bezog er die Göttinger Hochſchule, wo Käftner 
fein Lehrer in der höheren Mathematif wurde und wo er 
1779 eine erſte Kometenbeobachtung und Berechnung vor— 
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nehmen fonnte. Als Hauptjtudium betrieb er Arzneiwifjen- 
ſchaft, jeste aber daneben feine aſtronomiſchen Lieblingsfor- 
ſchungen umausgefegt fort. Wie er denn bei einer Studien- 
reife nad) Wien 1781 nicht bloß die dortigen kliniſchen An- 
jtalten, ſondern auch die von Hell geleitete Sternwarte beſuchte 
und auf dieſer das neun entdeckte Georgium sidus, wenige 
Monate nad feiner erjten Auffindung durch Herſchel, zu jehen 
das Glüc Hatte. Auch in Bremen, wo er jeit Ende 1781 
ſich als Arzt niederließ und bald zu einer bedeutenden Praris 
gelangte, widmete ev möglichſt jede freie Stunde ver Him- 
melsbeobadgtung, blieb deshalb aud nad angeftrengteftem 
mediziniſchem QTagewerfe oft die größere Hälfte der Naht auf 
und gönnte ſich längere Zeit hindurch kaum mehr als vier 
Stunden Schlafs. Später, jeit 1820, gab er, weil Korpulenz 
und Engbrüftigfeit ihm das Abftatten von Krankenbeſuchen 
erichwerten, die Ausübung feines ärztlichen Berufs ganz auf, 
überlebte übrigens dieſen freiwillig erwählten Rücktritt ins. 
Privatleben noch um zwei Jahrzehnte, und ftarb. erit am 2. 
März 1840. — Seine wihtigjten aſtronomiſchen Forſchungen, 
bejtehend in der ſchon erwähnten Entdeckung der Ajteroid- 
planeten Pallas und Veſta jowie in Berechnung zahlreicher 
Kometenbahnen, auch Entdefung mehrerer neuer Kometen 
(3. B. 1780, 1796, 1798), fallen in die Zeit vor 1820. 
Der legte der von ihm entdedten Kometen, mit einer Um- 
laufszeit von 72 Jahren (aufgefunden und berechnet 1815), 
trägt jeinen Namen. Mit Gauß, deffen perſönliche Bekannt— 
ſchaft er zuerft 1802 machte und zu deſſen Berufung nad) 
Göttingen er in borbereitender Weife mitgewirkt hat, blieb 
Olbers bis an fein Ende durch die innigſte Freundſchaft ver- 
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Dunden. Desgleihen mit feinem Schüler und Zögling Beffel, 
deſſen wiſſenſchaftliches Genie zuerſt entdeckt und befördert zu 
haben, er ſelbſt beſcheidenerweiſe als das namhaftefte feiner 
Verdienſte auf aftronomishem Gebiete bezeidänete. 

Friedrich Wilhelm Beffel, geboren am 22. Iuli 1784 
als Sohn eines Beamten zu Minden, war 15jährig Lehrling 
in einer Großhandlung in Bremen geworden und hatte Hier, 
ſchon von Haus aus ein gefchieter Rechner, ſich auch nautifche, 
geographiſche und aſtronomiſche Kenntniffe zu erwerben gewußt, 
zunächſt in der Abficht, einer größeren Handelserpedition als 
Agent beiwohnen zu fünnen. Cine von dem ftrebjamen Au— 
todidaften im J. 1804 verfaßte Arbeit über den Kometen 
von 1607 lenkte Olbers' Aufmerkfamfeit auf ihn, der ihm 
durch feine Empfehlung die Stelle eines Infpeftors und Ob- 
jervvators auf Schröters Privat-Sternwarte zu Lilienthal bei 
Bremen verjchaffte. Bon hier wurde er vier Jahre fpäter, 
wiederum auf Dibers’ Empfehlung, als Profeffor der Aſtro— 
nomie und Direktor einer neu zu bauenden Sternwarte nad) 
Königsberg berufen, leitete hier den Bau dieſer Anftalt mit 
rühmliher Umfiht, und lieferte an verjelben jeit etwa 1815 
eine Reihe der ausgezeichnetiten aſtronomiſchen Beobachtungen. 
Dieſelben ftügten fih anfänglid auf unvollfommmere, jpäter 
auf immer ausgezeichnetere Inftrumente und dienten zur Her- 
beiführung teils überaus wichtiger Berichtigungen von früheren 
aſtronomiſchen Reſultaten, teil® ganz neuer Entdeckungen, be— 
treffend z. B. die Eigenbewegungen der Fixſterne, die Dop— 
pelſtern-Bewegungen, die Entfernungen einzelner Fixſterne bon 
der Sonne, u. ſ. f. Bis zu feinem am 17. März 1846 er- 
folgten Tode bejhäftigten ihm dieſe Forſchungen, Die er in 
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einer Reihe ausgezeichneter, als klaſſiſch geltender Publikationen 
(wie: Fundamenta Astronomiae 1818; Aſtronomiſche Beob— 
achtungen auf der Sternwarte zu Königsberg 1815—35; Ta- 
bulae Regiomontanae; Aſtronomiſche Unterfuhungen, 2 Bde. 
1841 f.) befannt machte und um deren willen er als gleid) 
vielſeitig derdienter Förderer jowohl der beobachtenden wie 
der rechnenden Himmelskunde gilt. — Im den von ihm nach— 
gelaffenen „Populären Vorlefungen über wiſſenſchaftliche Ge- 
genftände” (Herausgegeben von Schumacher 1848) finden fi 
intereffante Außerungen betreffend das aus der Beſchaffenheit 
des Weltgebäudes erſichtliche VBorhandenfein eines höchſten 
Ordners der Welt, dev nit zufalls- fondern planmäßig bei 
Regelung der Bewegungsverhältniffe der Himmelsförper zu 
Werfe gegangen ſei. Es ift beſonders die Gleichheit beider 
Bewegungen unferes Mondes, feines Umlaufs um die Erde 
und feiner im gleicher Zeit ſich vollziehenden Drehung um 
feine Are, welche Beſſel als ein ſolches Beifpiel von Teleologie 
der fihtbaren Schöpfung hervorhebt. 

„Die Erſcheinung der Gleichheit beider Bewegungen unferes 
Mondes, nämlich des Umlaufs um die Erde und der eignen Axen⸗ 
drehung des Mondes, welcher, eine unvollkommene Kugel, an ſeiner 
der Erde bleibend zugewandten Seite mehr Maſſe beſitzt als an der 
abgewandten Seite, iſt eine der Merkwürdigkeiten des Weltſyſtems, 
indem jene Gleichheit nicht die Folge iſt eines allgemeinen Geſetzes, 
aber durch ihr wirkliches Vorkommen auf das Stattfinden primitiver 
beſonderer Bedingungen deutet, deren Vorhandenſein eines der Daten 
iſt, gegen welche jede genetifhe Erklärung des Weltſyſtems nicht ver- 
ftoßen darf. Es ift ſehr unwahrſcheinlich, daß der bloße Zufall zwei 
Bewegungen, welche in jeder beliebigen Verſchiedenheit neben einander 
befteen können, innerhalb fo enger Grenzen einander gleich gemadit 
Haben jollte, daß fie durch die Wirkung der Anziehung völlig gleich, wer— 
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den mußten. Es wird noch unwahrſcheinlicher, da aud) andere Monde 
unſeres Planeten-Syftems diefelbe Gleichheit beider Bewegungen zu 
befigen feinen, und der äußerſte Mond des Saturn fie gewiß beſitzt. 
Bei den Planeten jelbft findet Ahnliches nicht ftatt” (ara. D. 
©. 606). 


Unter den bedeutenderen deutschen Aſtronomen der nächſt— 
jüngeren Generation nad) Gauß, Olbers und Beffel heben 
wir noch zwei in kürzerer Betrachtung hervor. 

Johann Franz Ende — eigentlid) noch jüngerer Zeit- 
genoffe und Mitforſcher Beſſels, aber befheidener Weiſe diefem 
jowie Gauß gegenüber ſich als zu den Epigonen der von 
jenen repräfentierten Blütezeit deutſcher aſtronomiſcher For- 
hung gehörig bezeichnend — erblidte das Licht diefer Welt 
am 23. September 1791 zu Hamburg, wo fein Vater Pre- 
diger an der Safobifirhe war. Schon im vierten Lebensjahre 
verlor er feinen Vater und bereits: 1811, noch während feines 
Berweilens im afademifhen Gymnafium und vor feinem Ab- 
gang zur Univerfität, folgte demſelben aud) die mit mufter- 
hafter Sorgfalt und Aufopferung feiner Erziehung ſich widmende 
Mutter im Tode nad. Von feinen Geihwiftern unterſtützt, 
bezog er bald hernach die Göttinger Hochſchule, wo Gauß fein 
Lehrer wurde umd feine eminente Begabung für das mathe- 
matiſch⸗aſtronomiſche Forſchungsbereich alsbald erkannte. Nad- 
dem er die Freiheitsfriege von 1813—15 zuerit als Frei— 
williger in der hanſeatiſchen Legion, dann als preußiſcher 
ArtillerierLientenant mitgemacht hatte, übernahm er — nad) 


nohmaligem fürzerem Aufenthalte in Göttingen bei Gauf, 
Zödler, Zeugen. 2, 4 
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die dom jpäteren ſächſiſchen Minifter v. Lindenau ihm ange 
tragne Stelle eines Gehilfen auf der Sternwarte Seeberg bei 
Gotha. Hier war e8, wo er zuerft duch eine (mit 100 
Dufaten, gemäß Gauß' und Olbers' Entſcheidung, gefrönte) 
Preisfchrift über den großen Kometen von 1680, dann aber 
durch die höchſt merkwürdige Entdeckung des jest nad ihm, 
friiher nad) Pons, benannten kleinen Kometen mit nur drei— 
jähriger Umlaufszeit (Auguft 1819) den Grund zu jeinem 
Weltruhm legte. Nachdem er 1820 zum Bicedireftor und 
1822 zum Direktor der Gothaer Sternwarte aufgerücdt war, 
folgte ev 1825 einem Rufe nah Berlin als Sefretär der 
Akademie der Wiljenihaften und Direktor der Sternwarte 
daſelbſt. Durch Humboldts Fürſprache unterſtützt, erlangte 
er hier die Errichtung einer neuen, beſſeren Sternwarte ſeit 
1835, der er von da an noch nahezu drei Jahrzehnte lang 
vorstand. Zahlreiche wiffenjhaftlihe Unterfuhungen von Be— 
deutung gingen aus feiner daſelbſt geübten Forſcherthätigkeit 
hervor; dabei namentlich jene berühmten auf feinen dreijäh- 
rigen Kometen bezüglihen, die ji) mit dem ftetigen Kürzer— 
werden don deſſen Umlaufszeit (alle drei Jahre um drei 
Stunden) bejhgäftigten und die Einwirkung eines widerfte- 
enden Mittels im Weltraum als wahrſcheinliche Urſache 
dieſer Umlaufsverkürzung kennen lehrten. — Im Herbſte 
1863 auf ſein Nachſuchen penſioniert, verlebte Encke ſeine 
letzten Monate mit ſeiner Familie in Spandau, wo er am 
26. Auguſt 1865 das Zeitliche ſegnete. — Endes Biograph 
Bruhns (geſt. 25. Juli 1881) rühmt außer vielen ſonſtigen 
Tugenden des ausgezeichneten Gelehrten auch ſeinen ſtreng 
konſervativen Sinn in politiſcher wie religiöſer Hinſicht, der es 
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ihm äußerſt ſchwer werden ließ, in die Veränderungen vieler Ver- 
bältniffe, wie das Jahr 1848 ſie brachte, ſich zu finden, und 
der ihn von da an durchaus auf der Seite der „Reaktionäre“ 
erhielt. Mit einer duch edle Uneigennüsigfeit und Beſchei— 
denheit glänzenden Charafter-Einfalt vereinigte er eine ſchlichte, 
warme Neligiofität, forte im engeren gejelligen reife der 
Freunde einen eigentümlich feinen Humor. Mit Recht berühmt 
geworden ift die ebenſo ſchlichte als geiftvolle, eines echten 
Weiſen würdige Antwort, womit er einft einem über die Un- 
fiherheiten der aftronomijhen Annahmen jpöttelnden Bekannten 
(dem Präfidenten Goete) auf deffen Frage: ob es wohl auch 
noch einmal dahin kommen könne, daß die Sonne ſich um 
die Erde drehe? diente: „Möglich ſchon!, aber wir Beide 
werden das wohl nicht erleben!“ 

Johann Heinrich Mädler wurde am 29. Mai 1794 
zu Berlin geboren und widmete ſich anfangs dem beſcheidnen 
Berufe eines Seminarlehrers, in welcher Eigenſchaft er von 
1817—28 am Berliner ſtädtiſchen Schullehrerfeminar, dann 
an einem ner errichteten königlichen Seminar daſelbſt wirkte. 
Durch die nebenbei mittelſt Studiums an der Univerfität 
erworbenen mathematiſch-phyſikaliſchen und aſtronomiſchen 
Kenntnifje begründete er feinen bald in weitere Kreife drin- 
genden Auf als Gelehrter. Auf der im Tiergarten errichteten 
Privat-Sternwarte des Bankiers Wilhelm Beer, Bruders des 
berühmten Komponiften Meyerbeer, beobachtete er feit 1829 
fleißig den Mars und den Mond. Er gewann fo das Ma- 
terial zu feiner durch große Genauigkeit ausgezeichneten Mond— 
karte, melde er 1834—36 erjheinen ließ, jowie zu feiner 


„Allgemeinen Selenographie" (1837). Auf Humboldts Em- 
4* 
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pfehlung erhielt ev 1836 eine Anjtellung als Gehilfe Ende’s 
an der föniglien Sternwarte jowie im folgenden Jahre eine 
Profefjur an der Univerjität, nachdem er inzwifchen feine Se- 
minarlehverjtelle bereits aufgegeben hatte. Drei Jahre darauf 
fiedelte er als Nachfolger Struve's an die Sternwarte zu 
Dorpat iiber, wo er als Univerfitätsprofeffor (fowie ſeit 1852 
als kaiſerlich-ruſſiſcher Staatsrat) ein Bierteljahrhundert hin⸗ 
durch wirkte, bis ein Augenübel ihn ſeine Entlaſſung zu nehmen 
nötigte (1865). Er lebte ſeitdem als Privatgelehrter zuerſt 
in Wiesbaden, wo eine Star-Operation Pagenſtechers ihm 
das entſchwundene Augenlicht wiederherſtellte, dann in Bonn, 
zuletzt in Hannover, wo er am 14. März 1874 ſtarb. 
Nächſt jenen Mars- und Mondforſchungen aus feiner Ber- 
liner Zeit find es mehrere Arbeiten über die Eigenbewegung der 
Firſterne, wodurch Mädler auf wirkſame Weiſe in den Gang 
der aſtronomiſchen Forſchung eingriff. Eine erſte Veröffent— 
lichung der betr. Ergebniſſe in der kleinen Schrift „Die Cen⸗ 
tralſonne“ (1846) erregte in aſtronomiſchen wie nicht-aſtrono— 
milden Kreiſen bedeutendes Aufjehen, vief aber auch mehrfadhes 
Mißverſtändnis der darin dargelegten Anfiht vom Firftern- 
ſyſtem hervor. Daß darin der Stern Alcyone in der Pleja- 
den-Oruppe als die wahrſcheinliche Gentralfonne bezeichnet 
wurde, deutete man vielfach jo, als fei damit ein an Maſſe 
alle übrigen Firſterne weit überwiegender Himmelsförper ge- 
meint, während Mädler den Ausdruck wefentlih uur im Sinne 
eines dynamiſchen Centrums oder Schwerpumfts für die zu- 
nächſt uns umgebende Firjternwelt gebraucht hatte. Weitere 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über diefen Gegenſtand brachten 
ſeine zweibändige Schrift über das Firſternſyſtem (1847 f.) 
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jowie die über die Eigenbewegungen der Firfterne (1854). 
Bon jeinen für das Bedürfnis weiterer Kreiſe berechneten 
Schriften fand die weitefte Verbreitung jeine „Populäre Aſtro— 
nomie“ (1841; 6. Aufl. 1866). Außerdem ſchrieb er „Aſtro— 
nomiſche Briefe“ (1846), eine gefrönte Preisihrift iiber 
Siriternfunde (1855), eine Schilderung des Firfternhimmels 
(1858), jowie zuletzt am Abend feines Lebens eine zweibän- 
dige „Geſchichte der Himmelskunde“ (1872 f.), deren an Plan— 
lofigfeit und kompilatoriſcher Flüchtigfeit leidender Charakter 
ein ziemlihes Nachlaſſen feiner Geiftesfräfte zu erfennen 
giebt. — Mit feiner perſönlichen wie wiſſenſchaftlichen Uber— 
zeugung jtand Mädler der pofitiv-hriftlihen Weltanfiht nahe ; 
auch die gelegentlihen Kundgebungen einer gewiffen Gereiztheit 
gegen die Vertreter des ftreng kirchlichen Standpunkts, melde 
das zulegt genannte hiſtoriſche Werk umjchließt, ändern an 
diefem Sachverhalte nichts. Hat er doch noch gleichzeitig mit 
dem Erjheinen diejes Werks eine Abhandlung über „die Zweck— 
mäpßigfeit im Univerfum“ veröffentlicht, worin er feinem aller- 
dings nit jupranaturaliftiic) orthodoren, aber doch vationa- 
liſtiſch frommen Glauben an einen höchſten Schöpfer und 
Ordner des Als einen jehr beftimmten Ausdrud giebt und 
wider den gottesleugneriihen Materialismus der Büchner, 
Vogt 2c. entſchieden proteitiert. 

„Niemand Hat weniger Urſache an Wundern zu zweifeln, als 
der Naturforiher. Die ganze große Schöpfung, das größte aller 
Wunder, fteht vor feinen Augen; alles einzelne in ihr, großes und 
fleines, ift bewunderungswürdig. Wir felber find ein göttliches 
Wunder, und je mehr wir forschen, deſto wunderbarer und erhabener 
fteht alles vor unfern Augen . . . Meint ihr freilid Ausnahmen 
von der Kegel, Abweichungen von den Ordnungen der Natur, her— 
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vorgebracht durch ein millfiirliches Eingreifen, das außer ihrem Gange 
liegt und diefen ftört, — dann weiß der heutige Naturforjher von 
feinem Wunder. Und daß er nichts davon weiß und wahrnimmt, 
das gerade ift ihm das Bemunderungsmürdigfte und die Allmadt 
Gottes am meiften Verherrlichende.” 

„Die Wiffenfhaft — wenn fie diefem Glauben (an einen ohn— 
mächtigen und unordentlihen, der Naturordnung nachhelfen müffenden 
Gott) ein Ende macht, giebt ung dafür einen befferen-Gott, indem 
fie uns die Überzeugung gewährt, daß der Kosmos, wie wir ihn mit 
den Augen des Geiftes anjhauen, ein planmäßig geordnetes, nad 
weiſen Zwecken organifiertes und aus der Hand feines Urhebers fo 
vollfommen Hervorgegangenes Werk fei, daß er nie, aud nit in 
fernfter Zufunft, des geringften Einhelfens oder Nachbefferns bedarf. 
Zu dieſem Gott führt die echte, ihres Ziels ſich bewußte Naturfor- 
dung Hin und lehrt ihn, je weiter fie fortfchreitet, immer beſſer und 
deutlier erfennen. Wer möchte gegen diefen Gott nicht gern eine 
Laplacefhe Sypothefe fahren lafjen!”*) 


Leverrier. Serchi. 


Unſer Überblid über die aſtronomiſchen Koryphäen der 
jüngjten Vergangenheit bleibt unvolfftändig, wenn nit noch 
mehrerer angejehener Himmelsforicher des Auslands gedacht 
wird, Die teils gegen die Mitte unfres Jahrhunderts, teils 
jeit derjelben namhafte Verdienfte erworben Haben. — Den 
jüngeren Herſchel, verdient auch auf aſtronomiſchem Gebiete 
als erfolgreichen Pfleger mehrerer von jeinem großen Vater 
zuerſt angebauten Arbeitsgebiete, werden wir weiter unten, 
im Zufanmendange unſrer Berichterſtattung über die meteoro- 
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logifhen und phyſiſch-geographiſchen Foriher, zur Sprade 
bringen. Es bleibt daher Hauptfählih nur eines berühmten 
franzöfiihen Vertreters der rechnenden Aſtronomie, ſowie eines 
als beobachtender Himmelsforiher und Aſtrophyſiker ausge- 
zeichneten Stalieners hier zu gedenken. 

Urbain Sean Joſeph Xeverrier, geboren am 11. März 
1811 zu St.-26 im Departement La Manche, bejtand zwar 
eine den Abſchluß feines Schulfurfus am Polytechnikum zu 
Caen bildende Prüfung ohne glücklichen Ausgang, zeichnete 
fi dagegen in der Folgezeit, als Schüler des Pariſer College 
Louis le Grand, um ſo mehr aus und verſchaffte ſich ſo zu— 
nächſt den Poſten eines Ingenieurs bei der Tabaksregie in 
Paris, den er bald darauf mit einem Lehramte am Kollege 
Stanislas und einer Nepetentenftelle am Polytechnikum ver 
tauſchte. Seine Forfhungen im Bereihe der Himmelsmedanif 
zogen die Aufmerffamfeit Aragos auf fi, der ihm, dem feit 
längerer Zeit den Bewegungen des Planeten Merkur jeine 
Aufmerkſamkeit Widmenden, vielmehr die Störungen im Laufe 
des fernften der damals befannten Planeten, des Uranus, 
zum Gegenftande feines Forihens und Nehnens zu machen 
empfahl (1845). Leverrier erkannte alsbald in einem noch 
entfernter don der Sonne wandernden Planeten die mutmaß— 
liche Urſache diefer Uranusftörungen, legte der Pariſer Akademie 
im Laufe des J. 1846 mehrere hierauf bezügliche Rechnungen 
vor, und forderte den damaligen Obſervator der Berliner 
Sternwarte, Dr. Galfe (fpäter Prof. und Sternwarte-Diveftor 
zu Breslau) im September ebendesjelben Jahres auf, nad) 
dem gemutmaßten Planeten an einer bejtimmten Stelle des 
Himmels (im Sternbilde des Steinbods) zu ſuchen. Galle 
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entdedte noh am nämlichen Abend (23. Sept. 1846) den 
gejuhten transuranishen Planeten, von jämtlihen größeren 
Planeten den adten und Außerjten. Den Ruhm dieſer zu 
den glanzvollſten Triumphen der neueren aſtronomiſchen For- 
ſchung gehörigen Entdeckung haben der franzöfiiher Bahn— 
berechner und der deutjche glückliche Obfervator unter id) 
teilen gedurft. Mit Recht freilich ift ein auf Benennung des 
neuen Planeten nad dem Erfteren (Xeverrier) lautender An- 
trag enthuſiaſtiſcher Franzoſen abgelehnt und der Stern viel 
mehr mit dem Namen des römischen Meergottes bezeichnet 
worden. Zwei englifche Forſcher, welche um ebendiefelbe Zeit 
fi diefem Problem des transuranifhen Planeten gewidmet 
und dasſelbe unabhängig von Xeverrier und Galle gleichfalls 
— ber eine, John Cough Adams in Cambridge, auf dem Wege 
des Rechnens, der andere, James Challis ebendafelbt, als 
teleſkopiſcher Beobachter — gelöft hatten, find bei dem Wett: 
jtreit um den Ruhm der großen Entdeckung leer ausgegangen. 
Sie hatten allerdings den ftörenden Stern, und zwar ion 
im Auguft, nit evt im September 1846, ausgemittelt und 
gejehen, aber aus Mangel an detaillierten Sternfarten der 
betr. Himmelsgegend ihn nicht genauer zu fixieren vermocht, 
weshalb die etwas jpäter zum Abſchluſſe gelangten Forſchun— 
gen Leverriers und Galles ihnen den Rang abliefen. 

Noch im Jahre diefer feinen Weltruhm begründenden 
Keptum-Entdedung wurde Leverrier Profeffor der Himmels- 
mehanif an der FacultE des Sciences und Mitglied der 
Parijer Akademie der Wiſſenſchaften, ſpäter (1854) aud) 
Diveftor des großen Obfervatoire daſelbſt. Er nahm jekt 
außer verjhiednen anderen Forſchungen aud jene früheren, 
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auf Merkur bezüglichen wieder auf. Im Laufe der Unter- 
ſuchungen über die Bahn dieſes ſchwer beobachtbaren, ſchon 
manchem Aſtronomen verhängnisvoll gewordenen Planeten 
— planete maudite, wie er ſagte, qui ne sert guöre qu'à 
decrier la carriere des astronomes les plus illustres — 
gelangte er zum Schluffe, daß ein gewiffe Störungen in jener 
Bahn hervorrufender Planet zwiſchen Merkur und Sonne 
vorhanden fein müſſe. Als der Arzt Lescarbault in Drgeres 
(Dep. Eureset-Loire) am 26. März 1859 einen derartigen 
intvamerfurialen Planeten in Geftalt eines Heinen ſchwarzen 
Flecks über die Sonne paffieren gejehen haben wollte, veifte 
Leverriev alsbald in Begleitung ‚eines Freundes nad dem 
Wohnorte diefes aftronomifhen Dilettanten, nahm denfelben, 
ohne ſich ihm erkennen zu geben, in ein ſcharfes Kreuzverhör, 
und gewann auf Grund feiner Ausfagen eine wenigftens an- 
nähernde Gewißheit darüber, daß der Gegenjtand feines Be— 
obachtens wirklid der geſuchte Planet zwiſchen Merkur und 
Sonne gewejen jei. Zu alljeitiger Anerkennung hat er die 
betreffende Hypotheſe alferdings nicht zu bringen vermodt. 
Auch hat er es nit mehr erlebt, daß das Suden nad) diefem 
Intramerfurial- Planeten (oder event. einer Mehrzahl von 
ſolchen) gelegentlih der Sonnenfinjternis vom 29. Juli 1878 
mit erneutem Eifer ſeitens vieler Himmelsforjher Nordamerikas 
iwiederaufgenommen wurde und daß einer derjelben, James 
Watjon aus Ann Arbor in Michigan (F 1881), in der 
That mit glücklichem Erfolge hiefür belohnt wurde und dem 
— num faum mehr problematiih zu nennenden — Gegen- 
jtande feines Fundes den Planeten-Namen Vulkan beilegen 
durfte. 
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Leverrier, deffen Name jedenfalls wie mit der Entdeckungs— 
geſchichte des äufßerften, ſo auch mit der Geſchichte des For- 
ihens nad) dem inneriten aller Planeten ſtets verbunden 
bleibt, jtarb am Jahrestage feines Neptun-Fundes, den 23. 
September 1877, nachdem er 31 Sahre Hindurd Direktor der 
Parifer Sternwarte gewejen war, abgefehen don einer drei- 
jährigen Unterbrechung während der Sabre 1870-73, wo 
ftatt feiner Delaunay die Leitung des genannten Inſtituts 
gehabt hatte. Diefer zeitweilige Nüctritt von feinem Poften 
hatte in der Strenge, womit er die ihm untergebnen Beamten 
behandelte, feinen Grund gehabt. Er „konnte nicht jehen, 
wenn jeine Untergebenen faulfenzten;" die Härte deſſen was 
er an fie forderte, bradte ihn in den Auf eines Tyran- 
nen, und bewirkte, daß ihm das Direftorat für einige Zeit 
genommen wurde. Später, nad Delaunays Tode, erhielt er 
es mit teilweife beſchränkten Vollmahten aufs neue. Die 
Förderung, melde er dem Inſtitut,  befonders durch An— 
ſchaffung vollfommmerer Inftrumente, zuteil werden ließ, war 
eine jehr beträchtliche. Seine auf Staatsfoften heransgefom- 
menen Werke ſamt den unter feiner Leitung ausgeführten 
Beobachtungen der Parifer Sternwarte füllen über 20 ftarfe 
Bände und umjhliegen einen bedeutenden Reichtum wertvoller 
Unterſuchungen, betreffend hauptſächlich Planeten- und Kome— 
tenbahnen. 

In das durch Leverrierd Wirken ausgefüllte Menfchenalter 
von der Mitte der vierziger bis gegen das Ende der ftebziger 
Jahre fällt eine ungemein rührige Entdederthätigfeit auf einem 
bejonderen Gebiete der Blanetenforfhung, an welcher der große 
Parifer Ajtronom fid) weder theoretifh noch praktiſch beteiligt 
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hat. Sie betrifft vie Gruppe oder richtiger den Ning der 
ungemein zahlveihen Ajteroidplaneten in der Mitte zwifchen 
dem bier inneren und den vier äuferen Planeten. Ziemlich 
genau um diefelbe Zeit, wo Leverrier feine zur Neptun-Ent- 
deckung führenden Forfhungen begann, brachte der aſtronomie— 
fundige Poftmeifter Hende zu Driefen in der Neumark (} 1866) 
die ſeit Dibers’ Veftafund 1807, alfo feit faft 40 Jahren, 
ing Stoden geratene Auffindung von Gliedern diefes Rings 
wider in Fluß, mittelft feiner Entdeckung einer Ajträa (1845) 
und einer Hebe (1847). Seitdem hat fo ziemlich jedes Jahr 
neue Bermehrungen diefer nun jhon über 220 betragenden 
Schar, winziger Weltförper gebracht und zwar durd) die wett— 
eifernde Thätigfeit befonders Hinds in Negentsparf in Eng- 
fand, de Gaspari's bei Neapel, Luthers zu Bilk bei Düſſel— 
dorf, Goldſchmidts in Paris, Watfons in Ann Arbor (j. v.), 
Chacornacs und Borellys in Marſeille, jowie Paliſas in Pola. 
Das große Pariſer Objervatorium ift an diefen Entdedungen 
fajt ganz umnbeteiligt geblieben. Auch hat Xeverrier fi) 
theoretifh nur wenig mit den durch die Bahnen dieſer Minta- 
tur⸗Planeten dargebotenen Problemen befaßte. Dagegen hat 
allerdings die zuerjt von ihm 1859 geäugerte Mutmaßung: 
es könne mögliherweife ftatt nur Eines intramerfurialen Pla— 
neten eine ganze Gruppe von folden, aljo ein „innerer Aſteroi— 
denring“ die Sonne in nächſter Nähe umkreifen, ein neues 
Licht auf das ganze hier in Nede jtehende Forſchungsbereich 
fallen gemadt und der zufünftigen Forſchung wichtige neue 
Ziele gejtect.?) 
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Eine neue Epoche in der Entwicklung der aſtronomiſchen 
Beobachtungsmethoden wird durch das Wirfen eines jüngeren 
Zeitgenoffen Leverriers, des Italieners Sechi bezeichnet; 
eine Epoche, zu deren Heraufführung allerdings aud nod) 
andre verdienſtvolle Gelehrte mitgewirkt haben, für deren Be— 
gründung aber ganz bejonders Secchi's geniale Arbeiten und 
Entdedungen von Wichtigkeit geworden find. N 

Angelo Sechi, der Begründer oder dod ein haupt» 
jähli) einflußreiher Mitbegründer der modernen Aftrophyfik, 
wurde am 29. Juni 1818 zu Neggio in Oberitalien geboren. 
Schon früh wegen hervorragender mathematischer Begabung 
und bedeutender Leiftungen auf dieſem Gebiete am Sejuiten- 
follegium zu Loreto als Nepetitor für Phyfif und Mathematik 
angejtellt, ftudierte er dann, einem Befehl feiner Ordensoberen 
ſich gehorſam fügend, drei Jahre hindurch Theologie. Infolge 
der liberalen Bewegungen der Anfangszeit Pio Nonos wurde 
er jamt feinen Ordensgenofjen außer Yandes verwiejen, begab 
ſich zunächſt nach England, wo er die Priefterweihe empfing, 
und wirkte dann kürzere Zeit am nordamerikaniſchen Sejuiten- 
follegium zu Georgetown, bis der Papſt ihm 1849 ‚die Lei- 
tung der päpftlihen Sternwarte in Rom ſamt einer Profeffur 
der Phyfif am Collegio Romano übertrug. Sechit übernahm 
dieſes Doppelamt als Nachfolger eines gelehrten Ordens— 
genojjen, des namentlid als Kometen-Entdederd verdienten 
Srancesco de Vico (geboren 1815 zu Macerata, geftorben 
1848 als gleihfalls aus Italien Vertriebener in London). 

Die Beitellung eines jo begeijterten Jüngers der moder- 
nen ajtronomijhen und phyſikaliſchen Forſchungsweiſe wie 
Secchi zum einflußreichjten Lehrer diefer Fächer in Rom durfte 
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als bedentungsvoll gelten. Sie zeigte den entſchiedenen Ent- 
ſchluß des Papfttums an, der Wiſſenſchaft auf diefen Gebieten 
fortan freien Lauf zu laffen. Wenn Secht den vielberufenen 
Ausſpruch: „In der Wiſſenſchaft folge ih der Natur, in der 
Religion dem Papſte“ wirklich gethan Hat, fo ift ex damit 
fein Befenntnis, das einen ethiſch bedenklichen Zwieſpalt feines 
Denkens und Xehrens bezeugte, abzulegen genötigt gewejen. 
Konflikten von der Art, wie no Pater Boscovid, fein be- 
rühmter Ordensgenoffe im vorigen Jahrhundert (F 1787) fie 
zu bejtehen hatte, ift er jtetS entnommen geblieben. Hat er 
do im Sahre 1852, alfo 219 Sahre nad Galileis Ver— 
urteilung und Abſchwörung, die Thatſache der Arendrehung 
der Erde mittelſt des berühmten Foucaultſchen Pendelverfuchs 
vor feinen Schülern und zahlreichen andren Zeugen in der 
Sgnatiusfirde bei dem Collegio Romano experimentell be— 
wahrheiten gedurft! Auf dem Plate eben diefer Kirche wurde 
unter jeiner Leitung bald eine neue Sternwarte errichtet, 
welde mit ausgezeihneten Inftrumenten (wie u. a. einem 
durch feinen Kollegen Pater Roſa gejchenften Münchener Fern- 
rohr von 9 Zoll Objektivdurhmeffer und 14%. Länge) aus- 
gejtattet wurde und wegen der Zuverläffigfeit und Reichhal— 
tigfeit ihrer Beobadtungen bald bedeutenden Kuf erhielt. 
Trefflide Unterfugungen über den Saturnsring und Die 
Iupiteremonde, über die Mars- und die Mondoberfläde 
wurden von Secht als Leiter der Arbeiten dieſes Inftituts 
geliefert. Auch feine Doppelftern-Meffungen und feine Unter- 
ſuchungen der Nebelflecke erwarben ihm Ruhm; er lieferte eine 
ausgezeichnete Darftellung des berühmten Orion-Nebels, löſte 
den Ringnebel im Sternbild der Leier,. welcher jelbft dem 
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gewaltigen Telejfop Lord Noffes Widerftand geleiftet hatte, 
in einen Sternenving auf, und entdedte eine Anzahl ganz 
neuer Nebelflecke. Vor allem Großes aber Hat Sechi durd) 
jeine ſpectroſkopiſchen Forſchungen geleiltet. Kaum hatten 
Bunſen und Kirhhoff die Spectralanalyfe in ihren Grund- - 
zügen entdeckt (1859/60) und damit die phyſiſche Aſtronomie 
mit einer ganz neuen Erperimentier- und Forſchungsmethode 
von der höchſten Wichtigkeit bereichert, als Secchi fi) Die 
Geſchicklichkeit eines Erperimentators erjten Ranges auf dieſem 
neuen Unterfuchungsfelde erwarb und jo eine Fülle der inter 
effantejten Erweiterungen unfrer Kenntnis dev Naturbeſchaffen— 
heit beider, der näheren wie der ferneren Himmelsförper 
bewerfitelligte. Zur phyfifaliiden Erforſchung der Geſtirne 
tritt, großenteils auf Grund feiner Verdienfte — neben welchen 
allerdings aud die feiner englischen und deutſchen Mitforſcher 
wie Lockyer, Huggins, Zöllner ꝛc. nicht überſehen werden dür— 
fen — fortan eine Ermittlung ihrer chemiſchen Konſtitution 
hinzu; die Aſtrophyſik beginnt zugleich Aſtrochemie zu werden. 
Secchis Entdeckungen auf dieſem Gebiete betreffen insbeſondere 
die chemiſch-phyſikaliſche Beſchaffenheit der Fixſterne, von denen 
er bereits im Jahre 1867 über fünfhundert ſpektroſkopiſch 
analyſiert und gemäß der Eigentümlichkeiten ihrer Spektra 
in mehrere (Hauptfählih vier) Klaſſen geteilt hatte. Im 
Spektrum des Mars wies er deutlihe Spuren von Waffer- 
dampf nad, während er für diejenigen der vier Außeren großen 
Planeten die Thatſache eines Fortdauerns ihrer primitiven 
Glutzuſtände in verſchiednen Graden von Stärke feftjtellte. 
Ganz bejonders wichtig find feine auf die Zuftände des 
Sonnenkörpers bezüglihen jpeftralanalytifhen Ermittlungen, 
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betreffend die Sonnenfleden und -fadeln, die Protuboranzen, 
die Korona 2c. geworden. Zur Entkräftung der Wilfon- 
Herſchelſchen Hypotheſe von der Konftitution des Sonnen- 
balles (vgl. oben), ſowie zur Feſtſtellung deffen, was man 
dermalen über deffen Beſchaffenheit jowie die don ihm aus- 
gehenden Einflüffe auf unſer telluriſches Leben weiß und ehrt, 
hat er bahnbrechend bedeutjame Beiträge geliefert. Aber auch 
die telluriſche Phyſik (Geophyfif) hat ihm mande wichtige Er- 
weiterungen ihres Erfenntnisbereichs, beſonders in  meteoro- 
logiſcher Hinficht, zu danken gehabt. Berühmt ift namentlich 
jeine Bervollfommmung der herfömmlichen meteorologiichen Be- 
obachtungsmethode mittelft eines neuerfundenen Inftruments, 
des Metenrographen, (ausgejtellt und mit goldner Medaille 
prämiiert zu Paris, 1867) geworden. — Am 26. Febr. 1878 
jegte der Tod jeinem jo vieljeitigen und fruchtbringenden 
Forſchen auf diefen verſchiednen Gebieten ein Ziel. 

- Secht hat drei für weitere Kreiſe gejjriebene und zu 
beträdgtliher Verbreitung in denjelben gelangte Werfe Hinter- 
laffen: „Die Sonne“ (1870; deutſch von Schellen 1872); 
„Die Einheit der Naturkräfte“ (1875 f.) und: „Die Firxitern- 
welt“ (1878). Bon dem jhönen Vereine jtreng wiſſenſchaft— 
liher Betrahtungsweife mit dem Geijte veligiöfer Andacht, 
der fein gefamtes Wirken darafterifiert, legen diefe Schriften 
auf mehrfahe Weife Zeugnis ab. Eingangs des Werks über 
die Sonne äußert er fih ſchön über den theoretifhen und 
praftiihen Nuten des Studiums der Himmelskunde: 

„Die Betrachtung der Werfe Gottes gehört zu den edelften Be- 


ſchäftigungen des menſchlichen Geiftes, und fie bildet den Hauptzweck 
aller Naturforſchung; in vielen Fällen aber Tiefert diefes Studium 
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zugleich eine Reihe von praktiſchen Nefultaten, die wir uns mit Vorteil 
zu nuße machen fünnen. Das Studium der Sonne ſcheint auf den eriten 
Blick folhe Vorteile nicht bieten zu können; denn welder Art auch unjere 
Unterfuchungen fein und was wir aud) aus ihnen lernen mögen, wir 
werden doch nie imftande fein, irgend einen beftimmenden Einfluß 
auf die Herrihaft der Sonne auszuüben. Aber wer weiß, ob nicht 
zroifchen einigen Vorgängen auf der Sonne und gemiffen Erſcheinun— 
gen des Lebens auf der Erde ein Zufammenhang fo “inniger Art 
beftehe, daß es doch für den Menſchen von großem Intereſſe ift, über 
das gegenfeitige Verhältnis diefer beiden Geftirne genauere Kunde zu 
erhalten? — Die Wunder der Schöpfung dürfen übrigens nicht 
ausſchließlich unter dem engherzigen Gefihtspunfte des augenblicklichen 
Nutzens betrachtet werden; wir wiſſen ja aus Erfahrung, daß jo 
mandjes, was uns heute als ein müßiges Spiel der Phantafie er- 
Iheint, morgen die Duelle des Neihtums werden kann; vor allem 
aber lebt der Menſch nicht allein vom Brote, er muß fih aud zur 
Erhaltung feines geiftigen Lebens alles Thatſächliche, welches in feiner 
Gejamtheit für unfere Erfenntinis das Wort des Schöpfers ausmadıt, 
aneignen, gleihviel, ob es einen augenblicklichen praftiihen Zweck 
bat oder nicht.“ } 
Berühmt geworden ijt die Art, wie er fi in der „Ein- 
heit der Naturfräfte" über die Grundurſache des Beſtandes 
des Weltalls, zugleich aber auch über deſſen Unterworfenfein 
unter die Notwendigfeit eines einstigen Wiedervergehens aus- 
ipridt (I, c. 7): 

— — In ‚jedem Weltenſyſteme exiſtiert 
ein Centralkörper, welcher, mit größerer lebendiger Kraft begabt als 
die anderen, denſelben immer davon mitteilt, wie z. B. in unſerem 
Syſteme die Sonne mit ihrer Wärme alle anderen Körper belebt. 
Dabei verliert die Sonne wirklich von ihrer Kraft, und im ganzen 
Syſteme ſtrebt die Energie nach Ausgleich, indem ſie von der Sonne 
nach allen Seiten hin ausſtrahlt. So wird einmal die Zeit kommen, 
in welcher ſich alles ausgeglichen hat, und damit wird die jetzige 
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Ordnuug der Dinge zu beftehen aufhören, da diefelbe gerade in diefer 
Ungleichheit der Energie zwiſchen Sonne und Planeten ihren Grumd 

det. Und was wir von umferem befonderen Syſtem gejagt haben, 

das läßt fih ganz allgemein für alle die unzähligen Syfteme, die 

da8 Weltall bilden, wiederholen. Daß die Energie in einem Punkte 
mehr fonzentriert ift als im anderen, ift eine von den Grundurfadhen 

für den Beftand des Weltalls, fir welche wir einen anderen Grund, 

als den Willen des Urhebers aller Dinge niemals auffinden werden.“ 
Ahnlich wie hier für das anorganiſch-kosmiſche Bereich, 
hören wir ihn dann auch für das organiſche Lebensgebiet, 
und zunal für deſſen höchſte Stufe: das Menſchendaſein die 
Notwendigkeit der Anerkennung eines höchſten Urhebers betonen. 


RE ae Um irgend ein organifiertes Weſen 
hervorzubringen, ift die bemußte Thätigfeit des ewigen 
Baumeiſters erforderlich, deffen Arbeit und deſſen Kunſtwerk 
wir der Kürze halber mit dem herfömmlichen Ausdrude als Natur 
bezeignen. Sein Wirken ift hier fir die Bildung der Form ebenſo 
notwendig, als es erforderlih war, um der Yeblofen Materie die 
Eriftenz zu verfhaffen und ihr damit die erfte Bewegung zu erteilen. 
Schließt man diefe Thätigfeit unter irgend welchem Vorwande aus, 
jo verjperrt man fi den Weg zum Berftänpniffe der offenfundigften 
Erjgeinungen. Damit wird keineswegs an Stelle der Wiffenihaft 
die Willkür auf den Thron erhoben und dadurd der Wiſſenſchaft 
ein Ende gemacht; denn die Wiſſenſchaft befteht in der Zurückführung 
der Thatfahen auf ihre Urſachen und, wo ein Gejeß konſtant ift, 
wird dies immer möglich fein. Wenn wir fagen, daß für die Gefete 
der Natur Feine abjolute Notwendigkeit jeriftiert, jo behaupten mir 
damit nit, daß fie veränderlich und der Willkür unterworfen feien. 
Als die ewige Weisheit fie von Anfang an feftftellte, hat fie alle 
in ihrer unbegrenzten Intuition überblickt, und unter ihnen — eine 
folde Auswahl getroffen, daß fih alle im Einklang befinden: und 
diefer Einklang ift es, den der Menſch mit feinen ſchwachen Kräften 


zu enthüllen ſtrebt.“ 
Zödler, Zeugen, 2. 5 
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. . Wenn wir in uns eine Kraft beſitzen, 
die fih von der Materie unteriheidet, wenn der Menſch jelbit in 
feinem edleren Teile durch diefes Prinzip gebildet ift, und wenn er 
nicht felbft fein eigener Urheber ift, jo muß notwendig die Urjade, 
die ihn ins Leben rief, mindeftens gleiche Wejenheiten und gleiche 
Fähigkeiten haben, fie muß alfo perfönlic, vernünftig und verftändig 
fein: allein, da wir in der Reihe der Urſachen nit bis ins Unend— 
liche zurückgehen können, jo muß jhließlid eine exiftieren, melde alle 
Eigenſchaften, welche wir durch einfache Übertragung empfangen haben, 
in vorwiegendem Grade befitt. Und diefe Urſache, dieſes Weſen 
nennen wir Gott. Ein Wefen, welches von uns umd der ganzen 
Welt durchaus verfihieden und uns gänzlich unbegreiflich ift, jo daß 
wir nur jagen können: in ihm leben, weben und find wir.“6) 


II. 


Vhyſiker und Mechaniker. 


Walt. Kulkon. Stephenfan, 


Von der Uranophyfif zur GeopHyfif, von der Medanif 
dev Himmelsförper zu der der telluriſchen Naturfräfte herab- 
jteigend, begegnen wir einem leuchtenden Dreigeftirn berühmter 
Entdecker und Erfinder auf dem Gebiete des Maſchinenweſens 
oder der mehaniihen Technik, das unſre Aufmerffamfeit vor 
allem feſſelt. Wenn Herſchels Entdedung eines neuen Plane- 
ten und Begründung der Firftern-Himmelsfunde einen der 
größten Wifjensfortihritte theoretiſcher Art, die jemals geſche— 
hen find, bezeichnen, fo giebt es nichts, was ſich der durch 
diefe drei Männer bewirkten Revolution des praktiſch-techniſchen 
Berhaltens der Menjhheit zum Naturgebiete an Großartigfeit 
und nachhaltiger kulturgeſchichtlicher Bedeutſamkeit vergleichen 
ließe. Watt, Fulton, Stephenſon, die Bändiger der Dampf— 
kraft, wie man ſie kurzerhand nennen kann, haben mit ihren 
Erfindungen ins praktiſche und ſociale Leben der neueren 
Menſchheit noch tiefer eingegriffen, als Herſchel mit ſeinen 
Entdeckungen in ihr wiſſenſchaftliches Leben. Sie gehören alle 
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drei zu den Zeitgenoffen des großen Aftronomen bon Slough. 
Watt, der Erfinder der ſtehenden Dampfmaſchine, geht ihm 
ſeinem Lebensalter und dem Zeitpunkte ſeiner Hauptleiſtungen 
nach um weniges voraus. Fulton, der erſte Dampfſchiff⸗Er— 
bauer, fällt der Hauptepoche ſeines Wirkens nach mit Herſchels 
ſpäterer Forſcherthätigkeit, in den erſten Jahrzehnten unſres 
Jahrhunderts zuſammen. Ebenſo Stephenſon, der Lokomo— 
tiven⸗Erfinder, deſſen Geburtsjahr mit dem Zeitpunkt der 
erſten wiſſenſchaftlichen Großthat Herſchels zuſammen fällt 
und der denſelben als Einziger von den Dreien überlebt hat 
— lange genug, um Zeuge der mannigfachen weltum— 
geſtaltenden Wirkungen ſeiner genialen Erfindungen geweſen 
zu fein, 

James Watt ift ein Sohn Schottlands, geboren zu 
Greenock an der ElydeMindung, den 19. Januar 1736. 
Der „neue Arhimedes“ zeigte, ähnlich wie Newton, ſchon als 
Knabe einen ungewöhnlid Fräftigen Trieb zur Löſung geome— 
triſcher und mechaniſcher Probleme. Sein Vater James Watt 
dev Ältere, angeſehene Magiſtratsperſon und dabei Schiffs— 
lieferant und Bau-Unternehmer in Greenock, brachte ihm die 
Anfangsgründe im Leſen, Schreiben und Rechnen bei. Er 
nahm dabei wahr, wie der ſechsjährige kränkliche und daher 
viel einſitzende Knabe, durch Zeichnung geometriſcher Linien 
auf die Dielen des Fußbodens, ſich zum Teil auch ſchon ſchwie⸗ 
rigere mathematiſche Aufgaben ſtellte. Etwas ſpäter verfer⸗ 
tigte er ſich eine kleine Elektriſiermaſchine, deren Funken er 
zum Vergnügen ſeiner Kameraden kräftig ſpringen ließ. Seine 
Tante Mrs. Muirhead tadelte ihn einſt wegen vermeintlicher 
träger Tändelei, da er ſich mit dem Deckel ihrer mit heißem 
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Waſſer gefüllten Kanne viel zu ſchaffen machte: in Wahrheit 
jtudierte er am der Tropfenbildung dieſes Theefannen-Dedels 
jenes Princip der. Kondenjation des Dampfes, das ev jpäter 
‚für eine feiner wichtigſten Erfindungen verwerten follte. — 
Nah umfaſſender, größtenteils durch Selbſtunterricht erlangter 
Ausbildung in den theoretiihen Naturwiffenfhaften begab 
Watt als zwanzigjähriger Süngling fih nah London, um 
bei einem geſchickten Verfertiger nautiſcher und mathematischer 
Injtrumente Namens Morgan in die Lehre zu treten. In 
Sahresfrift hatte ex fih in Diefem Zweige der mechanischen 
Technik, Defonders im DVerfertigen Eleiner, korreft gearbeiteter 
Spiegelfertanten, dergeftalt vervollkommnet, daß er nad) der 
Heimat zurückkehren konnte, um fi als felbftändiger Mecha— 
nifus in Glasgow zu etablieren (1757). Der Laden des 
jungen, faum 21jährigen Univerfitäts-Mecdanifus wurde nicht 
bloß wegen der Güte, der Inftrumente aller Art — darımter 
einmal aud einer von Watt jelbjt verfertigten Orgel — Die 
er feildot, ein viel aufgefuhter Ort. Er verjammelte bald 
auch eine Menge ftrebjamer Männer der Wiſſenſchaft um den 
genialen jungen Ingenieur und „wurde jo eine Art Akademie, 
wo alle bedeutenden Perfonen Glasgows fi einfanden, um 
über die ſchwierigſten Kragen der Kunft, der Wiſſenſchaft und 
Literatur zu verhandeln“ Arago). Adam Smith, der berühmte 
Nationaldfonom, Nobert Simfon der Mathematiker, Joſeph 
Black der Chemiker gehörten zu. den täglid bei Watt ver- 
fehrenden Gelehrten. Gerade die ziemlich dürftige Lage, in Der 
er ſich wegen ſchwerer pefuniärer Verlufte, die jeinen Vater 
betroffen hatten, befand, ſpornten den evfinderifchen Geiſt Des 
jungen Mannes zu möglichſter Steigerung jeiner Leijtungen 
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an und machten ihn fo zum Urheber einer Neihe der glän- 
zendften und einflußreichſten Vervollkommnungen der Mechanik. 
Darunter wurde feine Ronftruftion der Kondenfator-Dampf- 
maſchine im 3. 1765 die erfte und zugleich die berühmteſte 
und für alle Folgezeit einflußreichſte Leitung. 

Was feine Vorgänger auf diefem Gebiete der Thermo- 
Dynamik jeit Anfang des 17. Jahrhunderts, "ein Salomo 
de Caus (1615), ein Marquis of Worcefter (1655), Dionyfius 
Papin (1687), Savery (1698) und Newcomen (1705), zu 
Wege gebradt hatten, gipfelte in der f. g. atmoſphäriſchen 
Dampfmaschine des lettgenannten Technifers und feines Ge- 
noffen Cawley. Ohne Raltwaffer-Einfprisungen in den un: 
teren Raum des Eylinders und ohne eine gewiffe ſchwerfällige 
Borridtung zum abwedjelnden Offnen und Schließen der 
Hähne vermochte dieſes Inftitut ein regelmäßiges Auf- und 
Niedergehen jeines Kolbens nit zu bewirken. Das fleine 
Modell einer jolden Newcomenjhen Dampfmaschine war es, 
welches Watt 1764 von dem Glasgower Phyſik-Profeſſor 
Anderfon zur Reparatur für die Sammlung der dortigen 
Univerfität zugewiefen erhielt und woran. er feine unberechen— 
bar wichtig gewordenen Vervollkommnungen zuerft anbradte. 
Sie bejtanden furz gejagt in der Verlegung des Dampfver- 
dihtungsgeihäfts aus dem Cylinder in einen abgejonderten 
Kondenfator, jowie in der Niederdrüdung des Kolbens durch 
oberhalb jeiner mittelft eines bejonderen Rohrs in den Cy— 
linder geleiteten Dampf. So einleuchtend die auf dieſem 
Wege bewirkten Verbeſſerungen waren, dauerte es doch meh— 
rere Jahre, bevor überhaupt die erſte Maſchine derartiger 
Konſtruktion im Großen von ihm gebaut werden konnte. 
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Und da fein Genoffe hiebei, der Hüttenbefiger Noebud zu 
Carron, unmittelbar nachher einen ſchweren Vermögensverluſt 
erlitt, blieb die neue Maſchine, jo vortrefflich te arbeitete, 
einftweilen unbenutzt ſtillſtehen und erfuhr feine Vervielfäl— 
tigung, obſchon Watt 1769 ein Patent auf fie vom Parla- 
ment erlangt Hatte. Er lag mehrere Jahre Hindurd) ander 
weitigen Ingenienrarbeiten ob, baute Brücken, entwarf Kana— 
liſierungsplane, nahm Nivellierungsarbeiten u. dgl. vor. Erſt 
das Jahr 1774 brachte die praktiſche Nutzbarmachung der 
vervollkommneten Wattſchen Maſchine zu Bergbauzwecken, und 
zwar dadurch, daß Watt ſich mit dem unternehmenden Ma— 
ſchinenbaumeiſter Boulton zu Soho bei Birmingham in Ders 
bindung ſetzte und mit demſelben gemeinſam eine Verlängerung 
feines Patents zu 2djähriger Dauer vom Parlament erwirkte. 
Bald befam die Firma Watt-Boulton faſt alle Bergwerfe 
Englands, zumal die zahlreichen von Cornwall, mit ihren in 
mädtigen Dimenfionen ausgeführten Maſchinen zu derjorgen. 
Diefelben verbrauchten bei gleich großer Wirffamfeit wie Die 
Newcomenſchen nur Dreiviertel des für dieſe erforderlichen 
Brennmaterials. Argerliche Prozefie mit den Grubenbefitern, 
welche den Mechanikern von Soho auf Grund ihres Patents 
beträchtlich hohe Renten zu zahlen hatten, blieben allerdings 
nit aus; aber die nee Erfindung erfuhr feine Unterdrüdung, 
bahnte ſich vielmehr bald den Weg aud) über Englands Grenzen 
hinaus. Von befondrer Wichtigkeit wurden noch zwei don 
Watt während der Jahre 1774—80 an feiner Maſchine an- 
gebrachte Verbefferungen, beftehend in dem als Regulator für 
die Dampffraft verwendeten koniſchen oder Centrifugal- Pendel 
(urſprünglich einer Erfindung von Huyghens) ſowie in dem 
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zu gleichem Zwede in die Maſchine eingefügten großen Schwung— 
rad. Erſt ſeit dieſen weiteren. Vervollkommnungen, wodurd) 
die Wattſche Dampfmaſchine zur doppelt-wirkſamen fortgebildet 
wurde, hat dieſelbe ihren anfänglichen Charakter eines bloßen 
Pump- oder Schöpfungswerks für bergmänniſche Zwecke ab— 
gelegt und eine faſt unbegrenzte induſtrielle Verwendbarkeit 
erlangt, fodaß fie nunmehr „mit gleidem Erfolge Mouſſeline 
ſtricken und Anker ſchmieden, die zarteſten Stoffe weben und 
die ſchweren Steine einer Mahlmühle aufs raſcheſte drehen 
kann“. 

Noch mehrere bedeutende Erfindungen führen ſich auf 
Watt's Thätigkeit während ihrer vorzugsweiſe ſchöpferiſchen 
und produktiven Epoche, die ſich ungefähr bis in die Mitte 
der achtziger Jahre erſtreckte, zurück. Sp die Kopierprefje, zu 
deren Konftruftion ihm fein Freund Erasmus Darwin in einer 
Situng jener geiſtreichen ‚„Mond-Geſellſchaft“ (Lunar Society), 
welche außer jenen Beiden nod die Chemiker Prieftley und 
Keir, den Ornithologen Galton, den Schriftfteller Edgeworth 
und einige andre ausgezeichnete Männer der Umgebung von 
Birmingham zu Mitglievern zählte, ihm die erſte Anregung 
gegeben hatte (1780). Sp ferner eine, fürs. Erſte allerdings 
noch wenig benutzte Vorrihtung zur Dampfheizung (1783). 
Auch an der in den Anfang der achtziger Jahre fallenden großen 
Entdeckung der Chemiker Camwendish und Lavoiſier betreffend 
die Zufammenfeßung des Waffers aus Sauerjtoff und Wafjer- 
off hat Watt nachweislich einen gewiſſen Anteil gehabt, 
jodaß fein Name auch in der Entwicklungsgeſchichte der neueren 
Chemie mit Ehren genannt wird. — Seit dem J. 1800, wo 
jein Patent erloſch, zog Watt fi) von den Geſchäften zurück, 


die durch jeine beiden Söhne und den jüngeren Bonlton 
fortgeführt wurden. Er verlebte feine letten beiden Jahrzehnte 
bei fortwährender geiftiger Friſche, teils literariſchen Studien 


und Genüffen, teils der Beihäftigung mit verfhtednen Pro-- 


blemen dev Mechanik fi) widmend, auf feinem Landgute 
Heatfield bei Birmingham, wo er im 84; Lebensjahre, am 
25. Auguft 1819 ftarb. Die Zahl der nad feinem Princip 
fonftruierten Dampfmaſchinen betrug um diefe Zeit in ganz 
England und Schottland bereit3 über 10000. Diejelben 
leifteten eine Arbeit von 500 000 Pferden oder 3—4 Millionen 
Menſchen, mit einer jährligen Erjparnis von 15—20 Millionen 
Pfund Sterling. | 

Unter den vielen trefflichen Charaftereigenihaften Watts 
glänzen kindlich einfadher und harmlofer Sinn, ftrenge Ge 
rechtigkeitsliebe und unerſchöpfliches Wohlwollen gegen leidende 
Mitmenſchen in erjter Linie. Mean hat ſchon zu feinen Yeb- 
zeiten, wegen der mächtigen Vervielfältigung des Maſchinen— 
weſens und entipreddender ‚Beeinträhtigung der Kleingewerbe 
infolge feiner Erfindungen, mande harte Anflagen vom 
joctalpolitiicden Standpunkte aus wider ihn gerichtet. Gegen- 
über diefen Verſuchen, den genialen Ardhimedes der Neuzeit 
als einen Schädiger des menſchlichen Gemeinwohls darzu— 
jtellen, hat ſchon Sir Walter Scott im Eingangsfapitel feines 
„Klofters” dem großen Manne ein ehrendes Zeugnis aus- 
gejtellt. Er bezeichnet ihn daſelbſt u. a. als „den Mann, 
deſſen Geiftesfraft die Mittel erjann, die Hilfsquellen unſres 
Baterlandes auf einen jeine eritaunliden Berehnungs- und 
Kombinationsgaben wohl nod) überfteigenden Grad zu erheben; 
der die Schäte aus der Tiefe der Erde auf ihren Gipfel 
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brachte; der den ſchwachen Menſchenarmen Rieſenſtärke verlieh; 
der durch ſeinen Wink Manufakturen hervorrief in ähnlicher 
Weiſe, wie einſt unter des Propheten Stab das Waſſer 
ſprang in der Wüſte; der die Mittel ſchuf, mit der Zeit, die 
doch niemanden wartet, nach Belieben zu ſchalten und ohne 
Wind zu ſegeln —; der mächtige Beherrſcher der Elemente, 
der Abkürzer von Zeit und Raum, der Zauberer, deſſen 
wolkenhafte Maſchinerie eine Weltumkehr herbeigeführt hat, 
deren außerordentliche Wirkungen bald genug in weiteſtem 
Umkreiſe empfunden werden dürften.“ 

In ähnlicher Weiſe hat Franz Arago, als Lobredner 
Watts vor den Gelehrten der Pariſer Akademie, in ihm einen 
der größten Wohlthäter ſowohl der Menſchheit insgeſamt, wie 
ſeiner britiſchen Landsleute insbeſondere gefeiert, unter Be— 
ſchwerdeführung darüber, daß man engliſcherſeits nicht ſchon 
bei ſeinen Lebzeiten dem großen Erfinder die Peerswürde er— 
teilt, vielmehr erſt einige Zeit nach ſeinem Tode ihn durch 
Errichtung eines Denkmals in der Weſtminſterabtey geehrt 
habe. Ohne die Berechtigung ſolcher Bezeichnungen des 18. 
Jahrhunderts, wie „Jahrhundert Voltaires“, „Jahrhundert 
Montesquieus oder Rouſſeaus“ antaſten zu wollen, regt der 
enthuſiaſtiſche Franzoſe doch die Frage an, ob nicht dereinſt 
die Zeit kommen werde, wo „die dankbaren Völker von 
dem Jahrhundert Watts reden würden“! 


Robert Fulton, der Erfinder des Dampfſchiffs, ge— 
boren 1765 zu LittleBritain in Penfylvanien (Lancafter- 


15 


County) jollte dem Wunſche feiner wenig bemittelten Eltern 
zufolge Suwelier werden, fand aber an diefem Handwerke, 
das er bei einem Meifter in Philadelphia erlernen jollte, 
wenig Gefallen und widmete fi vielmehr dem Berufe eines 
Zeichenkünſtlers und Malers. Schon als exit fiebzehnjähriger 
Porträtmaler in Philadelphia erwarb er namhafte Summen, 
jodaß er ji eine Heine Farm Faufen fonnte. Der Wunſch, 
fi in feiner Kunft zu vervollkommnen, trieb ihn 1786 nad 
London, wo er zwei Jahre Hindurd den Unterridt Benjamin 
Wefts, eines gejhieten Malers amerikanischer Abkunft, genoß. 
Hier war es, wo fid) fein Übergang von der Kunft, für Die 
er doc nicht Hinveichend begabt zu fein erfannte, zum Inge 
nieurfache vollzog. Aufgemuntert durch Hohe Gönner wie den 
Earl of Stanhope und den Dufe of Bridgewater, ftudierte er 
Mechanik, ließ fih von dem letztgenannten Peer als Ingenieur 
bei einem Kanalbau-Unternehmen anftellen und lernte damals, 
um die Mitte der neunziger Jahre, Watt in Birmingham 
kennen, deffen glänzende Erfolge auf dem Gebiete des Dampf- 
maſchinenbaus ihn zur Nadeiferung begeijterten. Dennoch 
gehörte, was er in der nächſten Folgezeit erfand und fonftruierte, 
zunächſt noch anderen Bereihen der Medanif an. In Paris, 
wohin ihn fein Landsmann Joett Barlow, fpäterer amerifa- 
nifher Gejandter dafelbit, jeit 1796 überzufiedeln veranlaft 
hatte und wo er durd die Empfehlungen diefes Gönners mit 
den gelehrten Bhyfifern und Mechanikern des Inſtituts in 
Berfehr trat, baute er Panoramen, erfand er eine Marmor- 
ſchneide⸗ und Poliermühle, fowie ein unterſeeiſches Boot 
(Taucherboot) zur Torpedo-tegung. Die lettgenannte Erfin- 
dung hat feinen Namen in der neueren nautiſchen Militär 
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technik unſterblich gemacht. Auf der Rhede don Havre war 
es, wo er im Jahre 1801 den erjten mit Erfolg gefrönten 
Verſuch zur Anwendung einer folgen jubmarinen Sprengmine 
machte. Ein altes Schiff, an deſſen Boden er nad Verſen— 
fung feines Boots unter Waffer den Torpedo — auch diejen 
Namen hat er erfunden — befeftigte, bildete dag Dpfer des 
ziemliches Auffehen erregenden, aber doc fürs Erfte praktiſch 
noch nicht viel verwerteten Experiments. 

Im Anſchluſſe an dieſe wichtige Erfindung ging Fulton 
während der Jahre des Napoleoniſchen Konſulats zur eigent— 
lichen Großthat ſeines Lebens, der Nutzbarmachung der Dampf— 
kraft für den Schiffahrtverkehr über. Die erſten Verſuche auf 
der Seine bei Paris gelangen noch nicht vollſtändig; ſie 
ſtützten ſich auf Konſtruktionen, welche ähnlich denjenigen eines 
Perier (1775), Jonathan Fitch (1783), Patrick Miller (1788). 
und einiger andrer Vorgänger Fultons, noch nicht ganz allen 
den Forderungen, die man an mittelſt Dampfkraft lenkbare 
Fahrzeuge zu ſtellen berechtigt iſt, entſprachen. Kaiſer Na— 
poleon wies daher den Vorſchlag Fultons bei einer beabſich— 
tigten Landung in England ſich der Dampfſchiffahrt zu bedienen 
zurück, was unſeren Ingenieur zur Rückkehr nad ſeiner nord— 
amerikaniſchen Heimat beſtimmte (1806). Hier gelang ihm 
ſein Unternehmen im folgenden Jahre endlich vollſtändig. 
Unterſtützt mit einer Geldſumme, welche Kanzler Livingſton 
ihm vorſchoß, baute er mit Hilfe des Schiffsbaumeiſters 
Brown zu Newyork das Schiff Claremont von 160 Tonnen 
Gehalt mit einer Boulton⸗-Wattſchen Maſchine von 18 Pferde— 
kraft. Dieſer Erftling der modernen Dampfidiffbaufunft Tief 
im Auguft 1807 vom Stapel und legte den 120 Seemeilen 
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betragenden Weg von Newyork bis Albany auf dem Hudjon 
ſtromaufwärts binnen 32 Stunden zurüd. Der Erfolg diefer 
Probefahrt war ein durchſchlagender. Fulton erhielt ein 
Batent zu. alleinigem Betrieb der Dampfihiffahrt auf jämt- 
(ihen Flüſſen der Union. Da freilid einige Staaten die 
Gültigkeit des darin ihm zugefprochenen Rechts beftritten, kam 
e8 zu mehrfachen langwierigen Prozeffen, die zum Zeil mit 
Hohen Koften für Fulton verfnüpft waren. Die Bitterkeit, 
ſich in feinem geiftigen Eigentumsrechte angegriffen und im 
ruhigen Genuffe feiner Errungenfhaften gejtört zu jeden, iſt 
alſo auch diefem großen Erfinder nicht eripart geblieben. Doch 
Hat er während feiner legten acht Lebensjahre: mannigfache 
bedeutjame Fortſchritte des großartigen neuen VBerfehrsmittels, 
das er geſchaffen, teils ſelbſt bewirken, teils erleben gedurft. 
Wie denn auch die alte Welt ſich dasjelbe, nahdem ie es 
anfangs verſchmäht, jest raſch aneignete und bereits ſeit 1812, 
zuerjt auf dem Clyde in Schottland, vegelmäßige Flußdampf⸗ 
ſchiffahrten einzuführen begann. 

Fulton ſelbſt hat bis zu ſeinem am 24. Febr. 1815 
(infolge einer Erkältung beim Überſetzen über den Hudſon in 
Newyork) erfolgten Tode, noch 14 Dampfſchiffe erbaut. Die 
hiebei von ihm angejtrebten und zum Zeil ſchon erreichten 
Berpollfommmungen betrafen bejonders die Anwendung der 
Dampfmaſchinen auch bei Kriegsihiffen. Ein erjter größerer 
Kriegsdampfer, der nad ihm benannte „Fulton“ mit 32 
Kanonen, befand fi um die Zeit feines Todes im Bau, 
und lief no im Laufe des Jahres 1815 vom Stapel. — 
Bereits zwei Sahre nad) Fultons Tod jah auch Deutſchland 
die erſten Flußdampfſchiffe den Rhein, ſowie demnächſt die 
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Donau befahren. Und bereits 1819 legte der nordamerifa- 
niſche Dampfer Savannad) den Weg über den Atlantifchen 
Ocean nad) England zum erjtenmal (auf der Linie Savannad)- 
Liverpool Binnen 26 Tagen) zurück — allerdings nod unter 
Mitbenugung der Segelfraft, aber immerhin doch mit foldem 
Erfolge, daß die Etablierung feiter ‚Poftdampferlinien zwiſchen 
der Alten und Neuen Welt ziemlich bald (ſeit —*— nachfolgen 
konnte. 


George Stephenſon, der „Vater der Eiſenbahnen“, 
iſt der engliſche Repräſentant des berühmten Kleeblatts angel— 
ſächſiſcher Koryphäen der modernen Dampf-Ingenieurkunft. 
Er fam zur Welt am 9. Juni 1781 zu Wylam, einem Koh— 
lendörfhen unweit Newcaftleron-Tyne, als Sohn armer Eltern: 
des Mafhinenwärters Stephenjfon und feiner Frau Mabel 
geb. Carr, einer tüchtigen Hausfrau und gewiffenhaften Mutter, 
die auf die fittlihe Erziehung des Knaben einen guten Einfluß 
übte. Bon fonjtiger Erziehung konnte bei der Armut der 
Eltern, die nicht einmal das Schulgeld für ihn zu erſchwingen 
wußten, nit die Nede fein. So wuchs er ohne jeden Un— 
terricht als Viehhüter und Feldarbeiter heran, feinem Drang 
zu mechaniſchen Konftruftionen mit Verfertigung Kleiner Waffer- 
mühlen und Mafhinenmodelle aus Thon und Rohr genüge- 
leiftend. Vierzehn Jahre alt wurde er Heizer, dann Maſchiniſt 
in einem der Newceaftler Kohlenwerke, lernte als jolder in 
einer Abendſchule, ein fichzehnjähriger Singling mitten unter 
fleinen Kindern, Leſen, Schreiben und Rechnen, und gab 
demnächſt feinen wenig einträglichen Nafhinemwärterpoften 
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auf, ſich durch allerhand Geſchicklichkeiten ſeiner Hand, 3. B. 
im Schuhflicken und im Uhrenausbeſſern ernährend und ne— 
benher durch Lektüre nützlicher Bücher den Stand ſeines 
Wiſſens verbeſſernd. Ned Nelſon, den berühmten „Pugiliſten“, 
der ihm ſeine geliebte Fanny Henderſon ſtreitig machen wollte, 
boxte er glücklich nieder, erwarb damit das Mädchen ſeiner 
Wahl (1802) und verlebte mit ihr zu Killingworth eine kurze 
glückliche Ehe, aus welcher ſein, gleich ihm auf dem Felde der 
Maſchinenbaukunſt berühmt gewordener Sohn Robert ent— 
ſproßte (geb. 1803, geſt. 1859). 

Nach dem frühzeitigen Tode der Gattin erfämpfte er jid) 
die Stelle eines Mafhinenmeijters, zuerſt in einer Schottijchen 
Spinnerei, dann in den Kohlenwerfen feines früheren Wohn- 
orts Killingwortd, wo er durch Anbringung wichtiger Ver— 
befferungen an einer Dampfmaſchine die ſchwierige Aufgabe der 
Auspumpung einer „erfoffenen“ Grube glücklich löfte und damit 
beträchtlichen Ruhm in weiteren Kreifen erntete. Er trat nun, mit 
dem zweiten Jahrzehnt unſres Jahrhunderts, in die Epoche feiner 
größten und wichtigſten Erfindung ein: der Xofomotive, Die er 
durch eine Reihe ftaunenswert bearrlicer, vom Unvollfommmen 
zum Vollkommneren fortihreitender Verſuche endlich bis zu 
einer ziemlich bedeutenden Leijtungsfähigfeit im raſchen Wagen- 
transport auf Schienen erhob. Im Yahre 1812 konſtruierte 
er die erſte Adhäſions-Lokomotive für einen Schienenweg zu 
Kohlentransporten in Lord Navensworths großen Kohlenwerten 
bei Darlington. Sie litt nod an mehrerlei Unvollfommen- 
heiten, übertraf aber doch alles Frühere, was auf dem Gebiete 
der Dampfwagen-Ronftruttion bis dahin — durch Cugnot 
(1770), Symington (1784), Allen (1789), zulegt durch Tre— 
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vethik, den Erfinder der Straßen-Lokomotive (1803) — zu 
Tage gefördert worden war. Bis zur Errichtung einer erſten 
eigentlihen Eiſenbahn aud für Perfonenverfehr verſtrichen 
von da an nod volle zehn Jahre, während welder Stephenfon 
teils um zunehmende Verbefferung jeines Dampfwagens be- 
müht blieb, teils auf andren Gebieten arbeitete, z. B. eine 
Sicherheitslampe für Bergleute, gleichzeitig mit der des be- 
rühmten Chemifers Davy (1815) erfand, welcher bedeutende 
Anerkennung und weite Berbreitung zuteil wurde, Den 
Preis don 1000 Guineen (21000 Mark), der ihm dafür 
zufiel, verwendete er ausjclieglih für die Vollendung der 
vwiffenjchaftlihen Ausbildung jenes Sohnes Robert, der dann 
in die Mafchinenfabrif, welche Stephenjon 1823 zu Newcaftle 
errichtete, als Dirigent eintrat und die Schöpfungen feines 
Vaters auf den Gipfel ihrer Yeiftungsfähigfeit bringen half. 

Schon etwas früher hatte ſich Stephenjon mit dem wohl- 
dabenden Duäfer Edward Peaſe in Newcaſtle geſchäftlich ver— 
bunden, der an der genannten Fabrik Anteil hatte und nun 
in Gemeinſchaft mit feinem Affocie die Anlegung einer erſten 
Eifenbahn zum Dampfwagerwerfehr, auf der Strede zwifchen 
den beiden Fabrifftädten Stodton und Darlingten in der 
Grafjhaft Durham, eifrigjt betrieb. Es währte volle zwei 
Jahre, bis die Genehmigung des Parlaments zur Ausführung 
diefes Plans erlangt wiirde und Stephenfon zum Bau und 
zur Inbetriebjegung dieſes Erftlings der Eifenbahnen — der 
„Quäkerbahn“, wie man fie fpottend nannte — ſchreiten 
fonnte. Am 27. September 1825 fand die erjte Fahrt auf 
ihr jtatt. Stephenjon ſelbſt führte die Lokomotive des Zugs, 
welder aus 38 Waggons mit 450 Perfonen, jowie aus einer 
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Anzahl. Laſtwagen mit: 90. Tonnen’ Güter, bejtand und durch, 
ſchnittlich 5 engliſche Meilen in einer Stunde zurücdlegte. Die 
höchſte auf dieſer Bahn erzielte Fahrgefjhwindigfeit betrug 
vorerſt nur 12 engliſche Meilen im der: Stunde. — Sofort 
nad dieſem evften namhaften Erfolge. erbot fi” Stephenjon, 
für eine projeftierte Bahn zwiſchen Liverpool und Mandejter 
eine noch bedeutend schneller gehende Lokomotive zu: erbauen, 
befam aber auch Hier. wieder Schwierigfeiten bon feiten des 
die Sache behandelnden Parlamentsausihuffes gemadt. Der— 
jelbe hielt feine Anerbietungen für ſchwindelhaft und lebens— 
gefährlich, Legte ihn. daher die Verpflichtung auf, die Züge 
auf der neuen, 1826. erbauten Bahn feinenfalls Schneller als 
10 engliſche Meilen in der Stunde gehen zu lafjen — wäh— 
vend doc) die von ihm damals konſtruierte Maſchine „Rocket“ 
- (NRacdete) mit einer Schnelligkeit von über 17 Meilen (durch— 
Ichnittlic 24 Kilometer) die Stunde ihres Wegs lief und bald 
alle Hemmungsverſuche der ängſtlichen Zweifler zu Schanden 
madte. Es waren bejonders die wichtigen Einrichtungen des 
Blasrohrs (zur Wegleitung des verbraudten Dampfes in den 


Schornſtein) fowie des Röhrenkeſſels — einer ſchon dor 
Stephenfon von Sequin in Frankreich angewendeten Kon— 
itruftion — mittelft deren dieſe „Racketen“Maſchine ihren 


jämtlihen Vorgängerinnen den Rang ablief und das Signal 
zu den gewaltigen Veränderungen erteilte, Die dem geſamten 
Verkehrsweſen zu Lande ſeitdem widerfahren find. 
Stephenfon hat in der Folge, gemeinſchaftlich mit jeinem 
Sohne, nod einen großen Teil der Vervollkommnungen, deren 
der Pofomotivenbau gegenwärtig fid) erfreut, mit herbeifithren. 
gekonnt. Auch erlebte er noch die Anfänge jenes jtolzejten. 
Zöckler, Zeugen. 2. 6 
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Triumphs der Ingenieurfunft feines Robert, bejtehend in der 
Errichtung der großen Nöhrenbrüde über den Menaifanal 
zwifchen Wales und Anglefen, welche 1847 begonnen wurde 
und drei Jahre fpäter zur Vollendung gelangte. Eine nad) 
ihm ſelbſt benannte große Eifenbahnbrücde über den Tyne, 
die mit feinem Standbild gezierte Stephenjon-Brüde Dei 
Newcaſtle, war Schon etwas früher erbaut worden. Stephenſon 
ſtarb am 12. Auguſt 1848 auf feinem Landſitze Tapton 
Haufe bei Chejterfield, wo er feine legten Jahre in beſcheidner 
Zurücgezogenheit, faft nur mit Blumen- und Obſtzucht ſich 
beſchäftigend, verlebt hatte. Einige der Auszeihnungen politiicher 
Art, weldde er beharrlid — aud damals als Robert Peel 
ihm die Peerswiirde antrug — ausgejhlagen hatte, hat jein 
Sohn erlangt, der u. a. eine Zeit lang Parlamentsmitglied 
für Whitby war und dem wegen feiner beträchtlichen Verdienfte 
um den Staat die Ehre einer feierlihen Beifegung feiner 
jterbliden Nefte in der Wejtminfter- Abtei zuteil wurde.) 


Bolten. 


Alejandro Volta, der theoretische Hauptbegründer der 
modernen Gleftropdyfif, wurde geboren in dem für die Vor— 
geſchichte diefer Wiſſenſchaft nicht unwichtigen Jahre 1745, wo 
Domherr dv. Kleift in Cammin die j. g. Xeidener Flajche 
erfand. Er erblidte das Licht der Welt am 18. Februar 
1745 zu Como in Oberitalien als Sohn einer angejehenen 
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Familie, die ihm eine forgfältige Erziehung zuteil werden ließ. 
Sein wifjenigaftlihes Streben galt von Anfang an haupt- 
ſächlich der Naturforſchung. Doch befhäftigte er ſich in feiner 
Jugend mehrfach auch mit Poeſie. Ein lateiniſches Lehrgedicht 
aus ſeinem 19. Lebensjahre beſang die berühmteſten natur— 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen ſeines Zeitalters. Später 
(1787) hat er Sauſſures Beſteigung des Montblanc in 
Verſen verherrlicht, übrigens aber nur ſtreng wiſſenſchaftliche 
Arbeiten hinterlaſſen. — Zur Begründung ſeines Rufs als 
Phyſiker trugen ſchon ſeine beiden Erſtlings-Diſſertationen 
aus den Jahren 1769 und 1771 bei. Die erſte betraf das 
Phänomen der Verftärfung der Elektrizität in dev Leidener 
Flafhe, die zweite einen damals neu erfundnen elektriſchen 
Apparat mit Drehſcheibe und Ifolatoren aus getrocknetem 
Holze, Schon ein Sahr nachdem er fi durch dieſe Arbeiten 
den Weg zur einer Profeffur der PHyfif am Gymnaſium feiner 
Baterjtadt verbunden mit dem Rektorat diefer Anftalt gebahnt 
hatte (1774), erfand er den aus einem Harzkuchen mit darauf 
geſetzter ifolierter Stanniolplatte bejtehenden Eleftrophor vder 
„beitändigen Eleftricitäts-Träger“ (Elettroforo perpetuo), den 
er zuerſt in einem aus dem Dezember 1775 datierten Briefe 
an Prieftley in Birmingham befhrieb. Eine Reihe wichtiger 
Erfindungen auf demjelben Gebiete folgte etwas jpäter, nad- 
dem er einem Rufe an die Univerfität Pavia (1779) gefolgt 
war, jener erſten nad: das Strohhalm-Eleftrometer (1751), 
der elektriſche Kondenſator (1782), die eleftriihe Pijtole, das 
Eudiometer und die eleftriiche Lampe (Waſſerſtoffgas-Lampe 
mit Eleftrophorfunfen als Zünder) — diefe drei letzteren um 
die Mitte der achtziger Yahre. 
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Bis gegen das Jahr 1790 fodann lag Volta hauptſächlich 
Unterfuhungen über atmoſphäriſche Elektrizität jowie über ver— 
ſchiedne meteorologiſche Probleme ob; auch beſchäftigte er fi) | 
mit Tandwirtihaftlien Angelegenheiten und führte u. a, auf 
wiſſenſchaftlichen Reiſen durch Deutſchland, Holland, England 
und Frankreich über die Wichtigkeit des Kartoffelbaus belehrt, 
dieſen Agrikulturzweig in Oberitalien ein. Kaum Hatte 1790 
dev Bolognefer Arzt Galvani, unterſtützt durch die Beob- 
achtungsſchärfe feiner Frau Luzia Galeazzi, die berühmte Ent- 
deckung der bei Metallberüfrung zudenden Froſchſchenkel ge— 
macht, als Volta fi) angelegentlid mit Diefem Phänomen zu 
befhäftigen anfing. Dadurch wurde er zur größten feiner 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen geführt, der galvanijchen oder 
voltaifhen Säule. Galvani, ein gejchieter Anatom und 
Arzt, aber ein mittelmäßiger Phyfifer, hatte den Sig der bei 
feinem Verſuche ftattfindenden Elektrizitätserregung einſeitig 
in den Froſchſchenkel verlegt; dieſer ſtelle, meinte er, gewiſſer— 
maßen eine Leidener Flaſche dar, welche durch den Metallbogen 
nur eben entladen werde. Volta ging anfänglich auf dieſe 
Vorſtellungsweiſe ein, erkannte jedoch bald, zum Teil durch 
Galvanis eigene Beobachtung der viel ſtärkeren Wirkung eines 
aus zweierlei Metall zuſammengeſetzten Bogens dazu angeleitet, 
das Einſeitige und Irrleitende der Theorie. Er ſeinerſeits 
ſuchte die Quelle der Elektrizität vielmehr ausſchließlich in dem 
Metallbogen, verfiel damit zwar gleichfalls einer einſeitigen, 
die ganze Wahrheit nicht voll erkennenden Theorie, ſchlug aber 
mittelſt feiner Unterſuchungen über die Metall- oder Kontakt— 
Elektrizität auf jeden Fall einen fruchtbringenderen Weg ein 
als ſein Vorgänger. Sehr bald beſchenkte er die Wiſſenſchaft 
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mit einer der wihtigiten Erfindungen und Entdeckungen neuerer 
Zeit: ex ftellte. in feinem Apparat der an ihren Polen durd) 
Metalldrähte verbundnen abwedjelnden Kupfer» und Zink 
platten zum erſten Male das unberechenbar wichtige Phänomen 
kontinuierlich wirkender elektriſcher Ströme dar. Der. Beginn 
feiner hierauf bezügliden Verſuche Fällt ungefähr ins Jahr 
1794; die fertige Konftruftion des Apparats jamt der Dar- 
thuung feiner bewundernswerten Wirkungen gelang ihm gegen 
das Jahr 1800. As er im. folgenden Jahre, einer Einla- 
dung Bonapartes folgend, nad Paris fam, um vor einer 
Kommiſſion des Inftituts Verſuche mit feiner Säule zu maden 
und zu erläutern, wohnte der erſte Konful ſelbſt der betveffen- 
den Situng bei und beantragte jofort, nahdem die Kommiljton 
ihren anerfennenden Bericht über die neue Entdedung evitattet 
hatte, die Votierung einer Goldmünze für den Entdeder. Diejer 
erhielt außerdem ein Gehen von 6000 Franıs aus Der 
Staatsfaffe als Reifefoften-Entfhädigung, wurde ſchnell hinter— 
einander mit den Kreuzen der Ehrenlegion und der eijernen 
Krone geschmückt, jowie zum Grafen und Senator des lom— 
bardiſchen Königreichs erhoben. Cr wurde eins der erſten 
Mitglieder des italieniſchen Inftituts; in Napoleons Augen 
freilih war ev das einzige von Bedeutung. Sp weit ging 
der Enthufiasmus des großen Herrſchers für. den [lichten 
Gelehrten von Badia, daß ev einen Preis von 60 000 Franıs 
ftiftete für Denjenigen, welcher in dev Xehre von ber Elektri— 
zität oder dem Magnetismus einen ähnlichen Fortſchritt wie 
Franklin oder wie Volta bewirken würde. 

Trotz dieſer außerordentlichen Gunſtbezeugungen ſeitens 
des franzöſiſchen Herrſchers begehrte Volta, ſeinem Zuge zu 
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jtillev Zurückgezogenheit folgend, ſchon im Sahre 1804 feine 
Entlaffung aus der Stellung eines Profefjors zu Pavia. Es 
wurde ihm jedod nur eine jeinen Gefundheitsperhältniffen 
entiprechende Verringerung feiner Amtsgeſchäfte bewilligt. In 
folder lojeren Verbindung mit der Univerfität verblieb er 
einige Zeit auch noch unter Raifer Franz II. von Dftreid), 
der ihn 1815 zum Diveftor der philofophifhen Fakultät er- 
nannte. Seit 1819 zog er ſich ganz von feiner Xehrthätigfeit 
zurück, um im Schoße feiner Familie zu Como feine lebten 
acht Lebensjahre in völliger Zurücgezogenheit zu verbringen. 
Er jtarb S2jährig im Todesjahre Beethovens, am 5. März 
1527. 

„Ein raſcher und Durhdringender Berftand, große und 
treffende Sdeen, ein einnehmender und aufrichtiger Charakter, 
waren Die zumeift hervortretenden Eigenjhaften des berühmten 
Gelehrten. Ehrgeiz, Habſucht, Eiferfuht haben ihn bei feiner 
jeiner Handlungen geleitet. Bei ihm blieb die. Liebe zur 
Wiſſenſchaft, dieſe einzige Leidenschaft, welche ihn beherrſchte, 
rein von aller weltlichen Beimiſchung“ (Arago). Mit dem 
Ehrfurchtgebietenden der äußeren Erſcheinung Voltas, ſeinem 
an die Statuen des Altertums gemahnenden hohen Wuchs, 
ſeinen edlen, regelmäßigen Zügen, kontraſtierte eigentümlich 
die äußerſte Schlichtheit ſeiner Haltung und die faſt bäuriſche 
Formloſigkeit mancher ſeiner Lebensgewohnheiten. Ihm genügte 
die allereinfachſte Nahrung. „Viele erinnern ſich geſehen zu 
haben, wie Volta in Paris faſt täglich in einen Bäckerladen 
ging und dann auf der Straße wandelnd das gekaufte 
Schwarzbrot verzehrte, ohne daran zu denken, daß jemand 
eine Bemerkung machen könnte.“ — Von ſeiner Gemahlin 


87 


Therefia Peregrini, mit der er 1794 in die Che getreten war, 
hatte Volta drei Söhne erhalten. Bon ihmen überlebten ihn 
zwei, ohne eine wiſſenſchaftliche Laufbahn ähnlich der jeinigen 
betreten zur haben. Gerade der dritte, begabteite und hoff— 
nungsvolffte, wurde ihm im Alter von 18 Jahren dur dem 
Tod entriffen. Es war dies die einzige Prüfung ſchwererer 
Art, wodurd er während feiner langen, zum größten Zeil un 
getrübt heiteren und glücklichen Laufbahn heimgeſucht wor- 
den ift.®) 


Ampere. Oerſted. 
(Schweigger, Morfe, Maxwell x.) 


Den widtigften Fortfhritt auf dem Felde der Eleftrizi- 
tätslehre feit Boltas glänzender Entdedung — eben den 
Fortihritt, dem Napoleon, hätte er ihn noch als Inhaber des 
franzöfifhen Throns erlebt, jenen für den nädjten großen 
Entdeder nad) Volta beftimmten Preis Hätte jpenden müſſen, 
erzielten um den Schluß des zweiten Jahrzehnts unſres Jahr- 
hunderts zwei vivalifierende Gelehrte auf dem Felde der Im— 
ponderabiltenforfhung: ein Däne und ein Franzoſe. Es ift die 
Entdeckung des Eleftromagnetismus oder die Erkenntnis von 
der weientlichen Einheit des Magnetismus und der Elektrizi— 
tät als verschiedener Wirkungsformen einer und derjelben 
Kraft. Den exrperimentalen Nachweis hiefür Tieferte zuerst 
Oerſted; aber ins Licht einer univerfelleren ſyſtematiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtung lehrte die nee Entdeckung exit Ampere 
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rücken, ſodaß jener. als der praftifche, dieſer als der theoretiſche 
Entdecker des Eleftromagnetismus zu gelten hat. Wir jtellen 
Ampere voran, als den’ Älteren der Beiden, deſſen irdiſche 
Laufbahn auch ziemlich viel früher als die des anderen. ihr 
Ziel fand. 

Andre Marie Ampere, Sohn des ln Kaufmanns 
Sean Jacques Ampere, kam im Jahre der Elektrophor⸗Er⸗ 
findung Boltas zur Welt, am 22. Januar, 1775. Auf 
einem Landgute Poleymienz nahe bei Lyon, wohin die El— 
tern bald nad) jeiner Geburt unter Aufgabe ihres Gejchäfts 
ſich zurücgezogen hatten, wuchs der mit enormem Gedächtnis 
und glänzenden mathematiſchen Fähigkeiten Degabte Knabe 
mehr als Autodidaft, denn unter dem Einfluffe eigentlichen 
Unterridts auf. Er lernte, faft ähnlich wie Gauß, eher 
rechnen als lefen und jchreiben. Kleine Kiefel oder Bohnen — 
und, als man dem durch eine Krankheit Geſchwächten dieſes 
Spielzeug entzogen hatte, die zu Krümchen zerbrödelten Zwie— 
badjtüde, die er fi am Munde abzog — bildeten die Mittel 
für feine Zähl-Übungen. Später, ungefähr 12—14 Jahre 
alt, nahm er durch Lektüre aller möglichen altklaſſiſchen und 
neueren Schriftiteller, jowie dadurd) daß er die zwanzigbän- 
dige große Encyflopädie Band fir Band durdlas, eine ftau- 
nenswerte- Fülle don Kenntniffen in fi auf. Sein ausge 
zeichnetes Gedächtnis, ſowie eine feltfame Schärfe und Klarheit 
des Geiſtes ſchützten ihn vor der Gefahr "einer bodenlojen 
Konfufion, der jeder andre bei ſolchem Verfahren erlegen fein 
würde. Verſuche zur Nekonftruftion der mutmaßlien Ur- 
ſprache des Menſchengeſchlechts, zu welchen der Artikel „Langue“ 
im 9: Bande der Encyklopädie ihn angeregt hatte, und Be: 
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ſchäftigung mit den fehwierigften Fragen der höheren Mathe— 
matik auf Grund feiner Lektüre Euferjher und Bernoulliſcher 
Schriften, die er fi von der Lyoner Stadtbibliothek ‘zu holen 
pflegte: beides konnte bei ihm friedlich und ohne Schaden 
für ſein Geiſtesleben nebeneinander hergehen. Ä 
Dagegen wäre er dem furchtbaren Schlage, der ihn in 
dem Schredensjahre 1793 durch den Revolutionsſturm traf 
fajt erlegen. ‘Sein Vater, angeklagt ein Ariſtokrat zw fein, 
mußte unter Collot d' Herbois’ Henferbeil in Won fein Leben 
enden. Ampere verjfanf darüber in einen ‚Zuftand derartiger 
Abftumpfung und Depreffion feiner Geiftesthätigfeit, daß er 
ein volles Sahr Hindurd) wie maſchinenmäßig vor fi hin— 
ftarrte und feinen Angehörigen faſt als ein Idiot galt. Exft 
die Beihäftigung mit der Pflanzenfunde, wozu Noufjeaus 
ſchön geſchriebene Briefe über Botanik ihn angeregt hatten, 
wirkte wiederaufrichtend auf feinen niedergeſchmetterten Geift 
und gab ihm allmählich die frühere Spannfraft zurück. Er 
wurde Brivatlehrer der Mathematik in Lyon, wo er zu feinen 
bisherigen Studien; zuerjt aud dasjenige der Chemie nad) 
Lavoiſier Hinzugefellte. Hier trat er 1799 in die Che mit 
feiner Braut Julie Carron,: und zwar unter heimlichem Vollzug 
der kirchlichen Trauung, da das entſchieden religiös gefinnte 
Baar mit den vereideten Priejtern jener Zeit, Die. das Civil— 
gejeß allein anerfannten, nichts zu thun haben wollte. Im 
folgenden Jahre wurde ihm hier fein in ähnlichem Grade wie 
er reichbegabter Sohn I. Jacques Antoine, der berühmte 
Literatuxhiftorifer und Sprachforſcher (7 1864), geboren. Bald 
nad) feiner Verſetzung nad) Bourg als. Profeffor der Phyſik 
ander dafigen Centralſchule veröffentlichte ev jeine Erjtlings- 
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ihrift auf mathematiſchem Gebiete, eine Abhandlung über bie 
Wahriheinlichkeit, unter dem Titel „Betrachtungen über Die 
mathematiſche Theorie des Spiels" (1802). Ahnlid wie 
Huyghens, der f. 3. mit einer Unterfuhung ähnlicher Art 
ſich zuerft in der Gelehrtenwelt eingeführt hatte, blieb Ampere 
bei diefem Gebiete der höheren Mathematik nicht ausſchließlich 
ftehen, breitete vielmehr, befonders fett feiner Anftellung als 
Mathematit-Profeffor an der Ecole Polytehnique in Paris 
1805, fein Studium nad und nah über alle Hauptgebiete 
der Experimentalphyfif und der Medanif aus, wie er denn 
auch fpäter die Profeffur für diefe Fächer am College de 
France übernahm, — 1824, — zehn Jahre nachdem er als 
. Nachfolger Lagrange’s Mitglied. der Akademie der Wiljen- 
haften geworden war. Das bedeutendſte Ergebnis jeines 
phyſikaliſchen Forſchens betraf das Bereich) der eleftromagne- 
tiſchen, oder wie er fie zuerſt allgemeiner benennen lehrte, der 
eleftrodynamifhen Erſcheinungen. Nachdem ihm ſchon früher 
die für das Experimentieren auf diefem Felde wichtige Kon- 
jtruftion einer aftatiihen Magnetnadel geglücdt war, ließ er 
furze Zeit nad) Derfteds epochemachender Entdeckung von der 
ablenfenden Wirkung des galvaniſchen Stromes feine berühmte 
Erfindung des Amperefhen Geftells zur Erzeugung beweg— 
licher galvaniſcher Ströme folgen. Nur fieben Tage nachdem 
ein aus Genf gefommmer Akademiker in der Wodenfigung 
vom 13. Sept. 1820 das bis dahin in Franfreih no un- 
befannt geweſene Oerſtedſche Experiment der Pariſer Akademie 
vorgeführt hatte, erftattete Ampere derſelben gelehrten Körper— 
ihaft Bericht über feine finnreihe Erfindung der beiden be- 
weglich gemachten parallelen Schliefungsdrähte, welche beim 
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Durchſtrömtwerden von einem elektriſchen Strome in derſelben 
Richtung einander anziehen, dagegen beim Hindurchgehen von 
Strömen in entgegengeſetzter Richtung einander abſtoßen 
Ein großer und wichtiger Fortſchritt in der Erklärung der 
elektromagnetiſchen Phänomene war damit erzielt. Sämtliche 
magnetiſche Erſcheinungen waren als Wirkungen eines elek— 
triſchen Stroms erwieſen, welcher jedes einzelne magnetiſche 
Materieteilchen oder Elementchen ſenkrecht zu ſeiner Längenaxe 
umkreiſt; die Erſetzbarkeit jedes beliebigen Magnets durch ein 
Syſtem elektriſcher Strömungen ſtand experimental und theo— 
retiſch feſt. Die große Oerſtedſche Entdeckung war mit den 
wichtigen Forſchungen über die Verteilung der Elektrizität auf 
Leitern, welche ſchon einige Jahrzehnte zuvor durch Coulumb 
(7 1806) angeſtellt worden waren, in organiſche Beziehung 
geſetzt und damit der Grund zu immer tiefer eindringender 
Analyſe diefer geheimnisvollen Naturfraft gelegt. In mehreren 
bis gegen Anfang der dreißiger Jahre veröffentlichten Schriften 
hat Ampere feine elektrodynamiſche Theorie noch feiter begriindet 
und zu möglichſter Vollkommenheit erhoben (Recueil d’obser- 
vations eleetro-dynamiques, 1822; Precis de la theorie 
(des phenomenes &Electro-dyn., 1824, etc.) 

Ein Denfmal der großartigen Vielfeitigfeit der wiſſen— 
ihaftlihen Beftrebungen und Interefjeg Amperes bildet jein 
zwei. Jahre vor feinem Tode erſchienener „Verſuch über bie 
Philoſophie der Wiſſenſchaften“, worin ev, — geſtützt auf fein 
mathematiſch⸗phyſikaliſches Wiſſen einerſeits ſowie auf jeine 
vielfache liebende Beſchäftigung auch mit beſchreibender Natur— 
kunde, mit Sprach- und Literaturwiſſenſchaft, Poeſie, Meta⸗ 
phyſik, Pſychologie ꝛc. — eine vollſtändige Klaſſifikation ſämt— 
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licher Erkenntniſſe des Menſchengeiſtes aufzujtellen und zu be⸗ 
gründen ſucht. Die Geſamtheit aller‘ Wiſſenſchaften zerfällt 
nach ihm in die beiden Hauptreiche der Naturwiſſenſchaft 
(Kosmologie) und der Geiſteswiſſenſchaft (Ontologie); jedes 
Hauptreich zerfällt im zwei Unterreiche, deren es aljo im 
ganzen vier gibt; jedes Unterreich jpaltet fi) in zwei Zweige, 
jeder Zweig in zwei Unterzweige, jeder von dieſen wieder in 
zwei Wiſſenſchaften erſter Ordnung u. ſ. f. Mittelſt Fort⸗ 
führung dieſes Zweiteilungsverfahrens bis zu den „Wiſſen— 
ſchaften dritter Ordnung“ gelangte Ampere dazu, 128 ver— 
ſchiedne Wiſſenſchaften zu ftatuieren, 28 mehr, als ſein ge— 
lehrter Landsmann und Geiſtesverwandter Abbé Merſenne 
zweihundert Jahre zuvor (1623) aufgezählt hatte. — Es iſt 
leicht, an derartigen Syſtematiſierungsverſuchen Kritik üben 
und teils die den einzelnen Wiſſenſchaften angewieſene Stellung, 
teils die für gewiſſe Fächer neu von ihm gebildeten Namen (wie 
Terpnognoſie, Technäſthetik, u. dgl.) bemängelt. Eine unge— 
wöhnliche Ausdehnung feines Wiffens und Geiftesihärfe dofu- 
mentierte Ampere auch in diefem Werke, das ihm den Ruhm 
eines der bedeutendjten wiſſenſchaftlichen Univerſaliſten unſres 
Sahrhunderts fichert. 

Und dieſem Inhaber unermeßlicher Wiſſensſchätze fehlte 
die Eine köſtliche Perle nit, vor deren Glanze alle jonjtige 
Weisheit und Erfenntnis erbleiht. Ampere war ein gläu- 
biger Chrift im Sinne der katholiſchen Kirche; die Keime des 
Glaubens, welche feine fromme Mutter frühzeitig in fein Herz 
gepflanzt hatte, entwidelten fi; zufammen mit der bewunderns- 
werten Fülle und Vielfeitigfeit feiner geijtigen Intereffen und 
erhielten ihn treu umd fejt bei feiner religidfen Überzeugung, 
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obſchon ihm das Hindurchgehen durch manche Kämpfe und 
Zweifel nicht erſpart geblieben iſt. „Anhaltendes Leſen der 
Bibel und der Kirchenväter war das untrügliche Mittel, womit 
der junge Mathematiker ſeinen Glauben ſtärkte, wenn er 
wankend zu werden begann“ (Arago). Später hat er durch 
mande Schwankungen heftigerer Art hindurchgemußt. Es 
famen Zeiten, wo er dom religiöfen Zweifeln ſchwer beun- 
ruhigt wurde, wo er an einem Freund in Lyon das Drieflide 
Geftändnis abzulegen ſich veranlaßt jah: „Der Zweifel ift die 
größte Dual, welche ein Menſch auf Erden erdulden fanı.“ 
Aber auch von Rückſchlägen in Stimmungen entgegengejegter 
Art ift er nicht verſchont geblieben; einmal Hat er, durch ver— 
ihiedne Erlebniffe in einen Zuftand „ungewöhnlider myſtiſcher 
Exaktion“ verjett, ein bereit3 gedrucktes Werf über. die Zu— 
- funft der Chemie (worin er wahrſcheinlich gewilfe fühne Er— 
wartungen betreffs der künftig. noch zu bethätigenden Herr- 
ihaft des Menjhengeiftes über die Elemente und Kräfte der 
Natur ausgedrüct Hatte) plötzlich ins Feuer geworfen, weil 
er darin die Frucht einer ſataniſchen Eingebung erbliden zu 
müffen meinte. « Gegen jein, Ende hat er ſich zu größerer 
Ruhe, und wie es ſcheint zu einer die Grundſubſtanz der 
Kirchenlehre mit. dev modern naturwiſſenſchaftlichen Weltanſicht 
organiſch vermittelnden religiöſen Uberzeugung durchgekämpft. 
Bezeichnend für dieſelbe iſt, daß er in dem bekannten Streite 
zwiſchen Cuvier und Geoffroy St. Hilaire, betreffend die Ein— 
heit des Plans aller organiſchen Geſchöpfe, ſich mehr auf Sei— 
ten des letzteren Gelehrten hielt, alſo zur Annahme einer 
Veränderlichkeit der organiſchen Formen ſich überwiegend hin— 
gezogen fühlte, ohne jedoch die Schöpfermacht Gottes zu 
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leugnen oder überhaupt bis zu materialiftifhen Folgerungen 
hieraus fortzufhreiten. Bekannt iſt fein Ausſpruch über die 
göttliche Wahrheit der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte: 

„Ou Moise avait dans les sciences une instruction aussi 
profonde que celle de notre siècle, ou bien il &tait inspire.“ 

Andrerjeits ſchrieb er über feine Hoffnung auf eine künf— 
tige Transformation der menſchlichen Natur zu höherer Herr: 
lichfeit einft an einen Freund: 

„Sieht du: an die Stelle der Paläotherien, der Unoplotberien 
find die Menſchen getreten. Ich Hoffe meinerjeits, daß infolge einer 
neuen Flut an die Stelle dev Menſchen vollfommnere, edlere, auf- 
vihtiger dev Wahrheit ergebne Wefen treten werden; und gern wollte 
ih die Hälfte meines Lebens fiir die Gewißheit opfern, daß Diele 
Umwandlung eintreten wird.” 

Ampere ſtarb an einem chroniſchen Bruſtübel, zu welchem 
festlich ein Hifstges Fieber Hinzutrat, in Marfeille am 10. 
Auguft 1836. Er ftarb getröftet durch die Hoffnungen der 
Religion. Dem Marfeiller Geiftliden, der ihn auf fein Ende 
als nahe bevorftehend vorbereiten folfte, fagte er: „Dant, 
Herr Abbe, Dank; ſchon bevor ich die Reiſe Hieher antrat, 
hatte ich meine Chriftenpflicgten erfüllt!“ Als Mr. Dechamps, 
Direktor des College von Marſeille, dem Sterbenden mit 
lauter Stimme einige Säte aus der Kempisfchen Imitatio 
Christi vorzulefen begann, bemerkte ihm Ampere, daß er das 
Buch auswendig wiſſe. Es waren dies die legten Worte, 
welche die Überlebenden von ihm vernehmen fonnten. 


Hans Chrijtian Derfted, ein Apotheferfohn aus dem 
Städthen Rudkjöbing auf der Inſel Langeland, geboren 
14. Aug. 1777, lernte frühzeitig don einem Nachbar deutſcher 
Abkunft die deutſche Sprade und erweiterte damit in wire 
jamer Weiſe den Kreis der zu feiner Ausbildung beitragenden 
literariihen Hilfsmittel, in welche er fi), fajt ohne jeven jon- 
jtigen Unterricht als den don feinem Bater erteilten, hinein las. 
Seinem um ein Jahr jüngeren Bruder Anders Sandöe Der- 
jted, deſſen auf juriſtiſch-ſtaatsmänniſchem Gebiete erlangter 
Ruhm mit dem Glanze feiner Verdienſte als Naturforſcher 
wetteifert, erteilte er den erjten Unterridt, namentlich im 
Rechnen, dag er jeinerjeits nad Anleitung eines alten Schul— 
buches ſich ſelbſt gelehrt hatte. Beide halfen ſich dann im 
Baterhaufe durch gemeinfam und wetteifernd betriebnes Selbit- 
ſtudium fort, bis zu Hans Chriftians fiebzehntem Lebensjahre, 
wo jie nach glücklich bejtandenem Mlaturitätseramen die Ko- 
penhagener Hochſchule bezogen. Trotz der beträchtlichen Ent- 
behrungen, welde fie ſich hier auferlegen mußten, erwies ihr 
Fortſchreiten in den Wiſſenſchaften fih als ein glänzendes. 
Der dem chemiſch-pharmaceutiſchen Fachſtudium obliegende ältere 
Bruder wetteiferte mit dem jüngeren jowie mit ihrem gemein- 
jamen Freunde Dehlenjhläger — dem berühmten Didter, 
deſſen Schweiter jpäter Anders Sandde Derjteds Gemahlin 
wurde — in begeijterter Hingabe an die belfetriftiihden und 
äſthetiſch-naturphiloſophiſchen Bejtrebungen damaliger Zeit. 
Doch that das Angelegentlihe feiner Beihäftigung hiemit der 
Gründlichkeit feines Sicheinlebens in die exakten Wiſſenſchaf— 
ten feinen Eintrag. Um diejelde Zeit, mo er durch eine Ab— 
handlung „Über die Grenzen der poetifhen und projaischen 
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Sprache“ einen Univerfitätspreis gewann (1797), beitand er 
mit Glanz fein Apothefereramen. Und ein Jahr nad) Ver— 
teidigung feiner philoſophiſchen Doktordiſſertation: „Über. die 
Architektonik der Naturmetaphyſik“ (1799) begann er im die 
Berwaltung einer Apotheke einzutreten md. Vorlefungen über 
Chemie und. Metaphyfif der Natur zu halten. 

Mit königlicher Unterſtützung machte er 1801—3 eine 
Studienreife durch Deutſchland, Frankreich und die Niederlande, 
verjenfte fih in Paris, wo er den längſten Aufenthalt nahm, 
in das ebendamals. duch Volta jelbit dort angeregte, und 
durch Nitter mittelft Erfindung der fog. Ladungsſäule gefür- 
derte Studium der Phänomene des Galvanismus und wurde 
zugleich, gewonnen dur des ungariſchen Chemifers Winter! 
geiftvolle „Prolusiones* ein, eifriger Anhänger der damals 
aufblühenden elektro⸗chemiſchen Schule, durch welde allmählich), 
großenteils auch unter: feiner. Mitwirkung, . das bis dahin 
herrſchend gewefene antiphlogijtiihe Syftem Lavoiſiers verdrängt 
wurde.. Nah Kopenhagen zurücgefehrt, erlangte er zwar nod) 
nicht. ſofort die ordentliche Profeſſur der Phyfif, durfte jedoch, 
unterſtützt durch Staatszujhüffe, experimentalphyfiihe Privat- 
vorlejungen halten und bahnte ſich demnächſt, bejonders durch 
wichtige neue Verjuhe über die Klangfiguren, auch den Weg 
zu jener das Ziel feiner Wünſche bildenden Profeffur (1806). — 
Später führte er nod eine wiſſenſchaftliche Reiſe aus, während 
deren er in. Berlin ſeine „Anſichten der chemiſchen Natur- 
geſetze“ (1812) veröffentlichte, eine widtige Schrift, welche 
jenes auf der Vorausſetzung einer Identität der chemiſchen und 
der elektriſchen Kräfte errichtete elektrochemiſche Syſtem zum 
Abſchluſſe brachte. Er verheiratete ſich dann (1814), gewann 
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durch glänzende Vorträge vor engeren und weiteren Zuhörer- 
freifen, u. a. aud durch einen deutſchen Vortragscyklus vor 
dem diplomatifhen Korps, zunehmenden Einfluß, unterſuchte 
1318/19 zufammen mit dem Kieler Geognoften Forchhammer 
im königlichen Auftrage die mineralogiſch intereffante Inſel 
Bornholm, und führte durch eine Reihe wichtiger Verſuche feine 
elektro-phyſiſchen Forſchungen fort. Die Erfindung eines finn- 
reich bonjtruierten galvaniſchen Kupferkaſten-Apparats bahnte 
ihm den Weg zur größten ſeiner wiſſenſchaftlichen Entdeckun— 
gen, die er im Winter 181920 während eines Collegium 
privatissimum für einige ſeiner gefördertſten Schüler machte 
und über die er im folgenden Sommer einen erſten wiſſen— 
ſchaftlichen Bericht in lateiniſcher Sprache veröffentlichte 
(Experimenta circa effeectum conflietus eleetriei in acum 
magneticam, Havn. 1820). Sie bejtand im Nachweiſe eines 
fejten Geſetzes der Wechſelwirkung zwiſchen dem galvano-elet- 
triſchen Strome und den magnetishen Erſcheinungen. Durd 
Experimentieren mit einer anjehnlid großen galvaniſchen Kette 
von Kupferfaften, Zinfplatten und verdünnter Säure erhob er 
es zu anſchaulicher Gewißheit, daß um den efeftrifchen Leiter 
jtet3 ein magnetifcher Kreislauf ic) befindet und daß der 
eleftrifhe Strom, wenn er neben einer Miagnetnadel hergedt, 
immer nad) einem bejtimmten Geſetz auf deren Richtung ge- 
wiffe gleichartige Einwirkungen ausübt. Beiden: den ſchon 
erwähnten theoretiigen Folgerungen Amperes, und der prak— 
tiſchen Verwertung des Cleftromagnetismus im Dienjte der 
Telegraphie, der Galvanoplaftif, der elektriſchen Beleuchtungs⸗ 
apparate und alles künftighin in der dynamo—lektriſchen 
Mechanik noch zu Erfindenden, war hiemit der Weg gebahnt. 


Zöckler, Zeugen. 2. f 
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Oerſteds europäiſcher Nuf war durch die geniale Entdedung, 
welche auf Jahrzehnte hin die Phyfifer aller Länder beſchäf— 
tigte, dauernd begründet. Was er weiterhin nod auf anderen 
Gebieten des phyſikaliſchen Forſchens entdeckt hat, z.B. einen 
Apparat zum Zuſammendrücken tropfbarer Flüſſigkeiten, eine 
Methode, die Gültigkeit des Mariotteſchen Luftdruckgeſetzes 
auch für große Drucke nachzuweiſen ꝛc., ſteht hinter jener 
Hauptleiſtung, der wahren Großthat ſeines Lebens, eigentlich 
ſehr zurück. — Für ſein däniſches Vaterland ſpeciell hat er 
einen das wiſſenſchaftliche Streben in mehrfacher Richtung 
fördernden Einfluß geübt. So durch die Stiftung einer Ge— 
ſellſchaft zur Verbreitung der Naturlehre mittelſt populär— 
wiſſenſchaftlicher Vorträge, durch Hinwirkung auf die Einrich— 
tung einer polytechniſchen Schule in Kopenhagen, deren erſter 
Direktor er wurde (1829), durch Mitbegründung einer Mo— 
natsſchrift fire äſthetiſch-literariſche Kritik (1829 —38). Auch 
auf die politiſche Entwicklung Dänemarks hat er während 
ſeiner letzten Zeit Einfluß zu üben verſucht, und zwar, wie 
u. a. feine Beteiligung an einer 1835 begründeten Geſell— 
ſchaft für Preffreiheit zeigt, in etwas entſchiedner Tiberalem 
Sinne, als fein Bruder, der jpätere Staatsminifter und Ge— 
feßgeber des dänifhen Gefamtjtaats. Cr ſtarb, von dieſem 
jeinem Bruder um neun Jahre überlebt, am 9. März 1851. 

Bor fünf Yahren hat man durch Enthüllung ſeines 
Bronzeftandbilds in Kopenhagen fein Andenken in dankbarer 
Weiſe erneuert. 

In religiöſer Hinſicht war Oerſted eifriger Rationaliſt, 
zugleich aber auch Gegner eines den göttlichen Schöpfer leug— 
nenden und ſeine weltregierende Weisheit verkennenden ſtoff— 
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vergdtternden Mlaterialismus. Bon Kant her angeregt, aber 
frühzeitig über denjelben hinaus zu einer jelbjtändigen natur- 
philoſophiſchen Univerſal-Anſchauung fortgeſchritten, Hat er das 
Recht freier wiſſenſchaftlicher Forſchung wiederholt gegeniiber der 
Drthodorie theologifh-firhliger Gegner verteidigt. Im Ge— 
genſatze zu Grundtvigs patriotifder Nomantif mit ihrer teil- 
weiſen Geringachtung moderner Wifjenjchaftlicgkeit jtellte er in 
einer Feitrede vom Jahre 1814 die Pflege dev Wiſſenſchaft als 
den der Menfchheit unfres Zeitalters ‚ allein geziemenden | 
Keligionskultus dar. Und gegenüber dem jtrengeren Wunder- 
begriffe des, übrigens ihm befreundeten Biſchofs Mynſter von 
Seeland ſuchte er fpäter (während der dreißiger Jahre) Die 
Unveränderlichfeit der Naturgefege und die Entbehrlichkeit 
ivgendwelder Willfürafte des göttliden Schöpfer und Re 
gierers der Welt darzuthun, auch das weſentliche Unberührt- 
gebliebenfein der menſchlichen Natur durch den Sündenfall zu 
zeigen, 2c. Vieles in dem nad diefer Seite hin von ihm 
Entwickelten erſcheint allerdings flad, iiber das Niveau ordi— 
närzdeiftiicher Vorſtellungsweiſen fi faum erhebend. Doch 
fehlt es andrerjeits auch nicht an manden kräftigen Antithejen 
wider den Materialismus und ſelbſt an Spuren einer gewifjen 
religiöfen Wärme, bejonders Da, wo er (wie in dem Aufjage: 
„Das ganze Dajein Ein VBernunftreih“ und andren Abhand- 
fungen feines „Geift in der Natur") Beiträge zum fosmolo- 
giſchen und phyſiko-theologiſchen Gottesbeweis bietet, mittelſt 
Auswerfung des Netzes ſinniger Analogien bis in die fernſten 
Fernen der Himmelsräume, um überall die gleiche Geſetz⸗ 
mäßigkeit einer harmoniſch wahren, ſchönen und in ihren 
letzten Zielen guten Einrichtung des ſinnlichen und geiſtigen 
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Univerfums aufzuzeigen. Man vgl. u. a. Ausjprüde wie 
jenen über die gleich zweckmäßige, lebenfördernde Einrichtung 
jowohl der himmliſchen als der irdiſchen Naturverhältniffe: 

„ · Stellen reir ung von der Idee des großen Weltganzen 
den Gedanfen als ausgetrennt vor: eine unendliche Mannigfaltigkeit 
jelbftändigen Lebens hervorzußringen, wozu erfordert wiirde, daß der 
eine Gegenftand dem andern nit im Wege ſtünde, — wie fünnte 
man fi da einen weiferen Plan denfen, als die ganze Maffe der 
Belt in unzählbare Kugeln zu teilen, von denen jede ihre eignen 
Tages- und Jahreszeiten, jede ihre eigentümlihe Wärme, jede ihre 
beſondere Dichtigkeit 2. hätte. Wie Fünnte man ferner etwas Weiferes 
erdenfen, als eine große Anzahl folder Kugeln Licht und Wärme 
von einer Sonne und ihre Tageszeiten durch Umdrehung einer jeden 
um ihre Are, ihre Jahreszeiten aber eine jede duch Beihreibung 
ihrer eignen Bahn um ihre Sonne empfangen zu laffen? Aber alle 
diefe und unzählige andre damit zufammenhängende Zwecke erfolgen 
mit Notwendigkeit aus dei Gejegen, wonad die Teile der Materie, 
die Anziefung und Bewegung ſich richten. In der endlichen Be- 
tradtung jeden wir Zwed und Mittel als getrennt, im Wirklichen 
und Ganzen find fie eine.” ...... „Wir fehen alfo, daß die Über- 
zeugung von dem Neid der Zwecke in der Natur nicht die Notwen— 
digfeit, die Notwendigkeit nicht die Zwecke ausschließt, jondern daß 
Mittel und Zwed in der Natur einander umarmen, wie der Dichter 
jagt.“ (Geift in d. Nat., I, 128 f.) 

Eine ähnliche Tendenz verfolgt, was er anderwärts über 
Weſen und Ziel der Dffenbarungen Gottes an die Menſch— 
heit bemerft: 

„Ale die Karen und reinen Wahrheiten, welche im Menſchen 
entftehen, find — — Offenbarungen der ewigen Vernunft. Der, 
welcher fie findet und verkündet, ift infofern ein Werkzeug Gottes. 
In demjelben Grade wie die geoffenbarte Wahrheit größer, umfaffen- 
der, erhebender wird, in demfelben Grade ift fie im Berhältniffe zu 
dem Endligfeitszuftande, der auf einer niederen Stufe ausſchließlich 
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Natur genannt wird, übernatürlich, obgleich fte in Gottes emiger 
Natur vollfonmen natürlich ift. Ein äußeres Kennzeichen des hohen 
Weſens der Offenbarung iſt die Größe ihrer Wirkung, zumal der— 
jenigen, welche das Menſchengeſchlecht in ſich vernimmt; die Vered— 
lung, die Erhebung, die Annäherung an Gott, deren das Geſchlecht 
ſich dadurch bewußt wird“ (ebendaſ. J, 180). 

„Es wird mir genug ſein, wenn man mit mir finden wird, es 
ſtehe feſt, daß die Welt, worin das Menſchengeſchlecht ſich entwickelt 
hat und noch fortwährend ſich entwickelt, worin es ſo viel Offen— 
barungen der alldurchdringenden, allbeherrſchenden göttlichen Vernunft 
empfangen hat und wo die Vernunft Ahnungen weckt von den vielen 
Wohnungen, welche uns im Haufe des Vaters verheißen find, daß 
die Welt, jage ih, von einer ewigen Vernunft beherrſcht ift, deren 
Wirkungsweiſe von uns als in unveränderlihen Naturgeſetzen be- 
ftehend erkannt iſt“ (Die Naturwiffenihaft in ihrem Verhältnis zur 
Dichtkunſt und Religion,“ ©. 43). 

Beahtenswert ift auch mehreres in dem Dialog über 
„Shriftentum und Aſtronomie“ (aus dem Jahre 1837): 

„Die Wiffenshaft Hat Dies mit der Neligion gemein, daß fie 
uns itber das Sinnlihe zu erheben ftrebt..... Der Menſch ift, un— 
geachtet die Keligion ihn etwas Befferes zu lehren ftrebt, allzugeneigt, 
die Körperwelt als das eigentliche wahre Dafein zu betradgten. Sollte 
es nicht viel dazu beitragen, ihn diefem engen Gedanfenfreife zu ent- 
reißen, wenn er fieht, daß die Erde, melde feiner Einbildung nad 
der fefte Träger für alles war, jelbft nur ein bewegtes Glied in 
einer größeren Welt ift; daß Himmel und Erde nur eine Erſcheinung 

— find, Hinter der eine tiefere und Dauerhaftere Naturordnung verbor- 
gen liegt? Sollte wohl die Einfiht, daß die ganze Welt nicht bloß 
für den Menſchen geſchaffen ift, ein kleines Heilmittel für jeinen 
Hochmut jein ?” 

„Es ift durchaus ‚nicht gleihgiltig, ob der Menſch eine edle 
geiftige Freude verſchmäht oder niht: der Genuß derjelben ift 
allemal eine Annährung an Gott..... Aber welch uner* 
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meßlich größerer Kreis öffnet ſich niht fir unfere Bewunderung, 
wenn wir bedenfen, daß jeder diefer zahllofen Firfterne jelbft eine 
Sonne und der Mittelpunkt fiir die Bewegung andrer Kugeln ift! 
Wir fühlen uns auf einmal durch diefen Schimmer der Offenbarung 
göttliher Weisheit und Schöpfungskraft erhoben und vom tieffter 
Demutsgefühl durchdrungen. Wüßte man es nit zuvor, jo müßte 
man es bier lernen, daß wir nichts find gegen Gott, aber etwas 
durch Gott” (Geift in der Nat., III, 204 f.)9). £ 


Anhangsweiſe ſei hier noch darauf hingewiesen, daß außer 
Derited und Ampere, den wiffenjhaftliben Entdeckern des 
Eleftromagnetismus, nod einige weitere zu den Anbahnern 
der jtolzen Leiftungen unſrer modernen eleftriihen Telegraphie 
gehörige Phyfifer der erjten Hälfte unfves Jahrhunderts ent- 
ſchieden veligiös gerichtete Charaktere waren. Gauf haben 
wir bereits oben als ſolchen fennen gelernt und von dem bei- 
den großen Elektrochemikern Davy und Faraday wird weiter 
unten zu handeln fein. Über Joh. Salomo Chriſtoph Schweig- 
ger (geb. 1779 zu Erlangen, Prof. der Phyſik dafelbit und 
in Halle, 7 1857), den Erfinder des eleftromagnetiihen Multi- 
plifators im unmittelbaren Anſchluſſe an Oerſteds Entdeckung 
vom Jahre 1820, berichtet der durch innige Freundſchaft und 
Geijtesverwandtihaft ihm nahejtehende G. 9. v. Schubert? 

„Wie feinem glücliheren Mitbewerber um ven Preis, wie 

Derfted, ift auch ihm der Gedanke an den einen, gemeinjamen Ur— 

Iprung aller Bewegungen in der Elementarwelt, vom leifen Wehen 

des Magnetismus und der Elektrizität an bis zu dem Sturme, der 

die MWeltförper duch ihre Bahnen treibt, ein leitender Grundgedant* 
allev ſeiner Naturbetrachtungen und Forihungen gemeien..... 
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Schweigger hat den Gedanken, welder der Erfindung feines Multi- 
plikators zu Grunde lag, noch in einer anderen großartigeren Weile, 
inbezug auf die Exrwedung der ſchlummernden Kräfte der Völker zum 
Erfennen, des Einen Grundes alles Seins und Lebens im gemein⸗ 
ſamen tieferen Erfaſſen des Buchs der Werke und der Offenbarung 
ausgeſprochen“ (— nämlich in ſeiner Schrift: „Einleitung in die 
Mythologie vom Standpunkte der Naturwiſſenſchaft,“ 1816 —). 
Wenn derſelbe durch ihn auch nur als Keim der mitlebenden Gegen— 
wart ſich mitgeteilt hat, ſo liegt doch in dem Keime die Kraft einer 
künftigen Entwicklung“ (Schuberts Selbſtbiogr., II, 2, 433 m. 
Die Idee einer Telegraphierung menſchlicher Gedanken 
und Worte in weite Fernen war bereits ein volles Jahrzehnt 
vor der Oerſtedſchen Entdeckung durch einen ungemein viel- 
feitigen naturwiſſenſchaftlichen Gelehrten, der hauptſächlich auf 
dem’ Felde der Anatomie und Phyfiologie des Menſchen Be— 
deutendes geleijtet hat, durch Sam. Thomas vd. Sömmer- 
ring in Münden (geb. 1755, 7 1830) praftii zu ver 
wirklichen verfucht worden und jein darauf bezüglicher Appa- 
cat, erfunden 1809, hatte ſich die Anerkennung namhafter 
Phyfifer jener Zeit, u. a. Pictets in Genf, verſchafft. Auch 
dieſer Sömmerring gehörte, wie u. a. ſeine antimaterialiſtiſche 
Theorie von der Unabhängigkeit der Nerven vom Gehirn ſowie 
vom Sitze der Seele in den Hirnhöhlen zeigt, zu den ent— 
ſchieden religiös gerichteten Naturforſchern der neueren Zeit. 
Die innige Freundſchaft, die ihn mit dem Geographen 
Karl Ritter verband, ruhte auf dem Grunde der ihnen 
beiden gemeinſamen chriſtlich ernſten Uberzeugung (Cramer, 
K. Ritter ꝛc. I, 212; 285). — Berner war der eigentliche 
Erfinder des eleftromagnetijchen Schreibtelegraphen, der Nord- 
amerifaner Samuel Finley Breeſe Morſe (geb., als Sohn 
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des Geiftlihen Jedediah Morje zu Charleftown in Maſſachuſets 
1791, gejt. in Newyorf 1872) Bertreter poſitiv hriftlicher 
Anſchauungen. Und von mehreren theoretiichen Förderern der 
Elektrophyſik während ‚der Testen Jahrzehnte gilt ebendasjelbe. 
Es jei unter ihnen Hier nur noch an den jüngjt verjtorbenen 
ausgezeichneten Cambridger Phyſiker, Prof. 3. Clerk Mar - 
well erinnert (geb. 1831, gejt. 1879), von deſſen Ausſprüchen 
zu Gunften des Glaubens an Gott und an die heil. Schrift 
man mehrere mit Recht als bedeutfame Zeugniffe gegenüber 
dem Materialismus hervorgehoben hat. So das Wort: 
„Ich habe die Syfteme des Atheismus durchforſcht, ſoweit ich 
ihrer habhaft werden konnte, und habe gefunden, daß der Menſch 
auf dem Grunde eines jeden derjelben einen Gott vorausfekt, 
auch wenn er ihn nicht zu nennen gewillt iſt.“ 
Und jenes andere Wort: 
„Dan Tann zwar jhon aus einem Keinen Teil der Wahrheit 
nützliche Erkenntniſſe ſchöpfen. Aber es ift doch etwas, ausrufen zu 
dürfen: Ich weiß, an wen ich glaube!” 





David Breuffer. 
Arago. Biot) 


Eine Reihe wichtiger Experimente und theoretiicher Unter- 
ſuchungen auf dem Felde dev Optik während der drei erſten 
Jahrzehnte unſres Jahrhunderts diente, dazu, teils erhebliche 
Vervollkommnungen der aſtronomiſchen Sehwerkzeuge über 
das von Herſchel hinaus Geleiſtete anzubahnen, teils durch 
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mädtige Steigerung der Leiftungsfähigfeit des bis dahin un- 
gebührlich vernachläſſigten Mikroſkops einen neuen Aufſchwung 
der phyſiologiſchen Forſchung vorzubereiten, teils endlich die 
Lehre vom Licht nach ihrem Zuſammenhange mit den Natur— 
kräften der Wärme, Elektrizität 2c. unter allgemeineren und 
richtigeren Geſichtspunkten als die früher üblichen auffaſſen zu 
lehren. Mehrere gelehrte Vertreter der Haupt-Kulturvölker Eu— 
ropas ſah man in edlem Wettſtreite auf dieſem Gebiete arbeiten. 
Allen voran ging Thomas Young (F 1829), der geniale Hiero— 
alyphen-Entzifferer, und wie auf diefem Gebiete jo aud) auf dem 
der Optif ein wahrer Reformator in Befeitigung altherfömmlicher 
Irrtümer und DVerfehrtheiten ; wie denn er zuerſt (1803) die In- 
terferenz⸗-Erſcheinungen gemäß undulatoriiher Theorie erklärte, 
das Criometer ur Meſſung der Dimenfionen feinster Körper) 
als wichtiges Unterjtügungsmittel beim mifrojfopifchen Sehen 
erfand, die Farbenempfindung auf die drei Grundfarben Not, 
Grün und Violet zurücführen lehrte, die Diffraftion des 
Lichtes entdedte. Es folgten die Gebrüder Deyl mit ihrer 
Erfindung adromatifierter Mikroſkop-Linſen (1807), fowie im 
Anſchluſſe an fie dann Fraunhofer in Münden (4 1826), 
Selligue, Chevalier, Amici als Urheber weiterer wichtiger 
Vervollkommnungen des Mifcoffops. Ferner wandte eben 
jener Fraunhofer, jowie um diejelbe Zeit der Engländer Wol- 
Yafton, dem Phänomen dev Schwarzen und hellen Linien im 
Newtonſchen Spektrum zuerſt ein erniteres wiſſenſchaftliches 
Studium zu, damit die hochwichtige Entdeckung der Speftral- 
analyſe vorbereitend Malus (7 1812) entdeckte zuerſt Die 
PBolarifation des Lichts (1808), in deren gründlicherer Erfor- 
ſchung jener Wollafton ſowie die Franzoſen Arago und Biot 
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ihm folgten. Fresnel (F 1827) führte feit etwa 1815 die 
NYoungſchen Unterfuhungen über die Interferenz fort und gab 
mittelft ihrer, unterftügt von Young ſelbſt, von Arago ꝛc., 
der alten Emifftonslehre der Newtonianer vollends den To— 
desſtoß. 

In dieſe vielſeitig intereſſanten Forſchungen trat um das 
Ende des erſten Jahrzehnts ein noch jugendlicher "Gelehrter 
Schottlands ein, der fi) bald als einer der verdienſtvollſten 
Förderer der Optif nad ihrer theoretifhen Seite wie nad) 
ihrer praftifchen Verwertung im Dienfte der Wiſſenſchaft wie 
der Induftrie ausweisen follte. David Brewſter iſt neben 
George Stepdenfon wohl die bedeutendfte phyſikaliſche Ce— 
lebrität, weldher in dem nad) jo manden Seiten hin denkwür— 
digen Jahre 1781 das Licht diefer Welt erblidte, Er wurde 
am 11. Dechr. des genannten Jahres geboren zu Jedburgh 
in der Grafihaft Roxburgh nahe der ſchottiſchen Südgrenze 
(am Nordabhang des Cheviotgebirges). Anfangs zum geijt- 
lichen Berufe beftimmt, wurde er während jeines Studiums 
zu Edinburgh dur den Geognojten Playfaiv und den Phy- 
jifer Nobifon ganz zum Studium der Naturwiffenihaft hin- 
übergezogen, dem er ſich mit Hoher Begeifterung widmete, ° 
und zwar don Anfang an unter entjhiedener Bevorzugung 
der Optik. Er trat als einer der Erjten im die genauere 
Erforfdung jener von Malus 1808 entdeckten Polarifation 
der Xichtftrahlen ein. Schon 1808 bahnte er fi mitteljt 
darauf bezüglider Unterfuhungen den Weg zur Mitgliedſchaft 
in der Edinburgher Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
übernahm um eben dieſe Zeit die Redaktion der „Edinburgh 
Encyclopedia“, und gründete ſpäter zuſammen mit Jameſon 
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(1819) das noch einflußreiher gewordene „Edinburgh Philo- 
fophical Sournal“, worin ein großer Teil feiner beften wiſſen— 
ſchaftlichen Studien und Entdeckungen zuerſt veröffentlicht 
wurden. Schon einige Zeit vor Begründung diefes wichtigen 
Drgans hatte er feine bedentendjte Erfindung auf optiſchem 
Gebiete gemacht, die des Kaleidojfops oder Schönbildzeigers 
(auch wohl Myriomorphoſkops), die bereits in das Jahr 1814 
füllt und zuerſt 1817 von ihm befannt gemacht wurde. Außer 
al8 Spielzeug kann diefes ſinnreich ausgedachte katoptriſche 
Inſtrument (mit ſeinen ſpitzwinklig zueinander geneigten bei— 
den Spiegeln in geſchwärzter Röhre, welche regelmäßige Ara— 
beskenfiguren in faſt unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit hervor— 
zubringen imſtande ſind) auch nutzbringend, als Fundgrube 
für Muſterzeichner, Roſettenfabrikanten ꝛc. verwertet werden. 
Dies freilich mehr erſt infolge der von ſpäteren Vervoll— 
kommnern (wie Rupprecht, 1848; Debus 1860, Emsmann 
1862) daran angebrachten Vorrichtungen zur Erleichterung 
des Nachzeichnens der Figuren. 

In ſyſtematiſcher Zufammenfaffung, bot Brewſter ſeine 
Forſchungen über die Lehre vom Licht zuerſt 1832 in ſeiner 
„Optik“ dar (Treatise on Optics; bald auch deutſch durch 
Hartmann in 2 Bden., 1835), welcher jpäter noch verſchiedne 
andre Arbeiten auf demſelben Spezialgebiete folgten. Über 
die meiften übrigen Zweige dev Phyſik und Mechanik erweitert 
erfceint fein Forſchen und Lehren im ben „Briefen über 
natürliche Magie“ (1831; 3. Aufl. 1368) jowie in vielen 
lehrreichen Artikeln jener „Edinburgh Encyclopedia” und Der 
„Eneyel. Britannia.” Daß ev frühzeitig auch phyſiſch⸗aſtrono— 
miſchen Fragen ſeine Aufmerkſamkeit mit Nutzen zugewendet 
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hatte, zeigt u. a. jener in dem erſteren encyklopädiſchen Werke 
erihienene Artikel über „Aſtronomie“, worin er als einer der 
Erſten der Wilſon-Herſchelſchen Hypotheje von einem feiten ' 
und fühlen Sonnenfern tief unter der feurigen Lichthülle des 
Gentralförpers entgegentrat und eine Reihe wichtiger Einwürfe 
dawider zufammenftellte. Später hat er fi) befonders um 
die Verbreitung Hiftorifh-aftronomif—her Kenntniffe verdient 
gemacht, durch feine Biographie Newtons fowie der Haupt- 
vorgänger desjelben im 16. und 17. Jahrhundert (der „Mär- 
tyrer der Wiſſenſchaft“: Galilei, Tyco, Kepler). — Brewſter 
gehört zu den hauptſächlichſten Mitbegründern der großen 
britiiden Naturforicherverfammlung (British Association), 
welche 1831 auf jeinen Vorſchlag zum erſtenmale in York 
zuſammentrat und ebendaſelbſt im laufenden Jahre ihr 
fünfzigjähriges Subiläum begangen hat. Als dieſe Wander- 
verfammlung 1850 zu Edinburgh tagte, hatte Bremiter fie zu 
leiten und mit dev üblichen Präfidential-Anfprade über die 
nenejten wiſſenſchaftlichen Fortjcritte zu eröffnen. Nachdem 
er ſchon längſt Mitglied faſt aller Akademien Europas ge- 
worden war, wählte man ihn 1859 einftimmig zum Prinzipal 
der Univerfität Edinburgh und die britifche Regierung ſtattete 
ihn mit einer Penſion von 300 Pfd. jährlich aus. Er ſtarb 
am 10. Februar 1868 — in ſeinem wiſſenſchaftlichen und 
perſönlichen Leben bald nachher anziehend geſchildert von ſeiner 
Tochter in einer durch mehrere Auflagen J 
ausführlichen Biographie. 

Obſchon frühzeitig aus Vorliebe zur Naturforſchung 
ſeinem urſprünglich erwählten theologiſchen Berufe untreu ge— 
worden, hat Brewſter doch ſtets eine entſchieden chriſtlich religiöſe 


Haltung bewahrt. Mit Begeifterung zeugt er von den wun— 
dervollen Aufihlüffen über Gottes Macht, Weisheit und Güte, 
welde das am der Hand der Wiffenihaft jtudierte Buch dev 
Natur gewähre, äußert fid übrigens dabei ſchonend gegenüber 
jolden (in feiner ſchottiſchen Heimat immer noch reichlich ver- 
tretenen) Chriften, die ihr einfahes Schriftchriſtentum mit 
einer naturwiſſenſchaftlich erleuchteten Neligiofität zu vertauſchen 
Bedenken tragen: 

„Das Bud der Natur ift fir Millionen unſrer Mitmenschen 
völlig verfiegelt, obgleich, es in der Gewalt aller Menſchen ift, es zu 
öffnen und jene Stellen zu leſen, die mit Flammenſchrift von der 
Maht und Weisheit des allmädtigen Schöpfers zeugen... . 
Obgleich die zwei Klaſſen von Thatſachen — die des Naturbuchs 
und die de8 Buchs der Offenbarung — notwendig auf verjchiedene 
Beweisarten anfonımen, tragen wir doc fein Bedenken, zu jagen, 
daß das Kopernikaniſche Syftem nicht mehr beweisbar ift, als das in 
der Bibel enthaltene theologiihe Glaubensſyſtem. Wenn nod) jeßt 
Männer von Hoden Anjehen gefunden werden, welche für dei Beweis, 
der das (modern-wiſſenſchaftliche, Newtonſche) Syftem des Weltalls 
unterftütst, gefühllos find, jo darf es uns nit wundern, daß es 
wieder andere giebt, deren. Geift dem ftrahlenden Beweiſe, welcher 
die Schranken unfres Glaubens umgiebt, verjhloffen iſt“ (Leben 
Newtons, deutjh von Goldberg, ©. 246. 248). 


Gegen materialiſtiſch gerichtete Naturforſcher und Natur- 
philofopgen von folder Denkweife, wie die am Schluffe des 
hier mitgeteilten Ausſpruchs bezeichnet, hat Brewſter fein 
Bedenken getragen, auch mitteljt öffentlider Erklärungen auf 
zutreten. So furz vor feinem Ende, als aus Anlaß der 
„Oxford Eſſays“ und des Umfichgreifens der darwiniſtiſchen 
Richtung durch einige englifhe Gelehrte, unter Führung von 
Stenhoufe und Capel H. Berger, eine Kolleftiv-Erklärung 
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aufgejeßt und verbreitet wurde, welche die Herleitung glaubens- 
feindlicher Folgerungen aus naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen 
grundſätzlich und nachdrücklich mißbilligte. Diefes Schriftitüd, 
welches es für unmöglich erklärte, daß zwiſchen den beiden 
Dffenbarungen Gottes im Buch der Natur und in der heiligen 
Schrift jemals ein wirklicher Widerſpruch jtattfinde, unter 
zeichnete, zufammen mit etwa 200 anderen Gelehrten (worunter 
3. B. der Geologe Glaisher, der Archäologe H. C. Nawlin- 
jon, 2c.) auch Brewfter — während Sir John Herſchel, Sohn 
Bowring und mehrere andre, die man ebenfalls zur Unter- 
ihrift aufgefordert Hatte, dieſelbe verweigerten, unter gleid)- 
zeitiger Verwahrung dagegen, daß man jie darum etwa für 
Leugner der Harmonie zwiihen Bibel und Natur halte. Er- 
ſchien hier Brewſter bei einer öffentlichen Kundgebung beteiligt, 
welder vom Standpunkte dev Mehrheit heutiger Naturforicher 
aus fast ein zu heftiges Eifern für die vermeintlich bedrohte 
Sade der Religion vorgeworfen werden fonnte, jo hatte ihn 
ein Jahrzehnt zuvor fein Eifer für eine bejondere Lieblings- 
vorjtellung naturtheologifher Art in einen Streit mit einem 
jonft ihm befreundeten umd unter gleihem Zeichen wie er 
kämpfenden Forſcher verwicelt. Diejer Streit betraf die Frage 
nad der Einheit oder PVielheit bewohnter Welten. William 
Whewell, der berühmte Hiftorifer der induftiven Wiffen- 
ihaften, Profeffor der Mineralogie fowie jpäter der Moral- 
theologie zu Cambridge (geb. 1794, geit. 1866), hatte in 
einigen Schriften aus früherer Zeit, befonders in dem Bridge- 
watertraftat: „Die Sternienwelt als Zeugnis für die Hevr- 
lichkeit des Schöpfers" (1834) zu der in Englands religiojen 
und naturliebenden Streifen feit Paley's und des älteren Herſchel 
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Zeiten allgemein beliebten Annahme einer Weltenvielheit, 
welder auch Brewfter Huldigte, fi entſchieden zuftimmend 
erflärt. Im Jahre 1853 aber veröffentlichte er, ohne Nen— 
nung feines Namens, einen „Die Bielheit der Welten“ 
betitelten Eſſay, worin eine ganze Schar naturwiſſenſchaftlicher 
Bedenken gegen jene Annahme aufgeführt und vielmehr die 
alleinige Bewohnbarfeit unfrer Erde durch organifierte Ver— 
nunftweſen wie wir Menſchen als wahrſcheinlich dargeſtellt 
wurde. Die Energie, womit dieſe gewandt und geiſtvoll ge— 
haltene Brochüre für eine der Hegelſchen Lehre von der Ein— 
zigartigkeit des Menſchen im Univerſum verwandte Vorſtel— 
lungsweiſe eintrat, die Kühnheit, womit ſie in den außerirdi— 
ſchen Planeten und den übrigen Sternen bloße „Thonklumpen, 
die bei Gottes Weltbildnerthätigfeit gleichſam zur Seite weg- 
geflogen“, ja bloße „Seuerfunfen“ oder „Dampfblajen der 
ungeheuven göttlihen Weltwerkſtatt zu erweiſen ſuchte, erregte 
allgemeines Aufjehen und vief eine Anzahl zujtimmender, aber 
auch verſchiedne gegneriſche Kundgebungen hervor. Brewſter 
ſeinerſeits kämpfte in der vorderſten Reihe der Gegner des 
anfänglich noch nicht näher bekannten Eſſayiſten, deſſen An— 
ſchauungen er nicht umhin konnte als abenteuerliche Paradoxien 
aufzufaſſen. Charakteriſtiſch für feine zwar nicht zu Oerſted— 
ſchem Nationalismus hinmeigende, aber dod für. den Plurali- 
tätsgedanfen als allein mit Gottes weiſer Weltordnung ver— 
einbar begeifterte Denfweife war die Entjchiedenheit, womit er 
aud) das chriſtlich⸗religiöſe Intereſſe für gefährdet durch die 
Spekulationen ſeines Gegners erklärte. Er entwickelt dabei 
zum Teil Ideen, wie ſie nur auf Grund des in Schottland 
heimiſchen ſtrengen Calvinismus mit ſeiner ſupralapſariſchen 
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Faſſung des Dogmas von der Gnadenwahl koncipiert werden 


fonnten. 

„Mehr Welten als Eine: die Überzeugung des Phi- 
fofophen und die Hoffnung des Chrijten“, jo betitelte er 
feine frisch geſchriebne, dur religiöfe Wärme gleicherweiſe wie durch 
naturphiloſophiſch befehrenden Gehalt anziehende Gegenihrift (1854). 
Er geht davon aus, daß vor allem die heilige Schrift vermöge ihrer 
Lehre von den Engeln und den fünftigen Wohnftätten der jeligen 
Menſchen die pluraliſtiſche Weltanficht begünftige und janktioniere. Im 
Anſchluſſe an feinen Landsmann Thomas Chalmers befämpft er Die 
Meinung, als fer unſre Erdenwelt viel zu winzig, als daß fie Gegen⸗ 
ſtand der göttlichen Hilfsoffenbarung und Schauplatz des Todesleidens 
des Sohnes Gottes hätte ſein können. „Die Erlöſung, welche Got— 
tes Sohn vollbrachte, war nicht eine auf unſre Erdenwelt beſchränkte 
That, ſondern (nach Col. 1, 20, 2c.) eine univerſelle, allen Welten 
zu gute kommende. Die Strahlen der Sonne der Geredtigleit, 
unter deren Fittichen Heilung iſt (Mal. 4, 2), mußten ſich zu den 
Bewohnern des ganzen Weltalls, jelbft denen der fernften Firfterne 
verbreiten. Denn fie alle bedurften, meinte er, der erlöſenden Gnade 
des Herren, weil iiberhaupt feine geiftig-fittlihe Entwicklung anders 
als im Gegenfage zur Möglichkeit ſündlicher Abirrung von Gott 
hinweg gedadht werden fünne. Anzunehmen, daß nur auf der "Erde 
die Simde möglid) gemejen und zur Wirklichkeit geworden jei, gilt 
ihm als ein „ungemein bedenklicher Satz“ und eine „überfühne 
Schlußfolgerung“ (extraordinary proposition, — extravagant con- 
elusion). 

Neben diefen Erwägungen biblifch-exegetifher und dog- 
matiſcher Art find es teleologijhe Betrachtungen, wodurd er 
feine Annahme einer Vielheit bewohnter Welten jtüßt. 

„. . . Indem wir jene jenfeitigen Welten mit Leben und Intelligenz 
bevölfern, geben wir einfach den Grumd für ihre Eriftenz an“. ..., 
‚Nicht ift das Leben der Materie wegen gejhaffen, jondern die Materie 
des Lebens wegen. Wo immer wir ihre Stoffteilden wahrnehmen, 
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ob als Staub unter unfren Füßen, oder als planetarifhe Körper— 
maffen oder in Geftalt der fernften Sterne: wir können deffen gewiß 
fein, daß Leben auf ihnen vorhanden ift, Leben beftimmt zum Genuffe 
der erleuchtenden ımd erwärmenden Wirkungen von Gottes Güte, 
zur Betrahtung feiner Werke, zur dankbaren Berherrlihung ſeines 
Namens, ..... Betrachtet man mit ernſtem Nachdenken die Verbin- 
dung der unendlich zahlveigen und mannigfaltigen Welten unter- 
einander, insbeſondere die Bewegung unfves Sonnenſyſtems um eine 
andre größere Sonne, fo „wird unſer Geift entrüftet den unedlen 
Gedanken zurückweiſen, als jet der Menſch das einzige bewußte We— 
fen, welches diefe unermeßliche Wanderung durch das Weltall zurück— 
fegt, und als ob die Blaneten mit ihrem Trabantengefolge träge und 
öde Maffen feien, bloße Produkte der ſchöpferiſchen Macht und nicht 
auch Schaupläge der Güte Gottes“ (Ch. 12, p. 183 sq.) — Bein 
Blick auf die Vergangenheit unfres Planeten, deffen geologishe Vor— 
gefhichte im Laufe ungeheurer Zeiträume ganze Gebirgsſchichten aus 
Keften organifher Weſen aufgetiivmt habe, werde die Annahme, daß 
niederes organiſches Leben in ähnlicher verſchwenderiſcher Fülle, aber 
auch als Vorbereitung und Grundlage fir höderes, ſelbſtbewußtes 
und freies Geiftesleben, aud auf den übrigen Weltförpern zu finden 
fei werde, faft mit unausweichlicher Notwendigkeit nahe gelegt. Aber 
aud der Blick auf die zufünftige. Entwiclung unſres Geſchlechts 
zwinge zu ähnlichen Schlußfolgerungen. Der Himmel gelte mit 
vollem Rechte als Ziel des Kriftlihen Hoffens und Sehnens, als 
unſer Baterhaus mit den vielen Wohnungen (Soh. 14, 2), als der. 
Inbegriff „jener riefigen Gottestempel, in welden wir einft in Emig- 
feit dem Höchſten Opfer des Lobes und Danks darbringen werden‘ 
(Ch. 13. 17). 


Noch ſei Hier im Vorbeigehen zweier ausgezeichneter fran- 
zöſiſcher Mitforſcher Brewfters auf optiſchem Gebiete gedadt, 
welche beide glei ihm aud anderen Naturgebieten, insbe- 

Zöckler, Zeugen. 2. 8 
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ſondre dem der Himmelsfunde, ein eingehendes Interefje wid- 
meten. Dominique Francois Arägo (geb. 1786 zu Ejtagel 
bei Perpignan, gejt. 1853) entwidelte jehr frühzeitig eine 
weit über das Gewöhnliche hinausgehende mathematijhe Be— 
gabung, beftand, faum 20-jährig, während einer Meridian 
mefjungs-Erpedition, die ihn nad Spanien geführt hatte, zu- 
erſt in ſpaniſcher, dann in algieriih-mohammedaniiher Ge- 
fangenjchaft merkwürdige Gefahren und Abenteuer (1805 bis 
1807), beteiligte ſich fpäter, unter Napoleon I. und Lud— 
wig XVIIL, als Parifer Mademifer an jenen durd Young 
eingeleiteten Forſchungen über die Interferenzerſcheinungen, 
ſowie an den durch Malus angeregten Unterſuchungen über 
die Licht-Polariſation, zog daneben auch den Galvanismus, 
Magnetismus und verſchiedne aſtronomiſche Gebiete in den 
Kreis ſeines Forſchens und ſpielte obendrein als eifriger Re— 
publikaner während der Juli-Revolution und der von 1848 
eine nicht unwichtige politiſche Rolle. In ſeiner Stellung zum 
religiöſen Gebiete ſteht er als Vertreter einer ähnlichen, wenn 
nicht glaubensfeindlichen, doch jedenfalls unkirchlichen und in— 
differentiſtiſchen Richtung da, wie ſie ſein Vorgänger in der 
Pariſer Akademie, Lalande, eingenommen hatte. Während jener 
Gefangenſchaft unter den Mohammedanern Algiers verleug— 
nete er, um ſein Leben zu retten, das chriſtliche Bekenntnis 
förmlich durch öffentliches Sichniederwerfen gen Oſten unter 
Herſagung der Worte: „Gott iſt Gott und Mohammed iſt 
ſein Prophet.“ Und in ſeinen autobiographiſchen Jugend-Er— 
innerungen berichtet er nicht nur dieſen Vorfall aufs Unbe— 
fangenſte, ſondern ſpöttelt auch über ſeine in katholiſcher 
Weiſe religiöſe Mutter, die behufs ſeiner Rettung aus der 
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Gefangenihaft Seelenmeffen und andre fromme Übungen 
hatte anftellen laffen. Bon ihm rührt übrigens der bemer- 
fenswerte, ihn als echten Naturforſcher kennzeichnende Aus— 
fpruch her: daß derjenige „ein verwegner Mann ſei, der ab- 
gejehen von der Sphäre der reinen Mathematik, neuen wifjen- 
ſchaftlichen Erfenntniffen gegenüber den Auf: „Unmöglich!“ 
zur erheben wage”. — Sean Baptifte Biot (geb. 1774 zu 
Paris und geftorben dafelbft als Neftor der Afademifer in 
dem hohen Alter von faft 92 Jahren 1862), bewegt ſich in 
feinen gelehrten Beſtrebungen und Leiſtungen größtenteils auf 
den nämlichen Gebieten wie Arägo, erforſchte namentlich eben- 
falls die Erſcheinungen dev Polarifation und der Doppel— 
brechung des Lichts, führte desgleihen ähnlich wie jener größere 
wiffenshaftlide Reifen in Gradmeffungsangelegenheiten aus, 
umſpannte übrigens als Schriftiteller durch feine mehrbän- 
digen ftupend gelehrten Werke über phyſiſche Aftronomie, Ex— 
perimental-Phyfif, desgleihen über Geſchichte dev Aftronomie ıc., 
nod größere Wifjensbereihe als der genannte Nivale. In 
religiöfer Hinſicht bildet Biots ſtrengkonſervative Haltung zu 
der des Indifferentiſten und Demokraten Arägo einen bedeut— 
jamen Gegenſatz. Die zahlveihen biographiſchen Darjtellungen 
des Wirkens großer Mathematiker und Naturforjcher, welche 
man ihm verdankt (enthalten befonders in jeinen Melanges 
scientifiques et litteraires, desgleihen in Michauds Biogra- 
phie universelle u. ſ. f.) unterlaffen es niemals, neben den 
fonftigen Tugenden der gejhilderten Männer insbejondere 
auch die Feftigfeit und Innigkeit ihrer veligiöfen Überzeugung, 
wo ſolche vorhanden, rühmend anzuerkennen. 
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Julius Robert Mayer. 


Mit dem genialen Entdecker des mechaniſchen Aquiva— 
lents der Wärme als des Grundgejeges aller phyſikaliſchen 
Erſcheinungen, zunächſt des anorganiſchen Bereihs, beſchließen 
wir die Reihe der berühmten Phyſiker unſres Zeitraums. 
Der Name eines „Galilei des 19. Jahrhunderts“, womit 
man dieſen großen Entdecker neuerdings bezeichnet hat, be— 
ſagt vielleicht mehr als ſeine wiſſenſchaftlichen Verdienſte in 
Wirklichkeit zu bedeuten haben. Aber einen reformatoriſchen 
Einfluß auf den Entwicklungsgang der phyſikaliſchen For— 
ſchung hat er mit feiner Entdeckung vom mechaniſchen Kraft— 
wert dev Wärme und des darauf baſierenden Grundgejeges 
von der Grhaltung der Kraft doch thatſächlich geübt. Und 
jo dürfen wir Deutfhe mit gutem Grunde jtolz darauf jein, 
dieſen Letzten und jedenfalls nicht Geringiten in der - Reihe 
der Naturforſcher-Heroen des Jahrhunderts unſren Lands— 
mann nennen zu dürfen. Geboren am 25. November 1814 
als Sohn des Heilbronner Apothekers Mayer, mediziniſch 
gebildet zu Tübingen, München und Paris, wurde er auf die 
Spur ſeiner großen Haupt-Entdeckung zuerſt geführt durch 
Beobachtungen über die Wirkung der Sonnenhitze auf den 
menſchlichen Körper, wozu ein Aufenthalt als holländiſcher 
Schiffsarzt in Java (1840) ihn veranlaßte. Seit 1841 in 
jeiner Baterjtadt, zuerft als Dberamts-Chirurg, fpäter, von 
1847 an, als Stadtarzt thätig, veröffentlichte er die Reihe 
genialer phyfifaliiher Studien, welde feinen Namen unjterb- 
(ih gemaht haben. Es waren ihrer vornehmlich drei: 1842 
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die im Liebigs Annalen für Chentie und Pharmacie erſchie— 
nenen „Bemerkungen über Kräfte der unbelebten Natur“, 
1845 die Schrift über „Die organiſche Bewegung in ihrem 
Zujammenhange mit dem Stoffwechſel“ und 1848 die „Bei- 
träge zur Dynamik des Himmels". Schon die erjtgenannte 
Arbeit, ein Aufſatz von faum acht Seiten Länge, für welchen 
er in den Poggendorffihen Annalen für Phyſik vergebens 
um Aufnahme nachgeſucht hatte und der daher in jener 
chemiſch⸗pharmaceutiſchen Zeitſchrift erſcheinen mußte, legte den 
Grund zu feinem Ruhme, da fie zum erften Male auf über: 
zengende Weije die Wärme-Erſcheinungen auf Bewegung der | 
kleinſten Teilen der Materie zurücführen lehrte und damit 
das Prinzip von der Erhaltung der Kraft feinen Grundge- 
danfen nach formulierte. Er leitete die betreffende Lehre, die 
‚den Kern der modernen Wärmemehanif bildet, mitteljt 
ſcharfſinnigen Denfens aus ſcheinbar unbedentenden Vorder- 
fügen ab, ftellte fie übrigens Schon in allem Weſentlichen 
geiftig vollendet und ausgeftaltet dar, während der jpeziellere 
experimentale Nachweis für ihre Nichtigfeit allerdings erſt 
im folgenden Jahre durch den englifhen Phyfifer Joule in 
Mandefter erbracht wurde. Erft dur feine Rechnungen und 
Verſuche wurde das mechaniſche Wärme-Aquivalent genauer 
beſtimmt, und zwar zu 424 Arbeitseinheiten oder Kilogram- 
meter, d. i. zu demjenigen Aufwande von Arbeitskraft (in Ge— 
ftalt von Drud, Stoß, Fall, Reibung zc.), wodurd die Tem⸗ 
peratur eines Kilogramm Waffer von O auf 1° Celſ. erhöht 
wird. Erſt fo wurde das unabänderlihe quantitative Berhält- 
nis, in welchem Wärme und mechaniſche Arbeit zueinander jtehen, 
mit wiſſenſchaftlicher Schärfe und Beftimmtheit dargethan. 
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Für die Entwidlung dev weiteren theoretiihen Kon- 
fequenzen aus diefem Sate vom mechaniſchen Aquivalent der 
Wärme war neben einigen andren Gelehrten, worunter Helm- 
holtz (1847), Tyndall zc., Mayer jelbft in den beiden ſchon 
genannten Schriften der Jahre 1845 und 1848, ſowie in 
einer jpäteren vom Jahre 1851: „Bemerkungen über das 
mechaniſche Aquivalent der Wärme" mit vorzüglichem Erfolge 
thätig. Doc begab er fi) bereits in jenen im Revolutions- 
jahre 1848 veröffentlichten „Beiträgen zur Dynamik des 
Himmels“ teilweiſe auf das Gebiet allzukühner Folgerungen 
und unbeweisbarer Hypotheſen. Dem darin gemachten Ver⸗ 
ſuche, für das Phänomen der fortdauernden Ausſtrahlung 
von Hitze durch die Sonne eine naturwiſſenſchaftliche Erklä— 
rung zu finden, darin beſtehend, daß in den Sonnenkörper 
hineinſtürzende Maſſen von Meteoriten als Erſatzquelle für 
jenen ungeheuren Wärmeverbrauch zu denken ſeien, hat zwar 
ein Teil der neueren Forſcher auf dem Gebiet der Himmels— 
phyſik (Thomſon, Proktor, Kirkwood, Waterſton 2c.) ſich an— 
geſchloſſen, aber keineswegs alle. Helmholtz z. B. hält eine 
fortdauernde Kontraktion der Sonnenmaſſe für die“ eigentliche 
Urjade der enormen Wärme-Entbindung, welde von der— 
jelben ausgehe; während Secchi es vorzog, die nit nad- 
lafjende Heiz und Leuchtkraft der Sonne von der Entbin. 
dung chemiſcher Subjtanzen in ihr herzuleiten. Noch andre 
haben es mit der einen oder andren Kombination diefer An- 
nahmen miteinander verfucht, wobei aber die Mayerſche Hypo— 
theje mehr und mehr Einſchränkungen erfahren hat, da ihrer 
einjeitigen und ausſchließlichen Durchführung unüberwindliche 
Schwierigkeiten, teils mathematiſch-phyſikaliſcher, teils chemi— 
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her Art entgegenftehen.. Einige ihrer zeitweiligen Anhänger 
haben ſich förmlich wieder von ihr losgefagt, z. B. Willtam 
Thomſon gelegentli einer im Jahre 1871 als Präfivent der 
britiihen Naturforsherverfammlung zu Edinburg gehaltenen 
Anfprade. — Die Grundlage diefer auf die Dauer allerdings 
wohl nicht Haltbaren Hypothefe Mayers, nämlich der Sat von 
der Unzerftörbarfeit der immer nur neue Formen oder Wir- 
fungsweifen annehmenden Kraft im Univerfum, wird durch 
das Schickſal des genannten Folgeſatzes oder auch andrer aus 
ihm hergeleiteter Konſequenzen nit mit betroffen. Inner: 
halb des uns zunächſt umgebenden telluriſchen Bereichs bleibt 
das Geſetz don der Erhaltung der Kraft auf alle Fälle ein 
Fundamentalſatz erſten Ranges, deſſen Feſtſtellung in der 
naturwiſſenſchaftlichen Entwicklung unſres Jahrhunderts Epoche 
macht. Mit Galileis Fallgeſetzen oder mit Newtons Gravi— 
tationsgeſetz läßt es ſich in der That mit einem gewiſſen 
Rechte vergleichen. Doch reicht ſeine Entdeckung, was tiefein— 
ſchneidende, die geſamte wiſſenſchaftliche Weltanſicht umgeſtal— 
tende Wirkungen betrifft, ſchwerlich ſo weit, wie jene letztge— 
nannte gewaltige Entdeckung, um deren willen man die Ge— 
jhichte moderner Naturforſchung als die nachnewtoniſche zu 
bezeichnen pflegt. Es ift Lobrednerifche Übertreibung, wenn 
man Mayer hier und da mit Newton auf gleihe Linie zu 
ftelfen, ja ihn als einen noch glücklicheren und genialeren 
Entdecker als diefen zu feiern verſucht Hat. Nur auf materia- 
liſtiſchem Standpunkte kann man dem Prinzip der Wärme- 
mechanik eine noch höhere und umfaffendere Bedeutung, als 
dem Gravitationsſyſtem des großen britiiden Himmelsforſchers 
beizumeffen wagen. Und nur wenn man aller gejunden phyfio- 
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logifgen und chemiſchen Forſchung zum Troge das menjchliche 
Geiftesleben zu einer wärmemechaniſchen Funktion herabſetzt 
und als eine befondere Art von verwandelter Naturfraft auf- 
faßt, fann man überhaupt dazır geführt werden, die gejhicht- 
liche Miſſion Mayers als in der Bahnbereitung für den vei- 
nen „Monismus“ oder Meaterialismus zu betraditen, wie 
dies allerdings — durch einen jeiner Grabredner und durch 
ſpätere Lobredner nach ſeinem Tode (Dühring u. a.) — ver— 
ſucht worden iſt. 

Mayer ſelbſt würde einer fo einſeitigen Ausbeutung ſei— 
ner wiſſenſchaftlichen Großthat ſicherlich einen entſchiednen 
Proteſt entgegengeſetzt haben. Die hohe Wichtigkeit ſeines 
Fundes hat er ſehr wohl erkannt und auf die Anerkennung 
ſeiner Priorität inbezug auf denſelben beträchtlichen Wert ge— 
legt, — wie der Umſtand zeigt, daß er, gekränkt durch gewiſſe 
Aungriffe auf dieſelbe, um den Anfang der fünfziger Jahre in 
ein Gemütsleiden verfiel, von dem er erſt nad) mehreren Jah— 
ven wieder genas. — Die Jgnorierung, Berfennung, ja teil 
weiſe Verdächtigung, unter welder der große Entdeder zeit- 
weilig ſchwer zu leiden gehabt, wid) übrigens gegen fein Ende 
einer zunehmenden Anerkennung und gerechten Wertihätung 
jeinev Verdienjte, ſowohl innerhalb wie ‚außerhalb Deutſch— 
lands. Seit 1876. durch Verleihung des Königlih Württem— 
bergiſchen Verdienftordens in den perſönlichen Adelftand er- 
hoben, jtarb er, 63 Jahre alt, am 20. März 1878, in jeiner 
Baterjtadt Heilbronn. 

Mayer Hat ſtets mit Entjhiedenheit am Glauben an 
einen perfönliden Schöpfer und Drdner des Weltalls feitge- 
halten. Im Gegenſatze zur Denkweiſe folder Leugner der 
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Realität des Menſchengeiſtes und feines göttlichen Urhebers, 
wie ihrer viele ſchon bei feinen Lebzeiten fih an ihn heran— 
zudrängen und ihn als ihren PBarteigänger in Anſpruch zu 
nehmen verjuchten, pflegte ev jeinen Standpunkt ausdrücklich 
für einen „antimaterialiftiihen" zu erklären. Einmal (im 
einem Briefe an Stadtpfarrer Rud. Schmid in Friedrids- 
bafen, jetzt Defan in Schwäbiſch-Hall) hat er dies unter aus— 
drücklicher Berufung auf das Wort Chriſti Matth. 10, 32 
gethan: „Wer mic befennt vor den Menſchen, den will ich 
befennen dor meinem himmliſchen Vater” u. . f. — Schon 
in den ftreng wiſſenſchaftlich gehaltenen Schriften aus feinen 
früheren Sahren tritt dieſer fein Gegenjab zum Materialis- 
mus und Atheismus in einzelnen Ausjprüden zu Tage; jo 
in jener in feine „Mechanik der Wärme" (Stuttgart 1867) 
- aufgenommenen Abhandlung über das mechaniſche Wärme— 
Hquivalent, wo er u. a. jagt: 

„In den erakten Wifjenjhaften Hat man es mit den Erſchei— 
nungen felbft, mit meßbaren Größen zu thun; der Urgrund der 
Dinge aber ift ein dem Menjhenverftande ewig unerforihlihes Wejen 
— die Gottheit; wohingegen, höhere Urſachen, „überſinnliche Krüfte‘ 
u. dgl. mit all ihren Konfequenzen in das illuforifhe Mittelreich der 
Naturphilofophte und des Myſticismus gehören“ (S. 273). 
Eingehender und beftimmter handeln verſchiedne jeiner 

„Naturwiſſenſchaftlichen Vorträge" aus fpäteren Jahren (ge- 
ſammelt herausgegeben zuerſt 1871) über die Notwendigkeit, 
eine Selbftändigfeit des Menſchengeiſtes gegenüber dev Materie 
und eine perſönliche göttlihe Welturfahe anzuerkennen. So 
die berühmte Rede „Über notwendige Konfequenzen und In— 
fonjequenzen der Wärmemechanik“, gehalten auf der deutſchen 
Naturforſcherverſammlung zu Innsbrud 1869: 
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„Iſt man einmal zu der Einfiht gelangt, daß es nicht bloß 
materielle Objekte, daß es auch Kräfte giebt, Kräfte im engeren Sinne 
der neueren Wiffenihaft, ebenfo unzerftörlih mie die Stoffe des 
Chemiker, fo hat man zur Annahme und Anerkennung geiftiger 
Eriftenzen nur noch einen folgeritigen Schritt zu tun... .. Leder 
die Materie noch die Kraft vermag zu denken, zu fühlen, zu wollen. 
Der Menſch denkt.” — x 

— „Das Gehirn ift nur das Werkzeug, es ift nit der Geift 
jelbft. Der Geift aber, der nicht mehr dem Bereiche des ſinnlich 
Wahrnehmbaren angehört, ift fein Unterfuhungsobjeft für den Phy- 
fifer und Anatomen. — Was fubjektiv rihtig gedacht ift, ift auch 
objektiv wahr. Ohne diefe von Gott zwifchen der fubjeftiven und der: 
objektiven Welt präftabilterte ewige Harmonie märe all unfer Denten 
unfruchtbar. .... Laffen fie mich hier jhliegen. Aus ganzem vollem 
Herzen rufe ih aus: eine rihtige Philoſophie fann und 
Darf nichts anderes fein, als eine Propädeutik für die 
Hriftlihe Religion!“ 

In einem aus dem folgenden Jahre herrührenden Vor— 
trage „Über Erdbeben" ficht er ſich veranlaft, auf das biel- 
erörterte Verhältnis vom Glauben und Wiffen zu einander 
einzugehen. Er befürwortet dabei eine forgfältige Auseinan- 
derhaltung des auf die Natur als das Objekt empirisch-eraften 
Forſchens und des auf die Religion als die „objektive Ver- 
nunft“ bezügligen vernunftmäßigen Crfenmens und Wiffens. 

een Die emige Vernunft möchte ih mir nicht getranen mit 
fritiihen Maßftabe ausmeffen zu mollen. Die Naturwiſſenſchaften 
haben ſich zum Glück von philoſophiſchen Syſtemen emancipiert und 
gehen an der Hand der Erfahrung mit gutem Erfolge ihren eignen 

Weg. Wenn aber oberflächliche Köpfe, die ſich gern als Helden des 

Tags gerieren, außer der materiellen, ſinnlich wahrnehmbaren Welt 

überhaupt nichts Weiteres und Höheres anerkennen wollen, ſo kann 

ſolche lächerliche Anmaßung Einzelner der Wiſſenſchaft nicht zur Laſt 


123 


gelegt merden; nod) viel a aber kann fie derſelben zu Nut 

und Ehre gereichen.“ 

Mehrere Fräftige Zeugniffe für die allwaltende Herrlich— 
feit des Schöpfers enthält auch ein an den borigen ſich an- 
Ihliegender Bortrag „Über die Ernährung.” 


„Wir fünnen, um mit Plato zu veden, nit aufhören, ſchon 
im Gebiete der unbelebten Welt die Weisheit deffen zu bewundern, 
der den Himmel und die Erde geihaffen hat..... Der Menſch 
ift — — der Herr der Schöpfung, Gottes Ebenbild ebenſowohl, 
wie das emige Rätſel der Sphinx.“ — — „Man wollte das Nah: 
vungsbediirfnis neuerdings unter der Benennung „Der Kampf ums 
Dafein” zu einem Prinzipe erheben, und man ift dadurch offenbar 
zu ganz einfeitigen Konjequenzen gelangt. Ein folder Kampf ums 
Dafein findet ja allerdings ftatt; wer möchte es leugnen? — — 
Aber nit der Hunger ift es, es ift nicht der Krieg, nit der Haß 
ift e8, was die Welt erhält, — es ift die Liebe,“ 


Der am Schluß diefer letzteren Mitteilungen ſich fund» 
gebenden Abneigung gegen den Darwinismus hat Mayer ein- 
mal, in einem Privatjchreiben vom Jahre 1874, einen noch 
ftärferen Ausdruck gelichen: 

„Bas ih von meinem Standpunkte aus gegen jenes Syſtem 
vor allem einzuwenden habe, ift das: vor unſren Augen entftehen 
fortwährend unzählig viele neue pflanzlihe und tierische Individuen 
durch, Zeugung und Befrudtung. Wie diefes Aber zugeht, ift dem 
Phyfiologen ein völlig unbegreifliches Nätjel, wo jo recht der Spruch 
Hallers feine Anwendung findet: „Ins Innre der Natur dringt fein 
gefhaffner Geiſt.“ So wir num genötigt find, in diefen fo ganz 
naheliegenden und gegenwärtigen Dingen unſre völlige Unmiffenheit 
einzugeftehen, will uns auf einmal die neue Theorie..... ganz 
gründliche Auskunft darüber geben, mie die Organismen überhaupt 
auf unfrem Planeten entftanden find! Das geht aber nad meiner 
Anfiht jo lächerlich weit über das Menjhenmöglihe hinaus, daß ich 
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bier den paulinifhen Spruch anwenden mödte: „Da fie fi für 
weiſe hielten“ ꝛc. Gewiß find aber die Darwinianer eifrige Käm— 
pfer, und die Sache hat ohne Zweifel deshalb jo viele Anhänger in 
Deutihland, weil fih daraus ein Kapital für den Atheismus maden 
läßt.“ 11) 


Chemiker. 


Envoifier. Prieſtleg. Cavendish. 


Märtyrer dev Wiſſenſchaft find in dem Hundertjährigen 
Zeitraum, auf welchen wir zurüchliden, nit mehr jo häufig, 
wie in den früheren; doch fehlen fie feineswegs ganz. An 
der Spite der dichtgedrängten Schar. berühmter Chemiker 
des Zeitraums ſteht ein wirklicher Blutzeuge feiner Wiffen- 
ſchaft, ein Gelehrter erſten Nanges, dem ein tragijcherer Lebens— 
ausgang beſchieden gewejen, als Kepler, Galilei und jo manden 
anderen Trägern jenes Namens. 

Antoine-Laurent Lavoiſier, der Neformator der neueren 
Chemie, d. 5. ihr Befreier von den Banden der fehlerhaften 
Phlogiſtonlehre und ihr Kortbildner zur antiphlogiftiihen Ge— 
jtalt, wide am 16. Auguft 1743 als Sohn eines wohl— 
Habenden Großhändlers geboren. Er erhielt eine ungemein 
jorgfältige Erziehung, zeichnete fih unter den Zöglingen des 
College Mazarin als einer der Tüchtigſten aus, ftudierte 
unter Lacaille Aftronomie, unter Bernard Juſſieu Botanik, 
unter Guettard Geognoſie, ſowie unter Rouelle im Labora— 
torium des Jardin des Plantes Chemie. Schon 1764 ge— 
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wann ev einen Preis der K. Akademie wegen vorzüglicher, 
alle feine Mitbewerber übertreffender Beantwortung der Frage 
nach der beften Methode der Straßenbeleuhtung großer Städte. 
Nur vier Sahre fpäter erlangte er, auf Grund nod) einiger 
weiterer tüchtiger Arbeiten (Über Gyps, Über Eisbildung des 
Wafjers, Über das Nordliht, den Donner 2c.) die Mitglied- 
ſchaft in der Parifer Akademie, als Nachfolger des Shemifers 
Baron. Bald darauf erhielt er vom Finanzdepartement eine 
Anftellung als Generalpäcdter, wodurd er in die Lage geſetzt 
wurde, die beträchtlichen Koften feiner Experimente zu be 
ftreiten und fein Laboratorium, wo er wödentlid einmal 
feine gelehrten Mitforfher zu wiſſenſchaftlichen Konferenzen 
um fi zu verfammeln pflegte, zu einer Pflanz- und Pflege— 
jtätte kräftig vorwärts ftrebender Wiſſenſchaftlichkeit zu er- 
heben. Mit der Tochter eines älteren Kollegen im General- 
päcdteramte, Mr. Baulze, ſchloß er 1771 einen zwar nicht 
mit Kindern gefegneten, aber glücklichen Ehebund. Zwei Jahr— 
zehnte hindurch erfreute ex fid) jo einer ungemein günftigen 
und ungetrübt heiteren äußeren Lage, die ihm ein ftetiges 
Emporklimmen zur Höhe des glänzendften Gelehrtenruhmes 
geitattete. 

Anfangs jhien er feine Gaben und Kenntniffe mehr im 
Dienfte praktiſch-nutzbringender Reſultate feiner Wiſſenſchaft, 
als zur Förderung der theoretiſchen Chemie verwenden zu 
wollen. Durch den Miniſter Turgot 1776 an die Spitze 
der Salpeterregie geſtellt, lehrte er eine neue fruchtbringendere 
Methode der Salpetergewinnung kennen, befreite dadurch Frank— 
reich von den hohen Zöllen, die es bis dahin für indiſchen 
Salpeter an England zu zahlen gehabt hatte, und ſchaffte 
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die drücende Maßregel ab, wonach Füniglide Beamte in den 
Keller eines jeden Privathaufes dringen fonnten, um etwaige 
darin befindliche falpeterhaltige Erde zu holen. Zugleich er— 
fand ev eine wirffamere Zufammenfegung des Schiekpulvers, 
widmete fi außerdem der Inswerkſetzung gewiffer Methoden 
zur Hebung des Landbaus und fonftruierte mehrere nüßliche 
phyſikaliſch-chemiſche Apparate für Laboratorien: ein Gaſo— 
meter, ein Calorimeter, eine pneumatiihe Wanne. — Erit 
mit dem Beginn der achtziger Jahre fonzentrierte er feine 
Unterfudungen auf den Hauptgegenftand des damaligen chemi— 
ſchen Forjhens: die Natur der Gafe, fowie die Zuſammen— 
ſetzung der atmosphäriichen Luft und des Waffers. Die be- 
treffs dieſer Fragen von ihm erbrachten Reſultate machten 
ihn zum Reformator der demishen Wiſſenſchaft, insbejondere 
ihrer bis dahin noch jehr unvollfommenen und verworrenen 
omenclatur. Vom Schlufjfe des 17. Yahrhunderts an bis 
auf feine Zeit hatte Die ivreleitende Theorie Stahls, des 
Haupts der phlogiftiihen Schule, ſämtliche Chemiferkreife be- 
herrſcht, wonach in den verbrennlichen Körpern ein eigen- 
artiger Stoff, das fogen. Phlogiſton, ſich befinde, der beim 
Berbrennungsprozeffe angeblich entweiche. VBorbereitende Schritte 
zur Verſcheuchung diefes Wahns waren jeit Mitte des 18. Jahr— 
hunderts durch mehrere ausgezeichnete Chemiker Englands ge— 
ſchehen, aber ohne daß dieſelben ſich gründlich von den über— 
lieferten falſchen Vorſtellungen loszumachen vermocht hätten. 
Prieſtley hatte bereits 1774 das Sauerſtoffgas dargeſtellt, 
aber noch benannte er, im feitten phlogiſtiſchen Vorurteilen 
befangen, dasjelbe mit dem unklaren Namen der „dephlogi— 
fierten Luft“. Cavendisd Hatte, als ihm 1766 die Dar- 
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jtellung von Wafferjtoffgas zuerit glückte, in diefer don ihm 
io genannten „brennbaren Luft” das berühmte Phlogijton 
jelbft im freten Zuftande gewonnen zu haben gemeint; aud als 
er ſpäter, feit 1781, angeregt durch weitere einſchlägige Ver— 
ſuche Prieftleys und des Dampfmafchinen-Erfinders Watt, die 
Zuſammenſetzung des Waſſers aus Waſſer- und Saneritoff 
mit größerer wiſſenſchaftlicher Schärfe erkannt hatte, bediente 
er ſich nod der alten unbeholfenen Nomenclatur; Waſſer, 
lehrte er damals, ſei dephlogiſierte Luft, zu welcher Phlogiſton 
hinzugetreten, und umgekehrt: dephlogiſierte Luft ſei ſeines 
Brennbaren beraubtes Waſſer. Erſt Lavoiſier, der im Juni 
1783 in Gegenwart mehrerer Mitglieder der Pariſer Akademie 
und unterſtützt von Laplace, das Cavendishſche Experiment 
wiederholte, indem er Waſſer als Verbrennungsprodukt aus 
brennbarer Luft und Lebensluft darſtellte, vereinfachte die auf 
den Gegenſtand bezügliche Terminologie und lehrte die beiden 
das Waſſer zuſammenſetzenden Beſtandteile ihrer Natur und 
ihrem Verbindungsverhältniffe nah genauer fennen. Erſt 
er Lehrte im Anſchluß hieran die Luft als ein Gemenge aus 
Sauerstoff und Stickſtoff fennen, beſchrieb das Roſten oder 
Orydieren der Metalle gemäß richtiger antiphlogiftiiger Theorie 
als beftehend in Aufnahme von Sauerjtoff aus der Yuft vder 
dem Waffer, und entwidelte ferner auch inbezug auf die Zu— 
jammenjegung von Alkohol, Wads, ÖL und andren organi- 
ſchen Stoffen, ſowie bezüglich des Weſens der Zuder-Gährung 
zuerſt eine wejentlicde richtige Theorie. Auch für die organiſche 
Chemie hat ex demnach (hier beſonders den Spuren des genialen 
ſchwediſchen Chemifers Scheele, F 1786, nachgehend) den richtigen 
Grund mit legen geholfen. Im ſyſtematiſch überſichtlicher Weije 
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präzis zufammengefaßt erſchien der Inbegriff des von ihm 
auf diefen Gebieten Erforſchten teils ſchon in feiner „Methode 
der chemiſchen Nomenclatur‘‘, 1787, teils und hauptfählid in _ 
jeinem chemiſchen Elementar-Lehrbuch (Traite el&mentaire de 
chimie, 2 vols., 1789). 

Beim Ausbruch der Revolution fehlen Lavoiſier anfäng— 
(id), gleih andren Zierden der Parifer Mfademie, von den 
hochgehenden Wogen des nationalen Freiheitsftrebens vor— 
wärtsgetragen und zu bedeutenderer Wirkſamkeit empor ge— 
hoben werden zu follen. Er war ſchon 1788 zu einem der 
Kommiffarien des Nationalſchatzes ernannt worden; 1790 
wurde er Meitglied der Kommiſſion zur Regulierung des Maß— 
und Gewichtsſyſtems; 1793 befam er die Metallthermometer 
für die Triangulationsarbeiten zu liefern, welde zur Meffung 
‚einer neuen Meridians-Baſis dienen jollten, ꝛc. Aber ſchon 
bald naher, im Frühling 1794, fiel ev dem Wüten der 
Schredensmänner der Nevolution zum Opfer. Es war fein 
Generalpädteramt, das ihm verhängnispoll wurde, ungeachtet 
er dasjelbe auf ftreng rechtliche Weife geführt und feineswegs 
zu feiner Bereicherung, vielmehr vielfach zum notoriſchen Nuten 
des Staates gebraudt hatte. Er wurde zuſammen mit jenem 
Schwiegervater Paulze und ungefähr 30 anderen General- 
pädtern beim Nationalfonvent wegen angeblider Unter- 
ihlagungen, Fälfhungen und Schädigungen des Gemeinwohls 
verflagt. Die Anklageakte enthielt eine Reihe notoriſcher Un- 
wahrheiten und obendrein mehrere ganz lächerliche Beſchuldi— 
gungen, wie daß Quantitäten von Tabak durd) die VBerflagten 
mit Waffer und mit gewiffen geſundheitsſchädlichen Ingre⸗ 


dienzien verſetzt worden ſeien! Hauptankläger war ein De— 
Zöckler, Zeugen. 2. 9 
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putierter, der lange Zeit in den Bureaus der Generalpächter 
beſchäftigt und deſſen beſonderer Wohlthäter Lavoiſiers Schwie⸗ 
gervater Paulze geweſen war. Vergebens verſuchte ein Mr. 
Hallé durch Hinweiſung auf die großen wiſſenſchaftlichen Ver- 
dienſte des berühmten Chemikers, ſowie auf das, was er der 
Wiſſenſchaft und dem Staate inskünftig noch würde leiſten 
können, denſelben dem drohenden Verderben zu entreißen. 
Ungehört blieb auch ein Geſuch Lavoiſiers ſelbſt um Aufſchub 
des Blutgerichts um wenige Tage, damit er eine begonnene 
wichtige Unterſuchung über tieriſche Atmung und Ausdünſtung 
noch vollenden könne. „Wir brauchen keine Gelehrten mehr!“ 
lautete das Gebrüll der Schreckensmänner, womit dieſe Gnaden⸗ 
geſuche abgeſchlagen wurden. Die wilde Beſtie des Terroris— 
mus mußte ihr Opfer haben. Lavoiſier war der vierte unter 
den 28 Generalpächtern, welche nach gefälltem Bluturteil am 
8. Mai 1794 das Schaffot zu beſteigen hatten. Unmittelbar 
vor ihm war das Haupt ſeines Schwiegervaters gefallen. — 
Seine Gattin hat ſpäter noch chemiſche Abhandlungen (Mé— 
moires de chimie, 2 vols., Paris 1805) aus feinem Nach— 
laſſe herausgegeben, welche manche wertvolle Ergänzungen zu 
ſeinen früheren Publikationen darbieten. Im ganzen jedoch 
zeigt dieſes nachgelaſſene Werk nur, wie Vieles und wie 
Großes der ausgezeichnete Gelehrte noch geleiſtet haben würde, 
hätte nicht ein herbes Geſchick ihn im rüſtigſten Mannesalter, 
exit 51 Jahre alt, aus feiner Laufbahn herausgeriſſen. 
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Lavoiſiers ftetig auffteigender, aber mit einem male durch 
einen jühen Sturz beendigter Lebenslauf bildet einen eigen- 
tümlichen Gegenfaß zu dem feiner beiden englifhen Mitforſcher, 
über deren Meitbeteiligung an jeiner wichtigſten wiſſenſchaft— 
lien Entdedung oben ſchon das Nötige bemerft wurde. Der 
eine derjelben fteht durch ein jonderbar unruhiges, vdielge- 
Ihäftiges und ftreitfüchtiges Verhalten, das jein Lebensſchifflein 
wiederholten Schwanfungen und heftigen Stürmen ausjette, 
in bedeutfamem SKontraft zur Charafterfeftigfeit und ruhig 
ihrem Ziele entgegenſchreitenden Beharrlichkeit des franzöſi— 
ihen Gelehrten. Der andere übertrifft denjelben in Hinficht 
auf dieſe leßteren Eigenschaften, erſcheint aud nad einer Seite 
Hin noch reicher ausgeftattet mit edlen Vorzügen des Geiſtes 
und Herzens, und jteht eigentlich nur vermöge Der geringeren 
Vielſeitigkeit feiner wiffenshaftliden Bejtrebungen, die über 
ein nicht ganz fo weites Feld ausgeſpannt erſcheinen als die— 
jenigen Lavoifiers, hinter demjelben zurüd. 

Sofeph Prieftley, der erſte Entdeder des Sauerſtoffs, 
hat eine faft glei) große Bedeutung auf kirchengeſchichtlichem 
wie auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete erlangt. Einer inde— 
pendentiſchen Familie entjtammt (geb. zu Fieldhead bei Leeds, 
13. März 1733) und zum Theologen ausgebildet, wirkte er 
zuerft als Prediger bei den diffidentiihen Gemeinden zu Need- 
Ham-Marfet und zu Hamptwid, dann jeit 1761 als Profeſſor 
der Literatur an der Diffenter- Mfademie zu Warrington. 
Das Studium der Schriften des Philoſophen David Hartley 
einerfeits, und des antideiſtiſchen Apologeten Lardner andrer- 
ſeits bradte ihn in Zerfall mit der Kirchenlehre. Er wurde 
Unitarier und obendrein Anhänger der faſt materialiſtiſch 
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flingenden, übrigens doch nicht ernftlih im Ddiefem Sinne ge 
meinten Lehre Hartleys, wonach die Vibrationen dev Hirn- 
nerven als die mechaniſchen Urſachen des Empfindens und 
Denkens zu betrachten feien. Andrerfeits fuhr er doch 
auch damit fort, in Lardnerſcher Weiſe wider naturalifti> 
ſchen Unglauben und Humeſche Sfepfis zu Felde zu ziehen. 
In die Zeit feines zwölfjährigen Wirfens als Unitarier— 
prediger zu Leeds (176880) fallen feine bedeutenditen 
Arbeiten auf phyſikaliſch-chemiſchem Gebiete, bejonders jene 
Darjtellung des von ihm als „‚dephlogifierte Luft“ bezeichneten 
Sauerjtoffs (1774), welde ihn mit den größten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Gelehrten feiner Zeit in Beziehung brachte. Mit 
einer eigentümlichen wiſſenſchaftlichen Unklarheit und mit un- 
leugbaren inneren Widerſprüchen blieben auch Dieje feine 
chemiſchen Forſchungen behaftet: fie brachen dem phlogijtiichen 
Syſtem eigentlich den Hals, und doc) wollte Priejtley dies nicht 
einjehen, trat vielmehr den darauf bezüglichen Nachweiſen La— 
voiſiers und ſeiner Schule ſchroff entgegen und verblieb big 
an fein Ende ein hartnäckiger Verteidiger der Phlogiftonlehre ! — 
Seit 1780 unitarifcher Prediger in Birmingham, jekte er 
jeine Schriftſtellerthätigkeit ſwwohl auf naturwiſſenſchaftlichem 
wie auf theologiſchem Gebiete eifrig fort, zog ſich aber durch 
ſeine Angriffe auf die engliſche Kirche heftige Anfeindungen 
orthodoxerſeits zu und wurde obendrein ſeit dem Ausbruch 
der franzöſiſchen Revolution verdächtigt, mit derſelben zu 
ſympathiſieren. Obſchon dieſer Vorwurf nicht in vollem Um— 
fang gegründet war, brach doch am 14. Juli 1791, am 
zweiten Yahrestage der Zerſtörung der Baftille, den einige 
DBirminghamer Liberale durch ein Gaftmahl feierten, ein 
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heftiger Volfstumult wider ihn los. Nachdem die aufgeregte 
Menge das Lokal diefer Feitfeier, an welcher übrigens Prieftley 
feineswegs beteiligt gewejen, demoliert hatte, zog fie nad) der 
Wohnung des verhakten Socintanergeiftlihen und ſteckte aud) 
jie in Brand, jo daß feine ganze Habe, bejtehend in einer 
wertvollen Bücherſammlung, verſchiedenen Handſchriften, phyii- 
kaliſchen Inſtrumenten 2c. vor feinen Augen in Flammen auf— 
ging. England wurde ihm durch dieſe Kataſtrophe verleidet. 
Er ſiedelte drei Jahre ſpäter mit ſeiner Familie nach Nord— 
amerika über und wirkte dort in dem Städtchen Northumber— 
land in Pennſylvanien noch einige Jahre als Prediger und 
Schriftſteller; wie denn ſein umfangreichſtes theologiſches Werk, 
eine Kirchengeſchichte in vier Bänden (General History of 
the Christian Church, 1802/3) in diefe Periode feines raſt— 
loſen literariſchen Schaffens fällt. Betrübt über den Tod 
feiner Frau und feines jüngjten Sohnes, zog er fi letztlich 
auf eine in der Nähe der Quellen des Susquehannah ge- 
legne Farm zurüd, welche ev käuflich erjtanden hatte und wo 
ex feine letzten Tage beſchloß. Sein am 4. Februar 1804 
erfolgtes Ende foll ein in nicht geringem Grade erbanliches, 
bon einem reihen Schatze religidfen Friedens zeugendes ge 
wejen fein. Er ließ fi viel aus den Evangelien vorleſen, 
danfte Gott, daß er ihm ein feinen Mitmenschen nußbringendes 
Leben zu führen und fait alle beventenderen Männer der 
Wiſſenſchaft feiner Zeit fennen zu lernen verjtattet hätte und 
pries ihn um des friedlihen Scheidens aus diefem Leben 
willen, das er ihm nun gewähre. Zu jeinen Enfeln und den 
übrigen ihn umftehenden Anwejenden fagte der Sterbende 
tröjtend: 
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„Ich ſchlafe jett ein, wie auch ihr; aber wir werden alleſamt 
dereinſt zu neuem Leben aufwachen und ich hoffe auf eine nimmer 
endende Seligkeit.“ 

Die Zahl der apologetiſchen Schriften Prieſtleys über— 
trifft faſt die ſeiner Streitſchriften wider die Orthodoxen vom 
ſocinianiſchen Standpunkte aus. Er hat Schriften gerichtet, 
wider Gibbon und Bolney, wider Dupuis’ „Urſprung der 
Kulte“, Tom Paines „Zeitalter der Vernunft“, und Sweden⸗ 
borgs theoſophiſchen Nationalismus. Auch feine Parallelen 
zwiihen Jeſus und Sofrates (1802), ſowie zwiſchen den philo— 
ſophiſchen Syſtemen der alten Griehen und dem Chriftentum 
(1803) verfolgten eine feinem unitarifhen Standpunkte an— 
gepaßte riftlich-apologetifhe Tendenz; desgleihen eine an die 
Juden gerichtete Schrift, worin er diefelben zur Anerkennung 
Jeſu als des Meſſias aufforderte. 


Auch Henry Cavendish, Priejtlens Landsmann und 
Zeitgenoffe, gehört zu den religiös gerichteten Naturforſchern, 
erjheint aber freilih als Vertreter einer von Grund aus 
andersartigen Form von Keligiofität, als die des eifrigen 
Diffenterpredigerg. Er war hochadliger Abkunft, Enfel des 
zweiten Herzogs don Devonfhire und Sohn des Lords Charles 
Cavendiſh, dem er zu Nizza am 10. Oftober 1731 von feiner 
Gemahlin Anne Grey, einer Tochter des Herzogs don Kent, 
geboren wurde. Trotzdem wuchs er im Genuffe eines nur 
mäßigen Einkommens heran und erlernte jo jene Einfachheit 
und Sparjamfeit, die jeiner ausſchließlichen und begeijterten 
Hingabe an feine Wilfenihaft vor allem zu gute fam. Als 
er in jeinem 42, Lebensjahre, fieben Jahre nad) jener erſten 
jeiner großen Entdedungen, derjenigen des Wafjerjtoffs, duch 
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das Teftament eines Onfels zum Erben eines anſehnlichen 
Vermögens im Belaufe von über 6 Millionen Mark wurde, 
änderte dieſer plötzliche Glückswechſel nicht das Geringſte an 
ſeiner ſchlichten, ſtreng enthaltſamen und zurückgezogenen Lebens— 
weiſe. Er blieb bis zu ſeinem am 24. Februar 1810 zu 
London erfolgten Tode das wahre Muſter eines ganz nur 
jeinen Studien lebenden Gelehrten. Trotz des bedeutenden 
Bermögens, das er feinen Anderwandten hinterließ — Frau 
und Kinder hat er nie gehabt — erwies er ſich in öffent— 
licher und privater Wohlthätigkeit als unerſchöpflich. Be— 
zeichnend für die Menſchenfreundlichkeit, durch welche er trotz 
ſeiner Vorliebe für gelehrtes Stillleben glänzte, war die Art, 
wie er mit ſeiner ſehr reichhaltigen Bibliothek verfuhr: er 
ließ dieſelbe in einem von ſeiner eignen Wohnung ziemlich 
entfernten Gebäude aufſtellen und dem Publikum zu beliebiger 
Befihtigung und Benugung gegen Karten öffnen; jolde 
Karten jandte aud) er ſelbſt ein, jo oft er Das eine oder 
andre Werf fir feinen eignen Bedarf wünſchte. In feiner 
Wiſſenſchaft galt er als nach beiden Seiten hin gleich groß: 
was theoretiſche, insbeſondre mathematiſche Kenntniſſe, und 
was Geſchicklichkeit im Experimentieren betrifft. Dabei zierte 
ihn eine bewundernswerte Beſcheidenheit. Davy rühmte in 
bezug hierauf von ihm: 

„Im allgemeinen pflegt Ruhmbegierde oder Streben nach Macht 
die Menſchen zur Arbeit zu treiben. Bei Cavendish war dies nicht 
der Fall: nur die Liebe zur Erforſchung der Wahrheit trieb ihn an. 
Er floh förmlich den Ruhm, redete von ſeinen eignen Arbeiten ſtets 
mit der größten Zurückhaltung, liebte von Haus aus die Einſamkeit, 
und bewahrte bis zum letzten Augenblicke ſeines Lebens ſeine Geiſtes— 
kraft und Verſtandesſchärfe ohne die geringfte Schwächung.“ 
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Auch jeine Frömmigkeit, die eine philoſophiſch erleuchtete 
im Sinne eines etwas latitudinariihen Anglifanisums gewejen 
zu jein Scheint, wird von den Biographen gerühmt. Biot 
bemerkt in diefer Hinfiht über ihn: 
„Il etait d’une morale austere, religieux à la maniere de 
Locke et de Newton“. 12) 


Daug. Karaday. 


Nächſt Yavoifier wurde der einflußreichſte Förderer und 
Neformator der chemiſchen Forſchung um den Beginn unſres 
Zeitraums Sir Humphry Davy, der Begründer des jpäter 
hauptſächlich durch jeinen Schüler Faraday fortgebildeten und 
vervollfommmeten elektrochemiſchen Syftems, weldes feit dem 
Anfange des 19. Jahrhunderts das Lavoiſierſche antiphlo- 
giſtiſche Syſtem allmählich verdrängte. 

Humphry Davy kam zur Welt am 17. Dezember 1778 
in dem Städten Penzance in Cornwallis, nahe der äußerſten 
Südwejtipise Englands, als Sohn eines wenig bemittelten 
Xylographen. In dem ſehr malerish von Druidendenfmälern 
umgeben gelegnen Küftenorte Varfell, wohin die Eltern bald 
nad) jeiner Geburt mit ihm zogen, entwidelte ſich frühzeitig 
jein Sinn für Poeſie. Sechzehn Jahre alt verlor er feinen 
Vater und nahm infolge davon eine Lehrlingftelle bei einem 
Apothefer und Wundarzt namens Borlafe in Penzance an. 
Während diefer Lehrlingszeit beſchäftigte ex ih viel mit Na- 
turwiſſenſchaften, befonders ſeitdem fein Bekanntwerden mit 
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Gregory Watt, einem der beiden Söhne des großen Dampf 
majhinen-Erfinders, welcher einer Lungenkrankheit wegen 
längere Zeit in Penzance verweilte, ihn an die Chemie ges 
bracht und zum Studium des Lehrbuchs von Lavoiſier bejtimmt 
hatte. Bald glich jein Schlafzimmer einem Laboratorium, und 
jeinem Chef wurde des Erperimentierens und Laborierens 
des jungen Chemifers nur allzu viel, ſodaß er herzlich froh 
war, als einige glüclihe Verſuche desjelben betreffend das 
chemiſche Verhalten gewiffer Seealgen die Aufmerkſamkeit des 
einftigen Oxforder Lehrers der Chemie, Dr. Beddoes, damals 
in Clifton bei Briftol, auf ſich zogen und ihm durch dieſen 
einen Ruf verihafften. Beddoes hatte ebendamals in Clifton 
eine Pneumatic Inftitution zur Behandlung von Yungen- 
franfen mit Gafen begründet. Er begehrte den 19jährigen 
Apothekerlehrling zum Aſſiſtenten für diefe Anftalt, und nie 
mand war froher als Mr. Borlafe, jeinen ihm allzu gelehrt 
gewordenen Gehilfen auf jolde Weije [08 zu werden. 

In Clifton wurde Davy mit genauerer Unterfuhung des 
Einfluffes verſchiedner Gaſe auf den menſchlichen Atmungs- 
prozeß beauftragt. Er entdedte gegen Ende 1799 die bevan- 
ſchende Eigenſchaft des Stidoryduls (Lach- oder Luſtgaſes), 
erregte damit bedeutendes Aufſehen in weiteren Kreiſen und 
wurde bereits im Frühjahre 1801 als Profefjor der Chemie 
an die kurz zuvor durch den Grafen Rumford errichtete Royal— 
Inftitution in London berufen. Seine mit glänzenden Beifall 
aufgenommene Lehrthätigfeit brachte dieſe Anſtalt bald zu 
auferordentliher Blüte. Durch jeine Arbeiten über den Gal⸗ 
vanismus erwarb er ſchon 1801 die Napoleonsmedaille des 
franzöſiſchen Inſtituts, ſowie etwas ſpäter (1803) die Mit— 
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gliedſchaft in der Londoner Royal Society. Seine verdienſt— 
vollſte Entdeckung, die eigentliche Grundlage ſeines Weltrufs, 
fällt in das Jahr 1807. Ausgehend von Verſuchen betreffs 
der zerſetzenden Wirkungen des galvaniſchen Stroms, wie ſolche 
ſchon ſeit 1800 durch Nicholſon und Carlisle (denen auf dieſem 
Wege die Zerlegung des Waſſers zuerſt glücte), durch Ritter 
u. aa. angeftellt worden waren, gelangte er dazu, mittelft 
einer ungewöhnlich Fräftigen Batterie, beitehend aus 250 | 
Rupfer- ımd Zinfplatten zuerft das Kali oder die Pottajche 
und dann auch das Natron oder die Soda zu zerlegen umd 
jo diefe beiden Alfalten auf ihre bis dahin gänzlich unbefannt 
gebliebenen metalliſchen Bafen zurüczuführen. Zwei ganz 
neue einfache Körper, das Kalium (Potaſſium) und das Na- 
trium (Sodium) traten jo in den Kreis der chemiſchen For— 
hung ein. Und damit Lavoifiers Ahnung dom wahrjhein- 
lichen Zufammengefettjein der alkaliſchen Erden Kalt, Baryt, 
Steontian, Magnefia gleichfalls in Erfüllung gehe, jtellte . 
er noch in demfelben Jahre auch die diefen Stoffen zu Grunde 
liegenden Metalle (Calcium, Baryum, Strontium, Magneſium) 
duch galvanijche Stromwirfung dar. Wenige Jahre ſpäter 
folgte die Entdedung des Bors, des Chlors und des Jods nad) 
(1809- 10); drei Funde, die allerdings nit ganz in dem 
Grade wie die von 1807 ausſchließlich durch Davy gemacht 
wurden, deren Ehre er vielmehr mit jeinen franzöfiiden Mit- 
forſchern Thenard, Courtois und namentlid Gay-Luffac 
(r 1850) teilt. — Nachdem 1812 feine Ernennung zum Ba- 
vonet erfolgt war, führte ex, begleitet von feinem Affiftenten 
und Sekretär Faraday, eine größere Reife durch Frankreich, ; 
Italien und die Schweiz aus, die ihn mit den bevdeutendften ° 


139 


naturwiſſenſchaftlichen Gelehrten dieſer Länder in freundihaft- 
liche Beziehungen brachte. Nah London zurückgekehrt, erfand 
ev noch die nad) ihm benannte Sicherheitslampe fin Gruben— 
(eute (1815). Später, 1818 madte er nod eine wifjenichaft- 
liche Reife durch Deutſchland und Italien, wurde bald nad) 
der Rückkehr von derjelben an Sir Joſeph Banks's Stelle . 
einftimmig zum Präfidenten der Royal Society erwählt, und 
beffeidete dies Hohe Ehrenamt während der nädjtfolgenden 
Jahre, bis ein Schlaganfall ihn zur Niederlegung der Stelle 
nötigte (1827). Durd einen längeren Aufenthalt zuerſt in 
Steiermark, dann in Florenz und Rom ſuchte er feine Ge- 
ſundheit wiederherzuftellen, ſtarb aber während der Rückreiſe 
aus Stalten erſt Dljährig zu Genf am 29. Mat 1829. 
Sein Bruder John Davy, in deffen Armen er jein Leben 
aushauchte, gab aus feinem Nachlaſſe mehrere Schriften heraus, 
die die liebenswürdigen Charaftereigenihaften des aufßeror- 
dentlihen Mannes auch weiteren Kreiſen zu erſchließen dienten. 
Die intereffantefte ift das auf jener Testen Erholungsreiſe 
furz vor feinem Ende — und kurz nad dem erjten jeiner 
geiftreichen poetiſch-philoſophiſchen Verſuche: dem. Dialog 
„Salmonia” (1829) — entjtandene Büchlein: „Tröſtende 
Beratungen auf Reifen oder die letten Tage eines Natur 
forſchers“ (Consolations ete., Lond. 1830; deutſch von v. 
Martius 1833). Davy läßt in den ſechs Dialogen Diejer 
Schrift, teils duch einen Unbekannten, den er während eines 
Beſuchs der Auinen von Päſtum in Sicilien zuerjt kennen 
lernt und der ſpäter jein Yebensretter wird, teils durch andre 
Teilnehmer an den Geſprächen, tieffinnige natur und reli- 
gionsphiloſophiſche Ideen (betreffend zum Teil die Weltenviel- 


heitslchre, zum Zeil das Problem der Welt- und Menſchen— 
ſchöpfung nah Natur und Bibel, zum Teil die Hoffnungen 
auf ein jeliges Jenſeits) entwideln, welche für die Fejtigfeit 
und Lauterkeit feiner chriſtlich-religiöſen Gefinnung ein ſchönes 
Zeugnis ablegen. 

Sp was der „Unbefannte” zunädft über das Gemiffen als 
veligiös-ethifches Centralorgan fagt: „Nah meiner See ift das: Ge— 
wiſſen die Geftalt des Geiftes, geeignet fir feine Prüfungen ‚in der 
Sterblichkeit. Und dies ift in volfter Übereinftimmung mit den 
Grundbegriffen unfrer Religion, deren göttliher Urſprung nit min- 
der durd ihre Geihichte als durd) ihre Harmonie mit der Wefenheit 
unver Natur bezeichnet wird.“ — 

Ferner ebendesſelben Zeugnis von der erquickenden und tröſten— 
den Kraft der Religion: „Wenn gläubige Unterwerfung und demü— 
tiges Vertrauen auf den göttlichen Willen, früher eine Pflicht, letztlich 
Vergnügen und unverſiegbare Quelle von Troſt geworden iſt, dann 
erzeugt die Religion Kräfte, die man für erloſchen hielt, dann gewährt 
ſie dem Geiſte eine Friſche, welche man für immer verloren wähnte, 
die aber nun als unſterbliche Hoffnung ſich erneuert. Dann iſt die 
Religion der Leuchtturm, welcher den wogenumbrauſten Seemann in 
die Heimat geleitet, wenn er wie ein Norwegiſcher Pilot der ſtür— 
miſchen Nordſee entronnen, jene ſtillen, ruhig ſchönen Fjords gewinnt, 
von heiteren Hainen und idylliſchen Wieſen umſchloſſen. Dann iſt 
ſie eine grüne, betaute, von friſchen Quellen durchrieſelte Oaſe, welche 
den durſtigen erſchöpften Wanderer inmitten der Wüſte empfängt. 
Ihr Einfluß überlebt alle irdiſchen Freuden; er nimmt zu an Kraft, 
während die Organe altern und der Körper ſeiner Auflöſung entgegen— 
geht. Sie gleicht dem hellen Abendſtern am Horizont 
des Lebens, der, wie wir ſicher ſind, in einer anderen 
Zeit Morgenſtern wird und ſeine Strahlen durch 
Schatten und Dunkel des Todes ſendet.“ 

Ferner des „Philalethes“ Schlußbetradhtungen betreffend die Er- 
habenheit des Chriftentums über die vorchriſtlich-heidniſchen Religionen’ 
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ſowie die Vorzüge der Engel- vor der Menſchenwelt: „Vergleihen Sie 
die Griehen und Nömer mit den Afiyrern und Babyloniern, ſowie 
die alten Griechen und Römer mit den neueren Hriftlihen Nationen, 
jo kann wohl fein Zweifel obwalten, daß die letzteren einen großen 
Borzug dor jenen verdienen und daß ihre Veredlung und Trefflichkeit 
dazır dient, einen immer edleren Zuftand der Menſchheit im Wiſſen 
wie in der Religion herbeizuführen. Wenn dieſe kleine Erde durch 
ihre mächtigen und thätigen Bewohner bereits ſo ſehr verändert wer— 
den konnte, ſo muß ich mich dem Gedanken hingeben, daß in anderen 
Syſtemen Weſen von erhabnerer Natur unter dem Einfluſſe des 
göttlichen Willens eine noch edlere Rolle ſpielen werden. Wir wiſſen 
es aus den h. Schriften, daß es Intelligenzen giebt, von höherer Natur 
als der Menſch; und jo muß id manchmal meiner Viſion, die ich 
im Coliſeo gehabt (ſ. das erfte Geſpräch), Glauben ſchenken und die 
Thätigfeit von Genien, oder Seraphen, ähnlich denen welden ich in den 
höheren planetariſchen Syftemen ihre Stelle angewieſen, annehmen.“ 
Hieher gehört auch jenes energiſche Zeugnis für die Wahr- 
heiten des Kriftliden Glaubens, womit Davy einſt zu Bor- 
truth in Irland, im Haufe des anglifanijgen Geiftlihen Dr. 
Richardſon, einen frivolen Sfeptifer von der Richtung der 
franzöfiigen Encyflopädiften, abfertigte (vgl. 6. 9. v. Schu- 
berts Selbſtbiographie, I, 67). Desgleichen verſchiedne ſchöne 
Ausführungen des oben genannten Dialogs „Salmonia“, 
wovon wir noch eine, auf die Herrlichkeit und beſeligende 
Kraft des Chriſtenglaubens bezügliche, hier hervorheben: 

„Ich beneide keinen um irgend eine Gabe des Gemüts oder 
des Verſtands, möge fie Genie heißen, oder Geſchicklichkeit oder Wit 
oder Phantaſie. Dürfte ih; mir aber wählen, mas mir. das Liebite 
und für mid das Befte wäre, jo würde ih, den Glauben eines 
frommen Herzens allen anderen Segnungen vorziehen. Denn diejer 
macht das Leben zu einer Schule der Heiligung, ſchafft neue Hoff— 
nungen, wenn alles irdiſche Hoffen dahin iſt, läßt auf das Dahin— 
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welfen und auf die Vernichtung des irdiſchen Daſeins feine hellſten 
Strahlen fallen. Der Glaube ifts, der das Leben aus dem 
Tode, Verherrlihung aus dem tiefften Untergange her- 
vorruft. Er kann die Marterfammer und den Schandpfahl zu 
einer Himmelsleiter nah dem Paradiefe machen; und da, wo der 
Sinnesmenſch und der Zweifler nur Dunfel, Zerftörung, Verzweiflung 
jehen, vermag er den Geift mit den Borahnungen einer 
Welt des Friedens und der ewigen Freude zu erfüllen, 
worin wie unter Palmen und Amaranthen die Schaar der Sieger und 
der Seligen wandelt.“ 13a) 


Michael Faraday, Davys Schüler” und Geifteserbe, 
der „größte naturwiffenjchaftlihe Exrperimentator, den Die 
Welt je gejehen hat“ (nad; Tyndall), wurde ald Sohn eines 
armen Hufſchmieds zu Newington in Surrey am 22. Sept. 
1791 geboren, zog aber mit feinen Eltern frühzeitig nad 
London und wuchs hier unter ärmlichen Verhältniffen hevan. 
Dreizehnjährig zu einem Buchhändler und Buchbindermeiſter 
namens Riebau in die Lehre gethan, hatte er zuerjt Zei- 
tungen u. dgl. auszutragen, ſpäter fih dem Buchbinderhand— 
werf zu widmen, worin er bald jo Tüchtiges leijtete, dag ihm 
das Lehrgeld erlaffen und er bald zum Dberlehrling befördert 
wurde. Schon in diefen Jahren las er eifrig, was er von 
Schriften und Aufſätzen über Chemie auftreiben konnte, kaufte 
ji für jeine Heinen Erſparniſſe allerlei Chemikalien zum Ex— 
perimentieren auf eigne Hand und berfertigte ſich u. a. eine 
Cleftrifiermafhine. Das Anhören von vier Borlefungen 
Davys in der Royal Inftitution im Frühling 1812, worin 
derjelbe über feine großen elektrochemiſchen Entdeckungen han- 


143 


, 


Z 
delte und diejelben mit Experimenten begleitete, entzündete den 


jungen Buchbinder zum höchſten Maß der Begeifterung. Er 
arbeitete ven Inhalt der vier Vorlefungen, die er nachgeſchrieben 
hatte, forgfältig aus, unter Beifügung der nötigen Zeichnungen, 
und ſandte diefe Arbeit an Davy, nebſt einem Schreiben 
datiert vom 1. März 1813, worin er um Beihäftigung im 
chemiſchen Fade bat. Er erlangte jo eine Anftellung als 
- Afiftent an der Royal Inftitution; und jo ausgezeichnet be⸗ 
währte er fi in dieſem Amte, daß Davy ihn ſchon nad) 
wenigen Wochen gerade bei den ſchwierigſten Verſuchen als 
Gehilfen gebrauchte und bereits im Herbſte desjelben Jahres 
ihn mit auf feine oben erwähnte erſte Feſtlandsreiſe nahm. 
Hier zog der junge Affiftent bald die Aufmerkſamkeit gelehrter 
Männer fat in gleihem Grade wie fein ruhmſtrahlender 
Meiſter auf ſich, ſodaß der letztere gewiſſen Anwandlungen 
von Eiferſucht hierüber nicht immer widerſtehen konnte. So in 
Genf, wo er eine Einladung de la Rive's zum Eſſen anzu— 
nehmen zögerte, weil der Aſſiſtent mit eingeladen worden 
war; worauf de la Rive in ſeiner liebenswürdigen Weiſe 
erklärte: Schön, ſo werde ich die Freude haben, zwei Diners 
zu geben!“ 

Durch dieſe Reiſe in ſeinem wiſſenſchaftlichen Streben 
nicht wenig gefördert, kehrte er im Frühling 1815 in ſein 
Londoner Laboratorium zurück, wo er nun eine feſte Anſtellung 
mit erhöhtem Gehalte erhielt. Bald durfte er auch chemiſche 
Vorleſungen halten, zuerſt vor dem Londoner Naturforſcher⸗ 
verein (City Philosophical Society), dann ſeit 1825, wo er 
Laboratoriums-Direftor der Noyal Imftitution wurde, in 
diefer Anftalt; fpäter feit 1829 aud in Woolwid, als Lektor 
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an der dafigen Kriegsſchule. Schon bis um dieſe Zeit hatte 
er durch eine Reihe wichtiger Entdedungen Ruhm erworben; 
jo duch feine Verſuche über Legierung des Stahls mit edeln 
Metallen (1821), feine Berflüffigung des Chlors, die ihn 
beinahe auf dem Wege einer Exrplofion eines Auges beraubt 
hätte, ſowie fpäter feine ähnlichen Berfuhe in bezug auf 
Kohlenſäure; feine Darftellung des Benzol, ſowie eines zu 
optiihen Zweden dienlichen Glaſes aus Kiejelerde, Borax— 
ſäure und Bleioxyd (jeit 1825); feine Studien über Thau— 
matropie und über ſchwingende Platten (1831). Es folgten 
nun während eines 17jährigen Zeitraums big gegen das Jahr 
1848 feine eigentlich großen, das chemiſch-phyſikaliſche Wiſſen 
mächtig evweiternden und vielfach umbildenden Entdeckungen 
im Bereiche dev Magnetismus- und Elektricitätslehre. Zuerit 
(1831— 35) die der magnetoseleftrifhen Induktion als des 
Mittel zur Erregung eleftrii her Ströme durd) bewegte Mag— 
nete, ſowie im Anjchluffe daran die Wahrnehmung des Ne- 
benftroms oder Extraſtroms im elektriſchen Leiter. Ferner 
während ebendesfelben Jahres (ſpeciell 1833/34) Die genanere 
Erforſchung der chemiſchen Wirkungen des Stroms, wodurch 
das überaus wichtige Gefeß der elektrochemiſchen Defompofition 
feftgeftellt und die von Davy in ihren Grundzügen zuerſt auf- 
geftellte Theorie von der wejentlihen Identität der elektriſchen 
und der hemifchen Prozeſſe endgiltig bewiefen wurde. Drittens 
die Entdefung der Magnetijation des Lichts (1845), und 
damit zufammenhängend die des Diamagnetismus oder Der 
verſchiedentlich modificierten Eimwirfung von Magneten auf 
nicht⸗magnetiſche Stoffe (1845 —48). Eine Reihe ausgezeid)- 
neter theoretiſcher Arbeiten jeit Anfang der vierziger Jahre 
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faßte den wiſſenſchaftlichen Gewinn diefer Entdeckungen für 
Phyſik, Chemie und Technologie zufammen; fo die Borle- 
jungen über Licht und Ventilation, über die nicht-metalliſchen 
Elemente, über verſchiedne Kräfte der Materie ꝛc. — Seit 
1821 mit Miß Sarah Barnard glücklich verheiratet, jeit 
1833 mit der Profeffur der Chemie an der Royal Injtitutton 
betraut und jeit 1835 in befondrer Anerfennung feiner wiffen- 
ſchaftlichen Verdienjte mit einer Staatspenfion don jährlich 
300 Pfd. belohnt, führte Faraday während eines fait fünfzig— 
jährigen Zeitraums ein ftreng vegelmäßiges, allem geräuſch— 
vollen Treiben fernbleibendes Gelehrtenleden, bis zu jeinem 
am 25. Auguſt 1867 erfolgten Tode, 

In Hinfiht auf Wärme und Innigfeit feiner Neligtojität 
jtand Faraday hinter feinem großen Lehrer Davy um nichts 
zurüc, unterſchied fi aber von demjelben durch die eigen- 
tümlich anſpruchsloſen, tief innerlichen ja faſt weltflüchtig 
zurückgezogenen Formen, in welchen ſich ſeine Frömmigkeit 
kundgab. Eine tiefe Demut bildete den Grundzug ſeines 
Charakters, und Wirkung dieſer Demut war es auch, daß er 
zeitlebens bei der kleinen und unſcheinbaren Sekte ſchottiſchen 
Urſprungs, an deren Bekenntnis er ſeit ſeiner Verheiratung 
1821 ſich angeſchloſſen hatte, ausharrte. Er war Sande— 
manier, Anhänger der kleinen, um 1760 durch den ſchottiſchen 
Independenten John Glass (F 1773) begründeten und durch 
deſſen Schwiegerſohn Robert Sandeman (7 1772) auf ameri- 
kaniſchem Boden fortgebildeten Partei, welche in ihrem reli- 
giöſen Ceremoniell fid) teilweife mit den Herrnhutern berührt, 
befonders fofern mit ihrer Abendmahlsfeier die Gebräude des 
Bruderfuffes, des Liebesmahls und der Fußwaſchung ver 

Zödler, Zeugen. 2. 10 


bunden find, während fie freilid auf anderen Punkten von 
jenen abweiden, 3. B. den Gebraud) des Loſes bei Beam- 
tenwahlen und anderen wichtigen Entſcheidungen verwerfen 
und eine weniger myſtiſch gefühlige als nüchterne verftandes- 
mäßige Nihtung im religiöfen Dingen einhalten. Faraday 
gehörte dieſer Partei mit der vollen Klarheit und Stärke 
feiner Überzeugung an, teilte namentlich) ihre ſtreng freikirch— 
liche, jede Beeinfluffung einer Kirchengemeinjhaft ſeitens des 
Staats als Gewiffenstyrannei verwerfende Haltung, und 
wohnte ihren auf das Princip einer möglihft treuen Bewah— 
rung der urapoftolifhen Kultusformen gegründeten gottes- 
dienftlichen Verſammlungen mit pünktlichſter Gewiffenhaftigfeit 
bei. Ja er nahm die 1840 auf ihn gefallene Wahl zum 
Ülteften des Londoner Sandemanier-Gemeindleins bereitwillig 
an und jtand diefem Amte, deſſen Pflichten auch allfonntäg- 
liches Predigen im ſich fchloffen, Dis gegen jein Ende vor. 
Aus jeiner treuen Anhänglichkeit an diefe Sefte und die ihr 
eigne myſtiſche Form der NXeligiofität hat ev zwar nie ein 
bejondere8 Aufheben, ebenſowenig aber jemals ein Hehl 
gemadt. 
„Ich gehöre, jehreibt er in einem Briefe an eine Dame, zu einer 
Eleinen und veradteten hriftlihen Sekte, die unter dem Namen der 
Sandemanier befannt if. Unſre Hoffnung ift gegründet auf dem 
Glauben, welder ift in Chriſto . . . . Ih Halte es übrigens nicht 
für nötig, das Studium der Naturwiſſenſchaften an die Religion zu 
fnüpfen, und im Berfehr mit meinen Nebenmenfchen betrachtete ich 
religiöfe und wiffenjhaftlihe Beziehungen ftets als völlig von ein- 
ander geſchieden.“ 
Der hier ausgedrücte Grundfat ftrengiter Auseinander- 
Haltung des Gebiets des religiöfen Glaubens von dem des 


147 


wiſſenſchaftlichen Forſchens und Strebens iſt ein Lieblings— 
thema Faradays, eng zuſammenhängend mit ſeinem Sande— 
maniſchen Dringen auf ſorgfältige Wahrung der Gewiſſens— 
freiheit und Vermeidung jedweder äußeren Beeinfluſſung der 
chriſtlichen Uberzeugung. Der ſchottiſch-freikirchliche Sektierer 
berührt ſich hier auf bemerkenswerte Weiſe mit dem den 
Grundſatz einer ähnlichen „doppelten Buchhaltung“ befolgenden 
Jeſuitenpater Secchi. Er hat ſich des öfteren, beſonders in 
populären Vorträgen über Gegenſtände der Moral, der Volks— 
erziehung u. dgl. dawider verwahrt, in das Gebiet der reli— 
giöſen Uberzeugungen irgend jemandes eingreifen zu wollen. 

„ >... ch bemerke, daß mir fein Recht haben, religibſe 
Anfihten zu beurteilen; Tediglih über den Teil der menschlichen 
Natur, mit dem wir es diefen Abend zu thun haben, haben wir ein 
Recht zu urteilen; und id glaube, dag — — dieſe Seite der 
Menjhheit, wenn ich mid jo ausdriiden darf, mit dent überein- 
ftimmen wird, mas ic vorhin als verbefjerungs- und vervollfonm- 
nungsbedürftig gejhildert habe“ (Vorleſ. aus dem J. 1818). 

„ . . . . Niemand meine etwa, die Selbfterziehung, welche ich 
hier empfehlen will und welde die Angelegenheiten des gegenwärtigen 
Lebens betrifft, erſtrecke fih auh auf irgendwelche Betrachtungen über 
die ung gewährte jenjeitige Hoffnung; — als ob wir Menſchen auf 
dem Wege. verftandesmäßiger Betrachtung die Gottheit ausfindig 
machen fünnten! Es wäre ungeeignet, ein Mehreres über diejen Ge- 
genftand zu jagen als nur das Eine, daß religiöſes Glauben und 
gewöhnliches Meinen und Wiffen abjolut geſchieden fein müfjen.“ 

{On mental Education, Borl. aus dem 3. 1854). 

Faradays Schüler Tyndall hat, verführt durch die ein- 
jeitigen Vorausſetzungen feines eignen Naturalismus, zu be 
haupten gewagt: wenn jein großer Yehrmeifter jest noch lebte, 
jo würde er Seculariſt ſein, ſogut wie er ſelber. Es ſchließt 

10* 


dies eine arge Überfhätung des veritandesmäßigen auf Koſten 
des myſtiſchen Faktors in Faradays religiöjer Weltanſicht in 
fi. Allerdings folgte dieſer auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete 
ganz dem, was fein im experimentalen DBefragen der Natur 
und ihrer Kräfte wunderbar geübter, Verſtand ihn lehrte, 
aber genau ebenſo feſt und voll hielt er in religiöſer Hinſicht 
an dem, was fein Glaube ihn lehrte. Übrigens war die 
naturwiffenfchaftlide Seite feiner Weltanfiht nichts weniger 
als eine , auf materialiftiihe Stoffvergdtterung abzielende. 
Statt einer einfeitig mechaniſchen Betrachtungsweiſe war es 
entjhieden dynamiſche Auffaffung der ſichtbaren Welt, der er 
nachtrachtete; er neigte entſchieden zu jener früher von Kant 
und Boscovich, neneftens bejonderg von W. Weber und 
Zöllner vertretenen idealiſtiſchen Theorie der Materie, welche 
als das den Grund ſämtlicher Erſcheinungen der materiellen 
Natur Bildende nit den Stoff, jondern gewiffe „Sraft- 
contra”, alfo dynamische Weſenheiten, nicht tote Atome denft. — 
Und was die Feſtigkeit jeines kindlich frommen Andadtslebens 
betrifft, jo höre man darüber Tyndall ſelbſt an einer andern 
Stelle feiner auf ihn bezüglichen Berichte: 

„Unter ‚meinen alten Papieren finde ich folgende Bemerkungen, 
welde nad) einem der erſten Mittageffen, das ih bei Faraday 
einnahm, niedergefhrieben find: „Um zwei Uhr holte ev mid hinauf. 
Er, feine Nichte und ih bildeten die Tiſchgeſellſchaft. „Ich gebe nie— 
mals Diners,“ fagte er. „Ich weiß nicht wie man Diners giebt und 
gehe niemals zum Effen aus. Allein ih möchte niht, daß meine 
Freunde unrichtige Gründe dafür vorausjetten. Id thue dies, um 
Zeit zur Arbeit zu haben, nit aus veligiöfen Gründen, mie jid) 
mande einbilden.” Ex ſprach das Tiſchgebet. — Faſt ſchäme ic) 
mid, diefes Gebet ein Sprechen zu nennen. In der Sprade der 
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Bibel könnte man es das Flehen eines Sohnes nennen, in dejjen 
Herz Gott den Geift feines Sohnes gegoſſen hat, und der im vollen 
Bertrauer um den Eegen des Vaters bittet.‘ 

Desgleihen was diefer Berichterſtatter ihn über feine 
Liebe zu andähtigem Naturgenuffe {reiben läßt: 

‚Nah dem Schreiben mwandre id des Abends Hand in Hand 
mit meiner Frau hinaus, um den Sonnenuntergang zu genießen; 
denn für mich, der id die Natur liebe, giebt es feinen Anblid unter 
allem, was ich gejehen Habe vder jehen fan, der dem des Himmels 
glei, fime. Ein ſchöner Sonnenuntergang bringt mir taufend Ge- 
danken, die mich entzücken.“ 

Cs bleibt nad dem allem bei dem, was jein franzöſi⸗ 
ſcher Gedächtnisredner, der berühmte Chemiker Dumas, über 
ihn urteilte: „La fidélite à la foi religieuse et la con- 
stante observation de la loi morale constituent les traits 
dominants de sa vie,“ fowie bei dem, was ſein engliſcher 
Biograph Bence Jones jhreibt: „Seine Religiofität war eine 
lebensvolle Wurzel friiher Demut; dom erſten bis zum lesten 
Augenblicke feiner Laufbahn konnte man diejelbe gleichzeitig 
mit feinem Ruhme wachſen fehen bis zum höchſten Gipfel 
dieſes Ruhms, jo daß er am Abend feines Lebens unfraglich 
der demütigfte, und dod dabei der energievollite, wahrheit- 
liebendſte und menſchenfreundlichſte aller Naturforſcher war. "13" 


Liebig. 
(Berzelius. Schönbein.) 


Suftus Liebig, unter den bisher genannten Heroen 
der chemiſchen Wifjenfhaft dev populärjte und bejonders der 
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uns Deutſchen am beten befannte, wurde am 12. Mai 1803 
als Sohn eines Material- und Farbwarenhändfers zu Darm- 
jtadt geboren. Im Öymnafium, wo er wegen Zurücbleibens 
im Latein und Griechiſchen meift den unterjten Platz inne 
hatte, widerfuhr ihm ob feines Vorhabens, Chemiker zu 
werden, einſt bittrer Spott. Er hielt aber mit Zähigfeit das 
ins Auge gefaßte Ziel feit und befruchtete die in des Vaters 
Experimentierfüche frühzeitig‘ empfangenen Anregungen durch— 
die Lektüre wiſſenſchaftlicher Werke über Chemie, ſoweit jolde 
dur die Darmftädter Hofbibliotgef ihm dargeboten wurden. 
Im 16. Lebensjahre wurde er zu einem Apothefer zu Hep- 
penheim an der Bergjtraße in die Lehre gethan, verblieb aber 
nur zehn Monate in dieſer Stellung. Ein Knallſilber-Experi— 
ment, das mit donnerähnlidem Krache das Fenſter jeines 
Stübleins zertrümmerte, jehleuderte ihn raſch aus der phar- 
maceutifhen Laufbahn wieder heraus. Dod zogen eben diefe 
Verſuche mit Knallſilber damals ſchon die Beadtung Sach— 
verjtändiger auf ſich, und fo durfte Der vermeinte „Zange: 
nichts‘ mit befondrer großherzoglicher Unterjtügung im Herbite 
1819 die Univerfität Bonn beziehen, um ſich dem don früher 
Jugend an erwählten Studium zu widmen. Von Bonn aus 
folgte er ſchon ziemlid) bald feinem Lehrer Kajtner nad Er- 
langen, wo er bis zum Herbfte 1822 mit ausgezeichnetem 
Erfolge jeinem Studium oblag, eine Anzahl Mitftudierender | 
in einem demifch- phyfifalifhen Kränzchen um fi) vereinigte, 
und mit dem Dichter Auguft Grafen Platen einen Freund» 
ihaftsbund fürs Leben Schloß. Unterjtügt durch ein weiteres 
in jeiner Vaterſtadt erlangtes Regierungsitipendium, begab er 
ſich dann zu zweijährigen Aufenthalte nad Paris zur Vollen- 
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dung feiner Studien. Hier arbeitete ev anfangs in Thenards 
Laboratorium, bahnte fid) aber im Sommer 1823 durd eine 
vor der franzöſiſchen Akademie vorgetragene Arbeit iiber Knall- 
ſäure den Weg in Gay-Luſſacs chemiſche Werkſtatt, das eigent- 
liche Ziel feines Strebens. Es war der bei jenem Vortrage 
gerade anwejende und durch ihn für den jungen Yandsmann 
eingenommene Alexander dv. Humboldt, der ihn bei dem be— 
deutendften der damaligen Chemifer Frankreichs einführte und 
jo den Grund zu feinem Lebensglüd legte. 


Über den Gang der nunmehr während eines vollen Jahres 
(1823—24) in Gay-Luffacs Privatlaboratorium und unter 
feiner Leitung don ihm betviebenenen Arbeiten hat weder 
Liebig jelbft genaueren Bericht gegeben, noch liegen fonftige 
Mitteilungen eingehenderer Art darüber vor. Doch lafjen 
fi) aus der Größe des erzielten Nejultats, beſtehend in jeiner 
Ausbildung zu einem theoretifhen wie experimentierenden 
Chemiker erſten Ranges, Rückſchlüſſe ziehen auf die hohe Be- 
deutung des dort von ihm und feinem genialen Lehrer Ge— 
feifteten. Auch weift ebenhieranf hin, was er gelegentlich von 
der echt franzöſiſchen Lebhaftigkeit des Leisteven erzählte: „daß 
nämlich GayLuffac, wenn fie eine befonders ſchöne Thatſache 
ermittelt, oder eine ſchwierige Analyſe glücklich und mit ent— 
ſcheidendem Erfolge beendigt, ihn oft bei den Armen genom— 
men und mit ihm um den Tiſch im Laboratorium getanzt 
habe“ (Pettenkofer). Wohl die wichtigſte der gemeinſam durch 
beide gemachten Entdeckungen war der 1824 ihnen geglückte 
Nachweis von der ganz gleichen Zuſammenſetzung der Cyan— 
ſäure und der Knallſäure. 
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Alsbald nach feiner Rückkehr ins Vaterland im Herbſte 
1824 durfte Liebig eine außerordentlide Profeffur der Chemie 
an der Heffihen Yandesuniverfität Gießen antreten. Hum— 
boldts warme Empfehlung hatte den Großherzog Ludwig I. 
dazu bejtimmt, dem talentvollen Sohne der Refidenzitadt uns 
geachtet feiner Jugend dieſes Amt zu übertragen, aus weldem 
bereits nad) zwei Jahren eine ordentliche Profeffur wurde. 
Im Bau feines Laboratoriums, das bald zum Mufter für 
alle ähnlihen Anftalten in Deutſchland wurde, jah er fid) 
von der Regierung kräftig unterftügt, erhielt aber den ge— 
wünſchten jährlichen Zuſchuß für Apparate fürs Erjte nicht, jo 
daß er einen großen Teil der letzteren aus eignen Mitteln 
anſchaffen und auch bezüglich defjen, was er zur Hebung dev 
übrigen naturwiſſenſchaftlich-mediziniſchen Unterrichtszweige der 
Hochſchule beantragte, viele Geduld beweifen mußte. Dennod) 
ſtrömte alsbald eine mächtig große Zuhörerzahl aus dem In— 
und Auslande ihm zu, und Defonders jeit dem Beginn dev 
dreißiger Jahre erhob Gießen durch ihn ſich raſch zu einem 
weltberühmten Gentralpunfte des chemiſchen Studiums, auf 
welcher Höhe es fi) ungefähr ein Bierteljahrhundert Hindurd) 
behauptet hat. Zu den widtigften Staffeln feines Empor- 
kommens zu ftetig fi) mehrendem Ruhme und Einfluffe, deſſen 
er während der Giefener Zeit fi erfreuen durfte, gehören: 
die 1832 erfolgte Begründung eines periodifhen Organs für 
ſeine Forſchungen, der „Annalen für Chemie und Pharmacie‘‘ 
(zuerit zuſammen mit Geiger, ſpäter jeit 1851 mit Wöhler 
und Kopp von ihm herausgegeben); ferner die 1857 be- 
gonnene Herausgabe eines großen Handwörterbuchs der Chemie 
in 9 Bänden (zujammen mit Poggendorff); ſodann viele 
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wichtige Bereiherungen der techniſchen Chemie; z. B. durd) 
eine wichtige Darſtellung des Cyankaliums für die Galvano— 
plaſtik, durch ein neues Verfahren der Verſilberung des Glaſes 
für die Spiegelfabrikation, durch Einführung der Pyrogallus— 
ſäure in die Photographie u. ſ. f., endlich und vor allem 
feine glänzenden Entdedungen im organiſch-chemiſchen Bereide. 
Auf diefem letzteren Gebiete fteht Liebig recht eigentlid als 
wilfenjhaftlider Neformator und als Begründer mehrerer 
ganz neuer Disciplinen da. Gab es bis auf ihn hauptjäd- 
lich nur dreierlei Zweige der angewandten Chemie, einen 
metallurgijh -tegnifchen, einen pharmaceutifhen und einen 
pneumatiſchen (Chemie der Safe), jo find ſeit ihm und duch 
ihn nicht weniger als zwei weitere Zweige, beide begründet 
auf eine ungemein tief eingreifende Förderung der organiſch— 
chemiſchen Forſchung, Hinzugefügt worden: nämlich einmal die 
Agrikultur- Chemie und fodann die phyſiologiſche und patho- 
logijche Chemie. Die erſten vorbereitenden Schritte zu Diefen 
gewaltigen Schöpfungen feines Geijtes that er anfangs der 
dreißiger Sahre. Sie bejtanden einmal in der genialen Er— 
findung des jogen. Fünffugel-Apparats (eines gläfernen Schüttel- 
apparats zum Abjorbieren und Wägen des Kohlenjtoffs der 
organiihen Subjtanzen), dieſes chemiſchen Seitenftüds zum 
Teleſkop oder Mikroſkop, das zur Erforſchung der Zuſammen— 
jegung organifher Körper reichlich jo viel beigetragen hat, 
als gute Fernrohre zur Erforſchung des gejtivnten Himmels 
oder gute Mikroffope zur Erforſchung der Heinjten Teile auf 
unfrer Erde; — fodann in einer überaus wichtigen Ent- 
deefung, die ev zufammen mit feinem Freunde Wöhler, dem 
bedeutendſten der durch Berzelius in Stocdholm gebildeten 
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Chemiker Deutſchlands, Entdeder der Cyanjäure, des Harn- 
jtoffs u. ſ. f, madte. Cine gemeinfhaftlih mit diefem da— 
mals noch in Kaſſel wirfenden Gelehrten geführte Unterfuhung 
über das Radikal der Benzoefäure (1832) führte ihn nämlich 
zur Ausbildung feiner Theorie der organiſchen Nadifale, aus 
welcher weitere theoretiſche Arbeiten der wichtigſten Art, be 
treffend die Natur der organiſchen Säuren, die Gahrungs⸗ und 
Zerſetzungsvorgänge und überhaupt die Metamorphoſen der 
organiſchen Natur, hervorgingen. In ſeinen beiden Haupt— 
ſchriften: der Ackerbauchemie und der Tierchemie („Die org. 
Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur“, Braunſchweig 
1840, und: „Die org. Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phyſiologie und Pathologie“, ebend. 1842) lehrte Liebig die 
Fruchtbarmachung des auf jenen Gebieten Entdeckten — ins— 
beſondere des central bedeutſamen Nachweiſes von Kohlen— 
ſäure, Ammoniak und Waſſer als der Elemente zur Er— 
nährung des geſamten Pflanzen- und Tierreichs — für die 
verſchiedenſten Gebiete des Lebens und der Wiſſenſchaft. Von 
allen ſeit Lavoiſier und Cavendish in der chemiſchen Forſchung 
erzielten Fortſchritten iſt der durch dieſe organiſch-chemiſchen 
Arbeiten des Gießener Chemikers aus den J. 1840—42 ber 
wirkte weitaus der bedentendfte. Cr bezeichnet den Anbruch 
einer neuen Ara für dieſes Hauptgebiet der Naturkunde, einer 
ra, die um fo bedeutfamer dafteht, da fie ziemlich genau 
zufammenfällt mit Mayers und Joules Begründung der 
mehaniihen Wärmelehre, mit dem Abſchluſſe von Faradays 
elektro⸗chemiſchen Forfhungen, mit der Einführung des elektro— 
magnetiſchen Schreibtelegraphen ins öffentliche Verkehrsleben 
(1844), mit der allgemeineren Merbreitung und frucdtbareren 
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Verwertung der zu Ende der dreißiger Jahre gemadten Er- 
findungen der Galvanoplaftif und der Photographie, ſowie 
endlich aud mit einer Gruppe bedeutſamer Erweiterungen des 
aſtronomiſchen Forſchungsbereichs (durch Lord Roſſes Teleſkop, 
durch Henkes und Leverriers neue Planeten-Entdeckungen 2c.). 

An öffentlicher Anerkennung ſollte es dem binnen zwei 
Jahrzehnten vom Abſchluſſe ſeiner Lehrzeit zur Höhe ſeiner 
Leiſtungen Emporgeſtiegenen nicht fehlen. Abgeſehen von dem 
ungemein großen und nachhaltigen Einfluſſe, den er mittelſt 
ſeiner in zahlreichen ſtarken Auflagen verbreiteten und in 
mehrere ausländiſche Spraden überjegten „Chemiſchen Briefe“ 
bis auf die weiteften Laienkreiſe erſtrecken durfte, jowie ferner 
abgejehen von dem ihm feitens der Vertreter der deutjchen 
Landwirtſchaft gewidmeten und durd ihn zu einer agrifultur“ 
wiſſenſchaftlichen „Liebig -Stiftung” verwendeten anjehnliden 
Ehrengeſchenk, hat Liebig auch im Glanze hoher Fürjtengunft 
reichlich fi) fonnen gedurft. Schon 1345 erhob Großherzog 
Zudwig I. von Heffen in Anerkennung feiner Verdienfte ihn 
in den erblichen Freiherrnſtand. Noch Höhere Ehren hat König 
Maximilian II. von Bayern auf ihn gehäuft, nachdem er 
1852, erfüllt vom Drange nad einer Erweiterung jeines 
Wirfungskreifes über das an der fleinen Lahn» Univerfität 
Erreihte und Erreihbare hinaus, einem Rufe an die Münchner 
Hochſchule gefolgt war. Zur, Profeffur und Stellung "als 
Laboratoriumsdireftor Hinzu erhielt er hier die Würden eines 
Kapitelsporftandes des Marimilianordens für Wiſſenſchaft 
und Kunſt (1853), eines Präfidenten der Akademie der Wiffen- 
ſchaften (1860) und eines Genevalfonfervators der wiſſenſchaft— 
lichen Sammlungen des bayrifhen Staats — fo daß er als 
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Inhaber einer glänzenderen Stellung, als fie ſonſt jemals 
einer auf kleinere Staaten beſchränkt gebliebenen Gelehrten 
laufbahn zugefallen, aus dieſem Leben ſchied (18. April 1873). 

Liebig Hat der edelften Zierde edler Förderer der Wiffen- 
ihaft nicht entbehrt. Daß die Naturwiſſenſchaft Beſcheiden 
heit lehre, hat ev nicht bloß verſchiedentlich in mündlicher Rede 
und in Schriften befannt, jondern aud in feinem Leben thätig 
bewährt. Bon feiner Herzgewinnenden Leutjeligfeit durften 
nicht bloß Studierende und junge Doktoren Zeugen werden: 
auch gegenüber dem gemeinen Mann hat ex mande liebens— 
wirdige Probe davon abgelegt. Bekannt ift die Geſchichte 
von jenem Eier verfaufenden Banersmann, deſſen Silbergeld 
durch Übergiefung mit dem Inhalte fanlichter Eier geſchwärzt 
worden war und der, als die im Yaboratorium durch An- 
wendung einiger Säuren erfolgte Neinigung dev Münzen 
nichts koſten follte, wenigitens einen Sechſer auf den Tiſch 
fegte, damit „ein Schnaps für den Gejellen da“ (den Aſſiſtenten) 
gekauft werden könne. Liebig pflegte dieſen Vorfall in heiterem 
Freundeskreiſe gern zu erzählen. Eine noch ſchönere Probe 
ſeiner Menſchenfreundlichkeit berichtet einer ſeiner bedeutendſten 
Schüler, Prof. A. W. Hofmann in Berlin. Gelegentlich einer 
Gebirgswanderung durch Tyrol, auf der Hofmann mit zwei 
anderen Freunden ihn begleitete (1853), ließ der Anblick eines 
fieberfranfen armen Soldaten, , der ſich mühſam einherſchleppte, 
ihn nit zu der beabfitigt gewejenen Mittagsruhe kommen. 
Vielmehr machte er ftatt derſelben einen faft einftindigen Weg 
zur Apothefe eines benachbarten Ortes, ließ ſich dort Chinin 
geben, bereitete, da der Apothefer gevade verreiſt war, eigen- 
händig die für die Kur des armen Imvaliden erforderlichen 
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Pulver und brachte dieſelben an deſſen Lager, unbekümmert 
um die verdoppelte Anftrengung und den geopferten Mittags- 
ihlaf. — Und nicht bloß ein praftiiher Chrift war Liebig; 
nicht bloß durd zahlreiche glückliche Erfindungen auf diäteti- 
ſchem und mediziniſchem Gebiete (Kinderjuppe, Fleiſchextrakt, 
Chloroform, Chloral :c.) Hat er fi den Ruhm eines Menſch— 
heitswohlthäters dauernd gefihert. Er dat auch mandes ſchöne 
Zeugnis theoretiiher Art von feinem Glauben an ein höheres 
Weſen abgelegt. Allerdings wollte er wie auf wiſſenſchaft— 
lichem, jo auf religiöſem Gebiete ein ftetiges Fortſchreiten | 
eine organische „Fortbildung religiöfer und philoſophiſcher Anz 
ſchauungen“ geficdert jehen, war alfo jedweden Aberglaubens, 
jeder Beihränfung des freien Forſchens und jeder ungejunden 
Berfehrung wiſſenſchaftlicher Principien entſchiedener Feind. 
Aber in antimaterialiſtiſchem Sinne hat er ſich oft genug er— 
klärt; der Fortſchritt, dem er huldigte, ſollte die ewigen und 
unveräußerlichen Grundlagen unſres Glaubens an den Schöpfer 
und Regierer des Weltalls nicht verlaſſen. 
„Vergeſſen Sie nicht,“ rief er in der Eröffnungsvorleſung eines 
Kollegs über Pflanzenchemie (1865) ſeinen Münchener Zuhörern zu, 
„daß wir bei all unſrem Wiſſen und Forſchen, bei unſrer Thatkraft 
und geiſtigen Größe kurzſichtige Menſchen bleiben, und daß 
unsere eigentliche Kraft in der Anlehnung an ein 
höheres Wefen wurzelt.“ 


Berühmt geworden und daher oft citiert find Die ein- 
leitenden Worte aus feinem Werfe „Der Hemifhe Prozeß der 
Ernährung der Vegetabilien und der Naturgefege Des Yeld- 
baus“ (1862), worin er fi) über jeine früheren Fehlgriffe 
auf agrikulturchemiſchem Gebiete, befonders im Punkte deſſen, 
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was er inbetveff der Anwendung gewiffer Mineraldünger ge- 
lehrt hatte, äußert: 

„Was mir einen wahren, dauernden und nie ji mildernden 
Kummer machte, dies war der Umftand, daß ich nicht einzujehen ver- 
mochte, woran es lag, daß meine Dünger jo langjam wirkten; überall 
in taufenden von Fällen ſah id, daß jeder ihrer Beftandteile wirkte, 
jeder allein, und wenn fie beijammen waren, wie in meinem 
Dünger, jo wirkten fie nidt. 

Endlid) vor drei Jahren, nachdem ich alle Thatſachen einer 
neuen und aufmerffamen Prüfung Schritt fir Schritt untermorfeit 
hatte, entdedte id) den Grund. Ich hatte mid an der Weis- 
heit des Schöpfers verjündigt, und dafür meine ge- 
rehte Strafe empfangen; id wollte jein Wert ver- 
bejfern, und in meiner Blindheit glaubte id, daß in 
der wundervollen Kette von Gefegen, welde das Leben 
an die Oberfläde der Erde fejjeln und immer friſch 
erhalten, ein Glied vergeſſen ſei, was ich, der ſchwache, 
ohnmächtige Wurm, erſetzen müſſe! 

Es war aber dafür geſorgt, freilich in ſo wunderbarer Weiſe, 
daß der Gedanke an die Möglichkeit des Beſtehens eines ſolchen Ge— 
ſetzes der menſchlichen Intelligenz bis damals nicht zugänglich war, 
fo viele Thatſachen auch dafür ſprachen; allein die Thatſachen, 
welde die Wahrheit reden, werden ſtumm, oder man 
hört nit, was fie jagen, wenn fie der Irrtum über- 
Ihreit. So war e8 denn bei mir, Die Alkalien, bildete ih mir 
ein, müßte man unlösfih maden, weil fie der Negen jonft ent- 
führe; ich wußte damals nod nicht, daß fie die Erde feithalte, ſowie 
ihre Löſung damit in Berührung komme, denn das Gejeß, zu mel- 
chem mid die Unterfuhungen über die Ackerkrume führten, heißt: 
An der äußerſten Krufte der Erde ſoll fih unter dem 
Einfluß der Sonne das organijhe Xeben entwideln, 
und fo verlieh denn der große Baumeifter den Trümmern Ddiejer 
Krufte das Vermögen, alle diejenigen Elemente, welche zur Er— 
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nährung der Pflanzen und aud der Tiere dienen, anzuziehen und 
feitzuhalten, wie der Magnet Eifenteile anzieht und fefthält, jo daR 
fein ZTeilden davon verloren geht. In dieſes Geſetz jhloß der 
Schöpfer ein zweites ein, wodurch die pflanzentragende Erde ein 
ungeheurer Neinigungsapparat für das Waſſer wird, aus dem fie 
durch das nämlihe Bermögen alle der Gejundheit der Menſchen und 
Tiere ſchädlichen Stoffe, alle Produfte der Fäulnis und Verweſung 
untergegangener Pflanzen- und Tier-Generationen entfernt.” 

„Die Welt" — fo lautet ein andres Schönes Glaubens- 
zeugnis aus dem Eingang der Chemiſchen Briefe (S. 24, 
3. Aufl): 

i „Die Welt ift die Geſchichte der Allmacht und Weisheit eines 
unendlid höheren Wejens. Die Kenntnis der Natur ift der Weg 
zur Bewunderung dev Größe des Schöpfers; fie liefert uns die 
rehten Anſchauungsmittel der Majeftat Gottes. Ohne Kenntnis der 

Naturgeſetze und Naturerſcheinungen ſcheitert der menſchliche Geift in 

dem Verſuche, ſich eine Vorſtellung über die Größe und unergründ— 

liche Weisheit des Schöpfers zu machen. Denn alles, was die reichſte 

Phantafie und höchſte Geiſtesbildung zu erſinnen vermag, erſcheint, 

gegen die Wirklichkeit gehalten, wie eine bunte ſchillernde Seifen— 

blaſe.“14) 


Noch mehrere andre Koryphäen der chemiſchen Forſchung 
könnten den im Obigen Betrachteten als ruhmreiche Förderer 
ihrer Wiſſenſchaft, denen zugleich der Glaube an höhere Ge— 
biete des Seins und Lebens nicht fehlte, angereiht werden. 
Wir begnügen uns damit, den Söhnen Frankreichs, Eng— 
lands und Deutſchlands, die wir eingehender beſprachen, an— 
hangsweiſe noch einen Schweden und einen Schweizer hinzu— 
zufügen, deren Namen in kaum minder hellem Glanze wie 
die der Obigen erſtrahlen. Bon Berzelius (geb. 1779 in 
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Wefterföfa bei Linföping, geft. 1848 in Stodholm), wohl 
dem vielfeitigften und theoretifh produftivften aller Shemifer 
unſres Jahrhunderts, Liegen ſich zahlreiche Ausſprüche, worin 
auch er demütig auf die Schranken des menſchlichen Erkennens 
und die Hilfsbedürftigkeit unſres Geſchlechts überhaupt hin⸗ 
weiſt, hier anführen. Von dem berühmten Ozon, Rollodium- 
und Schiekbaumwolle-Entdeder Chr. Sr. Shönbein zu 
Bajel, einem geborenen Württemberger (aus Mesingen bei 
Reutlingen, geb. 1799, geft. zu Baden-Baden 1868) rührt 
außer anderen bemerfenswerten Ausſprüchen folgendes wider 
den gottesleugneriſchen Materialismus gerichtete Zeugnis her: 

„Die Thoren ſprechen in ihrem Herzen, es ift fein Gott. Das 
ift das Urteil, welches ſchon vor Sahrtanfenden über dieſe moderne 
Weltanfhanung ausgefprohen wurde und ein kürzeres und wahreres 
läßt fih aud jet und nah Jahrtauſenden nidt füllen. Daher 
fommt e8, daß ein Gottesleugner für den Menjchen von jeher eine 
noch unheimlichere Erſcheinung geworden ift, als ein Wahnfinniger 
denn man zeiht ihn der größten Sünde, die begangen werden kann, 
der Verleugnung feines Urſprungs. 

Wenn ſolche, welche die Natur bloß aus der Ferne betrachten, 
und denen das Innere ihres Haushaltes nicht näher bekannt iſt, in 
Abrede ſtellen, daß darin das Walten eines unendlichen Geiſtes ſich 
wahrnehmen laſſe, ſo kann man es einigermaßen begreifen. Wie 
aber ein mit Sinnen und Verſtand begabter Menſch und mit irgend 
einer Seite der Natur genauer vertraut, ſo ſprechen kann, iſt mir 
das unerklärlichſte Rätſel. Wahrhaft große Naturforſcher, wie 
Newton, Haller, Faraday, ſind immer geiſtes- und gottesüberzeugter 
geworden, je tiefer ſie in die Geheimniſſe der Natur eindrangen. Der 
tieferblickende Beobachter kann nicht umhin, für den größtmöglichen 
Irrtum es zu erklären, auf dem Gebiete des organiſchen Lebens das 
Walten einer bewußten Abſicht und die Wirkſamkeit eines nach Zwecken 
handelnden Weſens zu verkennen.“ 


Meteorologen und (phufiiche) 


Deluc. Sauſſure. 


Zwei Genfer Gelehrte des ausgehenden 18. Jahrhun— 
dert3 haben zur Grundlegung des gemeinfamen Ausgangs- 
punfts für die in vielfacher Wechſelwirkung miteinander jtehende 
meteorologiſche und phyſiſch-geographiſche Forſchung neueſter 
Zeit vor allen viel beigetragen. Der Altere von beiden, 
Jean Andre Deluc (de Luc), kam ſchon am 8. Februar 1727 
zur Welt, als Sohn des wohlhabenden Genfer Kaufmanns 
Francois Deluc. Diefem Vater, einem aud literariſch ge— 
bildeten eifrigen Chriften, der apologetiihe Schriften wider 
den Deismus, u. a. eine Gegenfchrift gegen Bernard de 
Mandevilles „Bienen-Fabel”, verfaßt hat, verdanfte er die 
Auferziehung in ftreng-hriftlicden, und zwar veformierten An— 
ſchauungen und Grundſätzen, welde ihm zuteil wurde. Schon 
als Knabe legte ev fi) eine wertvolle Mineralienſammlung 
an, und kaum fiebenzehnjährig machte ev, zuſammen mit jei- 
nem etwa zwei Jahre jüngeren Bruder Guillaume- Antoine, 
die erften jener naturwiſſenſchaftlichen Streifzüge dur) Die 
Alpen, welde er von da ab fait alljährig wiederholte und 
die ihm bald ein für die damalige Zeit ungewöhnlich beden- 
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tendes empiriſches Wiffen auf dem Gebiete der Mineralogie 
und Petrefaftenfunde verſchafften. Zur Ausbildung einer 
vationellen Behandlung geologif—her Probleme hat er mittelft 
feines forgfältigen Vergleihens foſſiler mit lebenden Muſchel⸗ 
arten u. dgl. hervorragend Wichtiges beigetragen. Doch ge— 
hören die erſten Arbeiten, welche ſeinen Gelehrtenruhm be— 
gründeten, vielmehr dem phyſikaliſchen, und zwar ſpeziell dem 
meteorologiſchen Bereiche an. Schon 1762 erwarb er mit— 
telſt ſeiner ‚Unterſuchungen über die Modifikationen dev Atmo— 
ſphäre“, die er der Pariſer Akademie vorlegte, die beſondere 
Anerkennung dieſer Körperſchaft, welche feine (zehn Jahre 
ſpäter durch den Druck veröffentlichte) Einſendung für die 
beſte Arbeit auf dem betreffenden Gebiete erklärte. Bald 
nachher erfand er eine wichtige Verbeſſerung des Barometers 
zum Behufe ſeines Gebrauchs für Höhenmeſſungen; welches 
erſte zweckmäßig konſtruierte tragbare Höhenbarometer ihm des 
Weiteren für ſeine wiſſenſchaftlichen Alpenreiſen diente. 1770 
folgte die Erfindung eines verbeſſerten Thermometers, wozu 
Lalande in Paris ihm Anregung gegeben hatte, ſowie drei 
Jahre ſpäter die des Hygrometers oder Feuchtigkeitsmeſſers 
in ſeiner erſten noch unvollkommnen Konſtruktion aus Elfen— 
bein, an deſſen Stelle er nachmals (1781) Fiſchbein ver— 
wendete. 

Inzwiſchen war der ſchlichte Genfer Privatgelehrte zu an— 
geſehenen und einflußreichen Stellungen emporgeſtiegen. Die 
inneren Parteienkämpfe ſeiner Vaterſtadt, wobei ev auf Seiten 
der liberalen Gegner des Großen Rats hielt, hoben ihn 1770 
zum Meitgliede diefer Körperihaft empor. Drei Iahre ſpäter 
nahm er die Stelle eines VBorlefers der Königin Sophie 
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Charlotte von England an, mit einem Haufe in Windfor 
als feinem Wohnſitz, jedod zugleich) mit der Erlaubnis, zum 
Behuf jeiner wiſſenſchaftlichen Zwecke zu veifen, ſoviel er 
wollte. Er benutte dieſe Erlaubnis reichlich, beſtieg demge- 
mäß fhon 1773 zum zweiten Male (wie ſchon acht Jahre 
zubor) den Mont de Buet in der Montblanc» Kette behufs 
baro⸗ und hygrometriſcher Studien, bereifte desgleihen in 
geognoſtiſchem Intereſſe verſchiedne Teile Englands, jowie zu 
zweien Malen auch Deutjhland (1788 und 1798), fowie 
jpäter aud Teile von Franfreid. Kurz vor der zweiten jener 
deutſchen Reiſen hatte er — empfohlen von Blumenbad), 
dem er feine berühmten „Briefe über die Geſchichte der Erde” 
(1792) gewidmet hatte — eine ordentlide Honorarprofeſſur 
für Philofophie und Theologie an der Göttinger Hodjhule 
- erhalten, die jedoch bloßer Titel blieb, da er des Deutſchen 
zu wenig mädtig war, um deutſche Collegien halten zu kön— 
nen, und jein Plan lateiniſch leſen zu wollen fid) als unaus- 
führbar erwies. Er verweilte daher längere Zeit in mehreren 
anderen Städten Deutschlands, wie Berlin, Hannover, Braun- 
ſchweig und fehrte 1806 ganz an den britiihen Königshof 
nad Windfor zurüd, wo er am 7. November 1817 im 91. 
Lebensjahre jtarb. 

In feiner Teilname an phyſikaliſchen und chemiſchen 
Streitverhandlungen feines Zeitalters iſt Deluc nicht immer 
glücklich geweſen. So betreffs einer feiner Haupterfindungen, 
jenes Feuchtigfeitsmeffers, wo fein Landsmann de Saufjure 
ihm durch Einführung einer zweckmäßigen Verbeſſerung an 
dem Inftenmente und einer vollfommmeren Methode feiner 


Handhabung den Rang ablief (f. u.). Desgleihen auf chemi— 
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ſchem Gebiete, wo er fid in Lavoiſiers Reformen der her- 
kömmlichen Forſchungsweiſe und Nomenclatur nicht zu finden 
wußte und in Briefen an la Metherie (1790 — 1793), die 
diefev in feinem Journal de physique veröffentlichte, den 
verlorenen Poften der alten PHlogiftonlehre zu verteidigen 
ſuchte. Erfolgreicher hat er ſich auf anderen naturwifjenidaft- 
lichen Gebieten literariſch verſucht, namentlid "auf meteoro- 
logiſchem, wo außer jener Erſtlingsſchrift von 1772 feine 
„Neuen Ideen zur Meteorologie" 1786 wichtig wurden, jo- 
wie auf geologifhem, wo er in jenen Briefen an Blumenbach 
einen großen Teil feiner geognoſtiſchen Neifeergebniffe zu einer 
Theorie des Erd- und Gebirgsurſprungs verarbeitete, Die 
neben der ähnlichen Dolomieus zur theoretifhen Hauptgrund- 
lage der berühmten paläontologijhen Forſchungen und Ent- 
defungen Cuviers wurde. Schon einige Zeit dor Diejen 
1792 f. zuerſt englifh und deutſch, ſowie fpäter 1799 aud) 
franzöſiſch erſchienenen geologifhen Briefen an Blumenbach 
hatte Deluc in einem feiner königlichen Gönnerin Charlotte 
gewidmeten populären Werfe, den „Phyſikaliſch-moraliſchen 
Briefen über die Gefhichte der Erde und des Menſchen“ 
(6 Bde. 1779— 1780) feine Anfihten über die moſaiſche 
Schöpfungsgeſchichte und deren Verhältnis zur geologischen 
Forſchung entwidelt. Er trat darin dem einfeitigen Pluto- 
nismus Buffons entſchieden gegenüber, räumte neben der 
Feuerwirfung auch der bildenden Kraft des Waffers erheb- 
lichen Einfluß auf die Geftaltung der Erdrinde ein und jebte 
an die Stelle der mehr nur ſcheinbar mit den ſechs Tage— 
werfen der Geneſis harmonierenden Buffonſchen Epochen ge- 
naner denfelben entſprechende Zeiträume. Dem verſchwenderi— 
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ſchen Umgehen des franzöſiſchen Naturhiftoriferg mit großen 
Zahlen bei Feititellung des ungefähren Alters der Erde trat 
er mit bedeutend nüchterneren Annahmen gegenüber. Das 
Alter der Menſchheit ſchränkte er durchaus auf die im hebräi— 
ſchen Schriftterte angegebenen ſechs Jahrtauſende ein, und die 
Noachiſche Sindflut ließ er vor nit viel länger als vier- 
taujend Jahren erfolgt fein. 

Diejelbe jtreng Fonjervative Haltung, welde diefe, an 
ſich allerdings mandes wiffenihaftlih Unhaltbare und Über- 
eilte in ſich jchliegende, aber wegen ihrer Einwirkung auf 
Cuvier jehr wichtig gewordene Apologie des Schöpfungsbe- 
richts der Bibel fundgiebt, Hat Deluc aud noch auf andren 
Gebieten bethätigt. Warmes und freimütiges Eintreten fr 
die Wahrheiten des Glaubens war ihm von fleinauf aner- 
. zogen und durd das Vorbild feines Vaters als heilige Pflicht 
eingefhärft. Hatte er doch diejen einſt 1762 auf einer Reiſe zu 
Rouſſeau nad) Motiers begleiten gemußt, um den berühmten 
Berfaffer des „Emile“ dur ernitlihes Abmahnen von fer- 
neren Angriffen auf die überlieferten driftlihen Ordnungen 
und Grundſätze womöglich zu befehren! So ſieht man denn 
den frommen Genfer Naturforſcher bis an fein Lebensende 
angelegentlid) wider die Freigeifter feiner Zeit jtreiten, fieht 
ihn beifpielsweife im feinem „Abriß der Philoſophie Bacos“ 
(1802) den engliihen Philofophen gegen den Vorwurf der 
franzöſiſchen Encyflopädiften, daß er ein Skeptiker und ver— 
fteefter Ungläubiger gewejen fei, in Schuß nehmen und jieht 
ihn nit minder den Berliner Rationaliſten Teller wegen 
deſſen abgeſchmackter Mißhandlung der bibliihen Schöpfungs- 
und Sündenfalls-Geſchichte, als einer angeblichen „ältejten 
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Theodicee in hieroglyphiſcher Einkleidung“ energiſch zurecht— 
weiſen. 

„Was thun Sie nun aber?“, ſo ruft er dem letztgenannten Gegner 
zu. „Sie entſtellen das erſte Dokument unſrer Religion. Sie 
iſolieren es von den Traditionen jener Völker, die Ihnen in dem— 
ſelben etwas Urſprüngliches zeigen würden, das von Menſchen — 
nicht kommen konnte! Sie betrachten es als das Produkt der Ein— 
bildungskraft eines Chaldäers oder Perſers. Und ſo zerreißen Sie 
den ganzen Zuſammenhang unſrer Religion, den ganzen Plan der 
göttlichen Vorſehung, der unter den Menſchen ausgeführt werden ſoll, 
an denen Gott ſich niemals unbezeugt gelaſſen hat. Mit einem 
Worte: Sie ſetzen uns in Wahrheit tief unter die Heiden herab!“ 
(„Grundſätze der Theologie, Theodicee und Moral“ ꝛc., ©. 41 f.). 

„. . . Die Schrift Iehrt, daß der von Gott gut erichaffene Menſch 
ein Ubertreter geworden ift, daß aber der Tod, den er durch feinen 
Ungehorfam verdient - Hatte, weggenommen werden, daß ihm ein 
ewiges Leben verihafft werden jollte — —, daß zu dem Ende der 
Sohn Gottes, der Fürft des Lebens (Apg. 3, 14), habe 
menſchliche Natur annehmen müffen und einen fterblihen Leib, wie 
wir ihn haben; daß er in diefem Leibe für unſere Sünden habe Tei- 
den und fterben, und daß er um unferer Gerechtigkeit willen habe 
auferftehen müffen. Sehr viele Menſchen jagen nun freilih, daß. 
ihnen dies unbegreiflich iſt! Ich wundre mid nicht iiber dieſes Be— 
fenntnis; denn auch ih made mir feine Hoffnung, es in diefem 
Leben zu begreifen. Aber ih glaube feft, daß jenes Wahr- 
heit ift, weil — die heilige Schrift mid fo lehrt! Und 
fo ſage ih mit Paulo, welcher ausdrücklich die Religion ein Geheim- 
nis nannte: „O meld eine Tiefe des Keihtums der Weisheit und 
Erfenntnis Gottes! Wie unbegreiflih find feine Gerichte, wie un— 
erforshlid feine Wege!’ Nom, 11, 33 (ebend. ©. 171). 

„Wir mußten alfo von diefen Dingen wmtevrichtet werden ! 
Und wir müffen folhen Unterriht in Demut annehmen. Das ge- 
Bietet jeldft die Vernunft, fobald man fih innig davon überzeugt, 
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daß der Abftand der menſchlichen Erkenntniskraft von der Weisheit 
und Allwiffenheit Gottes unendlich groß fein muß! Wollten denn 
alfo auch ſonſt von der Wahrheit der göttlihen Offenbarung über- 
zeugte Denker ihren Scharffinn in Entdedung der göttlichen Wege 
üben, und gingen fie dabet iiber die Grenzen des pofitiven göttlichen 
Unterricht hinaus: ſo machten ſie Theodiceen nad ihrer Art, die 
denn ihre Zeitgenoffen vielleicht bewunderten, die aber — als leere 
Spekulationen — in der Folgezeit vergeffen wurden, weil diejer 
Hohe Gegenftand feiner Spekulation erreihbar tft. 
Kurz, was man hier nit qläubig aus der Duelle der Wahrheit 
nimmt, dariiber muß man, bei der Verſchiedenheit menſchlicher Mei- 
nungen, im Irrtum bleiben!” (©. 172.) 

„Wenn die Bibel nicht die pofitive Offenbarung 
Gottes ift, fo fällt fie Hin!“ Und wenn diefer neologiſche 
Scriftfteller oder irgend ein Menſch im Stande wäre, ihr diejen 
Charakter zu nehmen, jo würde die Theologie für den menſchlichen 
Berftand feinen feften Grund mehr haben. Mit ihr ginge aber auch 
das ganze Glück der Menſchen verloren!” (S. 187.) 


Faft durchaus die gleichen wiſſenſchaftlichen Gebiete, wie 
Deluc, bearbeitete fein etwas jüngerer Landsmann Horace 
Benedicte de Sauſſure, geboren am 17. Februar 1740 
als Sohn des Genfer Patricierg und Ratsherrn Nicolas 
de Sauffure (71790). ‚Schon mit 22 Jahren wurde der 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete ungemein jtrebjame junge 
Gelehrte Profeffor der Philofophie an der Genfer Hodjäule. 
Seine Studien galten anfangs hauptſächlich dem Gebiete der 
Pflanzenfunde, auf weldes teils Albrecht dv. Haller, teils jein 
Oheim Charles Bonnet ihn Hingewiejen hatten. Des Letzteren 
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Studien über die DBlattjtellung der Pflanzen (vgl. Br. L, 
S. 352) beſchäftigten auch Sauſſure für längere Zeit; und 
in ſeiner wiſſenſchaftlichen Erſtlingsarbeit „Über die Rinde 
der Blätter 20.” (1762) lieferte er eine Art von Supple- 
ment zu Bonnets befannter Studie „Über den Nuten der 
Blätter”. Auch widmete er fi eine Zeit lang der Erforſchung 
dev mikroſkopiſch kleinen Tierwelt, auf welchem Gebiete er u. a. 
Beobachtungen über die Vermehrung gewiffer Infuforien- 
arten auf dem Wege der Teilung veröffentlichte (1770). — 
Hauptſächlich jedod lag er mineralogijchen und geognoſtiſchen 
Studien ob, die ihn nach und nach zum Entdecker von nicht 
weniger als 15 vor ihm noch nie beſchriebenen Mineralien 
der Umgebungen Genfs, ſowie zum Erfinder eines nicht un— 
wichtigen Inſtruments zum Meſſen der Härte der Geſteine 
machten. Seine zahlreichen Gebirgswanderungen lenkten bald 
ſeine Aufmerkſamkeit auch auf das von Deluc kultivierte Ge— 
biet der meteorologiſchen Beobachtungen. Es galt die atmo— 
ſphäriſchen Urſachen des Verwitterns der Geſteine, des Schmel— 
zens der Gletſcher, der Lawinenbildung und andrer derartiger 
Phänomene genauer zu erforſchen. Er legte ſich daher, ähn— 
lich wie jener, auf das Verbeſſern der herkömmlichen und 
auf das Erfinden neuer hiehergehöriger Beobachtungsapparate, 
brachte wichtige Verbeſſerungen am Thermometer, Hygrometer, 
Elektrometer, Eudiometer (Luftgütemeſſer), Anemometer (Meſſer 
der Windſtärke) an und erfand neu ein Diaphanometer und 
ein Kyanometer, d. h. Inſtrumente zur Vergleichung der ver— 
ſchiedenen Grade der Luftdurchſichtigkeit und der Himmels— 
bläue mit den jeweiligen Berghöhen. Beſonders wichtig wur⸗ 
den ſeine Studien über Hygrometrie (1783; auch in deutſcher 
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Bearbeitung durch Titius 1784), worin er das wichtige Ge- 
jeß dom ſpecifiſch Veichterwerden der Luft bei zunehmender 
Feuchtigkeit zuerſt begründete; desgleihen feine Erfindung des 
Haarhygrometers, das wegen feiner viel größeren Empftnd- 
lichkeit das Delucſche Fiſchbein-Hygrometer ſehr bald ver- 
drängte. Leider entſpann ſich über dieſen letzteren Erfolg, 
durch welchen der ältere Vorgänger ſich in ſeinem Entdecker— 
rechte gekränkt glaubte, eine Zwiſtigkeit zwiſchen den beiden 
Gelehrten, welche niemals ganz behoben werden konnte. 
Geſtützt auf jene vervielfältigten und mehrfach verſchärf— 
ten Beobachtungsmethoden hat Sauſſure zur Meteorologie, 
Geognofie und Orographie des Alpengebiets ungemein viel 
beigetragen, dabei auch mitteljt öfteren Zurückgreifens auf die 
botanischen Forſchungen feiner Jugendzeit die erften Schritte 
zum Anbau des Gebiets der Pflanzen-Geographie gethan. 
Schon feine vierbändigen „Reifen in den Alpen" (1776 ff., 
deutſch zuerft 1781) hatten eine Fülle wertvoller Beiträge 
zur Förderung dieſer verjhiednen Gebiete gebradt. Doch den 
Slanzpunft feiner Entdederthätigfeit bildet die im Sommer 
1787 ihm zuerft von allen wifjenjhaftlichen Reiſenden ge— 
glückte Befteigung des Montblanc-Gipfels, verbunden mit ge- 
naner barometriiher Meffung von deffen Höhe. Er wieder: 
holte die fühne Expedition im folgenden Jahre zufammen mit 
jeinem Sohne, dem als Pflanzendhemifer berühmt gewordenen 
Théodore de Sauffure (F1845), und ließ dann 1789 auch 
eine Befteigung des Monte-Rofa folgen. Zehn Jahre nad) 
diefen für die oro- und geographiſche Forſchung dev Neuzeit 
bahnbrechend gewordnen Hanptleiftungen feiner Forſcherthätigkeit 
ſtarb er zu Genf, im nod) nit vollendeten 59. Lebensjahre. 
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Auf religiöſem Gebiete hat de Sauffure feine Überzeu- 
gungen zwar nicht in der prononcierten Weife feines Rivalen 
Deluc zum Ausdruck gebradit, befolgte indeffen hier feine 
demfelben entgegengefetten Beftrebungen. Vielmehr huldigte 
er, was insbefondere das ſchöpfungsgeſchichtliche Bereich an- 
geht, weſentlich denſelben Anſchauungen wie jener; wie denn 
auch er dem überfpannten Plutonismus eines Buffon be- 
fonnenere und mit der biblifhen Darftellung beffer verein- 
bare Annahmen inbetreff der Erd- und Gebirgsbildung ent- 
gegenftelfte. 


Mlexander v. Humboldt. 


Was die oben Betrachteten im engeren Umkreiſe ihrer 
ſchweizeriſchen Heimat begonnen hatten, ſetzte der „wiſſenſchaft— 
liche Columbus der Neuzeit“ auf mächtig erweitertem Schau— 
platz und in zehnfach vergrößertem Maßſtabe fort. Er trug 
die Forſchungsweiſe der wackeren Genfer nach der neuen Welt 
hinüber, ließ ihren Alpenbeſteigungen ruhmgekrönte Verſuche 
zum Erklimmen der höchſten Cordillerengipfel folgen und 
wiederholte an Amerikas Rieſenſtrömen, ſeinen Seen, Meeren 
und Vulkanen, die Unterſuchungen, wozu jenen die Gieß— 
bäche, Seen und Gletſcher ihrer Umgebung als Gegenſtände 
hatten dienen müſſen. Dabei richtete er, als Vielſeitigſter 
aller neueren Naturforſcher, ſeine Blicke auch auf mehrere der 
von jenen kaum berückſichtigten Gebiete, beſonders auf das 
der Himmelskunde, und lehrte ſo das geophyſiſche mit dem 
uranophyſiſchen Forſchungsbereiche, die Geographie des Erd” 
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balls und feines Luftfreifes mit der Topographie des uner- 
meßlichen Weltraums durch vielfahe Bande aufs engjte ver- 
fnüpfen. Es find nicht weniger als adt Hauptgebiete der 
Naturforſchung: Aftronomie, Phyſik, Meteorologie, Geologie, 
Erd- und Völferfunde, Botanik, Pflanzengeographie, Zoologie 
(vergleichende Anatomie), ſowie endlich Phyfiologie, die im 
Schlußbande der Bruhnsſchen Humboldt-Biographie dem großen 
Forſcher durch das rühmende Zeugnis ihrer Specialvertreter 
ihren Dank für das durd ihn für fie Geleiſtete abjtatten. 
Friedrich Heinrich Alexander Freiherr dv. Humboldt 
erblickte im gleihen Iahre wie Napoleon I. das Licht der 
Welt. Er wurde am 14. September 1769 zu Berlin ge 
boren, als Sohn des Kammerheren, früheren Majors Aleran- 
der Georg v. Humboldt, welder bereits 1779 ſtarb. Die 
ſehr forgfältige Erziehung, die dem veichbegabten Knaben von 
fleinauf zugewendet wurde, erlitt durch diefen frühen Tod des 
Baters feine Unterbrehung. Zwar daß der berühmte Pädagog 
Campe ihm den erſten Lefe- und Schreib-Unterridt erteilt 
Habe, beruht wohl auf einer irrtümlichen Erinnerung bon 
jener Seite. Der ältere Bruder Wilhelm, jpäter berühmt 
geworden als Sprachforſcher und preußiſcher Staatsminiter 
(geb. 1767), wird während Campe's Stellung als Hofmeiſter 
im v. Humboldtſchen Haufe, welche ſchon um 1771 aufhörte, 
Elementarſchüler desſelben geweſen ſein, der damals kaum zwei— 
jährige Alexander aber ſicher noch nicht. Aber auch wenn 
dieſes Schülerverhältnis zum Verfaſſer des Robinſon, das 
man öfters bedeutſam gefunden hat, als zu den Humboldt— 
Legenden gehörig preiszugeben iſt, bleiben doch mehrere be⸗ 
deutende Männer als verdient um die Leitung ſeines erſten 
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Unterrits zu nennen. So insbejondere der jpätere Ober- 
regierungsrat Kunth (jeit 1777), ſowie fpäter für kürzere 
Zeit der Hiftorifer und Staatsmann v. Dohm, bei dem das 
Humboldtſche Brüderpaar im Todesjahr Friedrichs des Großen 
zufammen mit einem jungen Grafen Arnim eine Reihe hiſto— 
rifch-jtatiitiicher Vorträge anhören durfte. Cine gewiſſe an— 
regende Einwirkung mag aud einer ‘der berühmteften prafti- 
ihen Arzte Berlins, der alte Heim, auf den Knaben Aleran- 
der — den „Heinen Apothefer“, wie man ihn feines natur 
wiſſenſchaftlichen Sammeleifers wegen fcherzweife nannte — 
geiibt haben; derjelbe war nämlich um die Zeit, wo Major 
v. Humboldt ftarb, Kreisphyfifus in Spandau und Leibarzt 
bei der umweit von da, auf ihrem Landfise Schloß Tegel 
wohnenden Familie. Vor allen wird auch der treuen Für— 
jorge dv. Humboldts Mutter, einer geb. dv. Colomb aus alt- 
adliger franzöfiiher Nefugie-Familie, viel wohlthätigen Ein- 
fluffes auf feine Erziehung zu danfen geweſen fein. Die fort 
während bei der Wahl feiner Lehrer in wie außer dem Haufe 
angewendete große Sorgfalt war wejentlih ihr Werk. Bon 
ihrer Seite ſtammte aud das nicht unbeträchtliche Vermögen, 
auf welches gejtüßt der junge Gelehrte feine wiffenschaftliche 
Entdederlaufbahn beginnen fonnte. 

Im Winterfemefter 1787/88 beſuchte er die Univerfität 
Frankfurt a. D., weilte dann wieder ein Sahr lang, um 
Griechiſch zu erlernen und technologiſche Studien zu betreiben, 
im elterlihen Haufe in Berlin und feßte ſeit Oftern 1789 
jeinen afademishen Kurjus in Göttingen fort. Hier betrieb 
er unter Heynes Leitung im philologiſchen Seminar klaſſiſch— 
archäologiſche Studien; mehr jedoch zogen die bei Blumenbad), 
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Gmelin und Link gehörten naturwiſſenſchaftlichen Collegien ihn 
an. Reifen im Harzgebivge und am Nhein entfachten feinen 
Eifer für geognoftifhe Forſchung und lieferten ihm das Ma— 
terial zu jeiner bereits 1790 veröffentlichten Erſtlingsſchrift: 
„Mineralogiſche Beobahtungen über einige Bafalte am Rhein.” 
Eine im Sommer eben diefes Jahrs zufammen mit dem be- 
fannten Reifefhriftiteller Georg Forfter von Mainz aus unter- 
nommene Tour dur die Niederlande, Franfreih und Eng- 
land entzündete feine Sehnſucht nad) dem Beſuche ferner Län— 
der und dem Studium der Wunder dev Tropenwelt an Ort 
und Stelle aufs höchſte. Dennoch verwendete er noch die 
nächſten ſechs Yahre zur Vollendung feiner theoretifhen und 
praktiſchen Ausbildung im Heimatlande. Er befuchte kürzere 
Zeit beufs Übung in den neueren Spraden die von Büſch 
‚und Ebeling geleitete Handelsafademie in Hamburg, gehörte 
dann acht Monate hindurch (1791 — 92) der Bergafademie 
Freiberg im Erzgebirge an, wo er Abrah. Werner minera- 
logiſchen Unterricht genoß und mit Freiesleben und Leopold 
v. Bud Freundſchaft ſchloß, und befleidete hierauf fünf Jahre 
hindurch das Amt eines Oberbergmeifters im Baireuthiſchen. 
Während dieſer Zeit betrieb er neben bergmänniſch-geognoſti— 
ihen aud) eleftrophyfifaliiche und chemiſche Studien, als deren 
Frucht 1797 feine zweite ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Arbeit: 
„Über die gereizte Musfel- und Nervenfafer“ (2 Bde.) — 
wichtig wegen ihres Eingreifens in den Streit zwiſchen Gal- 
vani und Dolta, und zwar mehr zu Gunften des Erjteren — 
ans Licht trat. 

Kurz dor dem Erſcheinen diefer Schrift, im November 
1797, ftarb feine Mutter und damit hatte fi das wictigite 
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Band gelöft, das ihn noch an die deutſche Heimat fefjelte. 
Er ließ fi feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte geben, 
verbrachte einige glückliche Wochen zu Jena im Verkehre mit 
Schiller und Goethe, ſowie im anatomiſchen Laboratorium 
Loders, und trat hierauf über Dresden und Wien ſeine erſte 
große wiſſenſchaftliche Reiſe an, welche ihn zunächſt nach Italien 
führen ſollte, behufs Studiums der daſigen vulkaniſchen Phä⸗ 
nomene. Allein der Krieg Oeſtreichs und ſeiner Alliierten mit 
der franzöſiſchen Republik ließ weder dieſen Plan, noch den 
einer Reiſe nach Agypten, ſei es mit einer engliſchen Flotte, 
ſei es im Anſchluſſe an Napoleons Expedition dahin, zur 
Ausführung gelangen. Vielmehr ſah er ſich letztlich nach 
längerem Verweilen in Spanien, auf Grund freundlichen Ent- 
gegenfommens der Ddafigen Regierung, zum Antritt einer 
transatlantiihen Neife nah Südamerifa in Stand geſetzt. Er 
trat diejelde, zufammen mit dem jungen Botaniker Bonpland, 
der ſich in Paris an ihn angeſchloſſen hatte, im Juni 1799 
auf der ſpaniſchen Fregatte Pizarro von Coruña aus an. 
Schon glei) die unterwegs von den "beiden Gelehrten ausge 
führte Bejteigung des Pics von Teneriffa führte zu einer 
Reihe wertvoller Beobachtungsergebniſſe. Am 16. Juli be 
trat man Siüdamerifas Boden bei Cumana und nun er- 
folgte jene 18-monatlide Reiſe durch das heutige Venezuela, 
welde bei einer Yänge von fait 400 geographifchen Meilen 
ungewöhnlich viele vorher ganz unbetretene Gegenden zu er— 
forjgen diente und überhaupt eine der intereffanteften und 
fruchtbringendſten wiſſenſchaftlichen Expeditionen neuerer Zeit 
zu heißen verdient. Sie lieferte namentlih zum erſten Male 
eine genauere, auf aſtronomiſche Aufnahmen gegründete Kennt- 
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nis von der früher (1744) durch Lacondamine entdedten, aber 
nod vielfach bejtrittenen und bezweifelten Gabelung (gabel- 
fürmigen Zeilung) des Drinofo, mittelft des Caffiquiare als 
Verbindungsſtroms zwilhen jenem und dem Amazonas. — 
Nah mehrmonatliger Raft in la Havana (1801) folgte dann 
Die zweite große Aquinoctialveife über Cartagena den Mag- 
dalenenjtrom aufwärts, nad) Bogotä und Quito ind Land 
der Cordilleren. In der Beſteigung des Chimborazo (am 
23. Juni 1802) bis zu einer Höhe von 5810 Meter, aljo 
1050 Meter höher als j. 3. jener Lacondamine bei Aus- 
führung desjelben Verſuchs gefommen war, feierten die Rei— 
jenden ihren glänzendſten Triumph, worauf dann durch die 
oberen Amazonasdiftrifte, über Truxillo nad Lima vorge 
Drungen und von da aus auf dem Seewege über Guayaquil 
die mexikaniſche Küſte erreiht wurde (März 1805). Der 
archäologiſchen und geognoſtiſch-naturhiſtoriſchen Erforſchung 
Mexikos (insbeſondre auch mehrerer feiner Vulkane, wie des 
von Sorullo und von Toluca), wurde hierauf noch ein ganzes 
Jahr gewidmet und endlid) über Havana, Philadelphia, Wa- 
ſhington und Bordeaur bis zum Auguft 1804 die Heimfehr 
nad) Europa bewerfftelligt, wo Humboldt zunächſt feinen 
Wohnfit in dem feit kurzem zur franzöſiſch-kaiſerlichen Reſidenz 
geworden Paris nahm. 

Obſchon die zufammenhängende VBeröffentlihung dev un- 
geheuer reichhaltigen Ergebniſſe dieſer Aquinoctialreiſe exit 
mehrere Sahre jpäter beginnen fonnte (Voyage aux regions 
equinoxiales du Nouveau Continent etc., Par. 1811 ff.), 
erregte doch Schon das vorläufig über diejelbe Befanntgewordene 
das Intereſſe weitefter Kreife und begründete Humboldts 
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Weltruhm und vielvermögenden Einfluß auf den Entwid- 
fungsgang der naturwiſſenſchaftlichen Studien in Franfreid) 
und Deutſchland für das halbe Jahrhundert, über welches ev 
fein Wirken des Weiteren ausdehnen durfte. Schon 1810 
vom Staatsfanzler dv. Hardenberg als Unterrigtsminijter für 
Berlin begehrt, zog er e8 vor, fürs Erfte noch ferner feinen 
Studien und Publikationen in Paris zu (eben. Er blieb 
übrigens Bertrauensmann des Königs Friedrich Wilhelm III, 
dem er 1818 beim Aachener und 1822 beim Veroneſer Kon- 
greß, ſowie bei einer an den legteren ſich anſchließenden Reiſe 
nad Rom und Neapel Geſellſchaft leijten mußte. Fünf Jahre 
ipäter (1827) entſprach er endlih dem Wunſche dieſes Sou— 
veräns, dauernd in deſſen nähere Umgebung überzufiedeln. 
Bald nad) Berlegung feines Wohnſitzes in die DVaterjtadt, 
die er von da an nur noch borübergehend zu Reiſezwecken 
verließ, hielt er im Saale der Sing-Afademie die mit leb- 
daftefter Bewunderung aufgenommenen Vorträge über phy- 
ſiſche Weltbefchreibung, aus welchem fpäter fein Kosmos her: 
vorging. 

Die Feitland-Neife nah dem nördlichen Central-Ajten 
(Ural und Altai, Dfungarei, Kaspi-See 2c.) im Jahre 1829, 
auf welder Ehrenberg und G. Roſe ihn begleiteten, fonnte 
zur Erhöhung feines wiſſenſchaftlichen Entdederruhms kaum 
mehr etwas beitragen. Sie hat ihm als Erſatz für eine 
früher (um 1811) geplant gewejene, aber durch den franzöſiſch— 
ruſſiſchen Krieg vereitelte und nie zur Ausführung gediehene 
Expedition nah Tübet und Vorderindien dienen gemußt, 
blieb übrigens, was den Reihtum wiſſenſchaftlicher Ergebniffe 
betrifft, weit Hinter dev amerifanifhen Tropenreiſe zuriick und 
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lieferte Hauptfählih nur für Mineralogie und Gevgnofie 
wertvolle neue Erfenntniffe (niedergelegt in dem zweibändigen 
deutſchen Werfe: „Mineralogiſch-geognoſt. Reiſe nad) dem 
Ural, Altat und Kasp. Meere, 1837, jowie in dem drei— 
bändigen franzöfiichen: L’Asie centrale, Par. 1843). Dod) 
hatte fie auch die für die meteorologische Wiſſenſchaft wichtige 
Folge, daß auf Humboldts Anregung die fatjerl. ruſſiſche 
Akademie eine Linie magnetiiher Warten (nad dem Muſter 
eines 1828 in Berlin begründeten Injtituts diefer Art) und 
Wetterbenbagtungsftationen von Petersburg bis nad Peking 
hin anlegen ließ. 

Schon früher hatte Humboldt mehrere Werfe von bahn: 
brechender Bedeutung für verſchiedene Wilfenszweige, ins— 
befondere fir die beiden,” welde ihm überhaupt vorzugsweile 
Großes zu danken haben: die Pflanzengeographie und die 
Klimatologie, veröffentlicht. Das bedeutungsvollſte Jahr in 
der Reihe diefer glänzenden Publikationen ift 1817, wo einer- 
jeits die berühmten Prolegomenen über die geographiſche Ver— 
Breitung der Pflanzen gemäß Himmelstemperatur und Berg— 
höhe (lat.), andrerſeits der Eſſay über die SHothermenlinien 
(franz.) ans Licht traten. Als mathematiſch-exakte Disciplin 
exiftiert Die vergleichende Wetter- und Wärmelunde (Klima- 
tologie) überhaupt erſt von der letzteren Publikation an. Für 
die Wedung des Intereffes weiterer Kreife am Naturſchönen, 
insbefondere an den großartigen Scenerien Der Tropenwelt, 
hatten die beveit8 1808 erſchienenen, nad und nad in faſt 
alle Sprachen Europas überfesten „Anſichten dev Natur“ 
wichtige Anregung gewährt. 

Seinen „Kosmos“ als Entwurf einer Geſamtüberſicht 

Zödler, Zeugen. 2. 12 
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über das Schöpfungsganze gemäß (damals) neueſter wiſſen— 
ſchaftlicher Erfenntnis hat er am Abend feines Lebens verfaßt 
(Berlin 1845—58; vier Bände). Das Werk verdient den 
Namen einer „Divina Kommedia der Wiſſenſchaft“, welden 
man ihm beigelegt hat. Seine geiftvollen Schilderungen um— 
ipannten das gefamte Weltall in feinen himmlischen wie irdi⸗ 
ſchen Sphären. „Unter der Führung des großen Forſchers, 
wie einſt Dante an der Hand Virgils, ſteigen wir von den 
Tiefen des Weltraums mit ſeinen fernſten Nebelflecken und 
Doppelſternen ſtufenweiſe hinab durch die Sternenſchicht, wel— 
cher unſer Sonnenſyſtem angehört, zu dem luft- und meer— 
umfloſſenen Erdſphäroid, deſſen Geſtaltung, Temperatur und 
magnetiſche Spannung ſich ung enthüllt; dann zu Der orga— 
niſchen Lebensfülle, die vom Lichte angeregt, fih an jeiner 
Oberfläche entfaltet.“ Vieles von den darin entwidelten 
Theorien ift längft veraltet, fo daß e8 die Heutige Forſchung 
als eine „Bereiherung mehr der Nativnalliteratur als dev 
Wiſſenſchaft“ zu bezeichnen) liebt. Dennod behaupten ‘viele 
der in feinen Naturgemälden aufgerollten großartigen Per: 
jpeftiven einen bleibenden Wert und viele Einzelheiten jeiner 
Schilderungen find von wahrhaft Haffiiher Schönheit. Blei— 
bend wertvoll erſcheint insbejondre auch der zweite, hiſtoriſche 
Zeil des Werks, worin mitteljt vergleihender Schilderung 
die Hauptfortihritte einerſeiss des Naturgefühls andrerjeits 
des Naturwiſſens der Menſchheit ein ungemein anziehender 
„phyſikaliſcher Ausſchnitt aus der Kulturgeſchichte“ geboten 
wird. Das Werk iſt unvollendet geblieben. Bis zu dem 
die ſpeciellere Ausführung des Gemäldes der telluriſchen Natur— 
erſcheinungen beginnenden vierten Bande hatte Humboldt in 
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polliter Friihe und Nüftigfeit daran gearbeitet. Ein Jahr 
nad deſſen Erſcheinen jtarb er, nicht ganz 90jährig, am 
6. Mat 1859. Der drei Jahre nad) feinem Tode veröffent- 
lichte fünfte Teil bietet feine wirkliche organiſche Ergänzung 
des Torfo, fondern nur etliche nachgelaffene Fragmente des 
Autors nebft einem Negifter zum Ganzen. — Es ehrt den 
großen Forſcher, daß er eigentlid arm, mit Hinterlaffung 
nur don Büchern, Naturalien und fonftigen Sammlungen, 
aber ohne nennenswertes Baarvermögen, gejtorben tft. Er 
hatte feine nicht unbeträchtliche ererbte Habe ganz feinen 
wiffenihaftligen Forſchungen jowie deren Veröffentlichung ge- 
opfert. 


Ob Humboldt Freund oder Feind des Chriftentums 
geweſen ift? Die Beantwortung der Frage liefert ähnliche 
Ergebniſſe, wie das gleiche Problem, wenn es in bezug auf 
feinen Geijtesverwandten und Freund Goethe geſtellt wird. 
Auf jeden Fall hat er die Afthetifhe Seite unver Religion 
zu würdigen gewußt. Der Naturdihtung der h. Schrift, 
3. B. den Schönheiten des 104. Pjalms, jowie den Ber- 
dienften der Kirchenväter, z. B. Bafilius des Großen, fr 
die Entwicklung äſthetiſchen Naturgefühls fpendet ev im Hifto- 
riſchen Teil des Kosmos gerechte Anerkennung. Über die 
duch Dante in ihm geweckte Sehnſucht nad dem Anblid 
des Sternbilds des ſüdlichen Kreuzes, die ihn von Jugend 
auf erfüllte, ſchreibt er einmal: 

„Als id einft die Sterne ftudierte, wurde id) von einer Furdt 
in Bewegung gejeßt, melde denjenigen unbefannt bleibt, die eine 
figende Lebensweiſe führen — e8 war mir jhmerzlid, der Hoffnung 
zu entjagen die ſchönen Sternbilder zu fehen, welde in der Nahe des 
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Südpols liegen. Ungedufdig, die Gegenden des Aquators zu durd- 
wandern, fonnte ich die Augen nicht gegen das Gewölbe des Him- 
mels erheben, ohne an das Kreuz des Südens zu denfen und 
ohne mir die erhabene Stelle des Dante ins Gedädtnis zu rufen.“ 
Allerdings haben nachträgliche Veröffentlihungen don 
und über Humboldt, wie fein Briefwechſel mit Varnhagen 
und wie jingft die Schneiderihen Memoiren, mande minder 
ihöne Züge feines Charakters (bejonders die einer höfiihen . 
Menſchengefälligkeit fowie eines gelegentlien pietätslofen 
Afterredens über hohe Gönner) ans Licht gebradt. Und 
daß er den chriſtlich-religiöſen Xebensintereffen eigentlich fremd 
und kalt gegenüber ftand, lehrt auf der einen Seite die Yeidhtig- 
feit, womit ex ſich während des Reiſens in katholiſchen Län— 
dern allen mögligen Verrichtungen des kirchlichen Ceremoniells 
ohne Bedenken anzubequemen wußte, andrerjeit$ wieder Die 
Thatſache, daß feinem Kosmos der Welt-Schöpfer und Regierer 
im Grunde do ganz fehlt, daß die unerſchöpfliche Fruchtbar— 
feit der Natur darin überall an die Stelle der göttlichen 
Allmacht, Weisheit und Liebe geſetzt erſcheint. Dennod würde 
man irren, wenn man Zuftimmung zu den geijttötenden 
Lehren des ordinären Materialismus als ſeines Herzens. 
wahre Gefinnung betradten wollte. Dieſer Denfweije der 
Moleſchott, Vogt, Büchner 2. hat er eine Reihe bedeutjamer 
Ausiprüde entgegengejtellt. Ihr gegenüber erflärt ev u. a.: 
„Man fann an die wachjende Feſſelung und Entfeffelung der 
Stoffe glauben, ohne darum das höhere Gefteige des tierifhen belebten 
Organismus in Zmeifel zu ziehen.“ 
0 SE Die Beweiſe gegen eine Seelenforidauer nah dem 
Tode kann ih nicht als entiheidend anerfennen.“ 
„Das Gefühl von der Gemeinihaft und — des ganzen 
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Menſchengeſchlechts, von der gleichen Berechtigung aller Teile desſelben 
hat einen edlen Urſprung; es iſt in den inneren Antrieben des Ge— 
müts und religiöfer Überzeugung gegründet. Das Chriſtenthum 
Hat Hauptjahlih dazu beigetragen, den Begriff der Ein- 
heit des Menjhengefhlehts hervorzuheben; es hat da— 
dDurh auf die Vermenſchlichung der Völker in ihren 
Sitten und Einrihtungen wohlthätig gewirkt“ (Kosmos 
U, 147). 

„Inden wir die Einheit des Menjhengefhlehts behaupten, 
tiderftreben wir auch jeder unerfreulihen Annahme von Höheren 
und niederen Menſchenraſſen. Es giebt bildjame, höher gebildete, 
durch geiftige Kultur veredelte, aber feine edleren Volksſtämme. Alle 
find gleihmäßig zur Freiheit beftimmt, zur Freiheit, welche in roheren 
Zuftänden dem Einzelnen, im Staatenleben bei dem Genuß politi- 
ſcher Snftitutionen der Gefamtheit als Berechtigung zukommt“ (Kos- 
mos I, 232). 


Man kann von Humboldt als phyſiſchem Geographen 
und Meteorologen nit reden, ohme einiger jüngerer Zeit- 
genofjen und Mitforfher zu gedenfen, die neben ihm vor 
allen Großes zur Ausbildung und Fortbildung ebenvdesjelben 
klimatologiſchen Wiffensbereihes beigetragen haben. Es ge- 
hören dahin außer dem unten in der Gruppe der Geognojten 
aus Werners Schule aufzuführenden Leopold dv. Buch bejon- 
ders noch Heinvih Wilhelm Dove (geb. 1803 zu Liegnit, 
feit 1829 Profeffor der Phyſik in Berlin, gejt. daſelbſt 1879), 
der hochverdiente wiſſenſchaftliche Entdeder des Winddrehungs- 
geſetzes (1827) und des Geſetzes der Stürme (1857), auch 
Fortbildner der Humboldtſchen Sothermenlehre, Urheber der 
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Theorie von den Ifanomalen u. ſ. f.; fowie der neben ihm 
auf meteorologijhem Felde mit vorzugsweife fruchtbringender 
Wirfung thätige Ludw. Fr. Kämtz (geb. 1800 zu Treptow 
a. d. Rega, geft. als Akademiker zu St. Petersburg 1867), 
dem die Entdeckung der iſobarometriſchen Linien (1831) und 
mehrerer andrer wichtiger Thatfahen und Geſetze zu danken ift. 

Bei einem dritten Förderer des in Rede ftehenden For— 
ſchungsbereichs, der dasjelbe nad der geographiihen Seite 
hin vorzugsweife wirffam gepflegt und weitergebildet hat, 
gilt es länger zu verweilen. 


Karl Ritter, 


dev Begründer der vergleihenden. Erdfunde und überhaupt 
der größte theoretiſche Geograph neuerer Zeit, wurde geboren 
zu Quedlinburg am 7. Auguft 1779, als Sohn des Xeib- 
arztes der dortigen Äbtiffin, Dr. Fr. Wilhelm Ritter. Diefen 
Bater verlor er ſchon in feinem fünften Lebensjahre. Die 
fromme, in jeder Hinficht ausgezeichnete Mutter Elif. Doro- 
thea, geb. Meſſow aus Calbe, heiratete fpäter (1788) in 
zweiter Che den Halberftädter Generalfuperintendenten 9. 
Gottl. Zerrenner. Durch diefen Stiefvater (bekannt durch feine 
„Natur und Aderpredigten" 1783), jowie durch feinen Er- 
zieher Salzmann in Schnepfenthal gewann die von der Mutter 
frühzeitig geweckte Keligiofität des Knaben einen etwas ratio— 
naliſtiſchen Anſtrich. Auch die bei feinem Studium in Halle 
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ihm nahe getretenen Einflüffe wirkten wejentlid in gleicher 
Richtung auf ihn ein. Er hörte hier hauptſächlich Moral 
und Pädagogik bei Niemeyer, Geſchichte und Statiftif bei 
M. Chr. Sprengel, auch klaſſiſche Altertumsfunde bei Fr. A. 
Wolf, und verließ nad dreijährigem Studium die Hochſchule 
als ein fenntnisreiher Kameralift und Pädagog von Baſedow— 
Salzmannider Richtung. Cr nahm 1798 die Stelle eines 
Erziehers im Hollwegigen Haufe zu Franffırt a. M. an. 
Seine Zöglinge wurden der nachmalige Staatsminifter Morit 
Auguſt dv. Bethmann-Hollweg, jowie deſſen älterer Bruder 
Philipp, jener beim Eintritt Ritters in das Haus des Ban— 
quiers dv. Bethmann-Hollweg erſt im vierten, diefer im fieben- 
ten Lebensjahre ftehend. Beiden Brüdern wurde er ein treuer 
Mentor und Berater bis in ihr reiferes Jünglingsalter hin- 
.ein, begleitete fie nad Genf zum Beſuche der dortigen Afa- 
demie, fowie auf einer größeren Neife nah Italien (1812) 
und blieb auch ſpäter noch, nad Philipps Tode, dem in 
Göttingen ftudierenden Auguft als väterliher Freund und 
Ratgeber zur Seite, bis derjelbe 1815 von da nad Ber— 
(in ging. 

Ritter ſelbſt blieb Hierauf noch einige weitere Jahre in 
Göttingen, die Schäge der Bibliothek jowie den wiſſenſchaft— 
lichen Verkehr mit Gelehrten wie Blumenbach, Hausmann ꝛc. 
benugend, und fo die Veröffentlihung feiner erjten größeren 
Arbeit vorbereitend. Es war dies die 1817/18 in zweien 
Bänden erſchienene „Erdkunde im Verhältnis zur Natur und 
Geſchichte des Menſchen“, Vorläuferin feines ausführlicheren 
vergleichend-geographiſchen Werks, aber ſchon die weſentlichen 
Grundgedanken desſelben zur Darſtellung bringend. Er wollte 
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in diefem genial angelegten Werke, deſſen Erſcheinen bedeut— 
jamerweife mit Humboldts Schriften über die geographiiche 
Verbreitung der Pflanzen und über die Sfothermen zufammen- 
fiel, den Grund zu einer vergleichenden Länder- und Völker— 
funde nad dem Muſter von Blumenbachs und Cuviers ver— 
gleichender Anatomie legen. Wie ev denn jelbjt den Charakter 
dev Arbeit darein ſetzte: * 
„daß fie eine vergheichende Geographie, im Sinne der Anatome 
comparata, zu fein und das MWechjelverhältnis der. anorganiihen 
zuv organischen Natur mie zur Völkergeſchichte darzuftellen bemüht 
ift“ (Brief an Sömmering, 1816). — — „Mein Zweck dabei war 
mir nit, Die größte Menge von Materialien und die unendliche 
Mannigfaltigkeit und den unerihwängligen Reichtum dieſes Faches 
zit fammeln und zu ordnen, fondern die allgemeinen Gejeße, 
welde aller diefer Meannigfaltigkeit zu grunde liegen, aufzuſuchen, 
in jeder einzelnen Thatſache nachzuweiſen und jo auf dem rein Hifto- 
riſchen Wege die große Einheit und Harmonie in der jheinbaven 
Bielheit und Willkür auf der Oberflähe unjves Erdballs und in 
feinen BVerhältniffen zu Natur- und Menſchenwelt nadzumeifen. 
Hiedurch entſteht nun eine allgemeine phyſikaliſche Geogra- 
phie, in welcher alle die Geſetze und Bedingungen vorkommen, 
unter deren Einfluſſe ſich die große Mannigfaltigkeit der Dinge und 
der Völker und der Menſchen auf der Erde erzeugt, verwandelt, ver- 
breitet, fortbildet” (Brief an ſ. Bruder Sohannes, aus dem. Sahre). 


Ritter hat die großartigere Ausführung des Plans diejes 
Werfs in der zweiten mächtig erweiterten Auflage, wovon 
der erite, Afrika Dehandelnde Band 1822 erſchien, nur etwa 
zur Hälfte vollenden gefomnt. Infolge des unter jeinen 
Händen beſtändig anſchwellenden Überfluffes an Material ift 
in den folgenden 18 Bänden (bis 1859), nicht einmal die 
Darjtellung Aſiens bis zu Ende gediehen, das Ganze aljo 
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leider ein Torſo geblieben, und zwar in noch vollſtändigerer 
Wahrheit des Worts als bei Humboldts Kosmos. Er war 
übrigens bald nad) der erjten Publikation als Profeſſor der 
Geſchichte (an Schloſſers Stelle) ans Gymnaſium nad, Frank 
furt a. M. berufen worden (1819), hatte hier feine „Vor— 
halle europäiſcher Völkergeſchichten vor Herodot“ (1820) ge- 
ſchrieben, ſich — mit Lilli, Toter des Medizinalvats Kramer 
aus Halberftadt — verheiratet, und war demnächſt einem 
Rufe nad Berlin, als Profeffor der Geographie an der 
Kriegsſchule fowie zugleich an der Univerfität, gefolgt. Hier, 
wo er zwei Jahre fpäter (1822) aud Mitglied der Afademie 
dev Wiſſenſchaften und ſpäter Studiendireftor der K. Kabdetten- 
anftalt wurde, ift fein weiteres Wirken verlaufen, unterbroden 
nur durch zeitweilige Erholungs- und Forfhungsreijen in 
verſchiedene Länder des ſüdlichen und weſtlichen Europa und 
beendigt durch feinen am 28. Sept. 1859 erfolgten Tod. 

Mit Alerander v. Humboldt, der ihm um wenige Mo— 
nate im Tode voranging, war Nitter feit einer erjten Be— 
gegnung zu Frankfurt im Hollwegihen Haufe 1807 in vielfache 
Berührung getreten, woraus eine warme Freundſchaft und 
vege wiſſenſchaftliche Wechſelwirkung der großen geographiichen 
Forſcher erwuchs. Doch blieben jtets namhafte Unterſchiede 
zwiſchen ihrer beiderſeitigen Denkweiſe und Weltanſicht beſtehen. 
Die urſprünglich noch einigermaßen rationaliſtiſch geartete 
Religioſität Ritters vertiefte ſich, beſonders ſeit ſeinem Be— 
kanntwerden mit dem frommen Baron v. Kottwitz und dem 
Prediger Juſtus Gottfried Hermes (Pred. an der Gertrauden— 
kirche) gelegentlich eines Beſuchs in Berlin 1817, je mehr 
und mehr in pofitiv evangeliſchem Sinne. Schon in Driefen 
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* 


an feine Braut aus der Göttinger und Frankfurter Zeit 


drückt fi) dies aus. 

„Wir wollen uns das Leben, die Wirklichkeit zum Ideale er- 
heben; es hängt vom Menſchen ab, nit das Göttlihe zu machen, 
fondern e8 zu erfennen und dadurch e8 zu gewinnen. Dann 
wird die Wirklichkeit noch reicher als irgend ein Ideal, das überall 
als Luftgebilde trügeriſch weicht, wo ich es erhaſchen will.“ 

re Alle meine erworbene Weisheit und Klugheit und 
Seelenheiterfeit fallt von mir ab, und ih weiß nichts zu thun als 
im Gebet zu dem zu flüchten, der die Erbarmung Hatte, ein heiliger 
Gott als nadter Erdenfohn zu uns zu fommen und den Schmwer- 
beladenen, der zu ihm fi flüchtet, Stüte, Troft zu fein und aus 
Slaube und Liebe die Hoffnung zu ermweden, die ohne ihn in uns 
ein faljcher, Falter Schimmer if. Wenn ih dann frei von allem 
Außenwerk und fremden Wejen jo glüdlih mar, vor feinem An⸗ 
geſicht zu knien und eine ſüße Thräne der Demut und der Reue zu 
vergießen, dann ftrömt ein ganzer Strom von neuen unnennbarem 
Segen fühlbar auf mich herab und es wird nad langer Dunkelheit 
wieder Licht in mir, daß Er der Herr ift, der bei uns ftets und 
nahe ift in aller Freude und Not” (bei Kramer, I, 409 f.). 

Weder pietiftifh kränkelnd noch fonfeffionell engherzig 
war dieſe Frömmigkeit Ritters, fondern vom lauterften evan- 


geliihen Charakter. Sein Schwager Kramer jdreibt dar- 
aber (I, BUT): i 
„2... Mit jedem Jahre mus feine Liebe zum Worte Gottes, 
die Innigkeit feines Glaubens, das Bedürfnis, ihn in der firhlichen 
Gemeinſchaft zu nähren und zu ſtärken. An unzähligen Stellen 
feines Tagebuchs, namentlih auch in den Zeiten feiner Bade» und 
Erholungsreifen, ift die Freude und Stärfung ausgefproden, die er 
durd die Teilnahme am Gottesdienfte, durch die Verkündigung des 
Wortes Gottes empfangen hatte. Nicht große Kunſt der Rede war 
e8, die er dabei fuchte, auch nicht diefen oder jenen kirchlichen Partei- 
ftandpunft, jondern einfache und aufrihtige Frömmigkeit und warme 
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Darlegung der Heilslehre. Seine Handbibel begleitete ihn überall, 
und fehr viele Stellen, die ihm befonders wichtig waren, find darin 
unterftriden, andere auf der Innenſeite des Dedels ausgeſchrieben. 
Als Schluß dieſer letzteren iſt eine Stelle aus Matthias Claudius, 
gleichſam als zuſammenfaſſendes Bekenntnis, beigefügt. Sie heißt: 
‚Wir ſind nicht umſonſt in dieſe Welt geſetzt, wir ſollen 
hier reif für eine andre werden. Man kann unſren Körper 
wie ein Gradierhaus anſehen, wo das wilde Waffer von dem guten 
geſchieden werden fol, Es ift nur Einer, der dazu helfen kann, 
und dem fer Ehre in Ewigfeit.’ 

Das jhönfte und ergreifendfte jeiner Glaubenszeugniffe 
ift das einjt dor Antritt einer längeren Reife nad) Frankreich 
und den Pyrenäen (19. April 1845) als eine Art von Ver⸗ 
mächtnis für die Seinen von ihm niedergeſchriebne, das mit 
den Worten ſchließt: 

„Über mein Ewiges wird mein Heiland, mein Erlöſer in feiner 
Barmherzigkeit entfheiden. Im tiefen Bewußtſein meiner Schwächen 
und Sünden bin ich doch voll Zuverſicht und Vertrauen, da ich 
weiß, daß Gott die ewige Liebe und Gnade iſt, und daß mein Er— 
löſer lebt, der ſeine Gläubigen der Gnade des Ewigen und Gerechten 
teilhaftig macht“ (ebend. II, 88 f.). 

Daß auch Ritters wiſſenſchaftliche Weltanſicht vom 
Geiſte einer tiefen und gefunden chriſtlichen Frömmtigfeit 
durchdrungen war, erhellt aus zahlreihen feiner Ausführuns 
gen, insbeſondere aus denjenigen, welche ſich auf die Welt- 
ſtellung Paläſtinas als des die größten Kontraſte in ſich 
vereinigenden Schauplatzes der alt- und neuteſtamentlichen 
Gottesoffenbarung, ſowie auf die Sinaihalbinſel — das einſt 
fruchtbarere und zum Beherbergen großer Volksmengen geeig- 
netere Aſyl des durchs Rote Meer hindurch geretteten Gottes⸗ 
volkes — beziehen. Der ganze Erdball galt ihm als Stätte 
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einer nicht bloß phyſiſchen jondern zugleich ethiſchen Organi- 
jation.: Eine „Wiege, Erziehungs: und Wohnhaus fürs 
Menſchengeſchlecht“ nennt er unfren Planeten einmal, „eine 
Gotteswelt für die Herberge des unfterbliden 
Geistes“ (bei Kramer II, 142). 1) 

„Unermeßlich wie dev Ocean, jedoch feicht wie Brafwaffer" 
hat Ritter einmal ſcherzend das Wiffen des Geographen, wie 
es jein müffe, genannt. Die zweite Hälfte diefer Charafteriftif 
paßt weder auf fein eignes Wiffen, dem bei aller Fülle und 
Vielſeitigkeit doch auch gründliche Tiefe eignete, noch werden 
die Bedentenderen der zahlreihen Schüler, die er gebildet, 
von dem durch jenen zweiten Vergleich ausgedrücten minder 
günftigen Urteil betroffen. Von der Ritterſchen geographiſchen 
Schule gehören die Moltke, Roon und andere in der mili- 
täriſchen oder jtaatsmännifhen Laufbahn zum höchſten Ruhm 
Emporgeſtiegene allerdings nicht in unſre Darſtellung. Immer— 
hin mag von ihnen, wie auch vom gleichzeitigen geographiſchen 
wie theologiſchen (liturgiſch⸗ymnologiſchen) Forſcher H. A. 
Daniel in Halle (F 1871), der ſchöne Verein von chriſtlich— 
ernſter Geſinnung mit umfaſſender wiſſenſchaftlicher Bildung 
und bedeutender literariſcher Tüchtigkeit, der von ihrem Mei— 
ſter auf ſie übergegangen, hier beiläufig hervorgehoben werden. 
Auch von mehreren ganz nur im geographiſchen Fache thätig 
geweſenen Schülern Ritters läßt es ſich rühmen, daß der 
Prophetenmantel des wackren Berliner „Sehers in der Ge— | 
ſchichte unſrer Erde und ihrer Völker" (wie Schubert ihn 
einmal nennt) wie in wiſſenſchaftlicher jo au in religiöſer 
Hinſicht auf fie entfallen fei. So von 8. E. Meinide in 
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Prenzlau, jpäter in Dresden (geb. 1803, j 1876), dem 
Berfaffer eines in feiner Art ausgezeichneten geographiſchen 
Lehrbuhs und dem mufterhaft gründlichen Erforſcher der 
Südſee-Inſelwelt; desgleihen von dem wadren Statijtifer 
Joh. Eduard Wappäus in Göttingen (geb. 1812 zu Ham- 
burg, gejt. 1879), der ſich ausdrücklich zu jeines Lehrmeiſters 
„teleologifher Betrachtung der Erde“ befannte und der Ge 
finnung, fraft welcher derſelbe „jeine Arbeit an der Wiſſen— 
ihaft einen Lobgeſang auf Gott nannte”, feine Bewunderung 
ipendete (Göttinger Gel.-Anz. 1875, 13. Oftob., u. öfter). 
Andere mögen mehr nur in wiſſenſchaftlicher Hinſicht dem 
Vorbilde des Meiſters gefolgt jein, wie namentlid Oskar 
Fr. Peſchel, der geiftreihe Fortbildner eines Teils der 
Ideen Nitters in feinen „Neuen Problemen der vergleihenden 
Erdkunde“ (geb. zu Dresden 1826, geſt. zu Leipzig 1875). 
Seine Stellung zu Neligion und Chrijtentum glid) über- 
wiegend derjenigen Humboldts. Immerhin blieb aud er 
materialiftifher Glaubensfeindſchaft grundjägli fern, hob in 
feiner „Völkerkunde“ (1873, 5. Aufl. 1881) die für Die 
Arteinheit und den naturbeherrihenden geiftigen Beruf des 

denſchengeſchlechts zeugenden Thatſachen Fräftig hervor, tadelte 
das „Berauſchtſein von Darwiniſchen Glaubensſätzen“, deſſen 
ſo manche Anthropologen neueſter Zeit ſich ſchuldig machten, 
und erflärte gegenüber der leichtfertig hingeworfenen Behaup— 
tung, daß es thatſächlich baumbewohnende, und der Sprache 
unfundige Wilde als angeblide Reſte des urſprünglichen 
allgemeinen Affenmenſchentums gebe: „Noch joll der Bruchteil 
des Menſchengeſchlechts erſt entdeckt werden, bei dem nicht 
ein mehr oder weniger reicher Wortſchatz mit Sprachgeſetzen, 
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bei dem nicht Fünftlih geſchärfte Waffen und mannigfaltige 
Geräte, fowie endlich die Kenntnis der Yenerbereitung an— 
getroffen worden wäre" (Völkerkunde, 1. Aufl. ©. 139). 


John Herſchel. 


Ein britiſcher Vertreter des phyſiſch-geographiſchen For— 
ſchungsbereichs, der auf ähnliche Weiſe wie Humboldt zugleich 
auf vielen andren Gebieten der Phyſik und Phyſiologie gründ— 
lich erfahren war und obendrein als beobachtender und rech— 
nender Aſtronom wenige Seinesgleichen hatte, möge dieſes 
Kapitel beſchließen. Sohn Frederik William Herſchel, nad 
mehreren Seiten hin der ebenbürtige Sohn ſeines Vaters, 
wurde geboren zu Slough bei Windſor am 7. März 1792, 
als erſter und einziger Sohn des großen Aſtronomen. Schon 
frühzeitig lebte er ſich in deſſen Forſchungs- und Beobach— 
tungsweiſe ein, eignete ſich auch die ſchwierige Kunſt des 
Polierens großer Spiegel bis zu einem hohen Grade von 
Vollkommenheit an und erwarb ſich an der Univerſität Cam— 
bridge eine ebenſo umfaſſende als gründliche mathematiſch— 
phyſikaliſche Ausbildung. Seit 1816 widmete er ſich mit 
ausdauerndem Fleiße der Beobachtung der Doppelſterne und 
Nebelflecken, und zwar zunächſt hauptſächlich der erſteren, 
deren er binnen zwölf Jahren — mittelſt ungefähr 10000 
einzelner Beobachtungen — über ein Tauſend neuer entdeckte. 
Sein erſter darauf bezüglicher Katalog, erſchienen 1825, be— 
ſchrieb 380 ſolcher Sterne, der zweite, zwei Jahre ſpäter 
erſchienene 295, ein dritter im folg. I. veröffentlichter 324. 
Auch über die Methoden zur Beftimmung der Bahnen von 
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Doppelfternen, über Sternmeffungen, über Sternhaufen und 
Nebelflecken veröffentlichte er bis gegen die Mitte der dreißiger 
Jahre eine Reihe verdienftliher Forſchungsberichte. Ihnen 
gingen außerdem verſchiedne wertvolle Arbeiten über phyſi— 
kaliſche Gegenſtände, namentlich über die Lehre vom Licht 
(1827), ſowie über die vom Schall (1830) zur Seite. 
Durch ſeine Nebelfleckenforſchungen wurde Herſchel darauf 
geführt, eine Reihe gründlicher und umfaſſender Beobachtungen 
des ſüdlichen Himmels als dringend notwendig zur Ergänzung 
der von ſeinem Vater mit Hilfe ſeiner Tante Karoline auf— 
geſtellten Nebelflecken-Verzeichniſſe zu erkennen. Er hatte das 
von der Letzteren erhaltene Verzeichnis von 2500 ſolcher 
Phänomene, herrührend aus dem J. 1800, ſeit dem Ableben 
des Vaters — insbeſondere ſeit dem J. 1825, wo er ſich 
dieſem Forſchungsgebiete zuerſt energiſch zu widmen begann — 
nach und nach um mehrere hundert Nummern vermehrt. 
Aber nur ein geringer Teil des Südhimmels bot ſich ſeinen 
auf der väterlichen Warte zu Slough betriebenen teleſkopiſchen 
Unterſuchungen dar; reichlich ein Drittel des ganzen Firma— 
ments blieb dabei unerforſcht. Was Lacaille im 18. Jahr— 
Hundert über die Nebel und Sternhaufen dieſer Region 
wahrgenommen und berichtet hatte, war ſpärlicher Art und 
bedurfte aufs. dringendfte einer Reviſion mit den verſchärften 
Foriungsmitteln der Neuzeit. Herſchel begab ſich daher 
Ende 1833 mit den hauptfählicgiten feiner Inftrumente und 
begleitet von feiner Familie — er war jeit 1829 mit Miß 
Margaret Brodie in glücklicher Che verheiratet — nad) eben 
der Stelle, wo Lacaille feine Beobachtungen angejtellt hatte, 
dem Rap der guten Hoffnung. Nach glücklicher Fahrt landete 
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er im Januar 1834, wählte zur Erridtung feines Dbjer- 
vatoriums die Beſitzung eines Hrn. v. Schomberg zu Feld— 
haufen öftlih vom ZTafelberge, und begann hier am 2. Mat 
des genannten Jahres mittelft einer Meffung des Doppel- 
ſterns d im Gentauren jeine Unterfuhungen. Vier Jahre 
hindurch betrieb er diefelden, und groß nad mehreren Seiten 
din waren die gewonnenen Ergebniffe. Zu den bis dahin 
befannt gewejenen MNebelfleden fügte er über zweitaufend 
neuentdeckte Hinzu, ſodaß die Gefamtzahl folder Phänomene 
auf nahezu 5000 ftieg. Die rätfelhaften Gebilde der beiden 
fog. Magellaniſchen Wolfen löſte fein 20füßiges Teleffop in 
zahlreiche Nebelflefe und einzelne Sterne auf. Zahlreiche 
(an 3000) neue Doppelterne thaten feine Beobadtungen zu 
den früher Fatalogijierten Hinzu; die Geſamtzahl dieſer Art 
von Sterngruppen, ſowie der drei- und mehrfachen Sterne, 
iſt durch ſeine Forſchungen überhaupt bis auf über 10000 
erhöht worden (10300 verzeichnet ſein bald nach Tode 
veröffentlichter nachgelaſſener Katalog). Die berühmten Stern- 
Aichungen feines Vaters nahm er wieder auf, viele wertvolle 
Ergänzungen der Ergebniffe dieſes Berfahrens liefernd; wie 
er denn im ganzen 2299 Gefihtsfelder mit 68943 Sternen 
abzählte. — Außer diefen Bereigerungen der Topographie 
des Himmels waren es beſonders wicdtige Impulſe für me- 
teorologiſches Beobachten und Forſchen, die aus dem Herſchel⸗ 
ſchen Kap-Aufenthalte hervorgingen. Das ſchon von Humboldt 
ausgeſprochene Poſtulat, daß eine gleichzeitige Aufnahme der 
Beobachtungen über Temperaturverhältniſſe, elektriſch- magne— 
tiſche Vorgänge und ſonſtige Wettererſcheinungen von ver— 
ſchiednen Punkten der Erde aus ſtattfinden müſſe, wurde 
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auch dur Herſchel, teils ſchon vom Kap aus teils nad) feiner 
Rückkehr aufs nachdrücklichſte befürwortet. Dazu, daß die 
Errichtung folder meteorologiſcher Stationen jeitdem über alle 
Weltteile und Klimate ausgedehnt worden it, hat er dem— 
gemäß auf wirkſame Weije beigetragen. Der Meteorologie 
ſowie der phyſikaliſchen Geographie blieb überhaupt feit der 
Kap-Erpedition fein Forſchen mit Vorliebe zugewendet, und 
neben feinen 1847 publizierten Aſtronomiſchen Beobadtungs- 
Refultaten vom Kap, fowie feinem Grundriß der Ajtronomie 
(Outlines of Astr., 1849; 8. edit. 1866) gehören die aus— 
gezeichnetften Schriften aus feinen legten Jahren eben diejem 
Forſchungsgebiete an. Es find die im $. 1861 erjhienenen 
Abriſſe der Phyfiihen Geographie und der Meteorologie, 
beide urjprünglid) für die Encyclopaedia Britannica verfaßt 
und aus diefer dann befonders abgedrudt. 

An vielfaher Anerkennung fehlte es dem 1838 nad 
vierjährigem Aufenthalte am Kap Heimgefehrten nidt. Daß 
er die Koften der Expedition unter Ablehnung jeder regierungs- 
jeitigen Unterftügung aus eignen Mitteln bejtritten hatte, 
wurde ihm gleich nad) der Rückkehr durd) feine Erhebung zum 
Baronet belohnt. 1842 wählte ihn die Untverfität Aberdeen 
zu ihrem Lord-Rektor. 1850 wurde er, wie einjt Newton, 
zum einträglien Boften eines k. Münz-Direktors (Münz— 
meijters) befördert, den er übrigens jhon fünf Jahre jpäter 
zu Gunften Thom. Grahams niederlegte. Er jtard am 11. 
Mai 1871 in Collingwood bei Hawfhurft in Kent. 

John Herſchels Ideen auf phyſiſch-geographiſchem Gebiete 
berühren ſich ebenſo mit denjenigen Ritters, wie er in ſeinen 
meteorologiſchen Anſchauungen und Beſtrebungen mehrfach mit 

Zöckler, Zeugen, 2. I 
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Humboldt zufammentrifft. Man vergleihe u. a., was er 
über die Notwendigkeit einer teleologijhen Auffaffung und 
Geftaltung des phyſiſch-geographiſchen Wilfens jagt: 

„Das Ziel der phyfiihen Geographie ift, die geſammelte und 
angehäufte Menge von Einzelheiten als Ein harmoniſches Ganzes 
bildend darzulegen, vereinigt durch moechjelfeitige Beziehungen und 
Sinwirfungen, und Einem großen Plane unterworfen“ 
(Physical Geogr. p. 3). 


Noch in verſchiednen andren Schriften, bejonders feiner 
Einleitung in das Studium der Naturkunde (Preliminary 
discourse on the study of Natural Philosophy, 1830) hat 
er feine Überzeugungen, betreffend eine zweckvolle Einrichtung 
des Weltganzen als einer gottgewirften fihtbaren Parallele 
zur Welt des Geiftes ausgefproden. Nach beiden Seiten 
findet er Gottes Größe und Weisheit im Univerfum abge: 
bildet, nad) der Seite der durchs Teleſkop enthüllten uner- 
meßlichen Weltenräiume, wie nad derjenigen der unendlich 
fleinen Naturvorgänge, z. B. der Schwingungen des Licht- 
jtrahls im menſchlichen Auge, welche laut Youngs rmitt- 
lungen dur 482 Billionen Atherſchwingungen in dev Sekunde 
den Eindrud des voten Lichts, durch 542 Billionen Schwin- 
gungen, den des gelben, duch 707 Billionen Schwingungen 
den des violetten Lichts empfange (Discourse etc. pag. 
23 f.). — Sein Fefthalten an der Annahme einer BVielheit 
bewohnte Welten und einer gewiffen perfeftioniftifcgen, zu 
immer höherer Vervollkommnung der Geſchöpfe fortigreitenden 
Einrichtung des göttlichen Naturhaushalts hängt chen hiemit 
zujammen. Die Hoffnung auf ein beſſeres Jenſeits, auf 
eine Fünftige höhere Gottes- und Welterfenntnis der Menſchen 
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galt ihm als nit von der Hand zu weiſendes Ergebnis 
einer vihtig geleiteten Betradtung der Natur. 


° „Darf e8 Wunder nehmen, wenn ein jo (mie der Menſch) be- 
ſchaffenes Weſen zunächſt die Hoffnung hegt, weiterhin aber zur feften 
Gewißheit darüber gelangt, e8 werde fein Geiftesleben mit nichten 
mit der Verweſung der Körperhitlle endigen, vielmehr werde er im 
einer fiinftigen Dafeinsform, von taufenderlei Hemmniſſen und Leiden 
der Gegenwart befreit ſowie mit ihärferen Sinnen und Höheren 
Fähigkeiten ausgeftattet, in vollen Zügen aus dem Duelle jegensvoller 
Weisheit trinken, nad welcher ev auf Grund feines jpärlihen Koftens, 
wie dies Erdenleben es ihm verftattete, ein jo kräftiges Berlangen 
empfindet ?” (Disc. p. 6). 

„Nichts kann ungegründeter jein als der jeitens wohlmeinender 
aber beihränkter PBerfonen dem Studium der Naturkunde gemachte 
Vorwurf, daß eg — — zum Zmeifel an der Unſterblichkeit der Seele 
und an geoffenbarter Neligion verleit. Die natürlide Wir- 
fung muß, wir fönnen es verfidern, auf jeden wohl- 
bejhaffenen Geift gerade die entgegengefebte jein. Ohne 
Zweifel muß das Zeugnis der Naturforfhung, welcher Art es auch 
fein mag, bei ſolchen Wahrheiten notwendig aufhören, die durch 
Offenbarung bekannt zu werden beſtimmt ſind. Aber da es Gottes 
Exiſtenz und hauptſächlichſte Eigenſchaften auf ſolche Gründe baut, 
welche den Zweifel unvernünftig und den Atheismus lächerlich machen 
müſſen, ſo ſetzt es weiteren Fortſchritten der Erkenntnis kein natür⸗ 
liches Hindernis entgegen, ſondern befreit vielmehr den Geiſt von 
Vorurteilen aller Art und — öffnet ihn jedem höheren Eindruck, 
den er aufzunehmen imſtande iſt“ (ib. p. 7). 

Allerdings, von einer dogmatiſchen Fixierung der Hoff- 
nungen auf das Jenſeits oder defjen was jonjt ihn bon der 
Denkweife des Materialismus und Atheismus ſchied, mochte 
Herſchel nichts wiſſen. Er unterſchied ſich durch eine ſolche 
minder feſt abgeſchloſſene und idealere Denkweiſe auf religiöſem 
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Gebiete jehr beftimmt von Sir D. Brewfter, an defjen 
Reinungsänßerungen, namentlih im Punkte der Weltenviel- 
heitsfehre, die jeinigen im übrigen vielfad anklingen. Be⸗ 
zeichnend iſt in dieſer Hinſicht die Erklärung, womit er die 
Unterzeichnung jenes Berger⸗Stenhouſeſchen Manifeſts (1864), 
welchem Brewſter ſich ſofort angeſchloſſen hatte, ablehnt: 
„Ich hielt es fürs beſte, Ihre Erklärung ohne Notiznahme weg⸗ 
zulegen. Aber da man mir ſie aufdringt, muß ich die Unterzeichnung 
ausdrücklich ablehnen und erklären, daß ich die Aufforderung, irgend 
eine religiöſe Doktrin oder Darſtellung öffentlich und ſchriftlich — wie 
vorſichtig ſie immer formuliert ſein möge — anzunehmen oder zu 
verwerfen, zu billigen oder zu mißbilligen (m. a. W. meinen Namen 
unter ein religiöſes Manifeft zu ſetzen) für eine Verlegung jener 
geſellſchaftlichen Rückſichtnahmen halte, welche die Freiheit der religiöſen 
Meinung in England mit befondrer Heiligkeit hütet. Zugleich ver- 
wahre id) mich dagegen, daß meine Weigerung Ihre Erklärung zu 
unterzeihnen, etwa als ein Belenntnis Des Atheismus oder Unglau— 
bens gedeutet werde. Meine Anfihten über das Verhältnis 
zwiſchen Bibel und Wiſſenſchaft find der Welt jeit lan— 
ger Zeit befannt und ih habe feinen Grund, etwas 
daran zu Ändern oder hinzuzufügen. Uber ih halte dieſe 
gegenwärtige Bewegung für geradezu ſchädlich, weil fie die direkte 
Tendenz hat,! durch Aufftellung eines neuen Schibolet, eines neuen 
Eides religiöfer Parteigangerihaft, in die ohnehin ſchon allzujehr 
gejpaltenen Beziehungen der KHriftlihen Welt ein Element der Zwie— 
trat zu bringen...» . Keine Feinheit der Faſſung, feine Kunft 
der Sprade vermag den hundertften Teil jener Sinnesfhattierungen 
zu ſcheiden, in welchen die meltweiteften Verſchiedenheiten des Den— 
kens über ſolche Gegenſtände liegen können, oder kann verhüten, daß 
das noch ſo ſanft und anſcheinend gerecht ausgeſprochene Bedauern 
tauſenden von ſchätzenswerten und wohlmeinenden Männern mit aller 
Schärfe feindſeliger Kontroverſe in die Ohren klinge.“ 1%) 


Mineralogen und Paläontologen. 


Mbraham Werner und eine Schule. 


(Schubert, 8&v. Raumer, LH. Bud, I. Nep. 
Fuchs; auch Guſt. Biſchof; Andr. Wagner ꝛc.) 


Abraham Gottlob Werner, der Reformator des 

mineralogiſch⸗geognoſtiſchen Wiſſensbereichs und Begründer der 
neptuniſtiſchen Erdbildungslehre, wurde am 25. September 
1750 zu Wehrau in der Oberlauſitz geboren, erhielt ſeine 
Erziehung in der Schule des Woltersdorffſchen Waiſenhauſes 
zu Bunzlau und begann ſeine Thätigkeit für das Bergbaufach 
in der beſcheidnen Stellung eines Hüttenſchreibers bei ſeinem 
Vater, welcher Aufſeher der gräfl. Solmsſchen Eiſenhütten 
bei Wehrau war. 1769 ging er, um ſich für den ihm zu— 
gedachten Beruf eines Nachfolgers ſeines Vaters auszubilden, 
auf die ſächſiſche Bergakademie Freiberg. Aufgemuntert vom 
Kurator dieſer Anſtalt, dem tüchtigen Mineralogen Berg— 
hauptmann Papſt v. Ohain, bezog er 1771 mit Genehmigung 
feines Vaters die Univerfität Leipzig und wurde hier binnen 
drei Sahren, bejonders durch den Unterriht und Einfluß 
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Gehlers, des Herausgebers des phyfifaliihen Wörterbuchs, 
zu einem tüdtigen Naturforſcher herangebildet. Schon feine 
Erſtlingsſchrift „Über die äußeren Kennzeichen der Foſſilien“ 
(1774) bradte ihm namhaften Ruhm. Sie fuhte in ähn— 
licher Weife den Grund zu einer leichtfaßlichen ſyſtematiſchen 
Anordnung der Mineralkörper zu legen, wie Linnés Systema 
plantarum Entſprechendes für's Pflanzenreich geleiftet hatte; 
und gemäß damaligem Stande der Forjhung leitete ſie in 
der That das Verſuchte im wejentlihen. Werner wurde in- 
folge ihrer ſchon 1775 als Inſpektor der mineralogiſchen 
Sammlungen und Lehrer der Mineralogie und Bergbaufunde 
nach Freiberg berufen. Er hat einen andren Wirkungsfreis 
als den hier fih) ihm aufthuenden nicht mehr geſucht, Hat 
aber freilich innerhalb desjelben während feiner etwa vierzig. 
jährigen Lehrthätigfeit auch wahrhaft Großes geleiftet. 

Bor allem brachte er die Freiberger Mineralienfammlung, 
teils durch eigene Dpfer und Anftrengungen, teil durch die 
Mithilfe feiner zahlreihen und begeijterten Schüler, zu einem 
außerordentlich hohen Grade von Neihhaltigfeit. Die aufs 
Trefflicäfte geordneten Gefteine wußte er mit klaſſiſcher Meifter- 
ihaft wiſſenſchaftlich zu bejhreiben, jo daß die Sammlung 
unter feinen Händen die Bedeutung eines trefflid bejaiteten 
Inftruments zur Wiedergabe der harmoniſchen Konftruftion 
des mineralifhen Schöpfungsbereihes erlangte und „als eine 
Welt im Kleinen einen Überblid über die Geſchichte des ge- 
ſamten Steinreihes unfrer Erdfeſte gewährte." In der Kunit, 
auf die Kennzeihen der einzelnen Mineralien bündig und 
treffend hinzuweiſen und das mit wiljenshaftlier Treue auf- 
gefaßte Naturbild der ihn zunächſt umgebenden Gebirgswelt 
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entwiclungsgeigihtlih zu entfalten, es gleichſam zu einem 
Mikrokosmos und Spiegelbilde der Erdbildungsverhältniffe zu 
geitalten, hat er Uniübertroffenes geleijtet. Spätere Fort- 
ihritte der Chemie und der Kryſtallographie haben allerdings 
jein Mineraliyjten als nad verſchiednen Seiten hin undalt- 
bar dargethan und eine wiffeniaftlihere Behandlung der Ge- 
ſteinslehre an jeine Stelle treten lafjen. Allein jeine Auf- 
faffung der mineralifchen Gebilde an und für fi, ſowie feine 
eigentümlih präciſe Darftellung und Beſchreibung ihrer 
Harakteriftiichen Hauptmerkmale im einzelnen bleiben fir 
alfe Zeiten klaſſiſch. — Bon der beſchreibenden Mineralogie 
oder Oryktognoſie trennte er feit 1785 in feinen Vorlefungen 
die Geognofie oder Gebirgsiehre ab. Er gab in der Ichteren, 
— als deren eigentlier wifjenshaftlider Begründer er um 
ſo gewiffer zu betraiten ift, da des Schotten James Hutton 
geognoftiihe Theorie erft zehn Jahre jpäter (1795) ans Licht 
trat — eine genetifche Formationenlehre, d. h. eine auf Die 
Ordnung und Reihenfolge der größeren feſten Maffen, welde 
die Erdrinde bilden, gegründete Bildungsgeſchichte der jtarren 
Kruſte unſres Planeten. Diefe in möglihit engem Anſchluſſe 
an thatſächlich Beobachtetes entwidelte Bildungsgeſchichte trägt 
bei ihm — entgegen der durch die Geologen aus Leibniz’s 
Schule, durch Moro und bejonders durch Buffon vertretenen 
Annahme eines Verurſachtſeins der Gebirgsbildungen durch 
Fenerwirfung oder auf plutoniſchem Wege — einen entſchieden 
neptuniſtiſchen Charakter. Der Ocean ift ihm der eigentliche 
Quell aller Bildung der Erde. Aus dem Urwaſſer haben 
ſich nach ihm zum erſten Granit, Gneiß, Glimmerſchiefer, 
Urthonfchiefer als primäre Formationen oder Urgebivgsarten 
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niedergefhlagen; dann ift die Ablagerung der Sekundärfor— 
mation oder des Ülbergangsgebirges erfolgt; hierauf, nad) 
Zerftörung eines Teils jener erſten Bildungen, die der Flöz— 
gebirge bis hinauf zu den oberſten Schichten. Selbſt die der 
jüngſten geologifchen Vergangenheit angehörigen Bafalte ſuchte 
er als auf naſſem Wege, durch eine letzte große Uberſchwemmung 
der telluriſchen Urzeit entftanden darzuftellen.  * 

Werner hat an diefer neptuniftifchen Gebirgsbildungslehre 
bis zu Seinem am 30. Juni 1817 zu Dresden erfolgten Tode 
unverrückt fetgehalten. Sie war aus jeiner jriftgläubig 
frommen Haltung auf religiöfem Gebiete zwar nicht direkt 
entfprungen, hieng aber dod mit devjelben zufammen umd 
wurde durch fie begünftigt. Über diefe jeine Neligiofität ver- 
danfen wir einem feiner bedeutendſten Schüler mehrere inter 
effante Mitteilungen. Werner bewahrte das Erbe der als 
Zögling des Bunzlauer Waijenhaufes überkommenen Fröm— 
migfeit in treuem Herzen, hielt fi) aber von den Erweifungen 
äußerer Kirchlichkeit etwas zurück und beſuchte beifpielsweife 
nur jelten oder faſt nie die Freiberger Gottesdienste. Dieſe 
Kirchenſcheu Hing großenteils zufammen mit der faft frank 
haften Furcht vor Erfältungen in fühlen Räumen, die er fi 
infolge mehrfahen Unwohljeins in jüngeren Jahren ange 
wöhnt hatte und kraft deren jein jelbft im Sommer früh- 
morgens geheiztes Arbeitszimmer beſtändig von einer faſt tropi— 
ſchen Hitze erfüllt war. Daneben aber blieb er in der pietiſti— 
ſchen Weiſe der Umgebungen ſeiner Jugendjahre religiös ge— 
ſinnt, erbaute ſich gern aus der Bibel, verkehrte gern mit 
Stillen im Lande, und förderte in der Stille manches gute 
Werk chriſtlicher Wohlthätigkeit. Den ſpäteren evangeliſchen 
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Miffionar in Perfien, Auguſt Dittrid, hatte er ganz und 
gar für diefen Beruf geweckt und auferzogen, hatte ihm, wenn 
derſelbe als Nachbarskind zu ihm fam, nicht bloß bunte Steine 
aus feinen Sammlungen gezeigt, ſondern auch Geſchichten aus 
dev Bibel erzählt, ihn zum Studium von deren Grundſprachen 
aufgemuntert und angeleitet, ihm eine hebräiſche Bibel als 
Andenken geſchenkt und auf alle Weiſe die Keime riftlicen 
Slaubenslebens in jein Herz gejenkt. 


„Außer Ditteih werden wohl nod mande andre — es be- 
zeugen fönnen, daß W. im Umgange mit Kindern, als bejuchender 
Wohlthäter und Tröfter in der armen Hütte mandes einfältig gläu— 
bigen Bergmannes zufammen mit den äußeren Gaben gern aud) 
jene inneren mitteilte, die er im Haufe feines Vaters, vornehmlich 
aber von feinen frommen Lehrern in der Waiſenhausſchule zu Bunz- 
lau bis zu jeiner Konfirmation enipfangen und treu in jeinem Herzen 
bemahrt hatte. — Aber auch feine Zuhörer und Schüler mußten es 
erfennen, daß in ihm, da wo ex vom Entftehen der Erdveſte zu 
reden hatte, feine Ehrfurcht vor der moſaiſchen Urkunde, vor der 
Bibel ala Gottes geoffenbartem Worte fih nit verleugnete. Selbſt 
gegen Andersgeſinnte bezeugte er, wo es galt, mit inniger Wärme 
dieſe Ehrfurcht vor dem Wort und den ewigen Wahrheiten des Chriſten— 
tums, deſſen Glaube in feinem Wandel und Leben ſich Fundthat..... 
Sene göttlihe Hand, melde den Plan der Entwidlung in der Ge- 
ſchichte des Erdganzen wie des gejamten Menjhengeihlehts zu einen 
beftimmten Ziele feitet, hatte er aud in den äußeren wie inneren 
Führungen feines eignen Lebens erkannt und er hielt fi an diejelbe 
wie ein Kind an die Hand des Baters, feſt bis an jein Ende.“ 12). 


Wir haben anjtatt Werners ſelbſt, deſſen Schriften ohne- 
hin, was die Hervorfehrung allgemeinerer Geſichtspunkte be 
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trifft, unergiebig find und wenig über das fachgelehrte Inter- 
eſſe Hinausgreifendes bieten, einen Nepräfentanten der Werner: 
ſchen Schule reden laffen, und zwar einen der geiſtvollſten 
und vielfeitigft gelehrten feiner Schüler, der freilich nicht ge- 
rade auf mineralogiſch geognoſtiſchem Gebiete Hervorragendes 
geleiftet Hat, vielmehr fein. Forſchen und naturphilojopijches 
Betrachten ziemlich gleichmäßig über ſämtliche Hauptgebiete 
des Weltganzen, von den fernſten Nebelflecken des Fixſtern— 
himmels an bis zu den innerſten Geheimniſſen des menſch— 
lichen Körper- und Seelenlebens, erſtreckte. Gotthilf Hein— 
rich v. Schubert iſt dieſer Schüler, ein innig dankbarer 
Verehrer des großen Freiberger Geognoſten, dem er in feiner 
Selbſtbiographie eine Reihe ſchöner Gedenfblätter gewidmet 
dat. Freilich war e8 mehr ein Sympathifieren im veligiöfer 
Sinfiht, als etwa ein engerer Anſchluß an Werners eigen- 
tümliche wiſſenſchaftliche Beobachtungs- und Forſchungsweiſe, 
was ihn demſelben verband. Schubert — geb. 26. April 
1780 zu Hohenſtein in der Grafſchaft Schönburg, akademiſch 
ausgebildet zu Leipzig und Jena, dann, nah zweijährigem 
Praftizieren als Arzt zu Altenburg, mineralogiſch gebildet 
dur Werner in Freiberg (1805— 7), hierauf der Reihe nad) 
Privatgelehrter in Dresden, Realſchuldirektor in Nürnberg 
(1809— 16), erbgroßherzogl. Mecklenburgiſcher Prinzenerzieher 
zu Ludwigsluſt, Profeffor der Naturgeſchichte zu Erlangen feit 
1819, Profeſſor desjelben Faches in Münden feit 1827, wo- 
ſelbſt er aud Akademiker, Geh. Hofrat und geadelt wurde, 
get. i. Juli 1860 zu Laufzorn bei Grünwald in Ober- 
bayern bei einem feiner Enfel — ift weit weniger als erafter 
Naturforſcher auf irgendweldem der vielen von ihm be- 
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arbeiteten Bereiche, denn als geiftreiher und tiefjinnig from- 
mer Naturphilofoph von Schellingſcher Grundrichtung berühmt 
geworden. Er Karafterifiert fein Vorbeigehen am Forſchen 
und Unterfuhen nad) ftreng naturwiſſenſchaftlicher Methode 
jelber einmal treffend dur das Gejtändnis: „von Klein auf 
habe er an einem inneren Mangel gelitten, welder in ihm 
die Gabe der ſcharfen ruhigen Beobachtung, welde den echten 
Naturforscher bezeichnet, niemals in voller Kraft auffommen 
ließ." Wie er denn an ftrenger Ber, und wenn nötig Ver- 
urteilung feiner ſelbſt es nicht fehlen läßt und demgemäß die 
„ajtronomifchen Sandbänke“ und die „ungehenren Zahlen 
reihen-Geipinfte" feiner wenig nüchternen Iugendarbeit (der 
„Ahndungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens,“ worin 
ev die Geltung ähnlicher Geſetze, wie die Keplerſchen, auch 
im organiſchen Naturleben nachzuweiſen verfuchte) ausdrüdlic 
preisgiebt, übrigens aber in allen feinen Schriften, den 
älteren wie den jüngeren, der finnigen und erweclichen Aus— 
iprüche über die Harmonie zwiſchen Gottes geiftiger und ſinn— 
licher Offenbarung oder über das fpiegelbildlide Verhalten 
der Naturwelt zur unfihtbaren Gotteswelt eine reihe Fülle 
bietet. 

„Das Buch der Werke und das der Offenbarungen Gottes haben 
beide denſelben einigen Geift zum Urheber; es fann fein Widerjprud) 
zwiſchen ihrem Inhalte fein“. . . . „Das Wort Gottes und die fidt- 
bare Welt, welche durch diefes Wort gemacht ift, ftehen zujammen 
wie Seele und Leib... . . Alle Kreaturen der Sichtbarkeit find uns 
ein Gleihnis des Wortes, welches der Geift Gottes zu den Menſchen 
geredet: der Mensch aber, wenn er durd Chriftum eine neue Kreatur 
geworden, ſoll ein Gleichnis des göttlichen Geiftes ſelber ſein, und 
eben um deswillen, als ſchriftgelehrter Geiſt im Bude 
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der Werfe den Inhalt des Buches der Offenbarung 

lefen“ x, 

Übrigens gehört Schubert zu denjenigen Schülern Wer- 
ners, welche deffen neptuniftiihen oder hydatogeniſtiſchen Ge— 
birgsbildungslehren im wejentlicen treu blieben. Dasjelbe 
gilt don jeinem Freunde und Geiftesverwandten Karl v. 
Raumer — geb. 9. April 1733 zu Wörlitz im Anhalt 
hen, akademiſch gebildet zu Göttingen, Halle und Freiberg, - 
pädagogiſch geſchult unter Peftalozzis Leitung in Sfferten, 
1811 DBergrat und Profeffor der Mineralogie in Breslau, 
von wo aus er als Freiwilliger die Freiheitsfriege mitmachte; 
1819 Profeffor in Halle, ſeit 1827 Schuberts Nachfolger als 
Profeffor der Naturgefhichte in Erlangen, gejt. daſ. 2. Juni 
1865. Bon Werners eraft forſchender Art ging auf ihn ein 
Mehreres über als auf Schubert; wie er denn verſchiedne 
Gebirgsſtrecken Frankreichs und Deutſchlands, befonders das 
Riefengebivge und das niederſchleſiſche Gebirge, geognoftiid) 
unterſuchte, desgleihen für allgemeine phyſiſche Erdbeſchreibung, 
ſowie für die Geographie Paläſtinas insbeſondere Verdienſt— 
liches leiſtete. Seine Anhänglichkeit an Werners Neptunis— 
mus bat er bei verſchiednen Gelegenheiten bekannt. U. a. 
ſtimmt ev in einem Auffage feiner „Kreuzzüge” (Bd. I, 1840) 
Goethe zu, wenn diefer iiber die fehr bald nad Werners Ab- 
leben zum Herrſchaft gelangten Lehren eines einfeitigen Vul— 
fanismus oder Plutonismus ſich beflagt und der „vermale— 
deiten Polterfammer der neuen Weltihöpfung" die Verſe 
entgegenjekt: 

„Kaum wendet der edle Werner den Rücken, 
Zerſtört man das Poſeidaoniſche, Reich. 


Wenn alle jid) vor Hephäſtos büden, 
Ich kann es nit jogleid). 

Ich weiß nur in der Folge zu jhäßen. 
Schon hab’ ih mandes Credo verpaßt; 
Mir find fie alle gleich verhaßt: 

Neue Götter und Gößen.“ 


Dagegen war es ein etwas älterer Geognoft aus der 
Wernerſchen Schule, neben Alerander v. Humboldt der Be— 
deutendfte von Allen, welcher ziemlich frühzeitig aus einem 
alffeitigen und begeifterten Anhänger des Freiberger Meifters 
zu einem entſchiednen Gegner von deſſen neptuniſtiſchen An— 
ſichten wurde und eben jene von Goethe verjpottete pluto- 
niftiiche Theorie „des Hebens und Drängens, des Aufwälzens 
und Quetfhens, des Schleuderns und Schmeißens,“ furz einer 
faft ausſchließlichen Bildung der Gebirge durch unterirdiſche 
Feuersgewalt, ausbildete und verbreitete. Leopold dv. Bud), 
Freiherr von Gelmersdorf und Schöneberg — geboren 
26. April 1774 zu Stolpe bei Angermünde, geognoſtiſch 
gebildet zu Freiberg um dieſelbe Zeit wie Humboldt, feit 1306 
Mitglied der Berliner Akademie, ſpäter auch auswärtiges 
Mitglied der Parifer Afademie, königl. preuß. Kammerherr ꝛc., 
geft. zu Berlin 4. März 1853 — foncipierte den Grund— 
gedanken feiner plutoniftiihen Hebungstheorie zuerſt 1807 ges 
legentlich einer geognoftifhen Forſchungsreiſe nad) Sfandina- 
vien, wo er das langſame Sichheben der ſchwediſchen Küſte 
aus der Ditfee erfannte. Spätere Keifen durch fait alle 
Länder Europas lieferten ihm mannigfache divefte wie indirekte 
Beftätigungen für feine Theorie, die den Beifall Humboldts, 
Aragos und andrer angefehener Gelehrter erwarb und unter 
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Mitwirkung noch mehrerer andrer Befenner des plutoniſtiſchen 
Credo (wie d'Aubuiſſon, de la Beche, Elie de Beaumont, 
Nöggerath, C. dv. Leonhard) zu einer dorübergehenden Herr: 
ſchaft, ja fat Alleinherrſchaft auf geologiſchem Gebiete ge- 
langte. 

Eine Reaktion im neptuniſtiſchen Sinne wider dieſen ein⸗ 
ſeitigen Plutonismus leitete gegen Mitte der dreißiger Jahre 
der bayriſche Mineralog und Chemiker Joh. Nepomuk Fuchs 
ein, gleichfalls ein Schüler Werners, geboren in demſelben 
Jahre wie v. Bud (15. Mai 1774) zu Mattenzell bei Brem— 
berg am bayriſchen Wald, zuerſt medizintich gebildet in Wien 
und Heidelberg, dann ſeit 1801 mineralogiih im Freiberg, 
fowie chemiſch in Berlin und Paris. Er wirkte feit 1807 
als Profeffor der Chemie an der Univerfität Landshut, ſiedelte 
mit diefer 1826 nah Münden über, wo er die Profeffur 
der Mineralogie übernahm und bis zu feiner Penfionierung 
1852 (vier Jahre vor feinem am 5. März 1856 erfolgten 
Tode) mit ausgezeichnetem Erfolge befleivete. Seine Unter- 
ſuchungen über den fogen. Amorphismus fefter Körper’ (jeit 
etwa 1833), jowie eine 1838 in den Mindener gelehrten 
Anzeigen erſchienene Abhandlung über die Theorien der Erde 
befämpften die plutoniftifche Hebüngstheorie vom Standpunkte 
des Chemismus aus. Die Thatſache des Nebeneinander- 
liegens von Mineralien verſchiedner Schmelzbarfeit (leicht- 
flüſſiger, ftrengflüffiger, ja faft unſchmelzbarer) in den ge- 
mengten Gebirgsarten verbiete die Annahme eines einfeitigen 
Feuerurſprungs diefer Gebirge, ebenfo wie fie auch zur aus- 
ſchließlichen Waſſerurſprungslehre nicht ftimme. Vielmehr fei 
für einen großen Zeil der Erdrinde, namentlich fir die 
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Granite und übrigen Hauptbeftandteile des Urgebirges ein 
fejtweicher, nicht wäfjerig - flüffiger, jondern von Waffer nur 
eben durchdrungener Zuftand die einft verwirklichte Voraus— 
jeßung ihres Kryſtalliſierens zu ftarrem Geftein geweſen. — 
Neben v. Fuchs und deffen Mündener Kollegen Schaf— 
häutl (feit 1843) wurde bejonders der ausgezeichnete Che- 
mifer Profeffor Guſtav Biſchof (geb. zu Würd bei Nürn- 
berg 18. Sanuar 1792, naturwiſſenſchaftlich gebildet zu Er- 
langen bejonders durch den Chemiker Hildebrandt, feit 1819 
außerordentlicher, jeit 1822 ordentlicher Profeſſor der Chemie 
und Technologie zu Bonn, gejt. daſelbſt 30. November 1870) 
ein Hauptförderer und -begründer diefer chemiſch-neptuniſtiſchen 
oder jungneptuniftiihen Lehre. Dieſelbe Gründlichkeit, womit 
derfelbe um den Beginn feiner Bonner Lehrthätigfeit Weſen 
Ursprung und chemiſche Beſchaffenheit der Mineralguellen zum 
Gegenjtande feiner Unterfuhungen und zum Grunde des bald 
ihm gewordenen volfstümlichen Beinamens „der Quellen- 
Biſchof“ gemacht hatte, bethätigte er weiterhin bet jeinen For: 
Ihungen über die Wärme des Exrdinnern, ſowie Dei jeinen 
hemijch - geologifhen Studien, als deren Frucht fein Haupt- 
werk, ein „Lehrbuch der chemiſchen und phyfifaliichen Geologie“ 
(Bonn 1847—-55) ans Licht trat. Der Neptunismus er- 
iheint Sei ihm auf einigen Punkten fajt zu weit getrieben, 
3. B. was feine Behauptung eines Waſſerurſprungs ſelbſt des 
Bajalts und einiger verwandter Gejteine betrifft. In der 
1863 f. erjhienenen zweiten Auflage jenes Lehrbuchs jagt er 
fi vom Plutonismus gänzlih 108; er redet hier von ge 
wiffen „Überbleibjeln eigner plutoniſcher Irrtümer," die ihm 
von Jahr zu Jahr mehr zufammenjhrumpften. Einen nod) 
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radifaleren Jungneptunismus entwidelte die bald darauf 
(1866) erſchienene „Geſchichte der Erde“ von Medizinalvat 
Frieder. Mohr in Koblenz. Andere dagegen, wie Schubert 
in Münden, der ſchon feit den vierziger Jahren fid zum 
wejentliden der Fuchsſchen Amorphismus-Theorie zuſtimmend 
erklärt hatte und wie fein Schüler Andreas Wagner eben- 
dafelbft (gejt. 1861) in feiner „Gedichte der Urwelt" (1845; 
2. Aufl. 1857) äußerten fi) maßvoller und fuchten Über 
treibungen im Sinne der Waſſerurſprungslehre thunlichſt 
zu bermeiden. 

Der Gegenſatz zwiſchen Neptunismus und Bulfanismus 
hat feine frühere Schärfe jett ziemlich überall verloren. Eine 
Annahme mittlerer Art, zur Feuerwirkung des als großen: 
teils (wennſchon nit ausſchließlich) glutflüffig gedachten Erd— 
inneren umfafjende wäfjerige Bildungsprozefje als Erflärungs- 
momente fir die geologifhen Vorgänge Hinzunehmend, ift zu 
weiter Verbreitung innerhalb wie außerhalb Deutſchlands 
gelangt. Wo nod zum Zeihen Plutos gefhworen wird, ge— 
ihieht dies unter ausdrücklicher Mißbilligung der vulkaniſtiſchen 
Einjeitigfeiten einer früheren Zeit und unter Anerkennung 
deffen, was die chemiſch-neptuniſtiſche Schule bleibend Ver— 
dienſtliches geleiftet. Soweit die Differenz zwiſchen einer mehr 
pyrogeniftiiden und einer mehr hydatogeniſtiſchen Anſchauungs— 
weife noch fortbefteht, trägt fie den Charakter eines häuslichen 
Zwifts der Geologen, um deſſen Gang und Ausgang die Ver- 
treter fonjtiger Wiffensgebiete ebenfo wie die des Glaubens 
an die bibliide Schöpfungslehre fi nicht einläßlier zu 
kümmern brauden. Auch ſchon während der früheren Stadien 
de3 Streits hatten Neptuniften von Werners Richtung oder 
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Jungneptuniſten aus Fuchs’ und Biſchofs Schule, ebenfo gut 
wie mande ihrer plutoniftiihen Gegner, dem göttlichen Worte 
die Ehre gegeben und für die tiefe Wahrheit und Hohe Schön- 
heit des Schöpfungsberihts gleihjam wetteifernd ihr Zeugnis 
abgelegt. War doch Werners Zeitgenofje Deluc zwar ein 
Geiftesverwandter desſelben in religiöſer Hinſicht, aber dabei 
als entſchiedner Plutonift jein religiöfer Gegner geweſen! 
Ahnliches Hat fid) feit dem Streite um die jungneptuniftiichen 
Lehren wiederholt. C. v. Leonhard, Br. Pfaff in Erlangen 
und andre angejehene Vertreter plutoniftiiher Anſichten ftehen 
als nicht minder entſchieden pofitiv gerichtet inbezug auf die 
Beurteilung des Berhältniffes zwiſchen Bibel und Geologie 
da, wie andrerfeits Schubert, Andr. Wagner, U. Stuß in 
Züri, oder auch wie die Begründer des Jungneptunismus 
Fuchs und Bischof jelbft. Man vgl. u. a., was den Lebteren 
betrifft, die an ein früher von uns mitgeteiltes Wort Amperes 
erinnernden Bemerkungen über den göttlid) geoffenbarten In— 
halt der Eingangsfapitel der Bibel, wie fie fih auf S. 46 
jeiner „Populären Borlefungen“ finden: 
„Nicht aus ftvenger Forſchung, nicht auf dem Wege der Be: 
obachtung und des Experiments Haben die unfterblihen Berfaffer 
dieſer Kapitel geſchöpft. Durch eine andere Duelle der Erkenntnis, 
durch göttlihe Eingebung wurden fie zur Wahrheit geführt. Wahr- 
heit aber wird durch alle Zeiten Wahrheit bleiben.“ 


Zödler, Zeugen. 2. 14 
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George Euvier und feine Schüler 
(Brongniart, Beudant, de Serres, Elie de 


Beaumont zc.). 


Für die Ausbildung desjenigen Hauptzweigs der geologi- 
ſchen Forſchung, welder durch vergleihend-anatomishes Studium 
der verſteinerten Reſte der Tierwelt die Urgeſchichte der irdi- 
hen Organismenwelt jowohl an ji) als nad) ihren Beziehungen 
zu den jettlebenden Tieren erforfht, hat fein Gelehrter der 
neueren Zeit gleichpiel beigetragen, als jener im Geburtsjahre 
A. dv. Humboldts zur Welt gefommene Sohn Württembergs, 
den wir Deutihe ganz ebenfo an Frankreich haben abtreten 
müffen, wie den älteren Herſchel an England. 


George Leopold Chretien Frederic Dagobert Cupvier 
wurde als Sohn eines Offiziers dom franzöſiſchen Schweizer: 
regiment Walden (aus einer proteftantiihen Nefugie-Familie, 
die früher auf dem Juragebirge ihren Sit gehabt Hatte) ge- 
boren am 23. Auguft 1769, acht Tage nad) Napoleon Bona- 
parte, in dem damals württembergiſchen Städten Mömpel- 
gard am Doubs, welches jeitdem unter dem Namen Mont- 
beltard zu einem dev Stütpunfte des franzöſiſchen Fortifi- 
fationsjyftems nah Oſten Hin geworden if. Schon als 
12jähriger Knabe widmete er fih mit vielem Eifer, duch 
Buffons Histoire naturelle dafiir begeiftert, naturwiffen- 
ſchaftlichem Forſchen und Sammeln, zeichnete fi aber aud) 
auf andren Gebieten des Lernens aus und galt bald als 
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der beſte Schüler des Gymnafiums feiner VBaterftadt. Die 
Gunſt des Statthalters, Prinzen Friedrich don Württemberg, 
veriaffte ihm, als er 15 Jahre alt geworden, eine Stelle 
in der Karlsſchule zu Stuttgart, wo er mehrere Jahre Hin- 
dur‘) Kameralwiſſenſchaften ftudierte. Auch hier war es wieder 
die Naturkunde, deren Studium er fi mit befondrer Vor— 
liebe Hingab. 1788 wurde er Hofmeifter bei einem Grafen 
v’Hericy auf Schloß Fiquainville unweit Fécamp in der Nor- 
mandie. Bon den Stürmen der franzöfiihen evolution 
blieb er auf dieſem Zufluchtsorte in der Hauptſache unbe- 
läftigt. Dabei gewährte die nahe Meeresküfte mancherlei 
wertvolle Impulfe zur Fortführung und Bereicherung feiner 
naturgeſchichtlichen Studien. Aufmerffam geworden auf den 
ungewöhnlich Tenntnisreihen und dabei pädagogiſch tüchtigen 
Hauslehrer empfahl ihn Abbe Teffier, damals Chef- Arzt 
am Militärhospital zu Fécamp, ein tüchtiger Schriftiteller 
auf dem Gebiete der Ackerbaulehre, für eine Profeffur der 
Zoologie an der Gentralihule des Pantheon in Paris. 
Cuvier trat dieſes Amt im J. 1795 an. Er wurde ſchon 
bald darauf auch Aſſiſtent bei Mertrud, dem Lehrer der ver- 
gleihenden Anatomie am Jardin des Plantes, wo er eine 
der größten und trefflihiten anatomishen Sammlungen be- 
gründen half. Bereits 1796 zum Mitglied des Inftitut er— 
nannt, erhielt er vier Jahre jpäter eine der beiden bejtändigen 
Sefretärjtellen diefer gelehrten Körperſchaft und überfam zu— 
glei) die Profeffur am College de France, welde der als 
Mitherausgeber der Buffonſchen Naturgefhichte verdiente Zoo— 
loge Daubenton (ſ. Bd. I, S. 342 f.) bis dahin befleidet 


hatte. 
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Soglei nad) dieſem jeinem Einrücken in eine fefte, nad) 
verſchiednen Seiten hin einflußreihe Wirkſamkeit trat Cuvier 
mit feinem Hauptwerfe auf zoologiſchem Gebiete hervor, den 
„Borlefungen über vergleichende Anatomie“ (Lecons d’ana- 
tomie compar6e, 5 Bde., Paris 18015), welchen jpäter 
eine ſyſtematiſche Darftellung des Tierreichs folgte (Le Regne 
animal, 4 vols. 1807; 2. ed. 1829 ff.). Es war nichts Gerin- 
geres als eine neue Maffififation dev Tierwelt, der Linnäiſchen 
an wiſſenſchaſtlichem Werte weit überlegen und diefelbe bald 
alfentHalben aus den naturgeſchichtlichen Lehrbüchern derdrän- 
gend, was er in dieſen genialen Werken entwickelte und be— 
gründete. Den ſechs Klaſſen des ſchwediſchen Naturforſchers 
lehrte ex, an Lamarck ſich frei anſchließend (j. u.), Die bier 
charakteriſtiſchen, voneinander unabhängigen Typen oder Bau- 
ftile des Tierreichs: die Wirbeltiere, Weichtiere, Öliedertiere 
und Strahftiere ſubſtituieren. Zugleich brachte er ein reich⸗ 
haltiges Material anatomiſcher Beobachtungen an foſſilen 
Tierreſten bei, indem er mit glänzendem Scharfſinne das 
Nebeneinander jener vier Haupttypen ſchon im Tierleben der 
Urzeit, zugleich aber auch die zahlreichen Abweichungen des 
Baus der einzelnen urweltlichen Tierarten von den ihnen 
zunächſt verwandten jetzigen nachwies. Dieſes letztere Thema, 
die Erforſchung der Unterſchiede zwiſchen der Tierwelt der 
Urzeit und derjenigen der Jetztzeit, bildete dann den Gegen— 
ſtand der umfaſſenden, von Jahr zu Jahr wie an Aus— 
dehnung jo auch an Sicherheit gewinnenden komparativ-ana— 
tomiſchen Studien, zu welchen er bereits 1796 durch die Ver— 
gleichung eines Mammuts- mit einem Elephantenſkelett den 
erſten Grund gelegt hatte und mittelft deren er allgemad) 
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jene ſprichwörtlich gemordene Sicherheit im theoretiſchen Kon- 
jtruteren und Erfennen mädtig großer Tierförper aus einem 
einzelnen Zahn oder Knochen erlangte, die feiner Wiſſenſchaft 
das Motto „Ex ungue leonem („an der Kralle fennt man 
den Löwen“) als bleibenden Chrentitel verſchafft hat. Unter- 
jtüßt wurde Cuvier in diefen vergleihend anatomijchen oder 
paläozoologifhen Studien — in die er um ebendiejelbe Zeit 
mit voller Energie einzutreten begann, wo der Deutſche d. 
Schlotheim (F 1832) mitteljt feiner Beiträge zur Flora ber 
Vorwelt (1804) den Grund zur Paläobotanif oder foijilen 
Pflanzenkunde legte — hauptſächlich durch Yaurillard (F 1853) 
forte jpäter, als es fi) um genauere Unterfudung der Foſſil— 
vefte des Pariſer Beckens handelte, durch den ausgezeichneten 
Geognoften Brongniart (ſ. u.). Außer den obengenannten 
- Werfen waren es befonders jeine „Unterfudungen über die 
foffilen Knochen“ (Recherches sur les ossemens fossiles, 
Par. 1812, 4 Bde.), worin er die betreffenden Forſchungs— 
ergebniffe zur Darftellung brachte. Die Einleitung zu. diefem 
Werfe, der mehrfach auch befonders herausgegebne und in 
verſchiedne Spraden überſetzte Discours sur les revolutions 
du Globe :c. (deutjch von Nöggerath, 1822), entwicelte Cuviers 
Anfihten von. der Erdbildung, verwandt denjenigen Delucs 
(f. o.), aber die überwiegend pyrogeniftiihe Haltung derjelben 
mehr ins Hydatogenijtiie umbildend, ſofern es hauptſächlich 
wiederholte Waſſerbedeckungen der Erdoberfläde gemejen jein 
ſollten, welche die Veränderungen in deven organijder De- 
wohnerjchaft hervorgebracht Hätten. Dieje Über äwenmungen 
dachte er als mehr oder minder plötzlich hereingebrochene Ra: 
taſtrophen von weithin verheerender, die ganze jeweilig auf 
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Erden lebende Tierwelt wegraffender Wirkung. Aus jener 
Erforſchung der Folfilien des Pariſer Bedens glaubte er 
jpeciell für die Annahme, daß die Vertilgungsprozeffe in ab- 
wechſelnden Süßwaffer- und Meer-Überflutungen beftanden 
hätten, Gründe entnehmen zu fünnen. 

Cuvier bat mittelft dieſer Theorien einen ungemein 
weitgreifenden und nadhhaltigen Einfluß auf den Gang der 
Wiſſenſchaft gewonnen. Seine Kataftrophenlehre, die Annahme 
jäh hereingebrochner und allverwüſtender urweltliher Revo— 
Iutionen in beträchtlicher Zahl wurde zu einem durch eine 
Autorität in vielen geologiſchen Lehrbüchern eingebürgerten 
Dogma. Das Cinfeitige, mit der Mehrzahl der paläontolo- 
giihen Naturtdatfahen keineswegs Übereinftimmende dieſes 
romantiſchen Kataftrophismus hat dev die Veränderungen in 
Tier- und Pflanzenwelt durch langjame und unmerkliche Um- 
bildungsprogeffe erflärenden uniformitarifhen Betrachtungs— 
were nur jehr allmähli das Feld geräumt, und nod find 
die Cuvieriften feineswegs ganz und überall den Gegnern 
gewichen. Ihre Oppofition gegen dieſe betrifft zugleich) wid)- 
tige biologijhe und anthropologiſche Fragen; denn Cuvier 
hielt, im Zufammenhange mit feiner Statuierung plößlicher, 
nicht allmähliher Übergänge der Schöpfungsepodden ineinander 
jowie mit feiner erwähnten Lehre don den vier Haupttypen der 
Tierwelt an der alten Linnätfhen Annahme einer Veränder- 
licfeit der organischen Arten ftreng feit. Er widerfprad. der 
Artenummvandlungslehre jeiner Zeitgenoffen Lamard und Etienne 
Geoffroy St.-Hilaire (F 1844), einer Art von Vorläuferin 
des heutigen Darwinismus, auf das Beſtimmteſte, beftritt 
diejelbe u. a. in mehreren fpeciell gegen den Letzteren gerich— 
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teten Vorträgen vor der Barifer Afademie (in deren Situngen 
dom 22, Februar und vom 19. Juli 1830), und lehrte ferner, 
was gleichfall® mit diefer feiner konſervativen Grundanficht 
dom Urſprung der Organismen theoretifh zufammending, ein 
Entftandenfein des Menſchengeſchlechts erft nach der Mehrzahl 
jener urweltliden Kataftrophen ſowie darauf beruhend ein an- 
gebliches Nichtvorkommen foſſiler Menſchengebeine. — Mag 
er in diefen Behauptungen fi mehrfaher Einfeitigfeit und 
theoretiicher Principienreiterei ſchuldig gemacht haben: auf jeden 
Tall bezeichnete fein geologiſch-paläontologiſches Syſtem einen 
bedeutenden Fortſchritt über die vor ihm herrſchenden An- 
ſchauungsweiſen hinaus. Desgleichen bleibt was er insbejondere 
für die vergleihende Anatomie der Tierwelt durch Herein- 
ziehung eines umfaſſenden Unterfuhungsmaterial® aus dem 
. Reihe der DVerjteinerungen geleiftet hat, für alle Zeiten von 
klaſſiſcher Bedeutung. Sein wiſſenſchaftlich eraftes Vergleichungs— 
verfahren hat weit über die Grenzen ſeines unmittelbaren 
Arbeitsbereiches hinaus Nachahmung erfahren und wertvolle 
Früchte erzeugt. Sowohl Ritters vergleichend-geographiſche 
Forſchung als Bopps und J. Grimms vergleichende Sprach— 
wiſſenſchaft dürfen als unter dem Einfluſſe der von Cuvier 
ausgegangenen Forſchungsmethode entſtandne neue Disciplinen 
gelten. 

Die Mitwelt hat den großen wiſſenſchaftlichen Entdecker 
nicht unbelohnt gelaſſen. Sie hat ihn raſch zu einer Stufe 
des Ruhms emporgehoben, auf welcher er während der tief— 
greifenden und erſchütternden Wechſel, welche die ſtürmiſchen 
Zeiten von Napoleons Konſulat bis zur Julirevolution und 
zur Begründung des Bürgerkönigtums Louis Philipps für 
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Frankreich mit fi braten, gefihert und unangefochten blei- 
ben fonnte. Der Gunft Napoleons I. hatte er ſich unaus- 
gejest in ähnlichem Grade wie ein Volta oder Laplace zu 
erfreuen. Er wurde 1808 zum lebenslänglihen Rate der 
neu errichteten kaiſerlichen Univerfität ernannt, befam bie 
Einrihtung von Akademien in Italien, Holland und dem 
deutjchen Hanfa-Gebiet zu leiten, wurde 1813 Nequetenmeifter 
im Staatsrat und dann, furz dor des Kaifers Sturz, Wirk 
fiher Staatsrat. Aber aud das wiedergekehrte Bourbonen- 
vegiment zeichnete ihn durch hohe Gunſt aus. Er wurde 
Kanzler der Univerfität, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, 
Baron (1819, durch Ernennung Louis' XVIII.), Mitglied 
des königlichen Kabinetsrat® und Großmeiſter der protejtan- 
tiſch⸗theologiſchen Fakultät der Univerfität (1822). Desgleiden 
ernannte Louis Philipp ihn zum Bair von Frankreich; ja er 
ging damit um ihn — wie dies auch ſchon einmal unter 
Louis XVIII. beabfihtigt gewejen war — zum Miniſter des 
Innern zu ernennen, als er plößlich erfranfte und an einer 
Lähmung ftarb (13. Mai 1832). 

Wenn in diefer glänzenden äußeren Laufbahn des Ge— 
lehrten Vieles an Laplace erinnert, jo fann ihm dod nichts 
von dem, was den Letzteren als politiichen Charafter fompro- 
mittiert hat, vorgeworfen werden. Cuvier hat aus feinen 
politiſchen und veligiöfen Überzeugungen niemals ein Hehl 
gemadt. Ein rehtichaffener, pflichtgetreuer, furdtlofer Charakter 
auf politifhem Gebiete, Hat er troß hingebenden patriotifchen 
Wirfens im Dienfte mehrerer franzöfiiher Negierungen feine 
Anhänglichkeit an Deutſchland, insbejondere an deutſche Sprade, 
Literatur und Wiſſenſchaft, niemals verleugnet. Und ferner 
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ijt er der ftreng veformierten Frömmigkeit, deren Keime jeine 
Mutter frühzeitig ihm ins Herz gepflanzt hatte, niemals un- 
treu geworden. Vielmehr verwendete er den Einfluß jeiner 
Stellung aufs Angelegentlifte und Gewiffendafteite zur Fürs 
jorge für feine Glaubensgenoffen, trug Beträchtliches zur 
Hebung von deven niederem Schulweſen bei, bewirkte nad) 
und nad die Errichtung von über fünfzig neuen evangelifhen 
Pfarreien und verdiente ſich noch durch andere bedeutende 
Leiftungen jenes Ehrenamt eines Großmeifters der Fakults 
proteftante. Sein gefamtes Leben und Wirken jtellt einen 
Einklang don religiöſem Exnfte und alffeitiger ſittlicher Tüch— 
tigfeit dar, wie er nicht häufig in gleich vollfommnem Maße 
angetroffen wird. Den Verluſt von vier Kindern, wobei 
eine ſchon erwachſene Tochter don ungewöhnlich liebenswürdi— 
- gen und bedeutenden Eigenſchaften, trug ev mit mujterhafter 
Hriftliher Geduld und Ergebung. Durch die aufopfernde 
Fürforge umd vieljeitige Unterftügung, die er talentvollen jün- 
geren Gelehrten auf ihrer wiſſenſchaftlichen Laufbahn gewährte, 
hat er ſich ven Dank weitefter Kreife erworben. Dabei war 
er ein Arbeiter, geitbt und erfahren im Ausfaufen der Zeit, 
wie wenige andre. „Niemand dürfte je mit gleicher metho- 
diſcher Sorgfalt und Ausdauer ſich in der Kunft, auch nicht 
einen Augenblick von ſeiner Arbeitszeit zu verlieren, geübt 
haben. Jede Stunde war für ihn mit ihrer beſtimmten Arbeit 
beſetzt, und für jedes ‚feiner Hauptſtudien hatte er ein be— 
ſonderes Arbeitszimmer, verſehen mit dem Nötigen an Büchern, 
Zeichnungen, Apparaten. Alles war in der Weiſe angeordnet 
und vorbedacht, daß kein äußeres Hindernis dem Gange ſeines 
Forſchens und Betrachtens ſtörend in den Weg treten konnte“ 
(Flourens). 
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Bon feinem Fetgewurzeltfein in lebendigem Glauben an 
die göttliche Offenbarung zeugten auch feine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, da wo e8 die Berührungspunfte zwifchen dem Ge- 
ſchichtsinhalte dieſer Offenbarung und den Ergebniffen feiner 
Wiſſenſchaft hervorzuheben galt. Er nimmt dazu wiederholten 
Anlaß in jenem Discours itber die Nevolutionen der Erd— 
oberfläche, wo befonders die Probleme vom Urfprung und 
Alter. des Menſchengeſchlechts ſowie von der Sintflut behan- 
delt werden, großenteils im Anſchluſſe an feinen geologiſchen 
Vorgänger Deluc, jedoch mit felbjtändiger Haltung diefem 
gegenüber, eine glei fpecielle Harmonifierung des bibli— 
ſchen Berichts mit den geologiſchen Thatfahen wie er ai 
anſtrebend. 

„Moſe hat uns eine Kosmogonie hinterlaſſen, deren Genauigkeit 
ſich mit jedem Tage in bewundernswerter Weiſe beſtätigt“ ... Sie 
iſt „ohne Zweifel die älteſte Schrift, welche unſer Abendland beſitzt.“ 
Allerdings erſcheine die Geneſis aus mehrerlei Fragmenten oder be- 
jonderen Urkunden zufammengefegt; allein eben diefe habe ſicherlich 
kein andrer als Moſe ſelbſt geſammelt und redigiert. Die Aufein— 
anderfolge der früheren organiſchen Schöpfungen, wie die Paläonto⸗ 
logie ſie kennen lehre, ergebe gewiſſe deutliche Übereinftimmungen mit 
der in der Geneſis geſchilderten auffteigenden Reihe von Schöpfungs- 
merfen; insbefondere zeige fie, daß gewiſſe eierlegende Schwimm- und 
Kriechtiere (Fiſche, Amphibien) den lebendig-gebärenden Landtieren 
um eine geraume Zeit vorhergingen. Das Menſchengeſchlecht, „das 
letzte und das vollkommenſte der Werke des Schöpfers“, gehört erſt 
der Zeit nach den alles zerſtörenden Revolutionen, welche die früheren 
organiſchen Schöpfungen vernichteten, an. In ſeine Anfangszeiten 
fiel die letzte der großen Kataſtrophen der Urwelt, das vor etwa 5 
bis 6000 Jahren (— nicht vor erſt 4000, wie Deluc meinte —) 
ftattgehabte Diluvinm, die große Flut Noahs, ein Ereignis von 
jedenfalls Lokal beſchränktem Charakter, deſſen Thatſächlichkeit außer 
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der heiligen Schrift auch verſchiedne außerbibliihe Flutjagen, wie 
die von der Ogygifhen, der Deufalionishen Flut 2c. beftätigen. 
„Seit diefer Revolution hat die geringe Zahl der bei ihr verfchonten 
menſchlichen Individuen ſich allmählich über die durch fie trodenge- 
legten Orter und Länder verbreitet; erſt ſeit dieſer Epoche hat die 
menſchliche Geſellſchaft eine ſtetig aufſteigende Entwicklung innegehal— 
ten, Städte und Denkmäler ihrer Kunſt gegründet, forſchend in 
die Kenntnis der fie umgebenden Natur einzudringen und wiſſen— 
Ihaftlide Syfteme zu ſchaffen begonnen‘ (Discours etc., p. 178; 
Bol pP 75 tr L09E T.).20) 


An Cuvier hat eine beträdtlide Zahl geologiſcher und 
paläontologiſcher Forſcher Frankreichs ſich aufs engſte ange- 
ſchloſſen, die zugleich mit ſeiner vergleichend anatomiſchen 
Unterſuchungsmethode und ſeinen wiſſenſchaftlichen Grundan— 
ſchauungen auch ſeine Stellung zur bibliſchen Offenbarung, 
insbeſondere ſeine harmoniſtiſch-konkordiſtiſche Auffaſſung des 
Schöpfungsberichtes der Geneſis übernahmen und unter man— 
cherlei, meiſt nur unerheblichen Modifikationen vertraten. 
Außer feinem jüngeren Bruder Frédéric Cuvier (geb. 
1773 zu Mömpelgard, Profeſſor der vergl. Anatomie am 
Sardin des Plantes in Paris, gejt. 1338) gehören dahin der 
obengenannte Mineraloge und Geognojt Alerandre Brong- 
niart (geb. zu Paris 1770, Diveftor der Porzellanfabrif 
von Sevres, jpäter Chef-Ingenienr der Bergwerke ſowie Prof. 
dev Mineralogie am zoologiſchen Muſeum zu Paris, gejtorben 
dafelbjt 7. Oftober 1849); der Mineralog und Phyſiker 
Francois Sulpice Beudant (geb. in Paris 1787, Prof. 
der Phyſik in Avignon, dann in Marſeille, zulegt Profeffor 
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der Mineralogie und Afademifer in Paris, auch Generalinipek- 
tor der dafigen Univerfität; get. 9. Dezbr. 1850); der Geo- 
Loge Maroel de Serres (Profeffor in der Fafultd des 
Sciences zu Montauban, Berfaffer einer in mehreren Auf- 
lagen [zulegt 1859] erjchienenen Schrift über „die Kosmogonie 
des Moſes im Vergleich mit den geologifhen Thatſachen“ 
endlich) der ausgezeichnete Geognoft Elie de Beaumont 
(geb. 1798 im Schloſſe Canon bei Caen in der Normandie, ' 
jeit 1829 Prof. an der Ecole des Mines, dann 1832 am 
Sollege de France, jpäter Mitglied und ſeit 1853 Deftändiger 
Sefretär der Parifer Afademie, geft. zu Canon 22. Septbr. 
1874). Der Lebtgenannte ging zwar in feinen geologiſchen 
Anfihten, als eifriger Plutonift und angelegentliher Vertei— 
diger einer Ähnlichen Hebungstheorte wie die v. Buchſche (z. B.— 
in feinen Recherches sur quelques unes des r&volutions 
de la surface du Globe, Par. 1834) teilweife von Cuviers 
Standpunkte ab, erwies ſich aber im übrigen und namentlich) 
aud auf religiöſem Gebiete als ein naher Geiftesverwandter 
desjelben. Sein Gedächtnisredner A. Dumas rühmte von 
ihm: er habe drei Haupteigenfhaften gehabt 1) eine bewun- 
dernswerte Geduld und peinlihe Genauigkeit im Sammeln 
und Sichten feines Unterfuhungsmaterials; 2) eine ungemein 
lebensvolle und ſchwunghafte Phantafie beim Ziehen wiffen- 
Ihaftlider Folgerungen aus dem von ihm Beobadteten ; 
3) eine Srömmigfeit, die ihn das auf ſolche Weiſe Aufgeftellte 
ohne Schwierigkeit mit dem heiligen Schrifttert verknüpfen 
lieg. „Er war”, fügt er Hinzu, „beitändiger und feitüberzeugter 
Chriſt“ („chretien toujours et chretien convaincu‘). 


21 





Cuviers Schule in England: 
Buckland, Miller, Murdifon. 


Einer der früheften und eifrigiten britifhen Anhänger 
der Cuvierſchen Forfhungsmethode auf paläontologijhem Ge— 
biete wırde William Budland, geboren am 12. März 
1784 zu Arminfter in Devonfhire. Er empfing feinen erjten 
Unterriht in einer Schule zu Wincheſter, bezog 1801 bie 
Orforder Univerfität als Schüler des Corpus-Chrift-College, 
und rückte in demfelben, teils Haffiihem und mathematischen, 
teils theologiſchem Studium obliegend, nah und nad zum 
Bachelor of Arts (1803) und zum Fellow dor (1808). Bon 
befondrer Vorliebe zum mineralogiſch-geognoſtiſchen Fade der 
Naturwiſſenſchaft getrieben, widmete er ſich angelegentlich For— 
ſchungen auf dieſem Gebiete und erkämpfte ſich, unter Uber⸗ 
windung vieler Schwierigkeiten und Hinderniſſe, 1813 eine 
neu errichtete Docentenftelle (readership) für Mineralogie, 
wozu er ſechs Jahre jpäter eine dergleichen für Geologie hin- 
zufügte. Die Verwandlung dieſes Lehrſtuhls in eine eigent- 
liche Profeſſur konnte er wegen Widerſtrebens einer, jeder 
derartigen Fortbildung der akademiſchen Einrichtungen grund— 
ſätzlich abholden Gegenpartei nicht erlangen; ſie wurde aber 
durch fein beharrlies Streben angebahnt. 

Nachdem er ſchon 1820 durd eine Apologie des bibli- 
ſchen Schöpfungsberigts vom geologiſchen Standpunkte aus, 
den weſentlich die konkordiſtiſchen Anſichten Cuviers reprodu— 
zierenden Windiciae geologicae, das ftterarifche Gebiet unter 
dem Beifall weiterer Kreife betreten hatte, legte er im folgenden 
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Jahre durch feine Berichterftattung über die in der Höhle von 
Kirkdale in Yorkſhire maffenhaft vorgefundenen Foffilvefte 
vorweltlicher Tiere den eigentlihen Grund zu feinem Ruhme. 
Es waren in oolithiſches Geftein eingebettete Knochen und 
Zähne von Elephanten, Mammuts, Nashörnern, Flußpfer- 
den, Höhlenbären, Höhlenhyänen und 16 anderen Tieren der 
Diluvialzeit, um deren Beftimmung und genauere Unterfuchung 
er ſich gelegentlich diejes Höhlenfundes verdient machte. Seine 
1823 veröffentlidten Reliquiae diluvianae zogen aus den— 
jelben ſpeciellere Folgerungen, betreffend die allbedeckende 
Noachiſche Sintflut, auf welde, wie er damals noch über- 
einftimmend mit Deluc und Cuvier annahm, dieje foffilen 
Tiergebeine zurüczuführen feien. — Es folgte feine auf gleid) 
umfafjende wie gründliche Studien gejtütte „Beſchreibung des 
ſüdweſtlichen Kohlendiftrifts Englands” (1825) jowie von da 
ab eine Reihe weiterer geognoſtiſcher Unterfuhungen, zumteil 
in Gemeinſchaft mit De la Beche, Conybeare, Greenough an: 
gejtellt und meift in den Verhandlungen der englifchen Geo- 
logiſchen Geſellſchaft publiciert. Dieſe literariſchen Leiftungen 
ſowie die Verdienſte, welche er ſich um Begründung des In— 
ſtituts der großen, jährlich wiederkehrenden britiſchen Natur— 
forſcherverſammlung (British Association) erwarb — den 
erjten dieſer Kongreffe, in York 1831, Half er anregen; der 
zweite tagte, feiner Einladung folgend, 1832 in Oxford und 
wurde bon ihm präfidiert — verſchafften ihm nad) längeren 
Jahren des Kampfs und der Entbehrung allmählich die ihm 
gebührende angejehene und einflußreihe Stellung. Ex erhielt 
1825, in weldem Jahre ev auch heiratete (eine Miss Mary 
Morland aus Abingdon) ein Kanonifat am Corpus-Chrift- 
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College jowie nod) eine andre Pfründe, wurde 1829 Mit- 
glied der Londoner Royal Society und fiedelte 1845, von 
Sir Robert Peel zum Dean of Weftminfter ernannt, ganz 
nad) der Hauptftadt über, wo er bald darauf aud) das Amt 
eines Truftee am Britiſchen Muſeum, d. 5. eines Verwalters 
der geologiſchen und paläontologiſchen Sammlungen diejes 
Injtituts erhielt. Seit etwa 1850 zog er fi wegen allerlei 
förperlier Leiden, die ihn während feiner letzten Xebensjahre 
heimſuchten, mehr und mehr von feiner früher jehr vieljeitigen 
gelehrten Thätigfeit zurüc, wohnte aud) namentlich den früher 
regelmäßig beſuchten Jahresverſammlungen der Britiſh Aſſo— 
ciation nicht mehr bei. Er ſtarb am 14. Aug. 1856 zu 
Clapham bei London, 72 Jahre alt. 

Zu Bucklands berühmteften Schriften gehört fein 1836 
veröffentlichter Bridgewater-Traftat über Geologie und Mine- 
ralogie nad ihren Beziehungen zur Naturtheologie, welcher 
unter dem Titel „Die Urwelt und ihre Wunder" don Br. 
Werner ins Deutſche überjeßt wurde. Die vorher im An- 
ſchluſſe an Cuvier feſtgehaltene Identität des geologiſchen Di— 
luviums mit der bibliſchen Sintflut giebt er in dieſer Arbeit 
preis, erklärt vielmehr die letztere für eine bloße Lokalüber— 
flutung von kurzer Dauer und nicht ſonderlich zerſtörenden 
Wirkungen. Das Diluvium läßt er die letzte jener zahlreichen 
und ungeheuer langen urweltlichen Kataſtrophen bilden, welche 
der Ausbildung der Erdoberfläche zu ihrer jetzigen Geſtalt 
und der Erſchaffung des Menſchengeſchlechts vorangegangen 
ſeien. Die Reihe dieſer vormenſchlichen Kataſtrophen der 
Urzeit, auf welche er die Entſtehung der Gebirgsformationen 
mit ihren Foſſilreſten untergegangener Tier- und Pflanzen— 
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geſchlechter zurückführt, identifiziert er mit dem bibliſchen 
Chaos oder der Zeit des Wüſte- und Leerſeins der Erde 
(Gen. 1, 2). Das Sechstagewerk erſcheint ihm als eine Neu— 
ſchöpfung- dev durch dieſe Revolutionen der Urzeit zerrütteten 
und verwüſteten Erdoberfläche. Er ſchließt ſich alſo der für 
England zuerſt durch den Schotten Thomas Chalmers (in 
ſeiner Kritik von Cuviers „Theorie der Erde“, 1814) begrün- 
deten, unter den Genefis-Eregeten Deutſchlands freilih ſchon— 
früher gefannten und beliebten Reftitutionshypotheje an. Zwei 
Gründe waren es hauptjählid, um derer willen er ſeinen 
Cuvierſchen Konkordismus diefer etwas künſtlicheren Methode 
der Ausgleichung zwiſchen Geologie und Geneſis opferte: er 
meinte mittelft derjelben die weitgehenden Forderungen der 
Geologen inbezug auf lange Zeiträume beſſer befriedigen zu 
fönnen, und er ſuchte desgleihen die ftarfe Verjchiedenheit 
dieſer Tierarten don den Tieren der Jetztwelt dur jeine An- 
nahme eines Neftitutions- oder Wiederheritellungscarakters 
der ſechs Schöpfungswerfe in Gen. 1 zu erflären und fir 
diejelbe geltend zu maden. 

‚Millionen von Jahren“, meint er, „mögen den unbeftimmten 
Zeitraum zwiſchen dem Anfange, in welchem Gott Simmel und 
Erde ſchuf und dem Anfang (oder Abend) des erften Tages der mo— 
ſaiſchen Erzählung ausgefüllt haben.” Und ferner: „Das beträchtliche 
Borherrihen untergegangener Arten unter den Tieren, die wir in den 
Höhlen und den oberflählichen Nieverihlägen des Diluviums finden, ı 
und das Fehlen menjhliher Gebeine unter ihnen liefern uns nod 
weitere Gründe, diefe Arten einer der Schöpfung des Menſchen vor- 
angehenden Periode zuzuschreiben.‘ 

Der Wunſch alfo, eine möglichſt genaue Übereinstimmung 
zwijchen beiden Schöpfungsbericten, dem bibliihen und dem 
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geologiſchen, Herzuftellen, war es, der ihn zur Annahme jener 
exegetiſch künſtelnden, dem ſchlichten Wortlaut der moſaiſchen 
Urkunde Gewalt anthuenden Hypotheſe — mit ihrer unge— 
bührlichen Zerdehnung des Chaos zu einer millionenjährigen 
Länge und mit ihrer textwidrigen Darſtellung der göttlichen 
Schöpfungsakte als bloßer Neuſchöpfungs- oder Wiederzurecht— 
bringungsakte — bewog. Übrigens drängt er die Hypotheſe 
ſeinen Leſern nicht gerade in läſtiger Weiſe auf, vermeidet 
vielmehr ein näheres Eingehen auf das beiderſeitige Verhält— 
nis der verglichenen Berichte, und verweilt vorzugsweiſe bei 
den geologiſch-paläontologiſchen Thatſachen als ſolchen. Von 
ihnen bietet er anziehende und lehrreiche Schilderungen in 
reicher Menge. Seine teleologiſchen Auseinanderſetzungen über 
die Zweckmäßigkeiten des Baus, der Verbreitung und Lebens— 
weiſe der urweltlichen Pflanzen und Tiere, von den Ammo— 
niten und Nautilen an bis hinauf zu den Sauriern, Mega— 
therien und Maſtodonten, ſind in ihrer Art klaſſiſch und ver— 
dienen noch heute geleſen zu werden. Auch über Kohlenlager, 
Mineralquellen, arteſiſche Brunnen und andre Erweiſungs— 
ſtätten göttlicher Macht, Weisheit und Güte im Erdinneren 
weiß er anziehende Bemerkungen zu maden.’'a) 


Zur Laufbahn Bucklands, des wohlgefhulten und zulett 
auch wohlbepfründeten Oxforder Gelehrten, bildet Die eines 
jüngeren ſchottiſchen Geologen, der als Schriftiteller auf pa- 
läontologiſchem und ſchöpfungsgeſchichtlich-apologetiſchem Ge— 
biete faſt noch größere Beliebtheit als jener erlangt hat, einen 

Zöckler, Zeugen. 2. 15 
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eigentümlihen Gegenfat. Hugh Miller, geboren am 10. OF 
tober 1802 zu Cromarty am Meoray-Firth in Nordſchott— 
land als Sohn eines armen Schiffers, wuchs heran als ein 
jo vollſtändiger wiſſenſchaftlicher Autodidaft wie wenige andre 
Gelehrte der Neuzeit.” Er Hat in feiner berühmten, im engl. 
Original durch nahezu 30 Auflagen hindurchgegangenen Selbit- 
Biographie fein allmähliches Sihemporringen zu literariſchem 
Ruf und Verdienft unter dem Titel: „Meine Schulen und 
Schullehrer,“ beſchrieben. In Wahrheit hat er wirkliche „Schul- 
lehrer“ vegelvehter Art überhaupt nicht gehabt, vielmehr ohne 
den Beſuch irgendwelder höherer Bildungsanftalten, durch 
ausdauernden Fleiß und glühend begeiftertes wiſſenſchaftliches 
Streben, fih zur Höhe feiner. nicht unbedeutenden Leiftungen 
emporgearbeitet. 

Sein Bater fiel, als Hugh kaum fünf Sahre alt, in 
einer ungewöhnlich ſtürmiſchen Novembernadt als Opfer feines 
gefahrvollen Berufs. Ws Schüler der Elementarſchule feines 
Heimatortes gewann Der wißbegierige Knabe Die früßeften 
Impulſe zu wiſſenſchaftlichem Forſchen und Entdecken durch 
das Sammeln von Steinen und Muſcheln am Meeresſtrande; 
ferner durch den Anblick eines einſt in der Nähe ausgegra— 
benen Elkhorns, welches ſein erfahrener Oheim James für 
ſeit vielen Jahrtauſenden im Moor vergraben erklärte; end— 
lich durch die Entdeckung einer wunderreichen großen Tropf— 
ſteinhöhle am Abhang des Ufers bei Cromarty, in die eine 
Springflut ihn einſt einſperrte, ſodaß er nur nach Durch— 
wachung einer ſehr bangen Nacht durch ſeemänniſche Hilfe aus 
ihr gerettet werden konnte. — Da es ihm an Mitteln zur 
Befriedigung feines Dranges nad wiſſenſchaftlicher Ausbil- 
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dung fehlte, mußte er Maurerlehrling werden und als folder 
ſich zeitweilig fogar ang Branntweintrinfen gewöhnen. Daf 
er nah Zufihnahme eines Übermaßes von ſolchem Getränfe 
einft die Befinnung foweit verlor, daß er nad) der Heimkehr 
in jeine Dahfammer nicht mehr leſen konnte, bekümmerte und 
beſchämte ihn ſo tief, daß er ſich des Trinkens fortan ganz 
entwöhnte. Seine Beſchäftigung mit Steinhauen, Ausmeißeln 
von Grabinſchriften u. ogl. worin er bald einen hohen Grad 
von Geſchicklichkeit erlangte, zog ihm eine Lungenkrankheit zu. 
Er fürchtete derſelben zu erliegen, bis ein günſtiges Vorzeichen 
— eine faſt wunderbare Errettung von der Gefahr des Erſchla— 
genwerdens durch eine ſchwere Sandſteinplatte — ſein Gottver— 
trauen mächtig belebte und er bald darauf dann wirklich ſeine 
frühere Geſundheit wieder erlangte. 

So in hartem Kampfe ums Dafein erftarfend und wegen 
jeiner Tiihtigfeit als Steinmeß nad vielen Orten Nord» und 
Südſchottlands Hin begehrt, folgte er während vieler Jahre 
während der Ruheftunden zwiſchen der Arbeit feinem Zuge zur 
Erforſchung der Geheimniffe des Erdinneren, namentlich der 
Berfteinerungen: Bald find es verjteinerte Rieſen-Farne und 
Schadtelhalme aus den Steinkohlenſchichten bei Niddry Mills 
unweit Edinburgh, die er, jtaunend ob der gewaltigen Di- 
menftonen feiner Fundobjefte wie Gulfiver über die Dinge in 
Brobdignac, ausgräbt; bald ftudiert er die jeltfamen fofftlen 
Fiſche des alten Rot-Sandſteins (Old red) von Mittel- 
und Nordihottland; bald fällt er über einen dom Meere ans 
Ufer geworfenen großen Tintenfiſch (Loligo) her, als neu— 
gieriger und doch nicht ungeſchickter Viviſektor das jeltjame 
Geſchöpf anatomifierend. — Nahdem er fi, feit 1825, als 
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Steinhauermeifter und Grabſchriften-Fabrikant in der Vater: 
jtadt niedergelaffen und wegen feiner Kunſtgeſchicklichkeit und 
feines weit iiber den Stand eines einfachen Handwerfers hin— 
ausgehenden Reihtums an Geift und Kenntnifjen bereits zu 
einer Art von Berühmtheit zu werden begonnen, führen die 
poetiſchen Publikationen, worin ev fi verſchiedentlich verſucht, 
jowie feine mit vielem Beifall aufgenommenen Scenen und 
Legenden aus Nordſchottland“ (1835), ihn zur Bekanntſchaft 
mit der 19jährigen Lydia Frafer, einer der lieblichſten Züchter 
Schottlands, feiner jpäteren Gattin. Der „Poet von Ero- 
marty“ wird allmählich in weiteren Streifen befannt. Er er- 
hält die Stelle eines Unteragenten für eine Edinburgher Bank 
in Cromarty, wird einige Zeit fpäter Mitarbeiter an Cham- 
bers’ Journal und fchlieglih, wegen jeines erfolgreichen 
ſchriftſtelleriſchen Eingreifens in den kirchlichen Intrufionsitreit, 
aus welchem die große [hottifhe Freikirchenbildung hervorging, 
im „Jahre 1840 Redacteur des nonintruſioniſtiſchen oder 
freikirchlichen Journals „Der Zeuge“ (The Witness) in Edin- 
burgd. ° 

Kurz dor feinem Übergange in diefe feite, feinen Fähig- 
feiten und Berdienften einigermaßen entſprechende Stellung 
hatte Miller einen paläontologifhen Fund gethan, der feinen 
Namen in Naturforicherkreifen zuerjt befannt machte. Er 
hatte im alten Rotjandftein bei Cromarty eine höchſt jeltfame 
urweltliche Siihart don der Gattung der Panzerfiſche, den 
Pterichthys oder Flügelfiſch entdeckt; feine Beſchreibung dieſes 
bizarrgeſtalteten Foſſils hatte ein Dr. Malcolmſon aus Ma— 
dras 1839 zur Kenntnis Murchiſons und Agaſſizs gebracht. 
Beide große Kenner der urzeitlichen Tierwelt, ſowie der ihnen 
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folgende Humboldt im Kosmos, äußerten fi in hohem Grade 
anerfennend über die Wichtigfeit diefer Entdeckung. Miller 
brachte diejelbe fpäter, zufammen mit einer Reihe weiterer 
intereffanter Verfteinerungen ans der von ihm durchforſchten 
ſchottiſchen Gebirgswelt, duch feine gediegne Monographie 
„Der alte Rotjandftein" zur genaueren Kenntnis der Gelehr- 
tenwelt. Diefem Hauptwerfe auf geologifhem Gebiete ließ er 
noch zwei paläontologishe Studien von apologetiſcher Tendenz 
folgen: die „Fußſtapfen des Schöpfers oder der Afterolepis 
(auch eine foſſile Fiihart) von Stromneß“ (1845) und „Das 
Zeugnis der Felfen, oder Geologie in ihren Beziehungen 
jowohl zur natürlichen wie zur geoffenbarten Theologie” (1857). 
Im erjteren Werfe ſuchte er die aus den verjteinerten Natur- 
gebilden der Urzeit fi ergebende Einheitlichfeit des Schö— 
pfungsplanes (gegenüber den naturaliftiiden Entwicklungs— 
und Verwandlungsphantafien von Telliamed, Lamarck, dem 
° Autor der „Vestiges“ und andrer Vorläufer des Darwinis- 
mus) zu erweifen, und zwar dies beſonders durch Hinweifung 
auf die Thatſache, daß zahlreihe Glieder der urweltlichen 
Tierſchöpfung ftatt des zu erwartenden jtetigen Fortſchrittes 
zu immer höheren Bildungen vielmehr deutliche Spuren einer 
Rückbildung, eines Herabſinkens von vollkommneren und 
höherſtehenden Formen zu niedrigeren und verkümmerten zu 
erkennen gäben. Im „Zeugnis der Felſen“, ſeiner letzten und 
reifſten Schrift, giebt er ein vollſtändiges Schöpfungsgemälde 
in ziemlich engem Anſchluſſe an Cuviers Konkordismus, dem 
er nach mehreren Seiten hin eine wichtige Fortbildung ange— 
deihen läßt. Er ſucht darin, wiederum ausgiebigen Gebrauch 
machend von ſeinen empiriſchen Geſteins- und Verſteinerungs— 
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forfhungen, die Hauptformationszeiten der Urwelt in jpecielfe 
Beziehung zur fegen zu den ſechs Schöpfungstagen der Bibel. 
Den erjten  derfelben, oder die Epode der Lichtſchöpfung, 
fombiniert er mit der noch verjteinerungslofen Zeit der Urge- 
birgsbildung oder der azoifhen Periode; den zweiten (Er: 
ihaffung der Himmelsfejte über und unter den Wafjern) mit 
der Übergangsgebirgsbildung oder ſiluriſch-devoniſchen Periode; 
den dritten (Beginn der Pflanzenfhöpfung) mit der Zeit der . 
Steinfohlenbildung; den vierten (Sichtbarwerden von Sonne, 
Mond und Sternen fir die Erdenwelt) mit der "älteren 
Sefundärperiode oder Zeit der Permiſchen und Triasbildung; 
den fünften (Erſchaffung der ſchwimmenden, kriechenden und 
fliegenden Tiere) mit der jüngeren Sefundär- oder mejozoi- 
jhen Bildung, dem ſ. g. Zeitalter der Neptilien oder der 
Saurier; den ſechſten endlich (Erihaffung der Tiere des Fel- 
des und weiterhin des Menſchen) mit der känozoiſchen Ter— 
tiär- und Diluvialzeit, der Epoche jener gewaltigen Diefhäuter 
und Wiederfäuer wie Dinotherium, Maftodon, urweltliches 
Rhinoceros, Rieſenhirſch ꝛc. — Troß einzelner Kühnheiten 
und Willkürlichkeiten, woran dieſe konkordiſtiſche Theorie 
Millers allerdings leidet, erſcheint ſie als ein in hohem Grade 
friſcher geiſtvoller apologetiſcher Verſuch, durch welchen ein 
weſentlicher Schritt zu der gegenwärtig ziemlich allgemein ver— 
breiteten ideal-konkordiſtiſchen Betrachtungsweiſe hin ſich voll— 
zog. Die Reſtitutionstheorie ſeines Landsmannes Chalmers 
und ſeines geologiſchen Vorgängers und Lehrmeiſters Buckland 
iſt hauptſächlich durch den Einfluß dieſes mit meiſterhafter 
Eleganz und Anziehungskraft geſchriebnen „Zeugniſſes der 
Felſen“ allmählich verdrängt und außer Kurs geſetzt worden. — 
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Wie er jeinerjeits ſchon um die Zeit jenes Pterichtäys-Fundes 
zur Ausbildung feiner konkordiſtiſchen Betrachtungsweiſe, und 
im Zufammenhange damit zur Aufftellung einer Art natur- 
theologiſchen Syſtems mit Kriftologiigem Abſchluſſe geführt 
wurde, berichtet er an einer Stelle feiner oben erwähnten 
Selbitbiographie: 

„Die Wahrheiten der Geologie feinen mir dereinft noch einen 
bedeutenden Einfluß auf die Erfenntnis Gottes aus der Natur (natural 
theology) üben zu jollen; fie feinen mir insbejondere gerade mit 
der Lehre von der Vereinigung der göttlihen und der menjchlichen 
Natur in ChHrifto trefflich übereinzuftimmen und auf diefe Offenba- 
rungsthatſache abzuzielen. Der langjam und ftetig auffteigende Gang 
der Schöpfung, wie die Wiffenfhaft von der Stein- und Gebirgswelt 
ihn uns vorfligrt, trägt in der Hauptfahe das Merkmal eines Fort- 
Ihreitens vom Niederen zum Höheren (ohne andere als nur parti- 
fuläre und vorübergehende Rücjhritte) . . . Nah dem erften Beginn 
des Seins gefellte organifches Leben fih zum toten Stoffe Hinzu, 
in jeder folgenden Periode hob dieſes Leben ſich zu höherer Stufe 
empor; e8 wurde nad und nad) Leben des Weichtiers, des Files, 
des Reptils, des Säugetiers mit feinen Negungen Eugen Inftinkts, 
und letztlich des gottbildlichen, unfterblihen, feinem Schöpfer verant- 
mortlihen Menjhen. Was wird der nächfthöhere Fortihritt jein ? 
Etma eine bloße Wiederholung des Früheren, eine abermalige An- 
bahnung und Heraufführung des Menſchen nad Gottes Bilde? Nein, 
der Geologe, der die Stein-Urfunden der Vorwelt lieſt, vermag darin 
fein Beifpiel von gänzlich verſchwundenen und ſpäter wiederfehrenden 
Dynaftien von Lebeweſen zu finden; weder das Reich der Fiihe kehrt 
zum zweiten Male wieder, noch das dev Reptilien, nod das der 
(tertiären) Säugetiere. Das Reich der Zufunft wird einen verklärten 
Menihen zum Beherriher haben, freilich nit den der erften, fondern 
der zmeiten Schöpfung, nicht den Menſchen von der Erde und gemadt 
ins natürliche Leben, jondern den geiftlihen Menjhen vom Simmel, 
Gott felber in menſchlicher Geftalt (wgl. 1 Kor. 15, 45 f.) In der 
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Lehre vom Gottmenſchen als dem Beherrfher des legten 
ewigen Sottesreihes fehen wir den Fortſchritt ver— 
wirfliht, über melden hinaus es feinen Fortidritt 
mehr geben fann: Schöpfer und Schöpfung begegnen 
da einander in Einem Punkte und in Einer Berfon“ 

(p. 381—83). 

Eine infolge von Überanftrengung zum Ausbruch gefom- 
mene Geiftesfranfgeit vaffte Milfer noch innerhalb eben des 
Jahrs, wo jenes fein Hauptwerk erfchienen war, durd einen 
jähen Tod auf tragifhe Weije hinweg. Das mit öfteren 
Hallueinationen und Schlafwandelzuftänden begonnene Leiden 
jteigerte fi Binnen weniger Wochen bis zu Momenten einer 
völligen Umnachtung. In einem folden nahm er fi) das 
Leben mitteljt eines Schufjes ins Hirn, am Vorabend des 
Weihnachtsfeftes 1857. Die Innigfeit der Teilnahme feiner 
Landsleute für feinen Lebensgang und feine Arbeiten hat 
durch diefen erſchütternden Lebensausgang feine Verringerung 
erfahren gekonnt. Miller, der ſchöpfungsgeſchichtliche Apologet 
und der Autobiograph, gehört immer noch zu den Lieblings⸗ 
ſchriftſtellern der chriſtlichen Kreiſe Schottlands?!b). 


Roderick Impey Murchiſon, der gelehrte Förderer 
der geologiſchen und zugleich der geographiſchen Forſchung, 
war ein Landsmann Hugh Millers, aber um zehn Jahre älter 
als er. Er wurde den 19. Febr. 1792 auf dem Landgute 
Tarradale in Eaſter Ross im ſchottiſchen Hochlande geboren, 
als älteſter Sohn des in Oſtindien als Arzt reichgewordenen 
Sir Kenneth Murchiſon, welcher bereits vier Jahre nach der 
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Geburt feines „Die ſowie zwei nad) der jeines jüngeren 
Sohnes Kenneth jtarb. Noderid erhielt, da feine Meutter 
bald eine neue Ehe einging und ihn in ein Penjtonat nad) 
Durham jehiete, feine Häusliche Erziehung. Als Grammatik— 
ihitler zu Durham und dann als Militärzögling zu Great 
Marlow legte er einen tüchtigen Grund zu feiner Ausbil- 
dung in ſprachlicher wie mathematiſch-phyſikaliſcher Hinſicht. 
Empfohlen von feinem Oheim mütterlicerjeits, dem General 
Madenzie, wurde er 1807 Offizier im 36. Regiment, einem 
Dragomerregiment, mit welchem er jhon im nädjtfolgenden 
Jahr fih nah Spanien einfhiffen mußte, um unter Welling- 
tons Oberfommando wider die Franzofen zu fämpfen, Er 
trug hier die Fahne feines Regiments im Treffen von Vi— 
meyro, wurde übrigens ſchon bald wieder abberufen und 
folgte nun feinem Oheim zunächſt ala Adjutant nad Meſſina; 
dann feit 1811 nad) verſchiednen Drten Schottlands und 
Irlands im Küftenverteidigungsdienft. Glänzende Lorbeeren 
gab es Hiebei nicht zu erwerben, und jo verlieh er 1815, 
gleich beim Friedensihluffe, den Armeedienft mit Kapitäns- 
vang, kurz naddem er in London eine ziemlich wornehme 
Heirat, mit Charlotte Hugonin, einer Generalstochter, gethan 
hatte. 

Zwei Fahre bradte der Neuvermählte mit jeiner Gattin 
auf einer großen Feſtlandsreiſe zu, in Italiens Gemäldejamm- 
lungen eifrig Runjtitudien betreibend. Hierauf nad Schott— 
fand zurückgekehrt, verfaufte er fein väterliches Gut Tarradale, 
um in Barnard Caftle längere Iahre als Landedelmann ſich 
dem Sport der Wettrennen und Fuchshetzen nicht ohne Lei— 
denſchaft zu widmen (1818— 24). Er war bereits über fein 
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32. Lebensjahr hinaus, als er endlih, unter Verfauf feiner 
ausgezeichneten Reitpferde und feines Jagdzeugs, nach London 
überſiedelte, um, zur nicht geringen Freude ſeiner feingebildeten 
und zu literariſchen Genüſſen ſich hingezogen fühlenden Ge— 
mahlin, den edleren Wettlauf im Dienſte der Wiſſenſchaft zu 
verſuchen. Er hörte Vorleſungen in der Royal Inſtitution, 
ſchloß ſich der damals noch jungen, aber bereits viele treffliche 
Gelehrte unter ihren Mitgliedern zählenden geologiſchen Ge— 
ſellſchaft an und warf ſich bald mit ganzer Energie auf die 
Erforſchung der Bodenſtruktur verſchiedner Gegenden Englands 
und ihrer foſſilen Einſchlüſſe. Bald ſtand er in enger wiſſen— 
ſchaftlicher Verbindung mit allen namhafteren engliſchen Mit— 
forſchern auf demſelben Gebiete, ſo mit William Smith, dem 
„Vater der engliſchen Geologie" (7 1859), mit deſſen Neffen 
Prof. Phillips, mit Bucland, Sedgwick, Well zc. Reifen aufs 
Feſtland, wie er fie nad) wie vor zuweilen mit feiner Ge- 
mahlin machte, galten von jest ab vornehmlid) der geologiſchen 
Erforſchung der Alpen jowie der Anknüpfung gelehrten Ver— 
kehrs mit Männern wie Cuvier (dev ihm, dem einftigen eif- 
vigen Fuchsjäger, zu feinem nicht geringen Vergnügen ein 
fofjiles Skelett aus den Oninger Schiehten, das er erworben, 
als einen vorweltlichen Fuchs bejtimmte), Alexander v. Hum⸗ 
boldt, dem gelehrten Erzherzog Johann von Oſtreich, ꝛc. Den 
Grund zu ſeiner Anerkennung als einer der erſten geologiſchen 
Autoritäten Europas legte er durch ſeine Erforſchung jener 
mittleren Abteilung der Übergangsſchichten oder paläozoiſchen 
Formationen, für welche er zuerſt den Namen „Siluriſches 
Syſtem“ in Kurs geſetzt hat, unter Anſpielung auf die den 
Hauptbezirk dieſes Gebirgsſyſtems, das heutige Wales, einſt 
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bewohnenden alten Silurier. Der Veröffentlichung des 
trefflih illuſtrierten Meifterwerfs, worin er die Ergebniffe 
diefer bahnbrechenden Unterfuhungen darlegte (The Silurian 
System, 1838), folgten alsbald drei Forſchungsreiſen, die den 
Nachweis vom Vorhandenfein des Siluriſchen ſowie Des 
dasjelbe überlagernden Devoniſchen Syftems, dieſes oberjten 
Stodwerfs der Übergangsgruppe, aud auf dem Fejtlande 
lieferten. Und zwar waren es zunädjt die Aheingegenvden, 
dann Rußlands weite Ehenen don der Newa bis zum Ural, 
welche er zu dieſem Zwecke bereifte. Insbeſondre die beiden 
ruſſiſchen Reifen, auf welchen der franzöſiſche Geognoſt de 
Verneuil und der ruſſiſche, Graf Keyferling, ihn begleiteten, 
(1840 u. Al) gewährten hochbedeutſame Ergebniſſe. Ihnen 
it u. a. der Name und das genauere Studium des Per— 
milden Syſtems (zwiſchen der Kohlenformation und Der 
Triasgruppe) zu danken. Der auf fie bezügliche Bericht: 
„Geologie des europäiſchen Rußlands jowie des Ural“ (1845) 
bildet neben dem „Silurifhen Syſtem“ das glänzendſte 
Denkmal feines Schaffens auf literariſchem Gebiete. 

Schon 1831 war er zum Präfidenten der Geologiſchen 
Geſellſchaft gewählt worden, welches Ehrenamt jpäter auf 
jeinen Schüler Well überging, während Murdijon vielmehr 
jeit 1843 Vorſitzender der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft 
wurde, die er 13 Jahre zuvor hatte ins Leben rufen helfen 
und der er als vieljähriger Leiter bis zu feinem Ende eine 
aufopfernde Fürforge zuteil werden ließ. Beſonders die den 
Afrikareifenden Grant, Spefe, Baker, Livingſtone von ihm 
zugewendeten Hilfleiftungen und Ehrenbezeigungen bilden ein 
rühmlihes Blatt in der Geſchichte deffen, was er auf dieſem 
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Gebiete Verdientlies gewirkt Hat. So half er furz vor 
jeinem Tode die Stanleyjhe Expedition zur Aufſuchung des 
in der centralafrifaniihen Seenregion verſchollenen Livingitone 
anregen, gleichwie er jhon früher 1857 die M'Clintockſche 
Nordpolarreife zur Aufſuchung der Überrefte von Franflins 
Erpedition angeregt hatte. — Der öffentlihen Anerfennungen 
für dieſe Verdienſte wurden ihm viele und reichliche zuteil. 
Er wurde 1846 Ritter, 1855 General-Direftor der geogno- 
ftiihden Aufnahme Großbritanniens und Präfident des Mu— 
jeums für praftiiche Geologie, 1860 auswärtiges Mitglied des 
Parifer Inftituts, 1866 Baronet. Cr ftarb zu London, zwei 
Jahre nachdem Lady Murchiſon, die treue Gefährtin feiner 
Arbeiten und feiner Ehren, ihm im Tode vorangegangen war, 
am 22. Dftober 1871. 

Die Trauerfunde von feinem Ableben traf Livingftone 
im Herzen Afrifas, kurz nachdem jenes Stanleyſche Unter- 
nehmen ihm Hilfe und Troft in feiner Abgeſchiedenheit ge: 
bracht hatte. „Ach“, ſchrieb derjelbe damals in fein Tagebud), 

„Sir R. Murchiſon tot! Der befte Freund, den ih je Hatte, 
ein wahrer, warmer, ausdanernder Freund! Er Hat mid mehr als 
ichs verdiente geliebt; er ſchaut noch jetst von droben liebend auf mic 
herab. Gemäß Gottes Willen muß ih mid in den Verluſt ſchicken; 
aber ad, noch traure und klage ich.“ 

Es war mehr als bloße Sympathie für den ſchottiſchen 
Landsmann oder als Bewunderung für den berühmten Ent- 
deder, was Murchiſon jo ftark zu dem frommen Miffionar 
dingezogen hatte. Er ftand gleich diefem, glei) David Brewſter 
und andern feiner vorzugsweiſe intimen Freunde, feit auf 
chriſtlichem Ölaubensgrunde. Auch das zeitweilig, wegen riva- 
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lifierender gelehrter Beftrebungen, gejtört gemwejene Freund- 
ihaftsverhältnis zu dem Gehilfen mehrerer feiner früheren 
Arbeiten, dem Cambridger Geologen Prof. Sedgwid (geb. 
1784, geft. 1873) ift ſchließlich (1869), durch chriſtliches Ver— 
geben von beiden Seiten, wiederhergeftellt worden. Dafür, 
daß er über die Beziehungen der geologiſchen Thatſachen, 
denen fein Forſchen galt, zur geoffenbarten Wahrheit wejentlic) 
jo dadte wie jene Freunde, wie Buckland, Conybeare, de la 
Bee, Whewell und überhaupt alle britiiden Bertreter der 
Cuvierſchen Richtung auf paläontologiſchem Gebiete, ließe ſich 
mancher feiner Ausſprüche geltend machen. Wir verweijen nur 
auf einen derſelben, das Schlußwort der „Siluria“ (einer 
populär gehaltenen Reproduktion jenes größeren Werts: The 
Silurian System, erjhienen 1854): 

» 2... Der Eindruc, „melden das Studium dieſer unver— 
gänglihen Urkunden auf meinen Geift gemadt hat, läßt mid, hoffen, 
meine Lefer werden den Anfichten beipflichten, die ich in Übereinſtim⸗ 
mung mit vielen Zeitgenoſſen über die Stufenfolge des Lebens hege. 
Denn wer auf einen Anfang hinblickt und von da aus einen Fort— 
ſchritt in den lebenden Weſen wahrnimmt bis zum Zeitpunkte des 
Erſcheinens des Menſchen auf Erden, der muß in ſolchen 
Werken wiederholte Kundgebungen eines Planes und 
unwiderſprechliche Beweiſe der Leitung eines Schöpfers 
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Eharles Luell. 


Der Annahme wiederholter urweltlicher Zerſtörungs— 
prozeffe wie die bisher betrachteten britiſchen Geologen fie 
ſämtlich mehr oder minder entjchieden fefthielten, hatte bereits 
um die Zeit des Übergangs zu unferem Jahrhundert eine 
uniformitariihe Doktrin gegenüber geftanden, welche jene Ka— 
taftrophenlehre verwarf und vielmehr langſam wirkende Um— 
bildungsprozeffe ähnlich den noch jest an der Erdoberfläche 
vor ji gehenden als Entſtehungsurſachen der Gebirgsſchichten 
in Anjprud nahm. James Hutton (7 1797), durch ein 
gründlies Studium der geognoftiihen Verhältniffe Schott- 
lands zur Aufftellung einer „Theorie der Erde“ angeregt, 
ſuchte dieſen Uniformitarismus auf ftreng plutoniftijche Boraus- 
jeßungen zu gründen. Für feine allmählichen Wechſel zwifchen 
einem Berjinken und Wiederemporgehobenwerden der Konti- 
nente durch unterivdifhe Feuerkräfte nahm er, da er alle 
plöglien und gewaltfamen Revolutionen ausſchloß und nur 
Veränderungen gleich den dermalen durch Negengüffe, Fluten, 
Stürme, Erdbeben 2c. herbeigeführten als wirffam dachte, 
Zeiträume von millionenjähriger Dauer in Anfprud. Seine 
Landsleute Fohn Playfair (1802) und James Hall (1808) 
ſuchten feine Annahmen teils fefter zu begründen teils fort- 
zubilden. Jener William Smith und fein Neffe Philipps 
fußten bei ihrer genaueren Erforſchung der geognoſtiſchen Ver: 
hältniffe Englands — wofür befonders Smiths Werk „Die 
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engliſchen Gebirgsſchichten Harakterifiert nad ihren organischen 
Einſchüſſen“ (1815) von Haffifher Bedeutung wurde — auf 
ähnlichen Vorausſetzungen wie die Huttonſchen. Zu vollſter 
Konſequenz durchgeführt erſcheint freilich der geologiſche Uni— 
formitarismus oder Quietismus erſt bei dem Begründer der 
gegenwärtig beliebteſten und einflußreichſten geologiſchen Schule, 
mit deſſen Lebensbilde wir die vorliegende Gruppe von Be— 
trachtungen ſchließen. 


Charles Lyell's Lebensgang entbehrt derartiger 
lebensvoller, teilweiſe ſtürmiſcher Wechſel wie die zuletzt mit— 
geteilte Biographie in ihrer erſten Hälfte ſie hervortreten 
läßt, gänzlich; er zeigt die geräuſchloſe Eintönigkeit eines faſt 
ereignisloſen Gelehrten- und Schriftſtellerlebens. Geboren 


wurde er im Todesjahre Huttons, am 14. November 1797, 


als Sohn des als Botaniker zu einiger Berühmtheit gelangten 
Charles Lyell des Älteren (7 1849). Bon feinem Geburtsorte 
Kinnardy in Forfarſhire an Schottlands mittlerer Oſtküſte 
fiedelte er frühzeitig nad Meidhurft in Südengland (Suffer) 
über, wo er jeinen Schulunterridt empfing. 1818 begann 
er als Zögling von Exeter-Kollege feine akademiſchen Studien 
in Oxford; ſchon im folgenden Jahre wurde er Bachelor, 
zwei Jahre jpäter Mafter of Arts. Die geologijhen Vorträge 
Bucklands zogen ihn mit Macht zur Naturwiſſenſchaft hin; 
doch ftudierte er eigentlich Rechtswiſſenſchaft, widmete ſich auch 
zu London drei Jahre hindurch den Vorübungen zum praf- 
tiſchen Suftizdienfte, und kehrte erſt jeit 1824, zum Zeil ame 
geregt durch den ebendamals fi auf die Geologie werfenden 
Murchiſon, zu feinem Lieblingsfahe zurüd. Er wurde Mur- 
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chiſons Sefretär, begleitete denjelben auf einer feiner erjten 
Forſchungsreiſen durch Deutihland, die Schweiz und Süd— 
franfreih (1829) und fand bald nad feiner Heimfehr eine 
Anftellung als Lehrer der Geologie am nenerrichteten Kings» 
College in London. Er trat nun 1832 in die Ehe mit Mary 
Elizabeth, älteſter Tochter des gleichfalls auf geologiſchem Ge- 
biete, 3. B. durch Unterfuhungen der Bodenverhältniffe des 
Nilthals, befannt gewordenen Privatgelehrten Xeonard Horner. 
An ihr gewann er eine treue, verftändnispoll an feinen 
literariſchen Arbeiten mithelfende Xebensgefährtin, die ihn auf 
jeder feiner größeren Forſchungsreiſen während der folgenden 
vier Jahrzehnte begleitete. Diefe Reifen führten ihn nad) 
und nad, und zwar zu wiederholten Malen, durch fat alle 
Länder des wejtlihen Europa, ſowie drei Mal (1840, 45 und 
52) nad) Nordamerifa. Zu feinen geologiſchen Publikationen 
gewann er jo ein umfangreiches Beobadtungsmaterial, das 
er teil zu befonderen Neifeberichten verarbeitete, teils in 
jeinen dret Hauptſchriften im Dienfte feiner theoretifhen 
Grundanſicht verwertete. 


Die drei Hauptjhriften find 1) die Principien der Geo— 
logie (3 Bde. Yondon 1830—33), das cigentlihe Fahnenwerk 
von epochemachender Bedeutung, welches bis um die Zeit 
jeines Todes zwölf Auflagen erlebt hat; 2) die einen Auszug 
daraus bildenden Elemente der Geologie (1838), in ihren 
jpäteren Auflagen als „Handbuch (Manual) oder „Lehrbuch“ 
(Students manual) bezeichnet; 3) das Werf iiber „das Alter 
des Menſchengeſchlechts“ (1863), worin er gemäß ſeiner eigen- 
tümlichen Beobachtungsmethode die geofogiihen Zeugniffe für 
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die feit dem erjten Hervortreten menjhliher Bewohner auf 
Erden verflojfenen Jahrtauſende zu jammeln und zu fichten 
unternimmt. Seine quietiftiihe Erd- und Gebirgsbildungs- 
doftrin entwidelt er in diefen Werfen mit einer bewunderns- 
werten Konfequenz, unbefümmert um die von kataſtrophiſtiſchen 
Gegnern wie Conybeare, Sedgwid, Murdifon 2c. ihm ge— 
machten Einwürfe. Neben folden Erſcheinungen wie einerjeits 
das langjame fih Emporheben von Meeresküſten, andrerjeits 
die Bildung don Torfmooren, die Entjtehung don Tropf- 
fteingebilden, verſchiedne Abkühlungs-, Verdunftungsprozeffe 
u. dgl., iſt e8 hauptſächlich die wegwaſchende oder landbena- 
gende ſowie die anſchwemmende Thätigfeit der Flüffe, auf 
weldde er feine Behauptungen gründet; es rechtfertigt fich 
demnach der Name Benagungs- oder Erofionstheorie, womit 
man feine Betradtungsweife mehrfah bezeichnet hat. Er 
hat durch Diefelbe der Darwinſchen Entwicklungslehre, deren 
Sätze hauptfählih auf der Annahme ungemefjen langer Zeit- 
räume als des Mittels zur Bewirfung der behaupteten Ort- 
umbildungsprogeffe im Tier- und Pflanzenreihe fußen, in 
vor allen wirffamer Weife vorgearbeitet. Darwin hat das 
großartige, in vielen feiner Teile allerdings ſehr luftſchloß— 
artige Gebäude jelber, Lyell hat das, wenn nicht allſeitig 
folide und felsharte, Doc jedenfalls tief ins Felsreih hinein 
gefenfte Fundament dazır geliefert. Dem Prineip: „Zeit üft 
Allmacht!” ſieht man fie Beide gleicherweife Huldigen, den 
quietiftiichen Geologen und den um anderthalb Jahrzehnte 
jüngeren quiettftif den Biologen. Auch hat Lyell dem Be— 
gründer der Defcendenzlehre bei Fertigftellung und erſtmaliger 


Publifation der Grundzüge diefer Theorie (1859) befannter- 
Zöckler, Zeugen. 2, 16 
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maßen Rat und Hilfe gejpendet; und jene vier Jahre jpäter 
veröffentlichten Unterſuchungen über das Alter des Menjden- 
gejchlehts mit ihren zum Teil unkritiſch zufanmengerafften 
(daher auch in den folgenden Auflagen teilweiſe modificierten) 
Inftanzen und Scheininftanzen für ein nah Zehntaufenden 
von Sahren zu jhätendes Alter der vorgeſchichtlichen Menjchheit 
bewegen fi) notoriſch im Dienfte darwiniſtiſcher Ideen. 


Immerhin verdient hervorgehoben zu werden, daß Lyell 
— hierin abweichend von einigen anderen Mitbegründern der 
Dejcendenzlehre, wie Huxley, Häckel 2c., welde Darwin darin 
jogar voraus eilten — dor der Ziehung feiner letzten in der 
Annahme eines Affenurjprungs des Menſchen bejtehenden 
Konfequenz des Lransmutationsprincips Halt gemacht hat. 
Er befannte in Auflage 10 feiner „PBrincipien“ (1868) fi) 
alferdings zum Grundgedanken dieſes Princips, machte ſich 
aber feineswegs alle darin enthaltenen Folgerungen zu eigen. 
Zum Glauben an einen göttlicherweife verurfahten Weltanfang 
hat er ungeachtet der möglihit meiten Ausdehnung, die er 
den Wirkungen naturgejeglih ſich entwickelnder Welturſachen 
einräumte, fi) jtet8 befannt. Und ebenfo hat er eine planvoll 
und weile in der Welt wirkende göttliche Vorfehung niemals 
geleugnet. 

„Es it eine Unvorfichtigfeit“, führt ev am Schluffe feines 
Geologiſchen Lehrbuchs gegenüber den Vertretern einer materialiftifhen 
Weltewigfeitslehre aus, „aus der Überfiht über ein begrenztes Stück 
der Welt ſchließen zu wollen, daß das Ganze begrenzt fei, oder deshalb 
meil der Aftvonom mit feinen Mitteln Feine Grenzen feftftellen kann, 
das Ganze für unbegrenzt zu halten“. Ebenſo wenig dürfe daher der 
Geofoge, weil er jehr lange Zeiträume anzunehmen genötigt fei, auf 
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eine unbegrenzte Dauer, alſo ein Nichtgeſchaffenſein der Welt fließen. 
Die Erkenntnis vom Anfang und Ende des göttlichen Weltplans 
liege nun einmal außerhalb des Bereihs unfrer Spekulation; fie fei 
„unverträglih mit einer richtigen Schätzung der Berbältniffe, melde 
zwiſchen den befhränften Kräften des Menfhen und den Cigen- 
haften eines unendlihen und ewigen Wefens beftehen“. 
(Principles, 10. ed., II, 613). 


„In welcher Rihtung immer wir unſre Nahforihungen an- 
ftellen mögen, überall entdecken wir die klarſten Beweife einer ſchöpfe⸗ 
riſchen Intelligenz oder ihrer Vorſehung, Macht und Weisheit” 
(ibid.). 

Seit 1836 zu wiederholten Malen zum Präfidenten der 
Geologiſchen Geſellſchaft erwählt, fett 1848 Nitter, feit 1858 
Inhaber der Kopfey-Medaille der Noyal Society, feit 1864 
(wo er aud Vorſitzender der Britiſh Affociation zu Bath 
- war) zum Baronet erhoben, ftarb Lyell, zwei Jahre nad) 
feiner Gemahlin, am 22. Febr. 1875. Er hat, wie auch die 
feierliche Beifegung jeiner ſterblichen Reſte in der Weſtminſter— 
abtei zeigte, das Höchſte an Ehre und Einfluß erreiht, was 
mitteljt einer rein wiſſenſchaftlichen Laufbahn wie die feine 
erreicht werden konnte. Auch hat bisjest wenigftens der 
nadhwirfende Einfluß feiner Lehren auf die in England wie 
im Auslande herrſchenden geologishen Anſchauungen und 
Grundſätze noch kaum eine wejentlihe Abſchwächung erfahren. 
Ausgeſtorben iſt die Schule der Kataſtrophiſten allerdings 
noch nicht; vielmehr erſcheint das allmähliche Zurücktreten der 
beſonneneren Mehrheit geologiſcher Forſcher von den Einſei— 
tigkeiten und Übertreibungen feines Quietismus gerade der— 
malen an vielen Orten, beſonders Deutſchlands, deutlich genug 


im Vollzug begriffen. Immerhin wird nicht Weniges von 
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dem, was Kell erforſcht umd geleiftet, auf alle Zeiten für 
die Singer feines Wiſſensbereichs maßgebend bleiben. Es 
dürfte ſich demgemäß bewahrheiten, was man dem kinderlos 
der Gattin im Tode Nachgefolgten mehrfach nachrief: zwar 
fein Baronets-⸗Titel ſei mit ihm erloſchen, aber niemals werde 
fein Adelstitel im Neiche der Wiſſenſchaft ihm ftreitig gemacht 
werden.??) 2 


Botaniker. 


Ältere. 





Derandalle der 


Ihre wichtigfte Förderung hat die Pflanzenkunde jeit 
Linns durch zwei Gelehrte franzöſiſcher Zunge erfahren, deren 
einer noch jüngerer Zeitgenoffe des großen Schweden war, 
der andere in deffen ZTodesjahre geboren wurde. Antoine 
Laurent de Juſſieu (geb. 1748 zu yon, feit 1770 Pro- 
feffor am Jardin des Plantes in Paris, feit 1777 Direktor 
desselben, geft. 17..Sept. 1836) bewirkte mitteljt jeines im 
Jahre der Revolution 1789 veröffentlichten Hauptwerfs (Dev 
Genera plantarum) die allmähliche Verdrängung des Linne- 
ihen künſtlichen Syftems der Pflanzeneinteilung durch fein 
ſ. g. natürliches Syftem, weldes in freiem Anſchluſſe an 
dasjenige feines Oheims Bernard de Juſſieu, des Garten- 
direftors von Trianon (daher „Syftem von Trianon“) Die 
Beſchaffenheit der Pflanzenfamen, insbejondere die Zahl der 
Samenlappen, zum Cinteilungsgrund für Die Erſcheinungen 
des Gewächsreichs machte. Es war ein aus Genf ſtammender, 
teils in Frankreich teils in Genf wirkender Schüler dieſes 
Juſſieu, der die natürliche Pflanzenklaſſifikation im einzelnen 
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no vollfommener durdbildete, fie dur den Einfluß einer 
Reihe ausgezeichneter Arbeiten in den weiteften Kreifen der 
Pflanzenfundigen beliebt machte und obendrein das botaniſche 
Unterfudungsmaterial in einem Grade vermehrte und be- 
veicherte, wie dieg vor ihm nur Linne, neben ihm höchſtens 
der Engländer Robert Brown (1781—1858) bewirkt haben. 

Auguftin Pyrame de Candolle, einer aus der Provence 
ſtammenden, ſeit der Neformationszeit in Genf anjälfigen 
proteſtantiſchen Refugie-Familie angehörig, erblickte das Licht 
der Welt innerhalb des einjährigen Zeitraums, wo Linné, 
Albrecht dv. Haller umd jener Ältere (Bernard) de Juſſieu 
ftarben. Er wurde am 4. Febr, 1778 geboren, als Sohn 
eines dornehmen Genfer Ratsherrn, fowie einer gleichfalls 
aus angejehenem und berühmten Haufe entftammenden Mutter, 
einer Großnichte F. J. Leforts, des einftigen Minifters Peters 
des Großen. Anfangs entſchloſſen, fih dem Studium der 
Geſchichte zuzumenden, ließ er fich, nahdem ein längerer Auf- 
enthalt auf feines Vaters Landgut zu Yverdon die Liebe zur 
Naturbeobachtung in ihm geweckt, durch die botanifhen Vor— 
träge des Predigers und Profefjors Vaucher für Pflanzen- 
funde begeiftern (1796). In Paris, wohin er ſich einige 
Zeit nachher zur Fortführung diefes Studiums begab, wurde 
er, empfohlen durch Dolomien, bald Lieblingsſchüler Ant. ° 
Laurent? de Yuffien, neben weldem noch Cuvier, Lacepöde, 
Lamarck und Desfontaines anregend auf ihn einwirkten. Der 
Jardin des Plantes mit feinen Lehrvorträgen und feinem 
Reichtum an exotiſchen Gewächſen hielt gleich einem mächtigen 
Magnet ihn feſt. So ganz erſchien der junge Gelehrte an 
ihn gefeſſelt, daß das dienende Gärtnerperſonal, mit bezug 
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auf den beſcheidnen Sit, den er bei feinen Pflanzenunter- 
ſuchungen ſich meift wählte, ihn „den jungen Mann von der 
Gießkanne“ (le jeune homme à l’arrosoir) zu nennen 
pflegte. 

Als erfte literariſche Arbeit lieferte er 1799, von Des- 
fontaines dazu ermutigt, den Text zu 168 Abbildungen des 
berühmten Blumenmalers Redouté, Cactus- und Alo&-Arten 
darftellend, — gleihwie er ſpäter auch ein Liliaceenwerk eben— 
desſelben Künſtlers mit Text begleitete. Schon 1802 begehrte 
die Vaterſtadt Genf ihn als Profeffor für ihre Akademie. 
Gr 309 e8 dor, zunächſt in Paris zu bleiben, hielt am College 
de France feit 1804 botaniſche Vorlefungen und veröffent- 
Lichte in demfelben Jahre zwei feiner ausgezeichnetſten Arbeiten : 
feine Doftordiffertation über die mediziniſchen Eigenſchaften 
der Pflanzen, und die erften Lieferungen feiner Neubearbeitung 
von Lamarcks Flore francaise. Letztere Schrift war ganz 
und gar fein Werk, während er fie durch den Titel bejheiden 
als jenem Gelehrten angehörig anfündigen ließ. Die darin 
mit enthaltenen, ſpäter auch befonders herausgegebnen „Ele- 
mentar-Principien der Botanik" bringen bereit3 die Grund— 
züge feines fortgebildeten und vervollfommneten Juſſieuſchen 
Syſtems zur Darlegung. — Durch Kaiſer Napoleon in hohem 
Grade anerkannt und begünſtigt, bereiſte er während der 
Jahre 1806—12 ſämtliche Provinzen Frankreichs und des 
damaligen italifhen Königreichs behufs Erforſchung ihres 
Pflanzenlebens und ihrer Ackerbauverhältniſſe. Seit 1810 
nahm er ſeinen Sitz in Montpellier, für deſſen Akademie er 
bereits drei Jahre zuvor zum Profeſſor beſtellt worden war. 
Während feines Wirkens daſelbſt erſchien ſeine ausgezeichnete 
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„Slementar-Theorie der Botanik,“ welche neue wichtige Verbeffe- 
rungen des natürlichen Syjtems zum Bollzug bradte (1813). 

Nah dem Sturze des Kaiſerreichs 309 Decandolfe, unter 
Niederlegung feines Lehramts in Montpellier, ſich nad feiner 
VBaterjtadt zurück. Es wurde hier eine eigne Profeſſur für 
ihn begründet, welche er Ende 1816 übernahm und bis zu 
jeinem Tode am 9. Sept. 1841 mit ungemein‘ großem Er- 
folge beffeidete. Diefer jährigen Genfer Wirkfamfeit gehört 
die Mehrzahl feiner überaus zahlreichen, im Ganzen 115 
Brochüren und 35 umfangreidere Bände betragenden Publi- 
fationen an; darunter die Pflanzengeographie Frankreichs, 
eine Anwendung der neuen Sfothermenlehre Humboldts auf 
die franzöfiihe Flora (1817); der Verfuh einer allgemeinen 
Pflanzenftatiftif (Conjectures sur le nombre des vegetaux 
sur le globe), die Pflanzen-DOrganographie und Pflanzen- 
Phyftologie, jowie vor allen fein Hauptwerk: der Prodromus 
einer ausführlichen ſyſtematiſchen Beſchreibung aller befannten 
Pflanzenarten der Erde (Prodromus systematis naturalis 
regni vegetabilis, Paris 1824 ff.). Vom achten Bande an 
mußte dieſes großartig angelegte Werk dur Decandolle den 
Sohn (Alphonje Louis Pierre Pyrame, geb. 1806) fortgeſetzt 
werden, der es big gegen die Mitte des vorigen Jahrzehnts 
auf 17 Bände gebracht hat, ein würdiger Geifteserbe des 
großen Botanifers, dem namentlich die Pflanzengeographie 
Bedentendes zu danfen hat. | 

Ein religiöfer Charakter don prononcierterer Haltung 
ähnlich wie etwa Bonnet, oder wie fein als’ Planzenphyfiologe 
gleicherweife wie als Prediger und Bibelüberjeger bedeutender 
(auch durch feine Biographien chriſtlicher Theologen und 
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Naturforſcher (z. B. Calvins, Bezas, Hallers, Saufjures 2c:) 
befannter) Lehrer Sean Senebtier (1742—1809), kann der 
ältere Decandolle jchwerlih genannt werden. Dod blieb er 
atheiſtiſchem Mlaterialismus ſtets fern. Die gerechte und 
dankbare Anerfennung der Hriftlihen Religion als einer edlen 
Himmelsgabe, der die Menſchheit aud ihr Fortichreiten in 
wiſſenſchaftlicher Erleuchtung vor allem zu danken Habe, melde 
Decandolle der Sohn einmal ausdrücdt, wird im Sinne aud) 
des Vaters geredet fein: 
„Die nihthriftlihen Länder find aller wiffenjhaftlihen Bewe— 
gung völlig fremd geblieben. Die Kriftlihe Religion ift von allen 
die einzige, welhe durd ihren Fulturfördernden Einfluß überhaupt 
(influence generale sur la civilisation) aud die Wiſſenſchaften 
begünſtigt hat. Sie ift die einzige, melde, befonders in neuerer Zeit, 
eine wiſſenſchaftliche Entwicklung von ernfterer Bedeutung aus fid 
hervorgehen jah.” 23) 


Markius. 


Zu den bedeutendſten der neben und ſeit Decandolle als- 
produktive Meaterialfammler und -oroner am Ausbau Des 
natürlichen Syſtems thätig. gewejenen botaniſchen Reiſeforſcher 
gehört Karl Friedrih Philipp Martius, der wiſſenſchaft⸗ 
liche Eroberer des Reichs der Palmen. Zur Nachkommenſchaft 
eines im 15. Jahrhundert an den Hof des Ungarnkönigs Mat- 
thias Corvinus geflüchteten Paduaniſchen Profeffors Galeottus 
Martins gehörig, wurde er am 17. April 1794 als Sohn des 
Erlanger Hofapothefers Ernſt Wilhelm Martins geboren, eines 
auch wiſſenſchaftlich tüchtigen Pharmacenten und Botanifers, 
der erſt 1849 im hohen Alter von fat 93 Jahren verftarb. 
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Schon mit jehzehn Jahren bezog Philipp die Univerfität feiner 
Baterjtadt und bildete ſich durch die Lehrvorträge des Bota— 
nifers Schreber, des Chemifers Hildebrandt, der Mediziner 
Harleß, Vogel und dv. Wendt für Arzneifunde aus, jedod) 
unter Bevorzugung des botaniſchen Faches. Zu Diefem ging 
er denn auch nad) abjolvierter Doftorpromotion (März 1814) 
ganz über. Er trat als Eleve der Münchener Akademie in 
die Stelle eines Affiftenten des dortigen botaniſchen Garten- 
Direftors dv. Schranf (7 1835) ein, erwarb bald die Gunſt 
des pflanzenliebenden Königs Mar Joſeph I, der fi gern 
von ihm bei feinen Wanderungen dur den Garten geleiten 
ließ, und wurde bon demſelben 1817 zufammen mit dem 
Zoologie-Profeffor Joh. Bapt. Spix (7 1826) einer üfter- 
reichiſchen naturwiſſenſchaftlichen Expedition nach Braſilien 
beigeſellt, welche Metternich im Gefolge der dem Kaiſer Dom 
Pedro verlobten Erzherzogin Leopoldine zu entſenden be— 
ſchloſſen hatte. 

Die Teilnahme an dieſer öſterreichiſch-bayriſchen For— 
ſchungsexpedition nach dem ſüdamerikaniſchen Kaiſerreiche 
(1817—20) legte den Grund zu den Verdienſten und zum 
Ruhme des jungen Gelehrten. Es waren ſüdlichere umd öſt— 
licjere Gegenden, als die zwei Iahrzehnte zuvor don Hum— 
boldt und Bonpland durhwanderten, auf melden fi das 
dreijährige Forigen und Sammeln des Mindener Natur- 
forſcherpaares bewegte. Zuerſt die gold- und diamantenreiche 
Provinz Minas Geraes, dann die nördlich daranftoßenden 
Statthalterigaften Pernambufo, Piaudy, Maranhao, endlich 
der mädtigjte aller Ströme Amerikas, der von der Mündung 
an aufwärts bis nad Tabatinca an Perus äußerfter Oft- 
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grenze und fodann wieder zurüc befahren wurde. Namentlich 
diefe Amazonas-Exrpedition mit ihren Unterfuhungen au 
mehrerer der Nebenflüffe im unterem Laufe lieferte eine reiche 
Ausbeute an botaniſch wie zoologiſch und ethnologiſch wichtigen 
Ergebnifjen. Sie verlief nicht ohne namhafte Abenteuer und 
Gefahren, wie fie teils das Paſſieren ſchwieriger Katarafte, 
teils Meutereien eines Teils der Mannjhaft, teils Angriffe 
feitens furchtbar wilder, kannibaliſchen Sitten ergebner In— 
dianerhorden zu bejtehen gaben. Zu Anfang Dezbr. des 
3. 1820 trafen die Neifenden wohlbehalten im bayrijchen 
Baterlande wieder ein. Die fpäter in drei Quartbänden 
(1824—31) veröffentlichte Befchreibung der Neife dat Martius 
in ihrem erften Bande großenteild, in den beiden folgenden 
ausſchließlich zum Verfaſſer. Daß ihre geift- und lebensvollen 
Schilderungen nit zum Öemeingute weiterer Kreife geworden 
find, dürfte hauptfählih auf dem ſchwerfälligen Format und 
der allzufoftbaren Ausstattung des Prachtwerks beruhen. 
Schon furz dor dem Anslichttreten dieſes Neijeberichts 
hatte der zunächſt wieder in feine Stellung als Mitdirektor 
am Münchener botaniſchen Garten Zurücgefehrte die Ver— 
öffentlichung feines wiſſenſchaftlichen Meifterwerfs, der illu— 
ftrierten Naturgefhichte der Palmen, begonnen, die ihm den 
Ehrennamen des Palmenvaters verſchaffte (3 Bde. mit 219 
Tafeln, 1823—45). Seit 1825 auch verheiratet und jeit 
dem folgenden Jahre zum ordentlihen Profeffor der Pflan- 
zenfunde an der neuen Univerfität (LandshutMiünden 
ernannt, ließ er weitere bedeutende Publifationen auf Grund 
der in Brafilien angefammelten Schäte folgen, namentlich 
eine Flora Brasiliensis in zahlreichen jeit 1840 erſchienenen 
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Heften, deren Vollendung er freilich einem ihn überlebenden 
jüngeren Gelehrten (A. W. Eichler) überlaffen mußte; des— 
gleiden einige Zeit dor jeinem Tode eine „Ethnographie 
Siüdamerifa’s“ mit forgfältig notierten Spradproben und 
treffliher Sprachenfarte. — Als 1832 der greife Franz Paula 
v. Schrank fi) in den Ruheſtand verjegen ließ, wurde Martins 
erfter Direktor des botanishen Gartens, ſowie zehn Jahre 
jpäter au Sekretär der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe der 
Mindener Afademie, in welder Eigenjhaft er eine Reihe 
ſchöner Gedächtnisreden auf zeitgenöſſiſche naturwiſſenſchaftliche 
Gelehrte hielt und veröffentlichte. Manche das Intereſſe 
weiterer Kreiſe anſprechende Kundgebungen ſeines bis ins 
höhere Alter friſch gebliebnen Geiſteslebens enthalten außer 
verſchiednen ſonſtigen Schriften auch die Briefe an Goethe 
und an Humboldt, welche in den geſammelten Korreſpondenzen 
dieſer Geiſtesheroen zu finden find. Seine ſchon im Jahre 1854 
auf jenen Wunſch — er war durch Anlage eines Induftriepalafts 
in einem Zeile feines botaniſchen Gartens gefränft worden — 
erfolgte Emeritierung als Univerfitätsicehrer hat der durch 
jeines Königs Michaelsorden Geadelte no um 14 Yahre 
überlebt. Er ftarb, vier Jahre nad) feinem jehr glänzend ge- 
feierten SOjährigen Doftorjubiläum, zu Münden am 13. 
Dezbr. 1868. „In palmis resurges!“ haben ihm vor und 
nad dem Hinſcheiden feine Freunde vielfach zugerufen. 

Martius kannte und Tiebte den Troft und die Hoff- 
nungen des Chriftentums. Cr hat, wie Eckermanns Tagebuch) 
berichtet, einft in einem Tiſchgeſpräche gegeniiber Goethes 
polygeniftiiden Witeleien die einheitliche Abjtammung des 
Menſchengeſchlechts verteidigt. 
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„Wenn ih auch als Naturforſcher“, erflärte er Halb ſcherzend 
und mit wohfüberfegter Zuriidhaltung, „mid von der Anfiht Ew. 
Excellenz gern überzeugen ließe, jo fühle ih mid doch als guter 
Chrift in einiger Verlegenheit, zu einer Meinung überzutveten, die 
mit den Ausfagen der Bibel niht wohl zu vereinigen fein mödte”. 
Übereinftimmend hiemit ftand es fir ihm — im Öegen- 

Tage zum Naturalismus der Darwinſchen und Lubbockſchen 
Richtung — entſchieden feſt, daß die Wilden degradierte, 
von urſprünglich vollkommnerer Daſeinsſtufe herabgeſunkene 
Menſchen ſeien. 

„Jeder Tag, ſagt er u. a. in jener Ethnographie Südamerikas, 
den ich unter den Indianern Braſiliens zubrachte, vermehrte in mir 
die Uberzeugung, daß ſie einſt ganz anders geweſen und daß im 
Verlaufe dunkler Jahrhunderte manche Kataſtrophen über ſie herein— 
gebrochen ſeien, die ſie zu ihrem gegenwärtigen Zuſtande, zu einer 
ganz eigentümlichen Verkümmerung und Entartung herabgebracht 
haben. Die Amerikaner ſind nicht ein wildes, ſie ſind ein verwil— 
dertes, herabgekommenes Geſchlecht“. 

Und desgleichen in ſeinem Reiſebericht: 

„Die Überzeugung ſtellte ſich vor allem feſt in mir, daß diefer 
Wilde von Gott als dem gütigen Vater und Erzeuger aller Dinge, 
feine Vorſtellung hat; daß nur ein böfes, fid in jedem Verhängnis 
anders geftaltendes Weſen launenhaft und unverſöhnlich fein Geſchick 
beherrſcht, dem er ſich in blinder bewußtloſer Furcht unterwirft.“ 

Allerdings war es nicht eine allſeitige kirchliche Ortho⸗ 
doxie, wovon er bei dieſen Anſchauungen ausging. Gleich 
der Mehrzahl jener von Schellings Naturphilojophie beein- 
flußten Gelehrten der erſten Hälfte unſres Jahrhundert? ſchloß 
ſeine chriſtliche Weltanſicht manches Heterodoxe in ſich; ſo 
u. a. die Annahme einer nicht allgemeinen, fondern nur be— 
ſchränkten und bedingten Unfterblichfeit des Menſchengeiſtes, 
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oder was dasjelbe: eines Vernichtetwerdens der Seelen der 
Gottlofen. So fährt er in unmittelbarem Anſchluß an die 
zulest mitgeteilte Schilderung fort: 

„Die Seele diejes gefallenen Urmenſchen ift nicht unfterblid; 
fie tut fih nur in dem Bewußtjein des Seins, nicht in dem des 
Denkens fund, und nur Hunger und Durft mahnen an die Eriftenz. 
Eben deshalb wird das Leben nicht als eine hohe Gäbe geachtet und 
dev Tod ift gleichgiltig“ ac. 

Und dod, wie warn tritt er gelegentlih auch für ent- 
ſchieden ſtrenggläubige Naturforſcher ein, fie — wie beifpiels- 
weiſe feinen Freund Andreas Wagner in einer auf ihn bezůg⸗ 
lichen Gedenkrede (1861) — wider den Vorwurf ſtarrer Or— 
thodoxie und ungeſunden apologetiſchen Verfahrens in Schutz 
nehmend! Wie treu und feſt bekennt er ſeine Chriſtenhoffnung 
auf das ſelige Jenſeits in einem Troſtbriefe an ſeinen Freund 
Karl Guſtav Carus in Dresden, gejhrieben aus Anlaß des 
Todes don defjen ältefter Tochter (Anfang 1868): 

„Wunderbar hat Gott, defjen Weisheit und Gerechtigkeit ich de⸗ 
mütig verehre, uns aus Sinnlichkeit und Geiſt gewoben, und wo 
immer der Leib im Spiele war oder iſt, da folgt dem flüchtigen 
Lichte auch der Schatten des Schmerzes. Wo immer wir im Kreiſe 
des unſterblichen Lebens zu weilen vermögen, da iſt unfterbliche. 
Freude, da ift ewiges Leben. Ja, was fein Auge gejehen, fein Ohr 
gehört und mas in feines Menſchen Herz gefommen, das ift die 
Seligfeit, auf die ih hoffe, wenn ih den Leib abgethan 
babe.“ 

Welche warme und reife Erfahrung lebendiger Herzens- 
gemeinſchaft mit Chrifto ſetzt nicht die Probe religiöjer Dich— 
fung voraus, welche ebenderjelbe Dresdener Gelehrte von ihm 
aufbewahrt und mitgeteilt hat: 
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„Was einen Sorgliden getröftet hat“. 

„Heut Naht befragt mic Jeſus Chrift: 
„Sag, wie du mandmal traurig bift ? 
Stehft noch auf eignen Füßen, 
Thuft was jo mande Yaffen müffen 
Und Haft in deiner alten Bruft 
Erfahrnen Puls der Jugendluſt, 
Und haft um did) viel friſches Leben, 
Da id) dir Kinder, Enfel geben. 
Bedenke, ift ein guter Chrift, 
Wer, jo wie du, oft traurig ift 2“ 


Da Hub ih an mit ftillen Zähren: 
Ah Herr! Du molleft mir gewähren 
Zu all dem Guten, das ih hab’, 
Die füßefte, die größte Gab: 

Daß ih verlerne heut zu jorgen 
Für morgen und für übermorgen! 


Drauf ſprach der Herr: „Meinft du vor allen, 
Die jeßt zu mir, dem Heiland, wallen, 
Sie wären nun von Sorgen bar ? 
Trägt fie ein jeglicher fürmahr! 

Und fromm ift wer fi feine Laft 
Geduldig auf die Schultern paßt. 

Wozu, Menſch, Haft du deinen Rüden ? 
Nicht ſchmeichleriſch ihn krümmen, bücken! 
Du haſt ihn, drauf die Laſt zu legen; 
Trag ungeſehn ſie deiner Wegen 

Und ſchau nur auf die Bahn vor dir! 
Wird ſie zu ſchwer, ſo helf ich dir!“ 
Ach, Herre mein, bin mir bewußt, 

Daß du mein Helfer, meine Luft; 

Doch wenn ich allzu haſtig ſchreite, 
Berlier id) did) von meiner Seite. 
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Im dunklen Abgrund wankt mein Fuß 

Ich weiß nicht, was ih meiden muß; 

Mein blödes Auge trägt die Schuld, 

Erleuchte mirs durd deine Huld! 

Da ſprach der Herr: „Wenn dur So oft 
Gedächteſt mein, als unverhofft - 
IH unfihtbar dir beigeftanden, 

Du lägft nit in der Sorge Banden. & 
Gedenk des Glüds, das id verlichn, 

Lern’ Zuverfiht im Weiterziehn. 

Gedenke Mein bei jeder Not, 

Im Morgenlidt, im Ubendrot; 

Lern alle, wie du kannſt, beglücken, 

So wird dich Schwermut nicht berücken. 
Vermagſt du heiter fortzuſchreiten, 

Wird ſichres Glück dich fürder leiten!“ 

So ſei's! Heut hab ichs tief verſpürt: 

Ein froh Vertraun zum Heile führt.“24) 


Schleiden. 

In einem ſcharf ausgeprägten Gegenſatze zur poſitiv 
chriſtlichen Haltung des ſoeben betrachteten Naturforſchers ſehen 
wir den in feinen jüngeren Jahren das Feld der exakt-bota— 
niſchen Forſchung mit Glück bearbeitenden, jpäter freilich zum 
vieljhreibenden naturphiloſophiſchen Belletriſten gewordenen 
Jenenſer Botaniker Mathias Sakob Schleiden ſich ent— 
wickeln. Geboren am 5. April 1804 zu Hamburg und auf 
dem dortigen Johanneum mit der nötigen klaſſiſchen Vorbil— 
dung ausgerüſtet, ſtudierte derſelbe zunächſt drei Jahre hin— 
durch Rechtswiſſenſchaft in Heidelberg (1824—2T). Erſt be— 
deutend ſpäter wandte er ſich dann der Medizin und Phyſio— 
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logie zu. Bartling in Göttingen, jowie jpäter Horkel in Berlin 
gewarmen ihn ganz fürs Studium der Botanik. Durch 
mehrere feit 1835 veröffentlichte wiſſenſchaftliche Journalartikel 
begriimdete er feinen Auf; der von Schwann in Lüttich (jeit 
1839) entwicelten Lehre von der Zelle als einzigem Bil— 
dungselement des Pflanzenfürpers eilte er darin um einige 
Sahre voran, forderte aber freilich durch Einzelnes auch den 
Widerſpruch verſchiedner feiner Mitforiger heraus. Sein 
Berfud einer neuen Theorie der Befrudtung (1837) lief auf 
den Sat hinaus: es finde die Keimbildung in der Spibe 
des Pollenſchlauchs ftatt. Ihm trat jedoch einige Jahre jpäter 
der italtänifche Optiker und Aftronom Amici in Florenz 
(+ 1863) mit dem mifvoffopifhen Nachweiſe, daß ein Ein- 
dringen des Pollenihlauds in den Keimjad gar nit jtatt- 
- finde, entgegen. Die forgfältigen Unterfugungen des deutſchen 
Pflanzenphyfiologen Hugo dv. Mohl in Tübingen (r 1872) 
ſowie fpäter Hofmeifters in Heidelberg (F 18T, Tulasne's 
u. andrer, beftätigten die Nichtigkeit diefer Amiciſchen Wider— 
legung. Auch in feinen, drei Jahre nad feiner Berufung in 
eine auferordentlide Profeſſur nah Jena, veröffentlichten 
„Grundzügen der wiſſenſchaftlichen Botanik“ (1842—43) ent- 
wickelte Schleiden einige ſchiefe und irreleitende Anſichten, 
namentlich eine Zellenbil dungstheorie, welcher ſeit 1846 Nägeli 
in Zürich (jest in Münden, damals noch Mitherausgeber 
der Schleidenſchen Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Botanik (ſeit 
1844), unter Mitwirkung v. Mohls, Ungers ꝛc., mit ſieg— 
reichen Gründen widerlegend gegenübertrat. Andrerſeits ver— 
ſchafften jene „Grundzüge“ ihm doch bedeutendes Anſehen und 


nachhaltigen Einfluß auf die botaniſche Forſchungs⸗ und Lehr- 
Zöckler, Zeugen. 2. 17 


— 
methode. Sie halfen im Gegenſatze zur idealiſtiſchen jene 
ſtreng induktive Forſchungsweiſe begründen, welche ſeitdem als 
alleinberechtigt anerkannt worden iſt, erlebten auch wiederholte 
(bis zu Anfang der ſechziger Jahre nicht weniger als vier) 
Auflagen und übten Einfluß auf verſchiedne populäre pflanzen- 
phyſiologiſche Darjtellungen der Folgezeit, u. a. auf das be⸗ 
kannte Werk von Hermann Schacht (F 1864) über die Pflan— 
zenzelfe (1852), in welches freilich auch mehrere dev Schlei- 
denſchen Irrtümer mit übergingen. — Die nur teilmeije 
günftigen Erfolge feiner wiſſenſchaftlichen Forſcher- und Schrift- 
jtelferthätigfeit ließen auc feine ftetige Zunahme feiner afade- 
mifchen Zehrerfolge zuftande fommen. Er gab 1862 jeine Je— 
nenſer Profeffur auf, ließ fi im folgenden Jahre von Dresden 
aus, das er zum Aufenthaltsorte erwählt hatte, in eine ordent- 
liche Profeffur für Pflanzenchemie und Anthropologie nad) Dor- 
pat berufen, jehted jedoch ſchon nach wenigen Monaten aus diejer 
Stellung wieder aus, um den Reſt feiner Jahre ala Privat- 
gelehrter und Publicift, zuerjt in Dresden dann in Wiesbaden 
zuzubringen. Er ftarb in Frankfurt a. M. am 23. Juni 1831. 

Mit einigen feiner populär-naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
hat Schleiden ziemlich bedeutende, obſchon aud nur borüber- 
gehende Erfolge erzielt. Seine geiſtreichen, elegant abgefaßten 
Vorträge über „Die Pflanze und ihr Leben“ (1848) gingen 
dur eine Reihe von Auflagen hindurch, desgleichen feine dem 
Dihter Fr. Nüdert gewidmeten „Studien" (1855). Er bietet 
darin, befonders in der legtgenannten Schrift, mande in äfthe- 
tiſcher Hinſicht anſprechende Ausführungen über das Verhältnis 
der Naturwelt zum Bereiche der religiös-fittlihen Ideen, wobei 
er ſich an den naturphilofophiihen Standpunkt von Fries und 
Apelt anlehnt. Es ift ein ſentimentaliſch angewehter, unflarer, 
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pantheifierender Deismus, den diefe Studien, foweit fie das 
religiöfe Gebiet berühren, zu begründen juhen. Allem Pofi- 
tiven in der Religion wird als einem teils harmlojen teils ge- 
fährlichen Aberglauben von ähnlichem Werte wie etwa die Ajtro- 
logie (!) der Krieg erflärt; zwiſchen Gefühl und Wiffen, Geift und 
Natur wird eine ſchroffe Trennung ftatuiert, die Erfennbarfeit 
des Überfinnlihen auf theologiſchem Wege unbedingt verneint. 
„Nicht der Glaube, daß es einen Gott, eine Unfterblichkeit, ein Jen— 

jeit8 und darin ein freies Neid) der Geifter giebt, ift e8 was den Menſchen 
erhebt über den finnlofen Kampf toter Maſſen und Kräfte um ihn her, 
jondern die Überzeugung ift es, daß Gottes Yichte Himmelswelt nicht in der 
That von der uns umgebenden Himmelswelt verſchieden ſei, fondern 
nur unſrer beſchränkten menſchlichen Auffaffung verihieden erſcheine“. 
. . . Gott, Unſterblichkeit, freie Gemeinſchaft der Geiſter bleiben 

dem Menſchen ſtets ein Unbegreifliches, ſeiner Einſicht Überlegenes. 
Aber weil das Gemüt des Menſchen nicht ſein kann, ohne dieſes 
Unbegreifliche ſich nahe zu wiſſen, es auszuſprechen, es überall zu er— 
kennen, fo muß er ſich für dasſelbe begreifliche Zeichen wählen, welche 
unter einem Bilde ihm das Unbegreifliche erfaßbar machen. Die Bilder 
find die Symbole, in ihnen bewegt ſich unfer ganzes veligiöjes Leben ꝛc.“ 
„Wahrlich der muß mit blöden Augen hinein lauſchen in den 
Tempel der Schöpfung, der nicht überall die Klänge vernimmt, melde 
fi) zum großaxtigften Gloria vereinigen. Aber unjer Gott, dem 
diefes Gloria ertönt, ift nicht jener kümmerliche Majdinenmeifter 
der Natur, der das Brennen eines Traganthbuſches oder das Zu- 
ſammenſchlagen zweier durch den Blitz getrennter Regenwolken braudt, 
um wie ein Gefpenft hineinzuſchauen in feine Werkftatt, damit er 
die etwas laut gewordenen Lehrjungen erſchrecke. Unſer Gott geht 
uns nicht verloren, wenn wir die Natur naturwiſſenſchaftlich erklären 
und verſtehen lernen. Wir können ihn entbehren in der Natur, die 
ſo vollkommen aus ſeiner ſchöpferiſchen Hand hervorging, daß er 


nicht mehr dem ſchlechten Uhrmacher gleich daſtehen muß, um jeden 
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Augenblif die in Unordnung geratenen Zeiger umd Räder wieder 
zurecht zu rücken. Gerade daß wir ihn unmittelbar in der Natur 
niemals finden, macht uns ihn unverlierbar und groß.“ 

Später hat Schleiden, wie die mehrfachen Anklänge ſchon 
diefer „Dilettierenden Mondfhgein-Philojophie“ an Strauß's Uni- 
verſumkultus es ahnen laffen, fi mehr einer pantheiitiichen 
Denkweiſe genähert. Zwar den frafferen Materialismus hat 
er in einer beſonderen Schrift (1863) befümpft, hat darin 
Büchners Kraft und Stoffbuch ein „ſchwächliches Machwerk“ 
genannt und Moleſchotts Definition vom Menſchen als der 
Summe von Eltern und Amme, Ort und Zeit ꝛc. für einen 
„Spradunfinn, den etwa eine bornehmthuende Kammerjungfer 
ſchwatzen konnte“, erklärt. Gleichzeitig jedoch hat er die Dar— 
winſche Artenurſprungslehre mit Wärme willkommen geheißen 
und ſich beeilt, raſcher noch als ihr Meiſter ſelbſt, den Men— 
ſchen als „eins der höchſt entwickelten Wirbeltiere“ darzuſtellen, 
im Gorilla ein uns nahe verwandtes bedeutſames Zwiſchenglied 
zwiſchen niederen Menſchenraſſen und höheren Affenarten zu be— 
grüßen, den religiöſen Trieb des Menſchen für nur dem Grade, 
nicht der Art nach von gewiſſen Lebenstrieben der Tierwelt ver— 
ſchieden zu erklären, ꝛc. Die letzten Schriften des in ſeiner Ab— 
neigung gegen alles poſitiv Chriſtliche immer bittrer Werdenden 
waren Verherrlichungen des Judentums als des vor allen wirk— 
ſamen Pflegers dev Wiſſenſchaften im Mittelalter, deſſen Mär- 
tyrerglorie an ſittlichem Werte die der erjten Chriſten weit über- 
treffe. Die Annahme, daß der Verfaſſer diefer Pamphlete jelbit 
“ein Jude jei, erſchien jo nahe gelegt, daß erſt die Publifation 
feines Taufſcheins durch die Bofftishe Zeitung und mehrere andre 
Blätter den weit verbreiteten Irrtum zu heben vermodte. ?°) 
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Rlexander Braun. 

Zu den gediegenſten Vertretern jener idealiſtiſchen Richtung 
auf botaniſchem Gebiete, welche auch nach Feſtſtellung des 
ſtreng induktiven Forſchungsprincips durch Schleiden, aber 
mit größerer wiſſenſchaftlicher Strenge, ihre Beſtrebungen 
fortſetzte, gehört Alexander Braun. Cr wurde geboren am 
10. Mat 1805 zu Regensburg als Sohn eines Thurn- und 
Tarisihen Poftbeamten, welder anderthalb Jahre jpäter als 
badiſcher Poftrat nad) Karlsruhe überfiedelte, ſodaß Aleranders 
Kindheit teils Hier, teils in Freiburg i. Dr., wo fein Vater 
gleichfalls zeitweilig wohnte, verlief. Schon im ſechſten Lebens— 
jahre legte er fi ein Herbarium an, dem bald wertvolle 
Seltenheiten, von ihm auf ausgedehnten Streifzügen in die 
Berge des Schwarzwalds und fpäter der Alpen gefammelt, 
- zuflogen. Mit 14 Jahren begann der Karlsruher Lyceums— 
ihüler, für den es im Phanerogamenveihe feiner näheren Um- 
gebungen nichts mehr zu. lernen gab, ji) dem Sammeln und 
Erforſchen der Moofe, Flechten und Pilze zuzuwenden. Nicht 
bloß moosjammelnde Apotheker, wie Märklin in Wieslod 
und Brud in Zweibrücken, wurden hiebet feine Natgeber, 
fondern auch berühmte afademifhe Lehrer, u. a. der Würz 
burger, ſpäter Landshut-Münchener Anatom I. Döllinger. 
Während eines dreijährigen Studiums in Heidelberg (1824 
bis 1827) wurden Tiedemann, Bronn und v. Leonhardt die 
Lehrer, ſowie der jugendliche Zoologe Agaffiz und 8. Schim⸗ 
per, der etwas ältere Botaniker, die Studiengenoſſen, an 
welche er ſich hauptſächlich anſchloß. Mit den beiden letzteren 
zuſammen ſiedelte er 1827 nad) Münden über, wo er wäh— 
vend vier weiterer Jahre bei Martins Botanik, bei Ofen 
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Zoologie, bei Fuchs Chemie, bei Dülfinger Anatomie hörte, 
dazu auch unter Schuberts Anleitung aſtronomiſche jowie zu 
Schellings Füßen philoſophiſche Studien betrieb. Die idea- 
Kitiihenaturphilofophifhe Richtung, welche fein, befonders 
morphologijhen Problemen zugewendetes botanisches Forſchen 
hier nahm, erſcheint ſchon feiner Erftlingsarbeit, einer 1831 
in den Akten der Leopoldiniſchen Afademie veröffentlichten 
Studie, über die Stellung der Schuppen an den Tannen— 
zapfen, aufgeprägt. in amderthalbjähriger Aufenthalt in 
Paris (1831 — 1832), wo der junge Doftor nochmals mit 
jeinem Freunde Agaffiz zufammentraf und Vorlefungen bei 
Cuvier und Brongniart hörte, brachte feine akademische Aus- 
bildung mit dem Nefultate einer ungewöhnlichen Neife und 
vielfeitigen Grimdlicgfeit des Erlernten zum Abſchluß. Unter 
den Pflanzenforihern der Neuzeit: fteht er als einer der phi- 
loſophiſch durchgebildetften da. „Seit Cäfalpin hat kein Bo— 
tanifer jo wie Braun die Ergebniffe der induftiven Forſchung 
mit den Theoremen einer idealiſtiſchen Philoſophie überall zu 
durchdringen gewußt“ (Sachs). 

Er wurde nun Profeſſor der Zoologie und Botanik an 
der neu errichteten polytechniſchen Schule zu Karlsruhe (1833), 
woſelbſt ihm vier Jahre ſpäter, durch K. Chr. Gmelins Tod, 
auch die Direktion des Großherzoglichen Naturalienkabinets 
zufiel. 1846 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Botanik 
und botaniſcher Garten-Direktor nach Freiburg, 1850 einem 
jolden nad) Gießen, und bereits ein halbes Jahr fpäter einer 
Berufung in ebendiejelbe Amtsftellung nah Berlin, wo fein 
weiteres Lehrwirken während eines Viertefjahrhunderts, bis 
zu jeinem am 29. März 1877 erfolgten Tode verlief. 
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Eine einfache, ereignislofe Gelehrtenlaufbahn alfo, aber 
hindurchführend durch eitel Blumenduft und ſchattiges Wal- 
desgrün, und reich an edlen Früchten von mächtig fürdern- 
der Bedeutung fir die botaniſche Wiſſenſchaft, namentlih nad 
ihrer morphologiſchen und entwicklungsgeſchichtlichen Seite. 
Abgeſehen von einer anſehnlichen Zahl fachgelehrter Unter- 
ſuchungen hat Braun aud) verſchiedene das Bedürfnis weiterer 
Kreiſe ins Auge faſſende Abhandlungen und Betrachtungen, 
beſonders in Geſtalt akademiſcher Feſtreden veröffentlicht, 
worin neben den Ideen einer ſinnigen Naturbetrachtung, die er 
darlegt, gelegentlich auch der religiöſe Geſichtspunkt zur Gel⸗ 
tung gelangt. Die Anſpruchsloſigkeit und ſittlich ernſte Würde, 
womit dies geſchieht, berühren wohlthuend, beſonders bei Ver⸗ 
gleichung derartiger Aeußerungen wie die obigen Schleidenſchen. 

„Das Göttliche in der Welt zu erkennen,“ ſagt er in einer 
Rektoratsrede vom Jahre 1865 „iſt die erſte Regung des erwachenden 
und über die Sorge um die äußeren Lebensbedürfniſſe hinausjtre- 
benden Menfchengeiftes. Und diefes Suden des Göttlichen iſt und 
bleibt auch auf allen weiteren Entwicklungsſtufen des menſchlichen 
Bewußtſeins und in aller Teilung der Wiſſenſchaft der gemeinſame 
Grundton fortſchreitender Geiſtesarbeit, der wenn auch zeitweiſe ver⸗ 
klingend unter der Mannigfaltigkeit der Töne, doch immer wieder 
leitend hervortritt. Vielleicht iſt kein Teil der Wiſſenſchaft geeigneter, 
dies zu zeigen, als die Naturwiſſenſchaft, der man ſo oft das Ent— 
gegengeſetzte zur Laſt legt.“ 

„Nur in der freien Natur,“ heißt es an einem andern Orte, 
„erblicken wir Arten, Gattungen und Familien in ihrem Verhält⸗ 
niſſe zum Ganzen der Flora; in der Harmonie ihres Daſeins deuten 
ſie den tieferen Zuſammenhang, die größere Entwicklungsgeſchichte 
an, die ſie als Glieder eines Ganzen ins Daſein gerufen. So vom 
Einzelnen zum Ganzen geführt, ſehen wir im Geiſte all die tauſend— 
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fältigen Faden des Lebens, die um uns gewoben werden, in Einem 

lihten Punkt zufammenlaufen, und in der Ahnung der ewigen Duelle, 

aus der alles Leben in und außer ung fließt, wird das Gemüt von 
jener ernten Andacht ergriffen, melde den Grundton alfer (echten) 

Naturforſchung bildet“. 

Auch Braun befreundete ſich, wie ſeine 1872 gehaltene 
Rede: „Über die Bedeutung der. Entwicklung in der Natur— 
geihichte” zeigt, nadhgerade mit Den Grundgedanken des Dar- 
winismus, ohne jedod den don Hädel für diefes Syſtem 
dargebotnen moniſtiſch-naturphiloſophiſchen Abſchluß zu accep- 
tieren. Auch äußerte er fi jpäter (1875) wieder zurückhaltender 
über die Artenabjtammungsfrage und meinte: „es könne doc 
eigentlich nur die morphologiihe Ahnlichkeit, nicht die genea- 
logiſche Verwandtſchaft der verſchiednen Familien und Gat- 
tungen der Pflanzen unterſucht werden." — Sedenfalls Hat 
er e8 über die Stellung eines Darwinianers mit Vorbehalt 
nit hinausgebracht, Hierin im Ganzen einig mit Mehreren 
jeiner Zeit» und Fachgenoſſen, die, wie von den jüngjt Ver— 
jtorbenen 3. B. Joh. v. Hanftein in Bonn (} 1880), fich 
nur jehr bedingterweife zu Gunften der Defcendenzlehre erklärt 
haben, modten fie immerhin an der ſchroff abwehrenden 
Stellung gegenüber derjelden nicht teilnehmen, wie verſchiedne 
andre namhafte Botanifer — u. a. der obengenannte Freund 
Brauns 8. Friedr. Schimper (F 1867); ähnlich Grifebad) 
in Göttingen 7 1878, Philipp PBarlatore in Florenz (+ 1877), 
dazu viele noch Lebende — fie fejtgehalten haben.?6) 


Boologen. 


Mehrere bedeutende Vertreter des zoologiſchen For— 
ichungsbereihs find gemäß der von und befolgten Einteilung 
der Rubrik „Paläontologen“ zugefallen, zwei andere werben 
im nächſten Abſchnitte, als Anthropologen, zur Sprade 
fommen. Es bleiben uns daher, weil außerdem unjer Plan 
uns die Notwendigkeit an noch Xebenden worbeizugehen auf- 
erlegt, verhältnismäßig nit mehr viele Nepräfentanten dieſes 
Bereiches zu betrachten übrig. Wir heben davon vier zu 
genauerer Betrachtung hervor: zwei Bearbeiter des Gejamt- 
bereich der Zoologie im Geifte der älteren Naturphiloſophie, 
einen exakten Erforſcher der niederſten Tierwelt, und emen 
hauptſächlich der mittleren und höheren Tierwelt zugewendeten 


Forider. 


Lammeik und Öken. 


Zwei Naturphilojophen von umfaffender Weite des 
Wiffens umd reicher jpefulativer Begabung, allein wegen man- 
gender Eraftheit ihrer Methode do nur mäßigen wiljen- 
ſchaftlichen Ertrag fin ihr Gebiet liefernd! 
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Jean Baptifte Antoine Pierre Monet de Lamarck, 
geb. ans altadliger Familie zu Bazentin unweit Bapaume in 
der Picardie am 1. Auguft 1744, gehört zu den fruchtbarſten 
und angejehenjten naturhiftoriihen Schriftitellern Frankreichs 
jeit Buffon. Er zog dem geiftlihen Stande, für welden fein 
Vater ihn beitimmt hatte, vie Militärlaufbahn, welder mehrere 
feiner älteren Brüder ſich gewidmet hatten, vor, avancierte 
infolge jeiner als Freiwilliger im Treffen bei Lippſtadt unter 
Droglie 1760 bewiefenen glänzenden Tapferfeit binnen we— 
nigen Tagen zum Lieutenant, mußte jedod eines Halsübels 
wegen bald darauf, bei einer Penfion von nur 400 Franke, 
jeinen Abjhied nehmen. Er trat zunächſt in das Comptoir 
eines Pariſer Banfiers ein, verwandte aber jede freie Stunde 
zu meteorologiſchen Beobachtungen fowie zum Pflanzenfammeln 
und verſchaffte fi auf letzterem Gebiete bald einen foliden 
Vorrat von Kenntniffen. Seine binnen ſechs Monaten nie= 
dergejhriebne dreibändige Flora von Frankreich Tief Buffon 
in der füniglihen Buchdruckerei druden (1778). Sie ver- 
IHaffte ihm gleichſam über Naht einen nicht unbedeutenden 
wiſſenſchaftlichen Ruf, jowie ziemlich bald eine Mitgliedſchaft 
in der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften. Als Gouverneur 
eines Sohnes von Buffon bei deſſen Reiſe durch Holland, 
Deutſchland und Ungarn knüpfte er wichtige Verbindungen 
mit Gelehrten an, und ſchrieb dann, in Paris als Privat— 
gelehrter lebend, einige Bände botaniſchen Inhalts (die 
Pflanzen aus den Buchſtaben A—P) fir Panckoucke's Eney- 
clopedie methodique. Die Sturmflut der Revolution warf 
den jein Brot mit derartigen literariſchen Arbeiten mühſelig 
Verdienenden plötzlich in eine günſtigere und einflußreichere 
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Lebensſtellung hinüber, nötigte ihn aber gleichzeitig zur Ver⸗ 
tauſchung des botaniſchen Forſchungsbereichs mit dem zoo— 
logiſchen. Weil das Revolutionsregiment, als es 1793 für 
das Muſée d' Hiſtoire naturelle mehrere Lehrſtühle gründete, 
gerade keine zoologiſchen Fachgelehrten zur Verfügung hatte, 
übertrug es, auf Daubentons Empfehlung hin, dem jugend» 
lichen Mineralogen Etienne Geoffroy St. Hilaive eine Pro- 
feſſur der Höheren Tierfunde, ſowie gleichzeitig Lamarck eine 
Profeſſur für das Fach der niederen Tiere. Es war im 
Grunde eine Tollkühnheit ſeitens des bisher nur in der Pflan⸗ 
zenkunde ſowie allenfalls noch in der Meteorologie erfahren 
Geweſenen, mit einem Male in dieſes ganz neue Lehrbereich 
der Weichtiere, Inſekten, Würmer, Zoophyten ꝛc. einzutreten. 
Allein der Erfolg brachte in ſeinem Falle wie in dem ſeines 
Kollegen Geoffroy ein überraſchend günſtiges Ergebnis. Kaum 
hatte er nach ungefähr einjähriger Vorbereitungszeit im Früh⸗ 
jahre 1794 ſeine Lehrthätigkeit begonnen, als er mit einer 
weſentlichen Verbeſſerung der herkömmlichen Klaſſeneinteilung 
des Tierreichs hervortrat. Er lehrte dasſelbe zunächſt in die 
zwei Hauptabteilungen der Wirbeltiere und der Wirbelloſen 
zerlegen; für die letztere Abteilung ſchuf er dann nach und 
nach die Klaſſennamen der Mollusken, Cruſtaceen, Arachniden, 
Inſekten, Würmer, Echinodermen und Polypen. Er brachte 
ſo, unter ſcharfblickender Berückſichtigung der Organiſations— 
eigentümlichkeiten der niederen Tiere, ſoweit ſolche bis dahin 
wiſſenſchaftlich erforſcht waren, zuerſt Ordnung in das Chaos 
der beiden Linnéſchen Klaſſen der Inſekten und Würmer. 
Seine Einteilungsweiſe, zuerſt vollſtändig entwickelt in ſeinen 
„Betrachtungen über die Organiſation der Lebeweſen“ (corps 
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vivants) 1802, ift die nämliche, welde feinem ausführlichen 
Hauptwerke, der ſiebenbändigen „Naturgeſchichte der wirbel— 
loſen Tiere“ (1815—22) zu Grunde liegt und der in der 
Hauptjahe auch Cuvier, fie etwas vereinfadhend (vgl. oben) ſich 
angeſchloſſen hat. 

Abgejehen von diefer allerdings bedeutenden klaſſifikato— 
riſchen Leiftung auf zoologishem Gebiete hat Lamarck zwar 
noch Vielerlei, aber wenig bleibend Wertvolles dinterlafjen. 
Seine „analytiihe” Methode der Pflanzenklaffififation fand 
nur geringen Beifall und mußte bald derjenigen feines Schülers 
Decandolle weichen. Seine Arbeiten auf meteorologiſchem 
Gebiete (in feinen Annuaire, 1800—1810) wurden bald 
wieder vergeffen. In feiner „Hydrogeologie“ (1802) hat er, 
freilich gepaart mit allerlei phantaftiihen Konceptionen und 
mathematiſchen Trugſchlüſſen, Einiges von Wells quietiftiicher 
Erbbildungstheorie antizipiert. Und in feiner „Zoologiſchen 
Philoſophie“ (1809) ift er desgleihen ein prophetiſcher Vor— 
läufer von Darwins Entwicklungslehre geworden, fofern er 
darin ein durch Abftammung und Anpaffung der Organe 
vermittelte allmähliches Übergehen der. Infuforien und der 
Würmer, diefer beiden Urtypen alles Tierlebeng, in immer 
höhere organifierte Tierformen bis hinauf zu den Wirbeltieren 
und Lestlih zum Menſchen darzuthun fucht. Entſprechend 
ſeiner entſchieden naturaliſtiſchen Denkweiſe ſucht er mittelſt 
dieſes nicht ohne genialen Scharfſinn und phantaſievolle Kom— 
binationsgabe durchgeführten naturphiloſophiſchen Verſuchs die 
höchſten Rätſel des Daſeins vom Standpunkte der Tierkunde 
aus zu löſen; nicht allein der Anthropologie ſondern auch der 
Theologie will er die Zoologie ſubſtituieren! Die zeitgenöſſiſchen 
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Naturforſcher, Cuvier voran, verhielten ſich größtenteils ab— 
lehnend gegenüber dieſer zoologiſchen Philoſophie, welche erſt 
neueſtens in darwiniſtiſchen Naturforſcherkreiſen mehr zu Ehren 
gelangt iſt. Übrigens ſteht durch neuere Unterſuchungen feſt, 
daß Lamarck kaum als ſelbſtändiger Urheber der in dieſem 
Werke verarbeiteten Ideengebilde gelten kann. Vielmehr hat 
er die Grundgedanken desſelben ebenſo dem älteren Darwin 
(Erasmus Darwin, Arzt zu Litchfield und Derby, 7 1802), 
dem DVerfaffer des Lehrgedihts „der botaniſche Garten“ 
1791 F., zu danfen gehabt, wie er den Quietismus jeiner 
Hydrogeologte auf Grund der uniformitariigen Lehren des 
Schotten Hutton concipiert hatte. 

Lamarck brachte feine letzten zehn Jahre erblindet zu; 
infolge einer Pockenkrankheit ſchwand ihm ſein Augenlicht 
nach und nach völlig dahin. Zwei Töchter, die ihn treu bis 
an ſein Ende pflegten, nahmen auch die Diktate abwechſelnd 
auf, wodurch ev Band VI und VII ſeines großen natur— 
hiſtoriſchen Werks über die wirbellojen Tiere wenigſtens an- 
nähernd vollendete. Er ftarb, da er fein ganzes Vermögen 
durch einen Banferott verloren hatte, in ziemlich ärmlichen 
Berhältniffen am 18. Dezbr. 1829, fünfundachtzig Jahre alt. 

Sein jüngerer Zeitgenoſſe Lorenz Oken, geboren 
1. Auguſt 1779 zu Bohlsbach in der ſchwäbiſchen Landſchaft 
Ortenau, gleicht ihm zwar hinſichtlich ſeiner naturphiloſophiſchen 
Richtung, die auch ihn zu einer Art von Vorläufer des Dar— 
winismus werden ließ, aber nicht hinſichtlich ſeines Bildungs— 
ganges als Forſcher und Schriftſteller. Oken — eigentlich 
Ockenfuß, welchen häßlichen Namen er ſpäter in den wohl⸗ 
klingenderen Oken verwandelte — hat nicht den weiten Um— 
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weg über den Offiziersftand und Kaufmannsftand zum Na- 
turforſcherberufe zu machen nötig gehabt. Er widmete ſich 
von vornherein der Laufbahn eines Arzts und Naturforſchers, 
habilitierte ſich, nach mehrjährigem Studium in Würzburg und 
in Göttingen, am letztern Orte als Docent und folgte 1807 
einem Rufe nach Jena, wo er als außerordentlicher Profeſſor 
der Medizin Vorleſungen über Anatomie und Phyſiologie des 
Menſchen, der Tier- und Pflanzenwelt, ſowie über allgemeine 
Naturgeſchichte und Naturphiloſophie hielt, auch ſchon 1810 
Hofrat und 1812 ordentlicher Profeſſor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften wurde. Als Vertreter ähnlicher Entwicklungs⸗ und 
Verwandlungslehren, wie die des modernen Monismus trat 
er ſchon ſeit den erſten Jahren unſres Jahrhunderts auf. 
Er ſtellte die Samenbildung als eine Zerſetzung des Orga- 
nismus in Infuforien dar, und faßte demnad alle Pflanzen 
und Tiere als organiſch entwickelte Infuſionstierchen, alle 
Tierleiber als einſeitig ausgebildete Leibesorgane, alle Tier— 
ſeelen als Vereinſeitigungen gewiſſer menſchlicher Seelenkräfte 
auf. Die geſamte Tierwelt erſchien ihm als eine auseinan— 
dergelegte Menſchennatur. Was auf den niedern Stufen des 
Naturlebens in ſelbſtändiger Geſtalt, polariſch vereinſeitigt 
 exitiert, Fehrt auf den höheren Stufen mit gemilderter Ein— 
jeitigfeit feiner Eriftenzform als Attribut des alles in ſich 
befaſſenden Menſchen wieder. Erzeugt iſt alles Organiſche, 
auch der menſchliche Organismus, aus dem Urmeer oder Ur— 
ſchleim, dieſer Miſchung von Kohlenſtoff mit Waſſer und 
Luft; zur Zeit wo die einzelnen organiſchen Weſen aus dieſer 
feuchten Urſubſtanz hervorgingen, muß dieſelbe noch Blutwärme 
gehabt haben ꝛc. 
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Dfen producierte — aud) hierin weit fein Entwicklungs— 
gang von demjenigen Lamards ab — dieje phantaftiichen 
Abſtraktionen (enthalten beſonders in ſeinem „Lehrbuch der 
Naturphiloſophie“ 1808—11) eher, als ſeine Leiſtungen auf 
dem Felde der Naturbeſchreibung und naturwiſſenſchaftlichen 
Klaſſifikation. Doch haftet auch dieſen letzteren (enthalten in 
ſeinem „Lehrbuch der Naturgeſchichte“ 1813 ff., und beſonders 
in ſeiner großen „Allgemeinen Naturgeſchichte für alle Stände“, 
13 Bde. 1833— 41), obſchon fie bei weiten gediegenerer Art 
find, noch vieles von den Abentenerlichkeiten jener Jugend— 
arbeiten an, und namentlich Die wunderlich gejehraubte 
Deutſchtümelei ihrer Namengebung und das Gekünſtelte ihrer 
Einteilungsweife vermochte fat nur abſchreckend zu wirken. 
Andrevfeits durfte das in ihnen zufammengetvagene dejfrip- 
tive Material in Verbindung mit den teilweife wertvollen 
Abbildungen einigermaken dem einft von Buffon für Frank— 
reich Geleifteten verglien werden. — Populär wiirde Ofen 
lediglich als naturhiſtoriſcher Schriftiteller wohl niemals 
geworden fein. Er hat fein Anſehen und jeinen Einfluß haupt- 
fähli der während der Jahre 1816—48 von ihm hevaus- 
gegebenen „Iſis“ zu danken gehabt, einem naturhiſtoriſch⸗ 
encyklopädiſchen Blatt von freiſinniger Haltung, das während 
der Jahre allgemeinen politiſchen Drucks längere Zeit unter 
dem Schutze der im Weimarſchen herrſchenden relativen Preß⸗ 
freiheit forterſcheinen durfte, bis es den wegen demagogiſcher 
Umtriebe angeklagten Herausgeber ſein Lehramt an der Je— 
nenſer Univerſität aufzugeben nötigte. Oken verlegte nun das 
Erſcheinen des Blattes nach Rudolſtadt, während er ſelbſt 
mehrere Jahre als Privatgelehrter in Jena lebte. —1828 ſiedelte 
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er nah Münden über, wo er an der furz zuvor bon Lands— 
hut dahin verlegten und neu organifierten Univerfität zunädjit 
als bloßer Docent naturhiſtoriſche Vorlefungen hielt. Er 
jammelte durch die anziehende Friſche feiner Vorträge raſch 
einen anjehnlihen Hörerfreis um ſich; beſonders die freieren 
Unterhaltungen mit den Studierenden an den Mittwochaben— 
den, wo man fid) biertrinfend und aus Kleinen Kölniſchen 
Pfeifhen Tabaf rauchend bei ihm zuſammen fand, dienten 
dazu, ihn beliebt zu machen. Gleichzeitig erſtarkte fein Einfluß 
auf das große Ganze der deutſchen Naturforſcherkreiſe durch 
jein Wirken als Begründer und Leiter der jährliden Wander- 
verſammlungen deutfher Naturforfger und Arzte, wie fie an- 
geregt durch feine Aufforderung in der „Iſis“, zum erſten 
Male 1822 in Leipzig zufammengetreten war, neun Jahre 
vor Englands Naturforscherverfammlungen, die erſt mit 1831 
ihren Anfang nahmen. — Seit 1829 ordentlicher Profeffor 
für Phyftologie in Münden, folgte Ofen bereits 1832 einem 
Rufe nach der neu errichteten Univerfität Züri, wo er die 
legten zwei Jahrzehnte feiner Lehrthätigfeit bis zu feinem am 
11. Auguft 1851 erfolgten Tode zubradte. 

Das Charakteriſtiſche feiner Beſtrebungen und Berdienfte 
faßt die lateiniſche Umfhrift auf der ſchon bei feinen Lebzeiten 
ihm zu Ehren geprägten, mit den Emblemen des fisdienfts 
geſchmückten Oken-Medaille bündig zufammen: 


„Ordines corporum organis aequavit 
Scrutatores naturae consociavit.“ 27), 
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Ehrenberg. 


Chriſtian Gottfried Ehrenberg, der Begründer der 
Mikrozoologie (Protozoenfunde) oder der Wiſſenſchaft von der 
fleinften Tierwelt, des geheimnisvollen Örenzgebiets zwiſchen 
Pflanzen- und Zierleben, wurde geboren zu Delitzſch bei Leipzig 
am 19. April 1795. Als Zögling der Schulpforte jah man 
ihn jede freie Stunde der Frühlings- und Sommerszeit mit 
Streifzügen durch Wald und Flur des Saalethals ſowie mit 
Beſtimmen und Drdnen der dabei erbeuteten Pflanzenſchätze 
zubringen. Vom theologiſchen Studium, dem er ſich ſeines 
Vaters Wunſche gemäß in Leipzig ſeit 1815 widmete, zogen 
ihn ſeine naturwiſſenſchaftlichen Neigungen bald ab. Beſon⸗ 
ders der Anatom E. H. Weber leitete ihn Hier zur Beſchäf— 
tigung mit Medizin und Zoologie hinüber. In Berlin, wo 
er zwei weitere Jahre ſeit 1816 ſtudierte, gewannen die Bo— 
taniker Link (F 1851) ſowie der vergleichende Anatom 
Rudolphi (F 1832) hauptſächlichen Einfluß auf ihn. Beide 
trugen durch fleißige Anwendung des bis dahin meift fehr 
vernachläſſigten Mifroffops zur Förderung des pflanzen- und 
tierphyſiologiſchen Forſchungsgebietes Wichtiges bei. Durch 
ſie wurde auch Ehrenberg dazu angeregt, dieſer Unterſuchungs— 
methode beſondere Sorgfalt zuzuwenden. Bald erſchloß er 
mittelſt derſelben dem ſtaunenden Blicke der Zeitgenoſſen eine 
neue Welt naturwiſſenſchaftlicher Thatſachen. Schon ſeine 


Doktordiſſertation, auf einen von ihm entdeckten Schimmelpilz 
Zöckler, Zeugen. 2. 18 
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(Syzygites megalocarpus) bezüglich, erregte die Aufmerkfamteit 
der Mitforiher. Bald folgten weitere Studien aus dem 
Bereiche der Pilzflora nad, namentlih auf Grund einer An- 
zahl exrotifcher Pilze, welde fein Freund Adalbert v. Cha- 
miſſo (geb. 1781, geft. als Berliner Afademifer und bota- 
nifcher Garten-Infpeftor 1838) auf feiner berühmten Reiſe 
um die Welt 1815 —18 gefammelt und ihm zur genaueren 
Unterfuchung übergeben hatte. 


Alexander v. Humboldt empfahl den durch dieſe Leiſtun— 
gen ihm befannt gewordenen jungen Gelehrten der Berliner 
Akademie jowie der Königl. Negierung zur Ausführung einer 
naturwiſſenſchaftlichen Expedition, welche im Herbfte 1820 im 
Anſchluſſe an eine archäologiſche Forſchungsreiſe des Generals 
v. Minutoli nad den Nilländern entjendet werden follte. 
Dieje Afrifareife gewann für Ehrenbergs Lebensgang weſentlich 
die gleihe Bedeutung, wie Humboldts große Aquinoftialreife, 
Martius’ Brafilienreife oder Darwins Beagle-Reife um die 
Welt für die Begründung des Ruhms Ddiefer Forſcher. Bei 
der Heimfehr von der faft ſechs Jahre währenden Expedition 
nad) Berlin, im Frühjahre 1826, jtand er als alleiniger Chef 
des Unternehmens da, dem er anfänglih mehr nur als Ne— 
benperjon zugejellt gewejen war. Vom General v. Minutoli 
nämlich hatte der naturwiſſenſchaftliche Teil der Expedition ſich 
ſchon ziemlich bald, wegen Mißhelligfeiten, die gelegentlich 
eines Beſuchs der Yupiter-Ammons-Dafe der libyſchen Witte 
ausgebroden waren, getrennt, um mit Genehmigung der 
preuß. Regierung die weitere Reiſe nilaufwärts ſelbſtändig 
fortzufegen. Dann war der Zoologe Fr. Wild. Hemprich 
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(aus lab, geb. 1796), der neben Ehrenberg die natur- 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen der Expedition zu leiten 
hatte und Denfelben im innigem Einvernehmen mit diefem 
jeinem Freunde vorftand, in Maſſaua am 30. Juni 1825 
einem bösartigen Fieber erlegen. Chrenberg trat bald nad) 
diefem ſchweren Schlage die Rückkehr über Kairo, Alexandria 
und Trieft an, mußte in Wien nod eine mehrwöchentliche 
Krankheit bejtehen, die ihn bis an den Rand des Grabes 
bradte und langte jo erjt im März 1826 in Berlin an. 
Die nit ohne bedeutende Gefahren und ſchwere Verkufte aus- 
geführte Reiſe hatte eine außerordentlich reiche naturwiffen- 
ſchaftliche Ausbeute aus den beſuchten Ländern — außer 
Ägypten, Nubien, Abeffinien auch die Sinaihalbinſel nebft 
Teilen Syriens, fowie Weſtarabien zwiſchen Dſcheddah und 
Mekka — ergeben, deren Verarbeitung der glückliche Entdecker 
ſich nun zu widmen hatte. Es trat aber kaum drei Jahre 
nah erfolgter Heimfehr noch neues wertvolles Forſchungs— 
material hinzu, gefammelt 1829 auf der zufammen mit Hum- 
boldt und Roſe gemachten Reife nad) den Ural- und Altai- 
gegenden. Schon 1826 war Chrenberg aufßerordentlicher 
Profeſſor an der Berliner Univerfität ſowie bald nachher 
Mitglied der Afademie geworden, rücdte dann 1839 zur or— 
dentlihen Profeffur vor, wurde 1842 bejtändiger Sefretär 
der Afademie und befleidete diefes lettere Amt bis 1867, wo 
er es an Dubios-Reymond abtrat, während er als Profeffor 
bis zu feinem Tode (27. Juni 1876) thätig blieb. 


Die wiſſenſchaftliche Entdecderthätigfeit Ehrenbergs über- 
Dauerte die Epoche jener großen Reiſen um ein Erheblides ; 
18* 
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fie hat in der That erſt mit feinem Tode ihr Ende erreidt. 
Schon während er noch bei der Publikation der mit Hemprid) 
zufammen erbeuteten zoologiſchen Schäte (an Säugetieren, 
Vögeln, Inſekten, Weihtieren, Quallen, Korallen 2.) beſchäf⸗ 
tigt war, begann er ſein Forſchen mit beſondrer Energie 
auf die winzigſten aller Organismen, die Infuſorien oder 
Aufgußtierchen, zu richten. Über Organijation, Syftematif 
und geographiſche Verbreitung derjelben veröffentlichte er 
während der Jahre 1830—38 eine Reihe wertvoller Studien, 
welche eine Fülle der intereffanteften bis dahin fajt nod völlig 
unbefannten Lebensformen, dargeftellt in treffliden auf feinen 
Handzeihnungen beruhenden Abbildungen, zur Kenntnis der 
Gelehrtenwelt braten. Von diefer Erforihung der lebenden 
Infuforienwelt ſchritt er ſeit Ende der dreißiger Jahre fort 
zu einem nicht minder tief eindringenden und ergebnisreichen 
Studium der foffilen Infuforien. Er analyjierte unter dem 
Mifroffop die durch Aufeinanderſchichtung von Panzern der— 
ſelben gebildeten Bejtandteile gewifjer jüngerer Gebirgsſchichten 
wie Kieſelguhr, Bergmehl, Polierſchiefer, mander Feuerjtein- 
und Rreidearten, und entfchleierte jo jene von A. v. Humboldt 
(Rosmos III, S. 27 f.) bewunderten Geheimniffe der Welt 
des Kleinſten, diefe Gegenbilder der in der Milchſtraße zu 
Hunderttaufenden zufammengedrängten Sonnen der Himmels- 
welt. Den Polythalamien der Kreideſchichten, den Galionellen, 
wovon ein Kubikzoll des Biliner Polierfhiefers 41 000 
Millionen, oder gar 1 Billion 750000 Millionen Einzel- 
tieren umſchließt, ließ er andre Repräſentanten ebenderjelben 
winzigen Tierwelt folgen, wie er fie nachwies als enthalten 
in dem Zorfmoor, der fih unter einem großen Teil des 
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heutigen Berlin erjtredt (1841). Es folgten weitere hoch— 
wichtige Nachweiſe über Verbreitung und Einfluß des mifro- 
fopifhen Lebens in Süd- und Nordamerifa (1842); über 
das mikroſkopiſche Zierleben, weldes den Phänomenen des 
Baffat, Staub- und Blutregens, ähnlich wie auch Dem des 
Leuchtens des Meeres, zu Grumde Liegt (1849); über den 
Grünſand, welher mikroſkopiſches Tierleben als bis zu den 
am tiefften geſchichteten Gebirgsmaffen hinab verbreitet aus- 
weiſt (1855); über Mikrogeologie und Eleinftes Tierleben der. 
Tiefgrinde des Oceans (1854; 1873); über die roten Erden 
als Speijen der Guinea-Neger (1868); über den Polyayjtinen- 
Mergel von der Infel Barbadoes (1876), u. 1. f. 


Ehrenberg verfügte über einen hohen Grad von perjün- 
licher Liebenswürdigfeit. Im häuslichen Kreife gleicherweiſe 
wie im DVerfehre mit Kollegen und Freunden wußte er durch 
feine mit feinem Humor gewürzte Freundlichkeit die Herzen 
zu gewinnen. Von der Trene und Lauterfeit jeines Freun- 
desfinnes wußten die Gefährten feiner Jugend, Kunze, dv. Schlech— 
tendal, Chamiffo ꝛc. gleicherweife zu erzählen, wie die Befannten 
der reiferen Jahre: Martius in Münden, Humboldt, Roſe :c. 
Auf jener Afrifareife entjpann ſich zwifchen ihm und dem 
Paſcha Abdim-Bey von Dongola in Nubien, wo er längere 
Zeit verweilte, ein Verhältnis aufrihtiger, ja inniger wedjel- 
feitiger Zuneigung, das auch da nicht gejtört wurde, ala 
Ehrenberg durch einen Blick mittelft des Mikroſkops auf einen 
Tropfen Wafjers das Entjegen des ſtreng rechtgläubigen 
Mufelmans erregt hatte, der das von Tiergeftalten aller 
Art wimmelnde flüffige Element nit mehr meinte trinfen 
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zu dürfen. Er bejhwichtigte damals die Sorge des Freundes 
dadurch, daß er ihn lehrte, durch Zufat von etwas alkoholiſcher 
Flüſſigkeit das Tiergewimmel aus dem Waſſer zu befeitigen. 


Seiner Stellung zum religiöfen Glaubens und Lebens— 
gebiete nad) erjcheint Chrenberg als eine gemäßigt fonjervative 
Natur, minder ftrengfirhlid als fein Freund Martins, aber 
glaubensfeindlihen Radikalismus entſchieden abgeneigt, gegen 
materialiſtiſche und nihiliftiihe Lehren nicht jelten die Waffe 
des Spotts jhwingend. Der Defcendenzlehre blieb er bis 
an fein Ende abgeneigt; er bezeichnete fie al zu jenen phan- 
tajtiihen Theorien gehörig, „die viele der beiten Jugendkräfte 
jet ablenken und jtatt der Naturforſchungsreſultate nur Un- 
terhaltung ſchaffende Romane entwickeln“. Den Kampf ums 
Dajein bezeichnete er als „einen oft nur eingebildeten", und 
als „der Würde des verjtändigen Menſchen nicht angemefjen.“ 
Gegenüber der Naturphilofophte älteren Datums und der 
„Hegelei“ pflegte er fi) in ähnlicher entſchieden ablehnender 
Weife zu äußern. Dabei hielt er fejt am Glauben an eine 
perjönliche Lebensfortdauer im Jenſeits. Im einer feiner 
Reftoratsreden findet fi) folgende bemerfenswerte Auslaffung 
über unfterblichfeitsleugnende Naturphilofophen : 

„Schriftſteller, welche, weil fie nicht weiter können, abſchließen 
und jagen: Es giebt feine Seele, daher feine Unſterblichkeit; hier ftehe 
ich, ich kann nicht weiter, — mögen ganz im perſönlichen Rechte fein. 
Nur find fie nicht als Repräfentanten der Naturforfhung zu betrad- 
ten. Die tüchtige Gefinnung, um mic diefes Ausdruds zu bedienen, 
eines Naturforſchers befteht darin, daß er nicht ſich für infpiriert oder 
allwiſſend hält, jondern demütig die Schranfe anerkennt, welche feine 
individuelle Geiftesfraft umd feine individuelle Kebengzeit ihm aufer- 
fegten, daß er aber mit Spannung und jhranfenfofer Hoffnung 
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fleißig mitthätig in die Zukunft blickt, wo ſich Geſchlechter an Ge- 
ſchlechter mit immer neuen, immer mehr veredelten Kräften reihen, 
melde aud) das Scerflein fegnen, das der mohlgefinnte Vorfahre 
dem Fördern und Bemußtwerden des großen Gottesplanes zugefügt 
hat. Ein Naturforscher möchte das Gefühl verbreiten, daß jeder ſich 
als nit abhängig, jonvdern als völlig in den Plan der Welten ein- 
gehenden Sohn im Vaterhauſe und als Mitarbeiter des Weltordners 
in irgend einem Kreife fühle.‘‘2s) 


Ana. 


Louis Jean Rodolphe Agaſſiz, der berühmte Er- 
forſcher des feuchten Reichs der Fiſche, beides der jettwelt- 
lichen wie der vorweltligen, fam zur Welt am 28. Mat 1807 
zu Mottier im Kanton Freiburg, als Sohn eines evangeli- 
hen Predigers. Schon im ſechzehnten Jahre erhielt er, nad 
fürzerem Bejuhe des Gymnafiums zu Biel, auf der Akademie 
zu Saufanne das Zeugnis der Reife. Er begann feine medi- 
ziniſch-naturwiſſenſchaftlichen Studien in Züri, feste fie in 
Heidelberg fort, wo er fih in inniger Freundſchaft mit 
Alerander Braun und Schimper verband, und z0g dann mit 
diefen beiden zufammen nah München (j. oben). Hier über- 
trug Martins ihm die Bearbeitung der 116 Arten brafiliani- 
iher Fiſche, welde fein kurz zuvor (1826) verjtorbener Reiſe— 
gefährte Spix gefammelt hatte. Die Beſchreibung diefer zum 
Teil neuen Fifharten in einem während der Jahre 1829—31 
veröffentlichten Pradtwerfe mit 91 Folio- Tafeln wurde zur 
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Örundlage feines naturwiſſenſchaftlichen Schriftſtellerruhms. 
Die Ichthyologie blieb während des nächſtfolgenden Jahr⸗ 
zehnts, das ihn bald eine Profeſſur der Naturgeſchichte in 
Neudätel antreten ſah, Hauptgegenſtand feines Forſchens. 
Während er die Materialien zu einer umfaſſenden ſyſtemati— 
ſchen Beſchreibung der lebenden Süßwaſſerfiſche Mitteleuropas, 
welche ſpäter 1839—45 gemeinſam mit K. Vogt von ihm 
veröffentlicht wurde, anfammelte, dehnte er fein Studium 
gleichzeitig auf die foffilen Fifhe aus. Für diefen Hanptzweig 
jeiner Foricerthätigfeit wurde der Altmeifter der Paläonto— 
logie Cuvier, bei dem er während deſſen letztem Lebensjahre 
einige Zeit in Paris verweilte, fein Lehrmeifter (1832). Auf- 
gemuntert und unterjtügt von demſelben, der ihm feine ge- 
jamten einfchlägigen Materialien überwies, nahm er das große 
Werk einer gründlichen monographiſchen Darſtellung der vor— 
weltlichen Fiſche, ſoweit ſie bis dahin entdeckt waren, in An— 
griff. Alexander v. Humboldt erwirkte ihm die finanzielle 
Beihilfe des preußiſchen Königs für das große Unternehmen, 
und ſo trat dasſelbe, zum Teil auch durch die Mitarbeit K. 
Vogts, ſowie durch diejenige Deſors gefördert, während der 
Jahre 1833—42 in vierzehn Lieferungen mit 311 Tafeln 
Abbildungen unter dem Titel „Recherches sur les poissons 
fossiles“ ans Licht. Von den 1700 vorweltlichen Fiſcharten, 
deren Beſchreibung das Werk bringt, durften alle mit Aus— 
nahme einer einzigen als von den Fiſchen der Jetztwelt 
ſpecifiſch verſchieden bezeichnet werden. 

Noch war dieſes Meiſterwerk ſamt den ähnlich angelegten, 
ſeit 1838 begonnenen Monographien über foſſile und lebende 
Echinodermen und Mollusken nicht fertig erſchienen, als der 
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geniale Forſcher die Gelehrtenwelt mit einer Studie über 
einen ganz andersartigen Gegenjtand überrajchte. Es waren 
jeine jeit einer Neihe von Jahren bei Exkurſionen in den 
Hodalpen betriebenen Gletſcherforſchungen, über deren viel- 
jeitig wichtige Ergebniffe er 1840 in feinen „Studien über 
die Gletſcher“ einen erften wiſſenſchaftlichen Bericht erftattete. 
Bas früher ſchon Sauffure, dann Bischof Nendu von Annecy, 
jowie die Naturforſcher Hugi und Charpentier inbetreff des 
Sichfortbewegens der Gletſchermaſſen beobachtet hatten, er— 
ſchien hier durch zahlreiche gründlie Wahrnehmungen ergänzt 
und zur Aufjtellung einer umfaffenden Theorie der einſchlägi— 
gen Phänomene verwertet. Für mehrere Hauptbejtandteile 
der geologiſchen Wiffenfhaft wurde damit eine bedeutfame 
Umgeftaltung angebahnt; namentlih trat die Annahme einer 
allgemeinen längeren Eisbedeckung oder Vergletſcherung der 
Länder Mitteleuropas am Ende der Diluvialzeit zum erſten 
Male in den Gefihtsfreis der geognoftifhen und paläonto- 
logiſchen Forſcher. Unterftütt durch eine von König Friedrid) 
Wilhelm IV. gewährte Geldhilfe fette Agaffiz während der 
nächſtfolgenden Jahre diefe Studien fort, bejonders mittelft 
längerer Beobachtungen, die von ihm und feinen Gefährten 
Bogt, Defor, Wild 2c. als Bewohnern einer auf dem Unter: 
aargletjher unter einem mädtigen Glimmerjchiefer - Felsblod 
zum Schube gegen Wind und Wetter errichteten Steinhütte, 
dem jogen. Hötel des Neuchätelois, angejtellt wurden. Die 
Ergebnifje diefer „weiteren Unterfuhungen veröffentlide er zu— 
fammen mit Defor in feinem Systeme glaciaire 1847, ſowie 
in dem populären deutſchen Werke „Agaſſiz's und ſeiner 
Freunde geologiſche Alpenreiſen“. Auch abgeſehen von dem 
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Gewinn für die geologifhe Wiſſenſchaft, der aus dieſen 
Gletſcherſtudien erwuchs, hat die durch fie gegebne Anregung 
zur Bildung von Alpenklubs und zur Beteiligung weiterer 
Kreife an DBergbefteigungen und Durdhwanderungen unbe 
fannter Gebirgsgegenden fi bis auf unſre Zeit hin wirkſam 
erwiejen. 

Kurz vor dem Erſcheinen der zulegt genannten Werfe 
hatte Agaffiz eine Reiſe nah Nordamerifa angetreten, die 
jeine bleibende Überfiedlung nad) den Bereinigten Staaten 
herbeiführte. Er nahm 1846 eine Profeffur der Natur: 
geihichte im Lowell-Inſtitut zu Bofton an, wirkte jpäter vor— 
übergehend aud zu Charlefton in Süpdfarolina (1852—54) 
und nahm zulest jeinen feften Sit in Cambridge bei Bofton, 
als Profeffor der Zoologie und Geologie an der Harward- 
Univerfität, ſowie als Direktor eines daſelbſt von ihm ge- 
gründeten Muſeums für vergleihende Tierfunde, das er raſch 
zu einer der reiten naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen der 
Welt erhob. Zahlreihe größere Reifen innerhalb wie aufer- 
halb der Staaten der Union dienten teil zur Erweiterung 
dieſer Sammlung und der Wiſſensſchätze des gefeterten For- 
ſchers, teils zur Abhaltung populärer naturhiftoriiher Vor— 
träge, dergleihen nad und nad) fast alle größeren Städte der 
Union welde von ihm zu hören befamen. Die bedeutenditen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen betrafen den Oberen See 
(1850), Braſilien und den Amazonasſtrom (1865), ſowie 
jämtlide Süd- und Dftfüften Amerikas, bis nah San 
Sranzisfo hin (1871). Beſonders die zweite diefer Reiſen, 
deren Koſten der reihe Boftoner Handelsherr Nathanael 
Thayer beftritt umd auf welder Agaffiz von feiner für die 
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Naturwifjenihaften begeijterten zweiten Gemahlin Elizabeth, 
jowie von einer Anzahl tüchtiger Gelehrter und Künftler be— 
gleitet wurde, lieferte eine Fülle von Ergebnilfen, darunter 
allerdings auch einige minder belangreihe; wie denn ver 
Nachweis von Gletſcherſpuren am Amazonenftrom, den er 
darin zu führen fuchte, nicht als geglüct gelten fonnte, Be— 
deutfamer war, was er bei der legtgenannten Expedition zur 
Unterſuchung eines Gletſchers auf dem Feuerlande leiſtete. 
Auf eben dieſer Reiſe um Amerikas Südſpitze, die in einem 
von der amerikaniſchen Regierung zur Verfügung geſtellten 
Dampfer, dem „Haßler“ ſtattfand, widmete er ſich beſonders 
auch der Erforſchung des Tiefſeelebens durch Schleppnetze, 
ohne freilich in dieſer Richtung Ergebniſſe von ſolcher Be— 
deutung zu gewinnen, wie die in der nächſtfolgenden Zeit den 
Gelehrten der engliſchen Challenger-Expedition um die Welt 
zugefalfenen. Übrigens regte er durch das hiebei Geleiftete 
die Errichtung einer eigens dem Studium der Seetiere be- 
ftimmten Hochſchule an. Diejelbe wurde auf einem von dem 
Newyorker Handelsheren Sohn Anderſon geſchenkten Ciland 
von mehreren Quadratmeilen Größe, Penikeſe in der Buz— 
zardbay, 1873 angelegt, und außer mit den nötigen Hör— 
fälen und einem Laboratorium aud mit einem bejonderen 
Dampfihiffe ausgeftattet. Wenige Wochen, nachdem er Dieje 
Anderfonshe Inſelſchule durch eine Eröffnungsrede feierlid 
eingeweiht hatte, jtarb er zu Cambridge am 14. Dezember 
1873. Die Leitung des genannten Inſtituts hat jeitdem fein 
Sohn Alexander übernommen, der ſchon früher mit Erfolg 
imn fein Forfchungsbereih mit eingetreten war und zu jeinen 
fetten größeren Publikationen, bejonders dem illuſtrierten 
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Katalog des vergleichend>zoologiihen Mufenms und den „Bei— 
trägen zur Naturgeſchichte der Vereinigten Staaten“ wmert- 
volle Beiträge geliefert hatte. 

Man hat Agafjiz unter Bezugnahme auf das Raſche, 
raſtlos VBorwärtsftrebende und Grofartige feiner gelehrten 
Unternehmungen einen „Gründer unter den Naturforſchern“ 
genannt. Der damit ausgedrücte Tadel wegen eines Mangels 
an Ausdauer in Fortführung manches Begonnenen iſt nicht 
ganz unverdient. Unehrliche Schwindelgeſchäfte auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete hat man ihm übrigens mit Unrecht vor— 
geworfen; gegen eine ſpeciell ſeine Gletſcherſtudien betreffende 
Beſchuldigung dieſer Art (von Carus Sterne) iſt er mit Glück 
von andrer Seite her verteidigt worden. — Der gewaltigen 
Phalanx von Gründen, womit Darwin ſeine Entwicklungs— 
lehre zu decken wußte, vermochte Agaſſiz giäts Ebenbürtiges 
entgegenzuſtellen. Von Haus aus Cuviers Theorie von der 
Artenkonſtanz mit Wärme zugethan, hat er die Darwinſchen 
Lehren bis an ſein Ende eifrig beſtritten, aber der Kampf 
blieb — anders als damals, wo Cuvier ſeinen transmutatio— 
niſtiſchen Gegnern Lamarck und Etienne Geoffroy St. Hilaire 
mit überlegnen Kräften gegenüber ſtand — ein ungleicher. 
Teils beherrſchte Agaſſiz nicht in gleichem Grade wie Darwin 
außer dem zoologiſchen auch das geſamte botaniſche Natur— 
bereich, teils ſtand er in einem ſehr weſentlichen Punkte der 
Anſchauungsweiſe ſeines Gegners ſelbſt innerlich zu nahe, als 
daß die wiſſenſchaftliche Uberwindung desſelben ihm hätte 
glücken können. Als einſeitiger anthropologiſcher Polygeniſt, 
beſonders als Verteidiger eines ſpecifiſch von der kaukaſiſchen 
Menſchheit verſchiednen Urſprungs der Neger, ſowie der 
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übrigen niederen Raſſen, berührte er mit den naturaliftiichen 
Vorausſetzungen des Darwinismus felbit fi nur allzu nahe. 
Die Art, wie fein jehweizerifher Landsmann und Schiller 
Vogt feit 1860 darwiniftiihe Tierurſprungslehre mit poly- 
geniſtiſcher Auffaffung der menſchlichen Raſſenunterſchiede kom— 
binierte, hätte eigentlich auch Agaſſiz, da er bezüglich des 
zweiten Punkts mit demſelben durchaus einig war, ſich zu 
eigen machen gekonnt. Wenigſtens ſtand keine logiſche 
Schwierigkeit dem entgegen: ſeine bekannten Außerungen über 
das „Erſchaffenſein der Menſchen in Nationen, gleichwie der 
Büffel in Herden, der Häringe in Bänken, der Bienen in 
Stöcken“ ꝛc., oder über das Geſchiedenſein des Negers dom 
Weißen gleich dem Unterſchiede zwiſchen Eule und Adler, 
zwiſchen Chimpanſe und Menſch, zwiſchen Eſel und Pferd ꝛc., 
klingen ganz und gar Vogtiſch. Nach dieſer Seite Hin, Die 
bejonders feit feiner Überfiedelung nah Nordamerika zur Aus- 
bildung gelangt war, trennte ihn nichts Wefentlihes von der 
Betrachtungsweiſe des Materialismus. 


Was Agaffiz dennoch auf Seiten der Gegner des Dar- 
winismus erhielt, war eine religiös-naturphiloſophiſche Be— 
trachtungsweiſe, in welcher zum Teil Einflüffe aus dem Eltern- 
Haufe und der veligiöfen Umgebung feiner Iugendjahre, zum 
Teil Anſchauungen wie er fie im DVerfehre mit naturwiſſen— 
ihaftlihen Lehrern umd Freunden wie Martins, Schimper, 
Alerander Braun und vor allen Cuvier gewonnen hatte, ji 
wirkſam erzeigten. Agaſſiz war von Haus aus entjchienner 
Theift. Sein Anſchluß an die Lehren der nordamerikaniſchen 
Unitarier feit der Niederlaffung in Cambridge übte feinen 
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abſchwächenden, cher einen verftärfenden Einfluß auf diejen 
Teil feiner Überzeugung. Sein an Keplers religiöſe Welt- 
anficht erinnernder Lieblingsgedanfe war, daß der Natur— 
forſcher bei der wiffenfhaftlihen  Betrahtung der Klaſſen, 
Ordnungen und Arten der Naturwejen Gottes weltſchöpferiſche 
und weltordnende Ideen nachdenke. 


*& 


„Ss find,“ lehrt er in feinem Essay on Classification, 1857, 
„die in unſre menſchliche Sprade überſetzten Gedanfen 
des Schöpfers,“ melde ein echt wiſſenſchaftliches Syſtem der 
Naturkunde mittelft Aufftellung feiner Klaffififation der Pflanzen- 
und Tierwelt uns fennen lehrt. Den Arten, Gattungen, Familien, 
Klaſſen und Neihen der Natur fommt eine objektive, in Gottes 
Schöpferplan gegründete Geltung zu. Es giebt ein objeftiv-veales, 
mit exakter Sicherheit darlegbares Naturfyften ; in feinem Vorhanden- 
fein „haben wir einen ftriften Beweis für die innere Verwandtſchaft 
und den Urſprung der menſchlichen Intelligenz aus der göttlichen zu 
erkennen.“ Mit der Thatſache dieſer Identität der Naturklaſſen mit 
Gottes Schöpfergedanken ſteht der Materialismus, dieſe „troſtloſe 
Lehre, welche alle die Wunder der Welt allein aus den Geſetzen und 
Kräften der Materie herzuleiten ſucht,“ in flagrantem Widerſpruch. 
Nicht minder ſcheitern an jener Thatſache die phantaſtiſchen Theorien 
eines Lamarck und der übrigen „Developiſten“. — „Die Naturge— 
ſchichte wird einſt zur Analyſe der Gedanken des Weltſchöpfers, wie 
ſie einerſeits das Pflanzen-, andrerſeits das Tierreich offenbart, 
werden müſſen.“ Sie wird „die mannigfaltigen Bande, welche alle 
Tiere und Pflanzen als den Einen lebensvollen Ausdruck einer, 
gleich einem großartigen Epos im Laufe der Jahrtauſende zur Aus— 
führung gelangten gigantiſchen Konzeption des Schöpfers umſchlingen, 
immer von neuem prüfen, mit wachſender Genauigkeit beſtimmen 
und mit zunehmender Klarheit und Angemeſſenheit des Ausdrucks 
bejreiben“ (p. 8 f.; p. 135; 177). 
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Noch in feiner nahgelaffenen Schrift: „Der Schöpfungs- 
plan,” zwölf populäre Vorlefungen über die Verwandtſchafts— 
verhältniffe der Tiere (deutſch, mit Vorwort von Giebel, 
1875) hält Agafjiz die Grundgedanken feiner anti- evolutio- 
niſtiſchen und antismaterialiftiihen Naturanfiht entſchieden feit. 


Die vier Cuvierſchen Typen des Tierreihs: Strahltiere, Weich-, 
Glieder- und Wirbeltiere, gelten ihm als durchaus felbftändige, ſcharf 
geſchiedne, keine Spur eines genealogijhen Urzujammenhangs dar- 
bietende Gruppen, deren jeder ein eigentümliher Organijationsplan 
Öottes zu Grunde liegt (156 ff.). „Die zoologiſche Verwandtſchaft ift 
überhaupt auf der Identität des Organifationsplans in der ideellen 
Anlage und in der materiellen Ausführung begründet, gleichviel von 
wo diefer Plan ausgegangen’ (123). Der darwiniſtiſcherſeits ver— 
ſuchten Zurückführung aller Tiere auf Einen genealogischen Urſprung 
widerjpriht die Embryologie gleicherweiſe mie die Paläontologie. 
„Wir wiſſen von diefem gemeinfamen Urjprung nichts Thatſächliches 
und tappen mit ihr in völliger Dunkelheit, in welcher nur die Phan- 
tafie herrſcht (168)... . . „Um die volle Wahrheit zu jagen, muß 
ih erklären, daß auf der gegenwärtigen Stufe unſres Wiſſens eine 
Theorie des Ursprungs der Tiere ungefähr denſelben Wert hat, mie 
etwa eine Broſchüre ihn Haben würde, in melcher man die Anatomie 
der Mondbewohner gejhildert hätte” (132). 


Durchſchlagender, alljeitig überzeugender Art iſt das von 
dem nordamerifanifhen Cuvier gegenüber den Yamards unſres 
Zeitalters Vorgebrachte allerdings nicht. Einem Agaſſiz Der 
Zukunft bleibt es vorbehalten, durch umfaſſenderes Studium 
aller Hauptthatſachen des biologiſchen Bereichs, ſowie zu— 
gleich don einem ſolideren religiös-ethiſchen Standpunkte der 
Betrachtung aus, die Einſeitigkeiten und Ungeheuerlichkeiten 
der transmutationiſtiſchen Weltanſicht wiſſenſchaftlich zu über— 
winden. Immerhin bleiben die Verdienſte des hier be— 


288 


trachteten Gelehrten um die wiſſenſchaftliche Erforſchung eines 
anfehnlichen Teils des jetigen wie des vorweltlichen Tier— 
(ebens außerordentlich bedeutende. Zur Aufdeckung der Thor- 
heiten und Widerſprüche des atheiltiihen Materialismus, ſowie 
zum Nachweis der in der wdiihen Organismenwelt offen- 
baren Spuren göttliher Macht und Weisheit hat er Beiträge 
von bleibendem Werte geliefert.) j N 


Anthropologen. 


Blumenbach. 


Johann Friedrich Blumenbach, der Schöpfer der 
Anthropologie als naturwiſſenſchaftlicher Disciplin, wurde 
geboren zu Gotha am 11. Mai 1752, als Sohn eines 
Gymnaſialprofeſſors der Naturwiſſenſchaften. Er empfing 
ſeine akademiſche Ausbildung als Mediziner zuerſt in Jena, 
dann in Göttingen. Am letzteren Orte promovierte er 1775 
zum Doktor der Arzneikunde, auf Grund ſeiner berühmt ge— 
wordnen Diſſertation über die Naturunterſchiede der Menſch— 
heit (De generis humani varietate nativa), Schon das 
nädjtfolgende Jahr jah ihn zur Stellung eines außerordent- 
lichen Profeffors und Injpeftors der afademifhen Naturalien- 
jammlung vorrüden, und bereits zwei Jahre fpäter wurde 
er ordentliher PBrofeffor, in welder Stellung er fajt jechs 
Sahrzehnte hindurch wirkte, eine Hauptzierde und einer: der 
mädtigften Magnete der Georgia Augufta. 

Mehrere größere Reifen, wie 1783 eine nad) der Schweiz, 
jowie nad Holland und England ausgeführte, dazu 1792 ff. 
ein längerer Aufenthalt in London am königlichen Hofe in 

Zöckler, Zeugen, 2% 19 
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der Stellung eines Hofrats Georgs III., bewirften die An- 
fnüpfung naher Beziehungen zu den meijten naturwiffenihaft- 
lichen und mediziniſchen Berühmtheiten feines Zeitalters. 
Diefe Beziehungen kamen feinem „Golgatha“ zu gute, d. h. 
der nach und nach zu außerordentlich großem Umfang ange— 
wachſenen Sammlung von Menſchenſchädeln, die er ſich in 
Göttingen anlegte und nach den Hauptraſſen “geordnet in 
einer Neihe von Abhandlungen anatomiſch beſchrieb. Aus 
dem Studium diefer Raſſenſchädel erwuchs feine Einteilung 
des Menſchengeſchlechts in die fünf Hauptrafjen der Kaufafier, 
Mongolen, Athiopier (Neger), Amerifaner und Malayen, wie 
er fie in der vierten erweiterten Auflage jener Abhandlung 
De varietate nativa etc. begründete und von da an be 
ſtändig feithielt. As Cinteilungsprineip legte er bei diefer 
berühmten Klaffififation Hauptjähli die größere oder ge- 
ringere Breite des don oben herab betradpteten Schädels zu 
Grunde, unter nebenfähliher Berüdfihtigung aud der Haut- 
farbe, des Haarwuchſes 21. Die Kaufafier, Mongolen und 
Neger Lehrte er als Hauptraffen, ‘die Amerikaner und Ma— 
fayen als Zwiſchenformen zwiſchen diefen drei Grundtypen 
fennen. Troß mander Mängel und ungeadhtet jpäterer 
Vervollkommnung der Schädelbeobachtungs- und Meſſungs— 
methode (beſonders ſeit Retzius) iſt dieſe Blumenbachſche Raſſen— 
einteilung doch die angeſehenſte und beliebteſte geblieben. Sie 
liegt allen in der Folge aufgeſtellten Gruppierungsverſuchen 
irgendwie zu Grunde, und ſpielt in der neueren Entwicklung 
der Anthropologie und Ethnologie eine ähnliche Rolle wie 
die Cuvierſche Vierzahl von Tiertypen in der Zoologie unſres 
Jahrhunderts. Dabei verdient hervorgehoben zu werden, daß 
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Blumenbach, im Gegenſatze zu den polygeniftiihen Spefu- 
lationen einiger Zeitgenoffen wie Virey, Bory de St. Vincent, 
Desmoulins ꝛc. an der Annahme einer fpecififhen Einheit 
des Menſchengeſchlechts entſchieden feithielt, die fünf Naffen 
aljo lediglich als ſekundäre, den einheitlichen Urſprung nicht 
ausſchließende Unterfchiede betrachtete und diefe monogeniftifche 
Anſchauungsweiſe auf feine zahlreihen Schüler, wobei nament: 
fi) auch beide Humboldt, vererbte, 
Außer dieſen DVerdienften um die Anthropologie und 
Ethnologie waren es feine phyſiologiſchen Forſchungen ‚auf 
dem Felde der Zeugungs- und Entwicklungsgeſchichte, ſowie 
mehr nod feine Leiftungen als fomparativer Anatom, die 
jeinen Namen unſterblich gemadt haben. Die Einbürgerung 
der vergleihenden Anatomie und Phyfiologie im Lehrpları 
deutſcher mediziniſcher Hochſchulen iſt hauptſächlich ſein Werk; 
teils ſeine ſeit 1785 regelmäßig gehaltenen Vorleſungen über 
den Gegenſtand, teils ſein 1804 erſchienenes und dann mehr— 
mals neu aufgelegtes vergleichend anatomiſches Handbuch 
bahnten hiezu den Weg. Desgleichen legte er der Darſtellung 
des Tierreichs in feinem, während: des halben Jahrhunderts 
zwiſchen 1780 und 1830 nicht weniger als zwölfmal auf- 
gelegten Handbuche der Naturgeſchichte vergleihend anatomifche 
Gefihtspunfte zu Grunde, obſchon er im allgemeinen bei der 
Linnäiſchen Klaffififation beharrte. Die auf manden Punkten 
von ihm mit Linnes Syftem vorgenommenen DVerbefferungen 
waren übrigens wirklich bedeutfamer und danfenswerter Art. 
Sp trat er deffen Behauptung, es gebe feine anatomifchen 
Unterfcheidungsmerfmale zwiſchen Menſch und Affe, entjchieden 
gegenüber. Als feite äußere Charaktere der Menſchheit gegen- 
19= 
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iiber alfer Tierheit Iehrte er namentlich den aufrechten Gang 
und die beiden vollkommen organifierten Hände kennen; ferner 
das vorftehende Kinn, die aufrechte Stellung der unteren 
Schneidezähne u. ſ. f. „Auch ohne ſolche äußere Merk— 
male,“ meint er übrigens fein und witzig, „wird hoffentlich 
nie ein Naturforſcher in praxi in die Verlegenheit gekommen 
ſein, Menſchen und Affen etwa zu verwechſeln.“ 

Blumenbachs Ruhm als Gelehrter glich jenem, defjen 
j. 3. Boerhaave fi) erfreuen gefonnt. Briefe von Amerikanern, 
adreffiert „a M. Blumenbach en Europe,“ jollen aud, an 
ihn gefommen jein. Jenen Auszeichnungen, deren Georg III. 
von England ihn würdigte, folgten ähnliche jeitens Jeromes 
von Weftfalen und Napoleons I. Bei der eier jeines 
50jährigen Doftorjubiläums 1825 errichtete man ein von 
den Medizinfafultäten zu Göttingen und zu Berlin gemein- 
jam zu verwaltendes mediziniſches Reifeftipendium, das Stip. 
Blumenbachianum, taufte eine neu entdedte Pflanzenart mit 
feinem Namen u. ſ. f. Er war letztlich Mitglied von nicht 
weniger als 78 gelehrten Körperfhaften der alten und der 
neuen Welt. — Seine Schädelfammlung faufte die. hanno- 
verſche Regierung einige Zeit vor feinen Tode ihm ab, fie 
als Grundftod des Göttinger anatomiſchen Muſeums ver- 
wendend. Nachdem er jeit 1835 wegen Altersihwädhe von 
der akademischen Xehrthätigfeit ſich zurückgezogen hatte, ftarb 
er in feinem 88. Lebensjahre am 22. Januar 1840.°°) 
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Boucher de Perkhes. 


Daß inmitten der foſſilen Tiergebeine von Knochenhöhlen 
auch verſteinerte Reſte von Menſchen gefunden werden könnten, 
hatte Blumenbach ſchon 1791 für möglich erklärt. Sein 
Schüler Sömmering hatte kurz nachher (1794) ſich in ähn— 
lichem Sinne ausgeſprochen. Des Paläontologen v. Schlot— 
heim Petrefaktenkunde (1820) hatte inbetreff der Echtheit eines 
Menſchenknochenfundes von Köſtritz im Reußſchen ſich zwar 
ſkeptiſch, aber doch mit Hinneigung zur Anerkennung ſeines 
wirklich vorweltlichen Alters geäußert. H. Steffens in ſeiner 
Anthropologie (1822) hatte ihm zugeſtimmt. — Trotzdem 
blieben, wegen der großen Seltenheit und Unſicherheit der— 
artiger Funde, bei weitem die meiſten Naturforſcher bis nach 
der Mitte unſres Jahrhunderts vom Nichtvorkommen echter 
Foſſilreſte von Menſchen aufs feſteſte überzeugt. Cuviers 
Satz: „Es giebt keine verſteinerten Menſchenknochen“ herrſchte 
weit und breit mit der Autorität eines Dogma. Was wäh— 
rend der dreißiger Jahre hie und da an thatſächlichen Gegen— 
beweiſen zum Vorſchein gebracht wurde, z. B. der Engis— 
ſchädel des Lütticher Arztes Dr. Schmerling (1833), ver— 
mochte die Hartnäckigkeit der fachgelehrten Zweifler nicht zu 
überwinden. Auch Lyell verharrte bis nach 1850 unter dem 
Bann des allgemeinen Vorurteils. 

Unter den anthropologiſchen Forſchern, deren ausdauernde 
Bemühungen diefen Wahn letztlich zeritören halfen und damit 
den Grund zur Wiſſenſchaft vom vorgefhiätlihen Menſchen 
oder zur prähiſtoxiſchen Anthropologie legten, beanſprucht 
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Boucher de Perthes in Abbeville unjer bejonderes Inter 
eſſe. Sein jahrzehntelanger Kampf mit den auf Cuvierſchem 
Standpimfte beharrenden Gelehrten der Pariſer Afademie 
gleicht in: etwas einem wiſſenſchaftlichen Martyrium. Er er- 
innert, wenn nit an Galilei, doch an das, was Peaje und 
Stephenjon bis zur Durdführung ihrer Eijenbahn- Profefte 
auszuftehen hatten, oder an die Kämpfe, die der’ Widerftand 
der Parifer Akademiker bis um den Anfang unſres Yahr- 
hunderts den Verteidigern der Thatfächlicgfeit von Meteor— 
jteinfällen bereitete. 

Jacques Bouher de Erevecveur de Perthes fam am 
10. September 1788 zu Nethel als Sohn des Botanikers 
Sules Armand Guillaume de Perthes zur Welt. Er erwarb 
ſich eine vielfeitige, bejonders nationalökonomiſche und belle 
trijtiihe Bildung und diente, empfohlen durch feinen Vater, 
dem erjten Napoleon als Diplomat auf verſchiednen Miffionen 
nad Italien, Dalmatien, Ungarn, Ofterreidh und den Fleineren 
deutjchen Staaten. Später nahm er feinen Wohnftt zu Ab⸗ 
beville, wo er als vieljähriger Präſident der Société d’Emu- 
lation allerlei wiſſenſchaftliche und gemeinnützige Beſtrebungen 
verfolgte, eine ausführliche Denkſchrift: Opinion de M. Chri- 
stophe zur Verteidigung freihändlerifger Principien verfaßte 
(1850— 34), vor allem aber Ausgrabungen im diluvialen 
Sand- und Kiesgerölfe des Sommethals anitellen ließ, um 
nah Spuren der Eriftenz und a en Men⸗ 
ſchen zu ſuchen. 

Es war an einem Abend des J. 1828, wo er im Sande, 
am Ende der Abbeviller Vorſtadt St. Gilles, zum erſten 
Male etwas wie ein Feuerſteinmeſſer, welches Spuren roher 
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menſchlicher Arbeit verriet, gefunden zu haben meinte. Den 
Gedanken, darin ein Schneide oder Stech-Werkzeug ante 
diluvialer. Menſchen vor fi) zu haben, mußte er nad ge 
nauerer Prüfung wieder fallen laffen. Er forſchte aber eifrig 
weiter, bis e8 ihm während mehrerer Jahre gelungen war, 
eine größere Zahl derartiger Gegenftände aus dem Sande 
Hervorzufcharren, die ihm feinen Zweifel mehr daran übrig 
ließen, daß er die Meffer oder Arte vorfintfiutlier wilder 
Bewohner des Sommethals entdeckt habe. Keine Bedenken 
oder Einreden feiner Abbeviller VBereinsgenofjen konnten ihn 
an der Zuverſichtlichkeit, womit er für diefe Behauptung ein- 
trat, beirren. Schon in einer 1839 veröffentlichten kultur— 

hiſtoriſchen Schrift über die Schöpfung (d Bde.) wagte er zu 
weisſagen, daß den Spuren primitiver menſchlicher Kunſtthätig⸗ 
keit, die er gefunden, foſſile Knochenreſte der betr. Urmenſchen 
ſelbſt bald nachfolgen würden. In dem erſten Bande ſeiner 
dreibändigen Antiquités celtiques et antédiluviennes, wel— 
cher 1846 erſchien, bot er, auf 80 Tafeln, Abbildungen einer 
beträchtlichen Zahl von Kieſelwerkzeugen und ſonſtigen rohen 
Gerätſchaften, nebſt Berichten über die Fundorte und das 
Verfahren bei den ſtattgehabten Ausgrabungen, welche jeden 
anf Täuſchungen oder Irrungen lautenden Verdacht aus— 
zuſchließen ſchienen. Nichtsdeſtoweniger ließ das Werk, als 
er es den Gelehrten des „Inſtitut“ ſandte, dieſelben kalt und 
ohne Intereſſe. Weder wollte einer von ihnen zur Prüfung 
ſeiner Altertümerſammlung nach Abbeville kommen, noch 
würdigte man die 12 Schachteln mit Sand- und Erdproben, 
fowie die 14 Packete mit Kiefelwerkzeugen und Knochen— 
fragmenten, welche er in einer großen Kifte an Elie de Beau- 
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mont einjandte, auch nur eines Blides. Das Einzige, was 
er in jener Zeit erzielte, war ein Beſuch Alerandre Brong- 
niarts, der nad) Befihtigung feiner Sammlungen ihn mit 
feinem Nacdgraben fortzufahren aufmunterte und ihm zu— 
geftand: „Sie fünnen mit Ihren Annahmen recht haben,“ — 
übrigens aber ſchon bald nadher jtarb. 

Erſt volle elf Jahre Später verjchaffte ein Beſuch, den 
Lyell, damals Präfident der Londoner geologishen Geſellſchaft, 
dem Sommethal, fowie den Boucherſchen Sammlungen ab- 
jtattete, dem unermüdligen Forſcher eine rückhaltsloſe An- 
erkennung feiner Funde als in dev That aus diluvialer oder 
quaternärer Zeit herrührender Spuren von menſchlicher Thätig- 
feit. Das vor der britiſchen Naturforfherverfammlung zu 
Aberdeen im September 1858 abgelegte Zeugnis Lyells trieb ' 
fortan fat alljährlich Jünger der paläontologishen Wiffen- 
Haft aus England über den Kanal Hinüber, um die vätfel- 
haften Silergebilde, gewöhnlid „Donnerkeile“ oder „Katzen— 
zungen‘ genannt, an Ort und Stelle aufzufuden. „Mon- 
sieur, voulez-vous des langues de chat?“ fragten die 
barfüßigen Dorffnaben des Sommethals den Geologen Flower, 
als fie ihn im folder Abficht fommen jahen, und waren froh, 
als fie ihm zehn bis zwölf Stück der fraglichen Objekte für 
ein paar Sous verkaufen Fonnten. — Bet Franfreihs Ge- 
fehrten blieben indeſſen noch volle fünf Jahre hindurch die 
Zweifel in der Vorherrſchaft. Die „archäologiſchen Aſſiſen“ 
von Laon verurteilten noch in eben dem Jahre, wo Lyell 
jein bejtätigendes Votum abgab, die Boucherſchen Funde als 
teil! unerheblich, teils unecht und der Beweiskraft entbehrend. 
Die Parifer Akademiker verweigerten ihre anerfennende Notiz 
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nahme von den Abbevilfer Spuren des Diluvialmenſchen no 
bis zum 3. 1863. Da, am 23. März dieſes Jahres, machte 
endlich die Auffindung eines verſteinerten menſchlichen Unter— 
kiefers in einer Diluvialſchicht bei Moulin⸗Quignon durch 
Boucher, ſowie das den wirklich foſſilen und diluvialen Cha— 
rakter dieſes Fundſtücks beſtätigende Zeugnis von zehn Pariſer 
Gelehrten unter Führung des Zoologen Milne-Edwards und 
von den beiden Engländern Mr. Preſtwich und Mr. Busk, 
dem Reſte der Zweifel ein Ende. Es war eine Art von 
internationaler Jury, die hier mittelſt ſchärfſter und nüchternſter 
Prüfung des Sachverhalts die Richtigkeit von Bouchers An— 
nahmen betreffend die einſtige Exiſtenz diluvialer Bewohner 
der Sommegegenden bekräftigte. Die Kinnlade von Moulin— 
Quignon war zum Sturmbock geworden, der in die lange 
und tapfer verteidigte Feſtung des Cuvierismus endlich Breſche 
legte. Auch die franzöſiſchen Paläontologen bequemten ſich 
fortan zum Glauben an den vorgeſchichtlichen Menſchen, deſſen 
Anerkennung ſowohl engliſcherſeits als in Deutſchland — 
hier zum Teil auf Grund des berühmten Neanderthalfundes, 
1857 — bereit8- einige Jahre früher erfolgt war. 

Der hartgeprüfte Archäologe von Abbeville durfte diefen 
Zriumph dom 3. 1863 noch um ein halbes Jahrzehnt über- 
leben und nod Zeuge werden vom Hervortreten einer Reihe 
weiterer fofjiler Beweisgründe für feine prähiſtoriſche Theorie, 
namentli von Duponts Höhlenforshungen im belgiſchen Leffe- 
thal ſeit 1864 und von der Entdefung des Ero-Magnon- 
Schädels (in der Höhle Ero-Magnon im Bezere-Thal, 1868). 
Er ftarb am 8. Auguft 1868 zu Amiens, bis an jein Ende 
unausgefett ſchriftſtelleriſch thätig, teils für die Fortführung 
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jeines großen celtifch-antediluvialen Antiquitätenmwerfs (wovon 
1865 ein dritter Band erſchien), teils für vielerlei jonjtige 
fiterarifche Arbeiten. Ein autobiographiſcher Rückblick auf 
jeine Erlebniffe vom 3. 1791 an, welden er unter dem Zitel: 
„Sous dix rois. Souvenirs de 1791 à 1866" in jieben 
Bänden veröffentlichte, ift von hohem Intereſſe; desgleichen 
verdienen die Keifebefhreibungen, worin er uns bald nad) 
Konstantinopel und Rußland, bald nad) Spanien und Al- 
gerien führt, noch, immer gelefen zu werden. — Bouder hegte 
übrigens, was den Urjprung und die Ziele der menſchlichen 
Entwicklung betrifft, weſentlich pofitiviftiihe oder ungläubig 
naturaliftiihe Anſchauungen. Schon die Titel verjhtenner 
Schriften aus jeinen letten Jahren geben Dies zu erfennen, 
3: D. „Neger oder Weißer? von weldem von beiden ſtammen 
wir ab? giebt e8 eine oder mehrere Menjdenarten ?‘ (1861); 
„Nichts wird geboren und nichts ſtirbt; nur die Form it 
vergänglih” (1861), u. ſ. f. Strengwiſſenſchaftliches Forſchen 
und Schriftſtellern war nicht ſeine Art. Die meiſten ſeiner 
Verſuche auf anthropologiſchem Gebiete tragen einen dilet— 
tantiihen, mehr oder minder ineraften Charakter. Zum 
Zeil wohl hieraus mag es ſich erflären, daß von den in be 
dentender Maſſe von ihm Hinterlaffenen Schriften — darunter 
auch jocialpolitiihe Werfe über die Frauenfrage, dramatiſche 
Dichtungen 2c. — eim nicht geringer Teil von feinen ‚Erben 
centnerweife zum Wiedereinftampfen »verfauft worden jein 
jolfen.?!) 


— 


Rudolf Wagner und K. € vu. Bier. 


In Deutihland war, wie erwähnt, die Anerkennung des 
guten Rechts einer Wiſſenſchaft vom foſſilen Menſchen bereits 
einige Zeit vor dem Moulin Quignon-Funde erfolgt. Das 
Sahr 1861 jah Hier in Göttingen einen anthropologiſchen 
Kongreß deutſcher und außerdeutſcher Gelehrter zuſammen— 
treten, der fid) ſeitdem zu einer ſtarkbeſuchten alljährlich wieder- 
fehrenden Verſammlung von internationalem Charakter ent- 
wicelt Hat. Sowohl diefer Anthropologen- Kongreß als Die 
anthropologiihen und ethnologiſchen Lokalvereine, welde durch 
ihn angeregt ſeit jenem Zeitpunkte in verſchiednen deutſchen 
Städten ins Leben traten, um das Suchen nach Kunſtpro— 
dukten und Foſſilreſten des vorgeſchichtlichen Menſchen mit 
lebhaftem Wetteifer in Angriff zu nehmen, ſtellten ſich von 
vornherein auf den Standpunkt rückhaltsloſer Anerkennung 
des durch Bouchers Bemühungen konſtatierten Thatbeſtands. 
Die Anregung zum Zuſammentritt der Göttinger Verſamm— 
fung und ſomit zu der durch fie, bewirkten internationglen 
Drganifation der urgeſchichtlich-anthropologiſchen Forſchung 
hatten zwei durch Freundſchaft und Gemeinſamkeit ihrer Be— 
ftrebungen engverbundene Gelehrte: ein Deutjder und. ein 
Deutſch⸗Ruſſe gegeben, deren Wirkſamkeit zum Schluſſe diejes 
Abschnitts noch eine kurze Betrachtung finden. fol. 

Rudolf Wagner, der Nachfolger Blumenbads auf 
dem anatomischen Lehrſtuhle Göttingens, war. der jüngere, 
zugleich aber auch der zuerſt aus diefem Leben Abberufene 
von den Beiden. Er war in dasjelbe eingetreten am 30. Juni 
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1805 als ältefter Sohn des Bayreuther Gymnaſialprofeſſors 
Lorenz Heinrich Wagner, dem außerdem — als jüngjter feiner 
ſechs Söhne — der befannte Neifende und Botaniker Moriz 
Wagner in Münden (geb. 1813) angehört. Mit dem Bater, 
der durd) Geiftesfrifche und Frömmigfeit ausgezeichneten Mut- 
ter, einer Schweiter des fpäteren Stuttgarter Prälaten Kapff, 
und den fünf jüngeren Brüdern fiedelte Audolf Löjährig 
nad Augsburg über. Ms Primaner des dafigen Gymna- 
ums, deſſen Rektor dev Vater geworden war, beendigte er 
jeine Vorbildung fir die Univerfität bereits im nächſtfolgenden 
Jahre. Nah Fürzerem Studium in Erlangen gewann er 
hauptſächlich in Würzburg, zu den Füßen des Anatomen 
Henfinger und des Pathologen Schönlein, feine mediziniſche 
Bildung. Er promovierte hier 1826 mit einer Differtation 
über die weltgeſchichtliche Entwicklung der epidemiſchen Krank 
heiten, jtudierte dann noch kürzere Zeit in Minden Natur- 
wiffenjchaften und brachte 1827 feine Ausbildung nad diefer 
Seite Hin in Paris zum Abſchluſſe. Hier betrieb er nämlich, 
unter Cuviers Leitung und don demjelben aufs Wohlwolfendfte 
gefördert, acht Monate hindurch vergleihend-anatomifche und 
zootomiſche Studien. Auf einer wiffenfhaftlihen Neife, die 
ihn zuerjt nad der Normandie, dann nad) den Gegenden der 
Rhonemündung, fowie nad Cagliari auf Sardinien führte, 
bot ſich ihm reichliche Gelegenheit zur Verwertung der er- 
langten Kenntniffe, namentlich bei Unterfugungen über Bau 
und Yebensverhältniffe der niederen Tiere. 

Schon bald nachdem der von dieſer Studienreife Heim- 
geehrte fi in Augsburg einen Wirfungsfreis als praktiſcher 
Arzt zu ſchaffen begonnen hatte, bahnte eine Proſektorſtelle 
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an der Anatomie in Erlangen, welde Profeſſor Fleiſchmann 
ihm anbot, ihm den Weg ins akademiſche Lehramt. Er 
wurde ſeit 1829 raſch nacheinander Docent, außerordentlicher 
Profeſſor, dann ordentlicher Profeſſor der Zoologie und ver— 
gleichenden Anatomie. Der Beförderung in die letztere Stel— 
lung (1832) war das Erſcheinen ſeines erſten größeren Werks, 
einer zweibändigen „Naturgeſchichte des Menſchen“ kurz vor— 
hergegangen. Ein gleichfalls zweibändiges Lehrbuch der ver— 
gleichenden Anatomie (1834 f.), ſowie ein dergleichen der 
Phyſiologie (1839), nebſt mehreren anderen wertvollen Arbeiten 
folgten während des achtjährigen Lehrwirkens in Erlangen 
nach. Auch bereitete er hier ſeine deutſche Bearbeitung des 
damaligen engliſchen Hauptwerks auf anthropologiſchem Ge— 
biete vor, der Prichardſchen „Naturgeſchichte des Menſchen— 
geſchlechts,“ weldde 1840—48 in vier Bänden eridien. 
Wagner jtand auf der Höhe feines Ruhms, als er 1840 
einem Rufe nad Göttingen auf Blumenbachs Lehrituhl Folge 
feiftete. Fünf Jahre hindurch wirkte er hier in voller Kraft 
und unter Bethätigung eines weitgreifenden Einfluffes. Wie 
er denn nicht bloß mit beträchtlichem Erfolge las und ana- 
tomiſche Übungen leitete, fondern zu ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten mehrere neue don Hoher Bedeutung hinzufügte (be— 
jonders einen Handatlas der vergl. Anatomie 1841, ein 
„Handwörterbud der Phyfiologie“ in vier Bänden feit 1842, 
ein Lehrbud der Zootomie 1843 .2c.), Dazu mehrere wichtige 
Berufungen in akademiſche Lehrämter veranlaßte, jowie wäh— 
rend feines zwei Jahre hindurch beffeideten Proreftorats die 
Wiederausſöhnung der feit dem befannten hannöverſchen Ver— 
fafjungsftreite von 1837 mit König Ernſt Auguft zerfallenen 


302 


Göttinger Hochſchule mit demfelben herbeiführen half. Ziem- 
ih bald nad einem Beſuche diefes Königs in Göttingen, 
wobei es an hohen Ehren und Auszeichnungen für den ver— 
dienftvolfen Leiter der Univerfität nicht fehlte (1845), zwang 
ein Krankheitsfall ernfter Art, ſich äußernd in einem: heftigen 
Blutſturze, ihn zur Niederlegung des Proreftorats und zur 
Einftellung feiner  Lehrthätigfeit, um mittelſt zweimaligen 
längeren Aufenthalts in Italien Erholung zu ſuchen. Ganz 
erlangte er die damals ſchwer erſchütterte Geſundheit nicht 
wieder. Doch konnte er während der beiden italieniſchen 
Winteraufenthalte (1845—46 und 1846—47) wichtig ge— 
wordene Beobachtungen am elektriſchen Zitterrochen anſtellen 
und im Anſchluſſe daran eine Reihe von Beiträgen zur 
Nervenpdyfiologie, meiſt in Geftalt von Zeitjhriftenartifeln, 
veröffentlichen. Auch befleivete er fein Lehramt im früheren 
Umfange und weſentlich mit dem früheren Erfolge bis zum 
Anfang des 3. 1860, wo eine ſchwere Erfranfung an Bron- 
chitis ihm veranlaßte, den phyſiologiſchen Teil feiner Lehr— 
borträge an eine vüftigere Kraft abzutreten. Den für fid) 
rejervierten Borlefungen über Zootomie und Anthropologie 
lag ev troß ziemlich angegriffnen Gefundheitszuftands noch 
weitere vier Jahre ob, ſchrieb auch noch einiges Bedeutendere 
auf diefem Gebiete, befonders „Zoologiſch-anthropologiſche 
Unterſuchungen“ 1861, Yeitete mit v. Baer zufammen in 
eben dieſem Jahre den oben genannter Anthropologen-Kon- 
greß, und wirkte im Anſchluſſe daran eifrig für das Projekt 
einer internationalen Schädel-Ausftellung, welde im Herbite 
1864 in Göttingen ftattfinden follte. Die Verwirklichung 
dieſes Unternehmens follte er nicht mehr erleben. Er ftarb 
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an den Folgen wiederholter ‚heftiger Ausbrühe feines Bruft- 
und Halsleivens am Abend des 13. Mat 1864. 


Die Hriftlich-gläubige Richtung Wagners hat befonders 
in einem mehrjährigen literariſchen Streit wider den Materia- 
lismus K. Vogts in Genf einen kräftigen Ausdruc gefunden. 
Gereizt durch verſteckte wie offene Angriffe desſelben (befonders 
in jeinen ſatiriſchen „Unterfuhungen über Tierſtaaten“, 1851), 
hielt er vor der Göttinger Naturforfherverfammlung im Herbfte 
1854 feinen Vortrag über „Menſchenſchöpfung und Seelenfub- 
ftanz“, ver gleich einer bald nad) ihm veröffentlicgten Broſchüre 
über „Glauben und Wiffen“ beträchtliches Aufjehen erregte 
wegen der Entjchiedenheit, womit darin der geift- und feele- 
leugnenden Denkweiſe der Materialiften der Krieg erklärt, und 
. neben der ſinnlich empiriſchen Forſchungsweiſe des Naturfor- 
ſchers auch die Glaubenswiſſenſchaft des Theologen als beredj- 
tigt Dargethan wurde. Zu dem don Vogt in feiner Streit- 
ſchrift: „Köhlerglaube und Wiſſenſchaft“ (1854/55) reichlich 
über ihn ausgegoffenen Spotte hatte er allerdings einigen 
Anlaß gegeben, insbefondere durch jeine Behauptung einer 
Materialität der Seele und einer Fortpflanzung derjelben 
mittelft einer Art. von Teilung. Auch ließ andrerjeits fein 
Plädieren für ftrenge Auseinanderhaltung der Gebiete des 
natürlihen Wiffens und des religiöfen Glaubens oder für 
eine Art von doppelter Buchhaltung die Vertreter der Krift- 
fihen Weltanfiht mehr oder weniger unbefriedigt. Immerhin 
bleibt vieles don dem, was er damals, namentlid in Der 
fetten der gegen Vogt gerichteten Broſchüren: „Der Kampf 
um die Seele“ (1857), als Schußredner des chriſtlichen 
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Glaubens an die Erbfünde, Verſöhnung, Unfterblichfeit und 
Anferftehung geäußert hat, noch hente beadtenswert. 


So wenn er die befannte hochmütige Beratung aller Theologie 

‘ jeitens der Materialiften beſpricht, und deren Meinung, als exiftiere 
‚ Überhaupt eigentlich Feine wahre Theologie, als fei alles Glauben 
und Wiffen der Theologen nur leere Einbildung, den Sat gegen- 
überftellt: „daß die auf Offenbarung gegrümdete Theolo- 
gieimmer eine mweltbewegende Macht geweſen ift und 
immer fein wird" (©. 115). Oder wenn er mit Bezug auf 
große Naturforiher, wie Newton, U. v. Haller, Brewſter u. a., die 
zugleich gläubige Chriften geweſen feien, bemerft: „Sie find nit auf 
dem Wege der Naturforihung, fondern auf dem der Schriftforſchung 
und der Lebenserfahrung zu ihren verſöhnenden Überzeugungen ge— 
kommen. Das iſt gewiß die wunderbarſte Eigentümlich— 
keit der Schrift, daß ſie gegen den, der ſich mit wahr— 
haftigem Ernſte und eindringlicher Hingabe in ſie ver— 
tieft und ſeine inneren und äußeren Erlebniſſe an ihr 
prüft, die Überzeugung ihres götthichen Urſprungs in 
unerſchütterlicher Weiſe feſtſtellt“ (S. 126). Oder wenn 
er kurz zuvor die Unbegreiflichkeit der Geheimniſſe des Glaubens für 
die abſtrakte Verſtandesthätigkeit des Menſchen mit den Worten be— 
ſchreibt: „Das Reich der Gnade kann vom Reiche der Natur aus 
nicht unmittelbar betreten, von der menſchlichen Vernunft als 
ſolcher nicht begriffen, nur im Glauben, auf dem feſten Boden der 
objektiven Schriftwahrheit erforſcht und eingenommen werden. Wer 
nicht mit Tertullian ſagen will: Credo quia absurdum est, wird 
doch jagen müſſen: Credo, quamquam absurdum est. Die wahre 
und ganze Herrlichkeit des Chriftentumsg geht nur der unmündigen, 
d. h. demutsvollen, fich nicht jelbft vergötternden und den göttlichen 
Dingen in aller Stille ſich hingebenden Vernunft auf. — — Gott 
hat nicht gewollt, daß die Welt zu dem Glauben, von dem ſie ſich 
abgewendet hat, durch die Wiſſenſchaft zurückgebracht werde, jo wenig 
als Gott ſich die göttlichen Geheimniſſe durch enthuſiaſtiſch-myſtiſche 
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Forſchungen im Sinne alter und neuer Philofophie mollte abringen 
laffen, welche faft immer in Gnoftizismus verlaufen find. Die dem 
Verftande unbegreiflihen, aber dod in der Welt vorhandenen Gegen- 
fäße von Natur und Gnade, von Notwendigfeit und Freiheit, von 
unabmeisbaren Naturgejegen und von dem Walten eines Ihaffenden 
und erhaltenden Gottes werden zur Zeit nur im Subjekt ausgeglichen. 
Was im Glauben erfaßt und erfannt werden joll, durfte und jollte 
niemals von der menſchlichen Vernunft fireng bewiejen werden kön— 
nen. Nur die göttliche Logik weiß diefe Gegenſätze zu erklären" 
(S. 124 f.). z 


Wagners Lebenslauf wird von dem feines Freundes und 
Geiſtesverwandten Karl Ernft v. Baer in der Weife um- 
ſchloſſen, daß Lesterer volle 13 Jahre früher zur Welt kam 
und auch erſt fait 13 Jahre nah ihm ftarb. Er wurde ge- 
boren am 23. Februar 1792 auf dem Landgute Piep in Eith- 
land, als Sohn des jpäteren eſthländiſchen Ritterſchaftshaupt— 
manns und Landrats Magnus dv. Baer. Er exhielt, zufam- 
men mit mehreren jeiner neun Geſchwiſter, den erſten Unter: 
richt im Elternhauſe durch eine Gomvernante und einige Haus— 
lehrer, gehörte dann drei Jahre lang der Ritter» und Dom- 
ſchule zu Reval an, und bezog nad) daſelbſt beftandenem 
Sramen der Reife 1810 die Univerfität Dorpat, um Mebizin 
zu ſtudieren. Der Phyfiologe Burda) wurde hier jein Haupt- 
lehrer. Während des großen Kriegs mit Frankreich, im Win- 
ter 1812/13, fand er veihlihe Gelegenheit zu praktiſchen 
Übungen in der Chirurgie. Zu feiner weiteren theoretifchen 
Ausbildung begab er fih 1814 nah Wien. Auf einer bota- 
niſchen Exkurſion nad) dem Untersberge ſchloß er mit Mar: 

Zödler, Zeugen, 2. 20 
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fing Freundihaft, der ihn auf den damals in Würzburg 
wirfenden ausgezeichneten Anatomen Döllinger hinwies. Baer 
hörte daher auch dieſen noch längere Zeit 1815— 16. Zugleid) 
wurde diefer Würzburger Aufenthalt wichtig für ihn wegen 
der freundidaftlihen Beziehungen zu dem Botaniker umd 
Naturphilofophen Nees dv. Eſenbeck (mahmals in Bonn und 
Breslau, + 1858), die er Hier anfnüpfte und die feinen An- 
ſchluß an die ideale naturphiloſophiſche Richtung der damali- 
gen Zeit zu befördern dienten. 

Im Sahre 1817 zog fein inzwischen nad) Königsberg 
berufener Lehrer Burdach ihn an diefe Hochſchule als Pro— 
ſektor am anatomischen Inftitut. Schon nad zwei Sahren 
wurde er auferordentlicher, nad) einem weiteren Jahre ordtl. 
Profeffor der vergleichenden Anatomie und Zoologie, erhielt 
den Auftrag ein zoologiſches Mufenm zu begründen, umd 
übernahm 1826 an Burdachs Stelfe die Leitung der anato- 
miſchen Anftalt. Während diefes Königsberger Lehrwirkens 
trat er mit feiner erjten und bedeutendften Schrift hervor, 
dem auf vergleichend-entwicklungsgeſchichtlichem Gebiete epodje- 
machenden 1. Teile feiner „Entwicklungsgeſchichte der Tiere“ 
' (1828). Ein ſchon früher von Kielmeyer (1793) jowie von 
Meckel (1812) in minder klar beftimmter Weije ausgefprodner 
embryologiſcher Satz: e8 finde feitens der menſchlichen Leibes— 
frucht im Mutterleibe eine Art von Durdlaufen niederer 
tieriſcher Eriftenzitufen ftatt, wurde hier von ihm unter Vor— 
führung pofitiv beobachteter Thatjahen mit aller Beſtimmt— 
heit dargethan. Die betreffenden Unterfuhungen, zu welden 
er bereits während des Würzburger Aufenthalts, als er hier 
feinen Freund Chrijtian Pander unter Döllingers Leitung 
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eine Reihe von Beobachtungen über die Entwicklung des 
Hühndens im Ei antellen fah, die evite Anregung empfangen 
hatte, machten ihn raſch berühmt. Gr wurde bereits 1829 
Mitglied der St. Petersburger Akademie, folgte einer Auf 
forderung derjelben, den durch Panders Abgang erledigten 
Lehrſtuhl der Zoologie zu übernehmen, fr fürzere Zeit, fehrte 
jedoch ſchon 1830 in feine Königsberger Stelfung zurüd. 
Drei Jahre jpäter jedod, als der Tod feines älteren Bruders 
ihm den Beſitz des väterlihen Landgutes zubrachte und als 
gleichzeitig mehrfache erichwerende Umſtände für fein Königs— 
berger Wirfen hervortraten, ließ er ih definitiv für den 
ruſſiſchen Staatsdienft gewinnen und fiedelte deımgemäß im 
Herbfte 1834 nad) Petersburg über. Er übernahm hier zur 
zoologiſchen Profeffur Hinzu 1846 auch die anatomische, und 
war daneben längere Zeit Profeffor an der mediko-chirurgi— 
igen Fakultät, jowie Bibliothefar bei der auswärtigen Abtei— 
fung der Afademie. Eine ruſſiſche geographiice und desgleichen 
eine entomologiſche Geſellſchaft wurden durch ihn ins Leben 
gerufen. Überhaupt rechtfertigt die Vielſeitigkeit der durch 
fein langes und reichhaltiges Wirken ergangenen Anregungen 
den Ehrennamen eins „nordiſchen Humboldt”, den man ihm 
erteilt hat. — Verſchiedne wiſſenſchaftliche Reiſen, zu denen 
er ſich durch die ruſſiſche Negierung entjenden ließ, dienten 
zur Erweiterung feines Forſchungskreiſes; jo 1837—39 mehrere 
nad dem nordruffiiden Meeren und Küften; 1345 eine nad 
Zriejt und im folgenden Jahre eine nach Genua; 1851 eine 
nad dem Peipusſee, der Oſtſee umd den ſchwediſchen Küften, 
um den Fijchereibetrieb in diefen Gewäfjern fernen zu lernen; 


1853—56 zu ähnlichem Zweck nad dem Kaspi⸗See und nad) 
20* 


308 


Raufafien (wobei teils der Krimfrieg, teils üble Witterungs- 
verhältniffe fowie längere Erkrankung am ſchleichenden Fieber, 
ihm ernfte Gefahren verurſachten); 1862 nad dem Aſowſchen 
Meere, um die Urfahen der Verſandung des Donfluffes zu 
erforihen; im folgenden Jahre nad der Wolga von Twer 
an bis nad Kaſan. Zahlreiche wichtige Beiträge zur ruſſiſchen 
Länder- und Völkerkunde wurden auf Grund dieſer Reiſen 
teils von ihm allein teils in Gemeinſchaft mit andern (ſo 
mit v. Helmerſen, dem Herausgeber der „Beiträge zur Kennt— 
nis des ruſſiſchen Reichs“, ſeit 1839) veröffentlicht. 

Seit 1863 vertauſchte Baer die Stellung eines aktiven 
Mitglieds der Petersburger Akademie mit der eines bloßen 
Ehrenmitgliedes, entzog ſich auch ſpäter dem geräuſchvollen 
Leben der Hauptſtadt und brachte ſeine letzten Jahre in Dorpat 
zu. Seinem literariſchen Schaffen ſetzte erſt ſein am 28. 
November 1876 im ſelten hohen Alter von faſt 85 Jahren 
erfolgter Tod ein Ziel. Unter den Publikationen der letzten 
Jahre beanſpruchen ſeine Selbſtbiographie, veranlaßt durch die 
Feier ſeines 50jährigen Doktorjubiläums 1864, ſowie eine 
mehrbändige Sammlung „Reden und kleinere Aufſätze ver— 
miſchten Inhalts“ das Intereſſe weiterer Kreiſe. 

Die eine Zeitlang vielerörterte Streitfrage, ob v. Baer 
als Anhänger oder Gegner der Darwinſchen Entwicklungslehre 
zu gelten habe, ſog ihre Nahrung aus dem Umſtande, daß er 
allerdings unzweifelhaft zu den bedingten und teilweiſen Vor— 
läufern des. Darwinismus zu zählen iſt, ſofern jenes bereits 
1828 von ihm bekannt gemachte entwicklungsgeſchichtliche Ge— 
ſetz, fortgebildet zum ſ. g. embryologiſchen Beweis, thatſächlich 
unter den Hauptſtützen der Deſcendenzlehre figuriert und ſofern 
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er auch ſonſt noch (3. B. in feiner zu Königsberg 1833 ge- 
haltenen Rede: „Das allgemeine Naturgefet der Entwidlung“ ; 
desgleihen in der Abhandlung über Papas und Alfuren 
1859) mandes an diefe Lehre Anklingende geäußert bat. 
Allein abgeſehen davon, daß es fidh Hier immer nur um ver- 
einzelte Anklänge, nicht um eine förmliche und alffeitige Zu- 
ſtimmung zur fraglihen Theorie handelte, befeitigt feine 1876 
in jener Sammlung von Reden und Auffäsen erſchienene 
Studie „Über Darwins Lehre“ eigentlich) jeden Zweifel dar- 
über, welchem SHeerlager, ob dem der Darwiniften oder ihrer 
Gegner, er zumeift zugethan war. Ex erklärt über die Ten- 
denz dieſer Studie ausdrüdlid in einem an Joh. Huber in 
Münden gerichteten Schreiben: 
ee ee Ich Habe verfuht die Darwinſche 
Lehre in ihrer Grundfefte zu erſchüttern. Diefe befteht nad) meiner 
Meinung darin, daß fie beftrebt ift die gefamte Welt als Wirkung 
unzujammenbhängender Urjahen anzufehen. So zu denfen ift mir 
abjolut unmöglih. Deswegen wurde ſchon friiher die Lehre von der 
Zielftrebigfeit in den Wirkfamfeiten der Natur befprohen. Sie ift 
jet etwas weiter verfolgt. Ich habe aber nicht verſucht ein philo- 
ſophiſches Syſtem, von dem die Zielftrebigfeitt nur ein Efement fein 
kann, zu entwerfen. Ich denke, ein ſolches Syſtem werden andere 
beffer entmwiceln, wenn man findet, daß meine Anfichter eine richtige 
Interpretation der Natur enthalten. Daß ic verfuht habe Schwä— 
hen und offenbare Fehler in der ganzen Hypotheſe aufzudeden, ver— 
fteht fih) von jet... .. Süngere Leute werden es erleben, daß 
die Frage von der Umformung der Tiere nur als eine mögliche 
Hypotheſe beantwortet wird, wie ſie ſeit alter Zeit behandelt iſt.“ 
Die hier genannte Lehre von der Zielſtrebigkeit (von ihm 
entwickelt in einer beſonderen Studie: „Uber Zweckmäßigkeit 
und Zielſtrebigkeit“, 1875) war allerdings fein Bekenntnis 
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zur älteren theiſtiſch orthodoxen Phyfifotheologie, aber doch 
auch feineswegs auf phrafenhaft Ihillernden Pantheismus hin- 
auslaufend. In einem andren Briefe an ebenjenen Münchener 
Philofophen bezeichnet er fi) als einen „NRationaliften von 
Jugendauf“, aber freilich dies nicht „im jämmerlichen Baulus- 
ihen Sinne“, jondern fo, daß er damit fein Streben, das 
Wiffen und den Glauben des Menſchen miteinander zu ver— 
jöhnen, andeuten wolle. Wie viel Pofitives dieſer fein Ra— 
tionalismus in fih ſchloß, zeigt jeine befannte Außerung über 
die bibliſche Schöpfungsurfunde und über das Verhältnis von 
deren Ausjagen zur Naturforigung: 

„Wenn man fie (die moſa. Urkunde) nicht ſtrengwörtlich, fondern 
nur dem Weſen nah nehmen will, muß man geftehen, daß 
eine erhabnere aus alter Zeit uns nicht überfommen 
ift und faum gegeben werden kann. Sett man beim Auf- 
treten des Menſchen den Erdenftaub um in irdiſchen Stoff, jo würde 
e8 heißen, daß der Menſch aus befebtem irdiſchem Stoffe aufgebau 
iſt; und über diefe Wahrheit ift die Naturwiſſenſchaft nicht hinaus» 
gekommen“ (Reden ꝛc. II, 465). 

Ein gleich ſcharfer Gegner des Darwinismus wie ſein 
Freund Rud. Wagner war v. Baer allerdings nicht. Er hat 
Verſchiednes im darwiniſtiſchen Syſtem bereitwillig als ein— 
leuchtend anerkannt; hat ſich zu der von Moriz Wagner auf- 
geſtellten ſ. g. Migrationstheorie der Organismen als zu einer 
nach einigen Seiten hin plauſiblen Modifikation der Deſcen— 
denzlehre bekannt und die vereinzelten paläontologiſchen In— 
ſtanzen betont, welche zugunſten einer allmählichen Fortent— 
wicklung der Organismen in der Urzeit zu ſprechen ſcheinen. 
Schwerlich würde er den Satz unterſchrieben haben, den ſein 
Göttinger Freund einmal den Bekennern des Transmuta— 
tionsglaubens entgegenſtellte: 
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„Bir brauden dem Zufall oder der phyſikaliſchen Notwendigkeit 
die aus dem. Urihöpfungsprozeffe Hervorgehende Formenmelt der 
Tiere 2c. nit zu überlaffen, ſondern können eine ebenfo planvolle 
Architektonik dabei thätig denken, wie die eines Meifters, dev aus dem 
Dolerit des Siebengebirges den Kölner Dom und andere Gebäude 
ſchuf“ (Kud. Wagner, Borftudien zu einer wiffenihaftligen Mor- 
phologte und Phyſiologie des menjhlihen Gehirns und der Seelen- 
organe”, Abt. II, 1862). 

Aber den perfönliden Schöpfer und ethifhen Gejetgeber 
ihloß Baers vielbetontes Zieljtrebigfeitsgejet Doc, ebenjowenig 
aus, wie den Glauben an die Unſterblichkeit dev Menſchen— 


jeele. 

„Sine vierfahe Sehnjucht, die er dem Tiere verweigerte, legte 
der gütige Schöpfer in die Bruft des Menschen zur Beherrſchung 
feiner tieriihen Natur: die Sehnfuht nad) den Heiligen, die mir 
Glauben, die Forderung der Pfliht, die wir Geniffen, die Luft an 
der Erfenntnis, die wir Wißbegierde, und die Freude am Schönen, 
die wir Kunftfinn nennen. Jene vierfahe Sehnſucht, rad der man 
allein jagen darf, daß der Menih ein Ebenbild Gottes fer, ift der 
Magnet, welher unfihtbar die Menſchheit in ihrer Entwicklung leitet 
und ſie notwendig in ihrer Gefittung weiter führen muß; denn er 
zieht fie nad) ihren vier ewigen Intereffen, der Religion, Tugend, 
Wiſſenſchaft und Kunft“ (Reden I, 116). 

„Ich befenne daß mir, je älter ich werde, um fo mehr auch als 
Naturforscher der Menſch, feinem innerften Weſen nah, von dem 
Tiere verſchieden erſcheint. Körperlich iſt er ein Tier, ganz unleug— 
bar, aber in ſeiner geiſtigen Anlage und der Fähigkeit geiſtige Erb— 
ſchaft zu empfangen, ſteht er zu hoch über den Tieren, um ernſtlich 
ihnen gleichgeſtellt werden zu können“ (I, 269). „Dem Tier geht, 
mit Ausnahme der Menſchen, die freie Selbftbeftimmung ab. 
Das Tier wird durch Inſtinkt zur Fortpflanzung genötigt, der 
Menſch allein kann diefen Trieb beherrſchen“ .. .. „Es ift nicht 
allein die Intelligenz, die ihre Herrſchaft befeftigt, ausdehnt und kon— 
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zentriert. Das Sittengefeb, diefer Abdrud des Schöpfers in uns, 
hat jpäter feine Rechte geltend gemacht und wird zuletzt wohl den 
Thron behalten” (J, 71). 

RE a ah ee oe Die Anlage zur Religion, Tugend, 
Wiſſenſchaft und Kunft, die den Menfhen vom Tier unterjcheidet, 
muß auch die Kraft fein die ihn über das Tier erhoben hat, und fie 
muß ihn noch meiter erheben, wenn fie nicht begrenzt iſt. Wie könnte 
ſie aber eine Grenze haben, wenn ſie in einem Rufe nach dem Ewigen 
beſteht?“ (J. 116, vgl. 269). „Nicht ſowohl auf die Fortdauer des 
ganzen Geſchlechts als auf das Fortbeftehen der eigenen Individualität 
ift die Zuverſicht gerichtet die uns belebt” (I, 233 ff.) 

„ . . . . Der geiftige Menſch fteht mit der ganzen Schöpfung 
und dem geiftigen Grunde derjelben in Beziehung. In ihm allein 
unter allen Bewohnern der Erde ift religiöfes Bedürfnis oder wie 
man font diefe Ahnung des Unendlichen, diefe Sehnſucht nad dem 
Emigen nennen will, melde die Geihichte des Menſchengeſchlechts be- 
wegt hat und in mannigfahen Neligionsformen ſich fpiegelt . . . 
Die Eriftenz des Menſchen fann daher nicht an die Ber- 
bindung mit dem Erdförper gefejjelt fein. Der Ge- 
danfe an die Unfterblidfeit ift der erfte Aft der Un- 
ſterblichkeit. So führt die Betrachtung der Natur uns 
zu derjelben Lehre, welde mit findliden Worten die 
Schrift ausdrüdt. Sie läßt ung glauben, daß wir mit 
dem Tode nit aufhören. Sie giebt uns aber auch die Zuver— 
fit daß, nachdem die Verbindung mit dem Erdkörper gelöft ift, wir 
erjt wahrhaft Bürger des gejamten Weltall werden, und läßt uns 
Hoffen, daß diefer Zuftand niht ohne Fortſchritt fein werde (I, 233).”32) 


Vhyſiologen und Arte. 


Auch diefer unſrer letzten Rubrik iſt, beſonders durch 
die vorhergehende, ſchon manches vorweg genommen worden. 
Wir beſchränken uns hier noch auf einige kürzere Mitteilungen, 
betreffend hervorragende Vertreter der mediziniſchen Theorie 
und Praxis aus den Haupt-Kulturländern Europas, wobei 
wir unſer Abſehen weniger auf biographiſche Vollſtändigkeit 
richten, als auf Charakteriſtik der jeweilig von ihnen verfolg— 
ten Richtungen in naturphiloſophiſcher und religiös-ethiſcher 
Hinſicht. 


Franzöſiſche Ärzte: 
Bichat, Magendie, Claude Bernard. 


Den Übergang von der älteren, mehr noch ideal natur— 
philoſophiſch gerichteten zur jet herrſchenden jtreng realiſtiſchen, 
d. 5. nad ausſchließlich mechaniſchen Principien zu Werke 
gehenden Medizin bildet das kurze aber ungemein einflußreiche 
Wirken eines Anatomen und Chirurgen aus der Zeit des 
Direftoriums und des Konſulats, den man wegen ſeiner 
Geiſtesverwandtſchaft mit dem erſten Konſul, bejonders in 
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Sinfiht auf gewaltige Thatkraft und auf Abneigung gegen 
allen Ideologismus, den „Napoleon der Medizin“ genannt hat. 

Marie Francois Kavier Bichat, der Sohn eines Arztes 
zu Thoirette, Dep. Yura, wurde geboren am 11. Nov. 1771, 
jtudierte in Lyon jowie zeitweilig in Montpellier Medizin 
und Chirurgie, verihaffte fi gelegentlich) einer Belagerung 
dev erſteren Stadt fowie in deren Hötel-Dien tüchtige prak— 
tische Übung und Erfahrung, und fam, auf ſolche Weije vor— 
bereitet, 1793 nad) Paris, wo er Schüler des großen Wund- 
arztes Default wurde. Er ſchloß ſich bejonders eng an diejen 
Lehrer an, deffen Aufmerkſamkeit er zuerſt damit erregt hatte, 
daß er beim zufälligen Ausbleiben desjenigen feiner Zuhörer, 
dem das Nepetieren feines Vortrags über Behandlung eines 
Schlüſſelbeinbruches oblag, als Freiwilliger vortrat umd die 
improdifierte Nefapitulation mit Meiſterſchaft vollzog. Die 
als Dejaults Aſſiſtent und Hausgenoffe erfahrenen Wohl- 
thaten vergalt er nad feinem jhon 1795 erfolgten Tode 
durch aufopfernde Fürforge für die Witwe und deren Sonn; 
aud gab er feine nachgelaſſene Schriften heraus. Seit 1797 
hielt ev Privatvorlefungen über Anatomie, Experimental- 
Phyfiologie und Chirurgie, melden raſch ein beträchtlichen 
Zuſpruch zu teil wurde. Cr entfaltete dabei eine riefige 
Arbeitskraft; längere Zeit wohnte umd ſchlief er ganz auf 
jeinem anatomiſchen Theater. Das Erſcheinen bedeutender 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten, wie feines Trait6 des membranes 
und feiner phyſiologiſchen „Unterfuhungen iiber das Leben 
und den Tod" (1800) führte zu jeiner Anſtellung als Arzt 
am Parifer Hötel-Dien. Seine Schriftitellerthätigfeit erfuhr 
hiedurch feine Hemmung oder Verlangſamung; ſchon 1801 
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ließ er jenen früheren Arbeiten fein Hauptwerk, über „ALL 
gemeine Anatomie“, in zwei Bänden folgen. Daneben war 
er mit fieberhafter Energie praktiſch thätig, vollzog während 
eines einzigen Winters 600 Leichenöffnungen, vernadhläffigte 
Dabei die Folgen eines Sturzes don der Treppe des Hospitals 
und zog ji jo den frühzeitigen Tod zu, welchen ein typhöfes 
Sieber bereits am 22. Juli 1802 für ihn herbeiführte. Das 
raſche Dahinwelfen feiner gewaltigen Produftionsfraft — mit 
Hinterlaffung von nicht weniger als 9 Bänden Schriften, 
meift jehr bedeutenden Inhalts — erinnert an Clairault 
(. BD. D) oder an die in noch jüngerem Lebensalter ver- 
jtorbenen mittelalterlihen Gelehrten Duns Scotus (F 1308, 
34jährig) und Picus Mirandula (F 1494, Zljährig). „Nie 
mand“, durfte mit Recht Napoleons Leibarzt Corviſart von 
ihm rühmen, „hat jemals in glei) kurzer Zeit gleich viel 
und glei) Bedeutendes geleiftet, als er.“ 

Dezeihnend fir Bihats jtreng realiſtiſche Anſchauungs— 
weife, jein Streben nad) Verbannung aller Ideen aus der 
Medizin, fein Dringen auf exakt mechanische Geftaltung aller 
arztlihen Thätigfeit, namentlich auf Beobachtung pathologiſch— 
anatomiiher Erjheinungen als des naturgemäßen Ausgangs- 
punftes für die Diagnoje gleiherweife wie fürs Heilverfahren, 
find Ausſprüche wie die folgenden: 

„Wenn ic) jo raſch vorwärts gegangen bin, jo fommt es daher, 
daß ic wenig gelefen habe. Bücher find nur Aufzeichnungen der 
Thatfahen. Aber ift dies nötig in einer Wiffenichaft, deren Ma— 
teriaf immer in unjrer Nähe ift, wo wir fo zu fagen lebende Bücher 
an den Kranfen und Toten haben?” . . .. „Halten wir ein, wenn 
wir an den Grenzen der jorgfältigiten und ſtrengſten Beobachtung 
angelangt find, und ftreben wir nit, dahin vorzudringen,. wohin 
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uns die Erfahrung nit voranzuleuhten vermag.” ...,. „ Nehmt 

einige Fieber und nervöfe Leiden hinweg, und alles Übrige gehört in 

die pathologishe Anatomie” ꝛc. 

Berühmt ift die gleichfalls im Sinne diefer ſtreng rea- 
liſtiſchen Betrachtungsweiſe gehaltene Begriffsbeitimmung vom 
Weſen des Lebens als „des Inbegriffs derjenigen Funktionen, 
welche den Tod aufhalten“, wodurch Bichat zum Lieblinge- 
pbyfiologen Schopenhauers und der modernen Peſſimiſten 
geworden ift. Auch die Sefte der Pofitiviften hält befonders 
große Stücke auf Bichat und die bon ihm ausgegangene 
medizinische Neform. Im ihrem Kalender erfheint er den 
großen Genies der Menſchheit, nah deren Namen fie ihre 
Monate benennen (Moſes, Homer, Ariftoteles, Ardimedes 2c.), 
angereidt; ihr 13. und letzter Monat heift Bichat. Eben- 
bieher gehört es, wenn Buckle die Verdienfte Bichats als 
denjenigen eines Cuvier weit überlegen feierte und wenn 
Hurley auf der Belfajter Naturforfherverfammlung (1874) 
ihn für den Hauptförderer der Phyfiologie feit Descartes 
erklärte. 

Der Bichatſche Realismus, verſetzt mit manden Spuren 
der. vitaliftiihen Denfweife des 18. Jahrhunderts (Bordeu’s, 
Pinels 2c.) wie er e8 immer nod war, genügt den neueften 
Bertretern der ausjhlieglih mechaniſchen Richtung auf medi- 
ziniſchem Gebiete bei weitem nod nicht. Über ihn ging fon 
hinaus der genannte Napoleoniſche Leibarzt Corvifart (F 1821), 
ferner Yaönnec (F 1826), Brouffais, Andral und andre Ver- 
treter der neueren Parifer Schule mit ihrer „pathologiſch— 
anatomiſchen und diagnoftischen Methode“. Im gleicher Rich— 
tung operierte Francois Magendie, der große Exrperimental- 
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phyfiologe und Zootom (geb. 1783 zu Bordeaur, Projektor 
in Paris, dann Arzt am Hötel-Dieu daſelbſt, jeit 1831 
Profefjor an College de France, FT. Dftob. 1855). Wegen 
leidenſchaftlich betriebenen Erperimentierens an lebenden Tieren 
it wohl nit leicht ein neuerer Phyfiologe in glei‘ üblen 
Berruf gefommen, als dieſer „Fanatiker des Empirismus”. 
Zu den Graufamfeiten, die man ihm nachſagt, gehört u. a. 
jener Verſuch mit einem Wahtelhunde, ven er ohne Anwendung 
iwwgendwelden Betäubungsmitteld mit Ohren und Pfoten auf 
eine Unterlage feſtnagelte, um ihm die Augennerven zu durch— 
ſchneiden und um ferner, nad durchſägtem Hirnſchädel, feine 
Hirn und Rückenmarksnerven bloßzulegen. Desgleichen das 
Experiment mit einer trädtigen Hündin, welder ev den Baud) 
aufiliste, um den Anbli zu haben, wie fie aud da ihrer 
- jungen Brut Zärtlicgfeiten erweifen und fie beleden würde! 

Haben einzelne der fortgefhrittenften Jünger Asculaps 
jelbft über dieſen Heros der Viviſektionskunſt genrteilt, „er 
habe die letzte Stufe der Eraftheit noch nit betreten” (!), 
jo durfte feinem großen, an genialer Bieljeitigfeit der Be— 
ftrebungen und Leiftungen ihm überlegnen Schüler Claude 
Bernard (geb. 12. Iuli 1813 zu St. Yulien, Aſſiſtent 
Magendies in Paris jeit 1841, dann Nachfolger desjelben 
| am Golfege de France, gejt. 11. Febr. 1878) keinenfalls ein 
Zürückbleiben Hinter der fonfequenten Ausdauer des Erperi- 
mentierens feines Meifters oder überhaupt ein Abweichen 
vom Weſentlichen der modernen pathologiſch-anatomiſchen Rich— 
tung vorgeworfen werden, mochte ex immerhin eine jehließliche 
Überwindung des extremen Empirismus auf mediziniſchem 
Gebiete weisfagen und anftreben. Auch ev excellierte als 
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graufamer Viviſektor, erfand die ſeitdem bei zootomiſchen 
Verſuchen allgemein angewendeten jog. Hundehalter, kon— 
ftrnierte einen Röft- Ofen zum Studium des langjamen 
Sterbens warmblütiger Tiere, und ſchmorte darin einft IR 
Hunde nebjt 22 Kaninchen, ohne fie vorher betäubt zu haben, 
zu Zode. Seiner Deutung jedweder Gefühls⸗ und Denk—⸗ 
funktion im Sinne des ſtrengſten phyſiſchen Determinismus, 
ſowie ſeinem echt moniſtiſchen Streben ſämtliche organiſche 
wie anorganiſche Erſcheinungen der Natur als einer und 
derſelben Ordnung der Dinge unterworfen zu erweiſen, muß— 
ten die zahlloſen Opfer ſeiner phyſiologiſchen Verſuchsthätigkeit 
bluten. Dennoch hat gerade er ſich nachdrücklichſt dagegen 
verwahrt, einſeitiger Materialiſt zu ſein. So entſchieden er 
an ſeinem Lieblingsſatze feſthält, wonach „Gedanke und Hirn 
ſich zueinander verhalten wie Stunde und Uhr“, ſo wenig 
will er doch die Thatſache daß das Hirn einziges und un— 
entbehrliches Organ des menſchlichen Denkens iſt, zu gunſten 
des Materialismus ausgebeutet wiſſen. 

„Auch der altherkömmlichen Auffaſſung vom Herz als dem Sitz 
der Gefühle (wie Liebe, Leidenſchaft, Schwermut ꝛc.) wohne eine tiefe 
phyſiologiſche Wahrheit inne“. Und ferner, was die Hirnphyſiologie 
betrifft, ſo gebe es eine Gruppe von geiſtigen Problemen der höchſten 
Art, welche zu ihr ſtets in einem Verhältniſſe der Transſcendenz 
verbleiben würden. Es gebe gewiſſe sublimites de Vignorance, 
welde für die Experimente des exakt forſchenden Phyſiologen ftets 
unerreichbar bleiben würden. „Wir leugnen nidt die hohe Wichtig- 
feit dieſer den Menfchengeift unausgejett beſtürmenden Probleme 
(dev Welt des Glaubens); allein wir verlangen daß fie von der 
Phyſiologie ausgeſchieden werden und getrennt bleiben, denn ihre 
Studium erfordert Methoden von abjolut andrer Art.“ 
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Mit diefer Anerfennung eines für die mechanisch for- 
ſchende Phyfiologie transjcendentalen Bereichs hängt es denn 
zujammen, was Bernard über die Bejtimmung der medizini- 
ſchen Wiſſenſchaft, dereinft dem einfeitigen Empirismus zu 
entrinnen, jagt: 

| „Die Medizin ift dazu beftimmt, allmählich fih über den Em- 
pirismus zu erheben. Sie wird fid, gleich allen übrigen Wiffen- 

Ihaften, über denjelden erheben, und zwar vermittelft ihrer experi- 

mentalen Methode. Es ift dies die tiefgegründete Überzeugung, welche 

mein wiſſenſchaftliches Leben hält und leitet .. .. Freilich werden 
wir Männer der Gegenwart diejes einftige Höhere Aufblühen der 

Medizin niht mehr erleben.“ 

Bernard ſcheint in Ausſprüchen wie diefer und mande 
ähnliche faſt jenen Bertretern einer auch fonft noch in höherem 
Grade als er den materialiſtiſchen Anſchauungen und Be- 
ſtrebungen unfver Zeit abholden medizinischen Schule Frank 
reis die Hand zu reihen, welde unter Führung von 
Gelehrten wie E. Bouhut, A. de Quatrefages ıc. eine 
wiſſenſchaftlich vertiefte und geläuterte Wiederherftellung der 
vitaliſtiſchen Richtung anftrebt, der einft Bordeu, Barthez, 
Pinel und teilweife auch noch Bichat duldigten. Ohne Zweifel 
darf Diejer neuere oder „ſeminale VBitalismus (Seminalismus)“ 
als die zufunftsvollite und beveutfamfte aller medizinifchen 
Theorien der Gegenwart betracitet werden. Mit entſchiednem 
Feſthalten an ſtreng empirischer und exakter Forſchungsweiſe 
verbindet fie eine unbefangene Anerkennung der Thatſächlichkeit 
der fürs gewöhnliche naturwiffenihaftlihe Forſchen jenfeitigen 
und unerreichbaren Gebiete des Geifteslebens, insbeſondere 
der göttlich geoffenbarten Gegenftände des veligiöfen Glaubens 
und Hoffens.??) 
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Engliſche Arzte: 
Hunter, Copper, Dell, 


Großbritanniens mediziniſche Erperimentatoren und For- 
jher während ver letzten 100 Jahre find bejonders reih an 
bedeutenden Verdienſten um die Chirurgie. Eine glänzende 
amenreihe berühmter Wundärzte, den Beitrebungen der 
oben charakteriſierten franzöſiſchen Realiſtenſchule vielfach nahe 
jtehend, doc teilweife auch eine jelbjtändige Haltung ihr 
gegenüber wahrend, Liege ſich Hier aufführen. Wir begnügen 
uns mit furzer Hervorhebung einiger Weniger. 

Sohn Hunter, geboren zu Long-Calderwood in der 
ſchott. Grafſchaft Lanark am 14. Juli 1728, war jüngerer 
Bruder des gleichfalls als Anatom, Wundarzt und Geburts— 
helfer berühmt gewordnen William Hunter (F 1783), von 
dem er auch ſeine erſte Anleitung zu anatomiſchen Ubungen 
empfing. Er wurde Stabschirurg in der engliſchen Armee, 
wohnte einem Feldzuge in Portugal (1760) bei und erlangte 
ſpäter nach und nach die hohen Stellungen eines Chef— 
Chirurgen am Georgs-Hoſpital in London (1768), königl. 
Wundarzts (1776), eines Generalchirurgus der Armee (1786) 
und DVicepräfidenten des neuen Tierarznei-Kollegs in London 
(1792). Ein Jahr nad) Übernahme des lettgenannten Amtes 
itarb er, am 16. Dftob. 1793. Außer der Lehre von den 
Entzündungs- und Schufwunden it es die Zahnheilfunde, 
die ihm wichtige Förderung verdankt, bejonders durch feine 
Katurgefhichte der menjhlihen Zähne (1771-78). Jene 
pathologiſch-anatomiſche Richtung, welche für Frankreich durd) 
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Bichat und deſſen Nachfolger inauguriert wurde, war durch 
ihn bereits einige Jahrzehnte zuvor ihren weſentlichen Grund— 
gedanken nach ausgebildet worden. 

Aſtley Patſon Cooper, ein wegen der Kühnheit und 
des meiſt doch glücklichen Ausgangs ſeiner Operationen be— 
rühmt gewordener Chirurg, kam zur Welt als vierter Sohn 
eines Geiſtlichen zu Brooke in Norfolk am 23. Auguft 1768, 
Bald nad Überfiedlung feiner Eltern nad Yarmouth machte 
der Mut, womit ev, damals exit 14jährig, einem am Schenkel 
arg verlegten Kameraden feine Wunde verband, jein opera- 
tive8 Talent offenbar. Er trat bei einem Yarmouther Apo- 
theker in die Lehre, ftudierte dann drei Jahre in London 
ſowie kürzere Zeit in Edinburgh Chirurgie und begann, nadj- 
dem er 1783 eine Anftellung am Londoner St. Thomas- 
Hoſpital als Gehilfe Clines gefunden hatte, dort Vorträge 
über feine Wiſſenſchaft zu Halten. Durch Vereinigung der 
Ärzte des genannten Hofpitals ſowie derjenigen des Guy— 
Hofpitals zu Einer großen Kirurgifhen Lehranftalt erwarb 
er ſich ein bleibendes Verdienft. Er bildete ſich dann (1792) 
unter Default am Hötel-Dien in Paris noch weiter aus 
und begründete jeit jeiner Rückkehr von. da eine ungemein 
einträglide Privatpraxis, die ihm jährlid an 20000 Pf. 
einbradte. Er wurde Leibarzt des Königs Georg-IV. ſowie 
Baronet (1821), jpäter auch Xeibarzt der Königin Viktoria, 
und ftarb an einem afthmatiihen Leiden am 12. Febr. 1841. 
Durch zahlreiche kühne Operationen gewann er weithin veichen- 
den Ruhm, und förderte dabet duch eine beträchtliche Zahl 
von Schriften die theoretiihe Seite feiner Wiſſenſchaft. UÜbri— 


gens genießt er in antiviviſektioniſtiſchen Kreifen des Kufs, 
Zödler, Zeugen. 2. 21 
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etwas wie ein englifher Magendie gewejen zu fein; ev galt 
als ebenſo ſchonungslos im Verbrauche mafjenhafter Tieropfer 
für feine Demonftrationen und Verſuche, wie als erfinderiſch 
in Vervielfältigung don deren Qualen. 


Sein großer Zeitgenoffe Sir Charles Bell, geb. zu 
Edinburgh 1774 und im dafigen College of Surgeons aka— 
demiſch ausgebildet — ſpäter berühmt geworden durch jeine 
aufopfernde Thätigfeit unter den in der Waterloo-Schlact 
Berwundeten in den Lazareten von Brüffel, ſowie dur 
fein ausgezeichnetes praktiſches und Lehr-Wirken am Middleſex— 
Hoſpital zu London; geadelt von König Wilhelm IV. 1832, 
PBrofeffor der Chirurgie an der Edinburgher Univerfität feit 
1836, gejtorben auf einer Erholungsreife in Worcejterjhire 
28. April 1842 — huldigte einer eigentümlih humanen, 
auf möglichſt umfafjende Nutzbarmachung der erforichten Natur- 
geheimniffe im Dienfte des Menjchheitsmohles abzielende Rich— 
tung. Er nahm daher zu Zierverjuhen eine wejentlid) andre 
Stellung ein, als Cooper. Als Mittel für jein anatomiſches 
Forſchen hat er ſich ihrer bedient; jte bilden namentlid die 
Vorausjegung jeiner berühmten Hauptentdedung, des jog. 
Bellſchen Gejeßes (Lex Belliana 1821) betreffend die ana- 
tomifche Verschiedenheit der Empfindungs- und der Bewegungs- 
nerven. Aber jeder unnötigen Vervielfältigung folder Expe- 
rimente war er entſchieden abgeneigt, enthielt fi) ihrer aud) 
letztlich ganz und warnte mehrfach dor ihrem Mißbrauche. 

DER Wenn ih zu Experimenten flüchtete, geſchah es nicht 
meinetwegen, fondern zur Überzeugung andrer. Es muß mir zum 

Berteidigung dienen, daß alle meine Überredungsfunft vergeblid) mar, 

wenn id) meine Anfiht allein auf meine Beobachtung ftügte”..... 


| 

„Die Anatomie wird bereits mit Vorurteil betraditet; mögen ihre 
Profefjoren nicht unnötig die Grenzen des Menſchlichen 
überſchreiten. Experimente ſind niemals Entdeckungsmittel ge— 
weſen; ein Uberblick dariiber, mas in den legten Jahren damit ge- 
leiftet worden, dürfte Lehren, daß die Offnung lebender Tiere mehr 
zur Fortpflanzung des Irrtums, als zur Kräftigung richtiger, ana— 
tomiſch und naturwiſſenſchaftlich begründeter Anſichten beigetragen hat.“ 
Bells Bridgewater-Traktat: „Die menſchliche Hand und 
ihre Eigenſchaften“ (1834) iſt, gleich dem früher von uns 
beſprochnen Bucklandſchen über die Urwelt, in weite Kreiſe 
gedrungen und wegen ſeiner ſinnigen Darlegungen über die 
Harmonie zwiſchen der Beſchaffenheit der Leibesorgane und 
der Geiſtesnatur des Menſchen mit Recht beliebt geworden. 
Er ſchließt mit einem bedeutſamen Aufblick nach oben, zu 
„dem Geiſt, der dies alles vorbereitet und vorgeſehen“, ſowie 
zum einſtigen Vollendungsziele der menſchlichen Geiſtesent⸗ 

wicklung: 
„ . · · Zu was dienen uns alle dieſe Beweiſe von göttlicher 
Macht, von Übereinftimmung in der Natur? wozu die vorherbeftinmte 
Umwandlung der Erde, wozu die Schöpfung des Menſchen nad) Leib 
und Geift, mern — e8 damit aus ift? wenn ſich uns fein bleiben- 
deres Verhältnis des Individuums zu feinem Schöpfer offenbart? — 
Nein, jolder Stillſtand ift niht unfer %os. Im Gegenteil, bei 
jedem Schritte bieten fih uns Gründe in Menge dafür, daß die 
lebendige Seele zu etwas Höheren beftimmt, daß fie und ihr Zuftand 
der eigentliche Endzweck diefer ganzen göttlich veranftalteten Reihe 
von Ummandlungsprozefien ift. Und eben darum ift der Leib jo 
gebrechlich, die Kindheit jo hilflos, das Alter jo hinfällig, findet fi 
jo viel Schmerz und Krankheit, Kummer und Elend im Menſchen⸗ 
leben: denn auf ſolchem Wege ſoll der Menſch erzogen werden, ſollen 
ſeine Fähigkeiten und Tugenden entwickelt, ſoll ſein Gemüt ſeinem 


unſichtbaren Beſchützer in Liebe zugekehrt werden.‘ 84) 
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Deuffche Ärzte: 
Heim, Hufeland, Schönlein. 


„Einer der Ausgezeicänetiten nicht bloß jeiner Zeit, jon- 
dern alfer Zeiten, ein unvergängliches Vorbild für alle jeines 
Standes; — „ein Arzt von Gottes Gnaden.“ Mit ſolchem 
glänzenden Lobe ſchmückten ſchon Zeitgenoffen den mediziniſchen 
Klaſſiker, den wir an die Spitze unſrer Auswahl deutſcher 
Arzte aus neueſter Zeit ſtellen. „Der alte Heim“, unter 
den mediziniſchen Originalen unſres Zeitalters der originalſte, 
reicht mit ſeiner Jugendgeſchichte bis in die erſte Hälfte des 
18. Jahrhunderts zurück. Er wurde ſeinem Vater, dem 
Paſtor Joh. Ludwig Heim zu Solz in Sachſen-Meiningen, 
am 2. Juli 1747 geboren und erhielt in der Taufe die Namen 
Ernſt Ludwig. Die Anlagen zum Arzte brachte er gleichſam 
mit auf die Welt. Aus ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zur 
Natur, ſeinem leichtfüßigen Umherſchweifen in Wald und 
Feld, feinem eifrigen Sammeln von Mooſen ꝛc., ſchloß der 
Bater frühzeitig, daß er zum Theologen nicht geeignet jet. 
„Zu einem Quadjalber ſchickſt du did am beiten,“ joll er 
ihm einft gejagt haben, „du kannſt den Leuten alles weis 
machen was du willſt.“ Schon während er als Schüler des 
Meininger Lyceums einft zu Haufe war, leitete ex die Heilung 
einer vernadläffigt gewejenen nicht unbedeutenden Wunde, 
welde der Biß eines Hundes feinem jüngeren Bruder Frik 
an der Wade verurſacht hatte, mit bewundernswertem Geſchick. 
Er ftudierte 1766— 72 in Halle. Gemeinſchaftlich mit feinem 
wohlhabenden Freunde Muzel und auf Kojten desjelben machte 
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er bald nad jeiner Doftorpromotion eine wiſſenſchaftliche 
Reife durch Norddeutſchland, Holland, England und Frank 
rei, die fir feine Ausbildung von hoher Wichtigkeit wurde. 
In Leiden lernten die beiden jungen Doktoren Gaub, in 
London John Hunter, in Paris Default fennen. Heim- 
gekehrt leiſtete er zunächſt feinem ſchwererkrankten Vater er- 
folgreihe ärztliche Hilfe, beftand in Berlin (1775—76) das 
Phyfifatseramen und nahm hierauf jene Stelle als Phyfifus 
in Spandau an, die ihn mit der Familie v. Humboldt auf 
Tegel in Beziehungen brachte (f. o.). Einen Ruf nad Frank 
furt a. D. in eine Profeffur der Botanif und Anatomie 
(1777) ſchlug der faum Dreißigjährige aus, trat dann, kurz 
nachdem er don tötliher Erkrankung an der Nuhr genefen, - 
mit einer Spandauer Kaufmannstohter Charlotte Mäker in 
die Che, und verlegte drei Jahre fpäter (Anf. 1783) feinen 
Wohnfis nad Berlin. Bon hier aus verfah er feine ziem- 
ih ausgedehnte Spandauer Praris mitteljt öfteren Hinüber— 
reitens eine Zeitlang nod fort, erlangte aber bald auch in 
der Hauptjtadt ſelbſt bedeutenden Ruf und Zufprud. Er 
wurde nach und nad Leibarzt mehrerer Prinzen und Prin— 
zejfinnen des füniglihen Haufes, erhielt 1799 den Titel 
Geh. Hofrat und durfte bald fid) glänzender äußerer Ver— 
hältnifje erfreuen. Dabei büßte er nicht das Geringfte von 
jeiner naturfriigen Originalität und Einfachheit ein. Begabt 
mit einem ungewöhnlichen Scharfblid beim Erforſchen von 
Urjade und Sit der Strankheiten, erwarb und bewährte er 
den Kuhm eines der erſten Diagnoftifer aller Zeiten. Dabei 
ſtudierte und Fonjultierte er weniger gelehrte Bücher, als 
Naturtdatfahen und die unmittelbare Erfahrung des Lebens. 
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Ein Zurücfbleiben Hinter den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
fonnte ihm daher ungeachtet feiner ftreng praftiiden Richtung 
niemals vorgeworfen werden. War er doc einer der erften, 
der die Kuhpockenimpfung feines engliſchen Zeitgenofjen Edw. 
Senner(1769—1823) in Deutſchland empfahl und einführte. — 
Bon Kranfenwärterinnen erflärte er zuweilen das Beſte in 
jeiner Kunſt gelernt zu haben, lebte übrigens — auch hierin 
ein leuchtendes, ſelten erreichtes Vorbild — mit feinen medi- 
zinijchen Kollegen ausnahmsios auf freundſchaftlichem Fuße. 
sm Theater jah man ihn jelten, in der Kirche dagegen um 
jo öfter; wie er denn aus feiner entſchieden veligiöfen Denk 
weife niemals ein Hehl machte. — Großartig war feine Wohl- 
thätigfeit gegen Arme; laut feiner Kranfenlijten pflegte er 
eine geraume Zeitlang alljährlid über 3000 unbemittelte 
Patienten unentgeltlih zu behandeln; nod zehn Jahre vor 
jeinem Tode belief ſich die Zahl diefer umfonft von ihm 
fuvierten Pfleglinge auf 2642. Als er in feinem 88. Jahre, 
am 15. September 1834, aus dem Leben geſchieden war, 
durfte man ihm nadrühmen: 

„Wenn e8 von irgend einen heißen fann: nicht ſich, ſondern 
anderen, jo galt dies von ihm. Nie dachte er an ſich felbft. Die 
höchſte Aneigennüsigfeit, ein ganzliher Mangel an Habjuht und 
Ehrſucht waren feine Zierden. Sein ganzes Leben war Aufopferung 
für andere, immer bereit, immer fid gleich, bei Tag oder Nacht, bei 
Armen oder Reihen.“ 


Der Gevädhtnisredner, dem Heim die Ausjtellung diejes 
Zeugnifjes verdankt, war fein Freund Chriftoph Wilhelm 
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Hufeland, gleich ihm einer der edelften, nad) allen Seiten 
hin muftergiltigften Vertreter des ärztlichen Berufs aus der 
eriten Hälfte des von uns behandelten Zeitraums. Er war 
anderthalb Jahrzehnte jünger als jener, geb. am 12. Auguft 
1762 zu Langenfalza, aufgewahjen und fürs Univerfitäts- 
leben vorgebildet zu Weimar, wohin fein Vater 1764 als 
Leibarzt der Herzogin Amalie berufen worden war. Inmitten 
der zahlveichen „‚itarfen Geiſter“ diefer Stadt, in deren Um— 
gebung er aufwuchs, bewahrte der veichbegabte junge Mann 
die Saatkörner einer gefunden Kriftlichen Religioſität, welche 
feine ausgezeichnet fromme Mutter in jein Kindesherz ge— 
pflanzt hatte. Er ſtudierte mit vorzüglichem Erfolge zuerſt 
in Jena, dann in Göttingen Medizin, promovierte am 
letzteren Orte 1783, und wirkte dann nahezu ein Jahrzehnt 
in Weimar, zuerſt neben ſeinem erblindeten Vater als deſſen 
Gehilfe, dann ſeit deſſen Tode (1787) als ſelbſtändiger prak— 
tiſcher Arzt. Zu Oſtern 1793 erhielt er, infolge der Be— 
wunderung, welche der mündlich von ihm vorgetragene erſte 
Grundriß ſeiner nachmals weltberühmt gewordnen Makrobiotik 
beim Herzoge, ſowie bei Goethe erregt hatte, eine ordentliche 
Profeſſur in Jena nebſt dem Titel eines herzogl. Leibarzts 
und Hofrats. Schon fünf Jahre ſpäter, zwei Jahre nach dem 
erſtmaligen Erſcheinen ſeines genannten Hauptwerks, vertauſchte 
er dieſe Stellung mit einer noch glänzenderen in Berlin. 
Er wurde hier Direktor des Medizinalkollegs, erſter Charite- 
Arzt, Geheimrat und Leibarzt Fr. Wilhelms III., ſowie Mit— 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften. Später, bei Grün— 
dung der Berliner Univerſität, übernahm er die Profeſſur 
der ſpeciellen Pathologie und Therapie an derſelben, trat auch 
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1810 als Staatsrat in die Medizinalfeftion ein und be- 
hauptete bis zu feinem am 25. Auguft 1836 erfolgten Tode 
eine hochgeachtete und einflußreihe Stellung. — Seine Be- 
deutung als ärztlicher Praftifer kam derjenigen Heims ziemlich 
nahe. Als theoretiſcher Forſcher und Lehrer bethätigte er 
eine eklektiſche Richtung, die mehr im geſchickten Zuſammen— 
faſſen der Leiſtungen-andrer als in Produktion originaler 
Ideen und Grundſätze Bedeutendes leiſtete. Seine Religio— 
ſität, auf deren urſprünglich mehr altgläubig gearteten Cha— 
rakter Herder einigen Einfluß gewonnen hatte, war, wie dies 
beſonders gelegentlich einer ſchweren Kriſis ſeines Privatlebens 
(Scheidung von ſeiner erſten Frau, 1807) hervortrat, etwas 
ſentimental angeweht, ſchloß aber einen edlen und lebensvollen 
ethiſchen Kern und eine pietätsvolle Hingabe an Gottes Wort 
in ſich. Von Herdern rühmt er einmal, daß er gewaltig und 
nit wie die Schriftgelehrten gepredigt habe, und danft ihm, 
al3 bereits Dahingeſchiedenem für den von ihm ausgegangenen 
Segen. 
„Duch ihn lernte ich ein höheres Chriftentum (mas bis dahin 
immer nur dogmatiſch gemefen war) fennen. Durch ihn wurde mein 

Geift näher zu Gott und zum ewigen Leben gehoben, — er bradjte 

mid Gott näher. Danf dir, edler Geift, dafiir no in jenen jeligen 

Räumen, die du jet bewohnſt!“ 

Gegenüber den verlodenden Einflüffen des Weimarer 
Hoflebens mit feiner Freigeifterei befennt er teils am Schrift- 
ſtudium, teils an der Leftüre von Jung - Stillings Lebens- 
geſchichte einen feiten Halt gehabt zu haben. 

» . . . Die Hauptjadhe blieb: der Glaube an Gottes Wort. An 
diejes allein hielt ih mid; ja, ic konnte im Inneren eine wahre 
Freude empfinden, wenn ich andere in Zweifeln und philoſophiſchen 
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Sophiftereien befangen ſah und in mir die jhöne Sicherheit fühlte, 
etwas Feſtes zu haben, an das ih mid halter fonnte, mas alle 
Zweifel löſte. Sehr mohlthätig war mir aud in jener Zeit das 
Lejen von Stillings Jugend zur Stärkung des Glaubens und des 
kindlichen Vertrauens auf Gott, wofür id dem Berfaffer nod im 

Grabe danke.“ 

In fein medizinifches Tagebuch Hatte er um eben dieſe 
Zeit einjt den für Art umd Geift feines Chriftentum bezeich⸗ 
nenden Gebetsvers eingeſchrieben: 

„Der Menſchen Leiden zu verſüßen, 

Das höchſte Glück ganz zu genießen, 

Ein Helfer, Tröſter hier zu ſein: 

Dies, Gott, laß mich bei allen Sorgen, 

Bei Tages Laſt, an jedem ſchwülen Morgen, 
Gerührt empfinden, ganz mich weih'n, 

Zu helfen, tröſten, zu erfreu'n.“ 


Einen merkwürdigen Gegenſatz zu dem vielſchriftſtellernden 
und doch faſt ohne Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Medizin 
gebliebenen Hufeland bildet die Wirkſamkeit eines einige Zeit 
nach ihm berühmt gewordenen Berliner Arzts und Medizin— 
profeſſors, der, obſchon er das literariſche Gebiet kaum je— 
mals betrat, zum anerkannten Stifter einer großen, noch 
gegenwärtig blühenden Mediziner-Schule geworden iſt. Joh. 
Lukas Schönlein, geb. 30. November 1793 zu Bamberg, 
akademiſch gebildet zu Landshut und Würzburg (1811—16), 
trat an letzterer Hochſchule 1819 als mediziniſcher Docent 
auf und rückte binnen fünf Jahren zur Stellung eines ordent— 
lichen Profeſſors der Therapie und Oberarzts am Julius— 
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Hojpital vor. Seine politiſch freifinnige Richtung trieb ihn 
jeit Anfang der dreißiger Jahre nah der Schweiz, wo er 
Klinikdireftor in Züri wurde und zujammen mit Ofen die 
daſelbſt neu errichtete Hochſchule in Flor bringen half. Nach 
jieben Jahren folgte er einem Rufe nad) Berlin, wo er Pro- 
feffor der Pathologie und Therapie, jowie Klinikdireftor, dazu 
vortragender Nat im Minifterium und Leibarzt Friedrid) 
Wilhelms IV. wurde und bis gegen Ende don deifen Negie- 
rung mit bedeutendem Einfluffe wirkte. Wegen Meinungs- 
berjchtedenheiten mit den bei der Erfranfung des Königs im 
J. 1858 mit zu Rate gezogenen Ärzten legte ev im folgenden 
Jahre feine ſämtlichen Amter nieder und zog fi nad feiner 
Baterjtadt Bamberg zurüd, wo er am 23. Januar 1864 
ſtarb. — Sein Rüdtritt ließ fih als eine Art von Unter- 
werfung unter die feitdem aud in Deutſchland zur Allein: 
herrſchaft gelangte jtreng realiſtiſche Richtung, wie fie ſchon 
jeit längerer Zeit in Franfreid und in Oſtreich herrſchte, be— 
trachten. Schönlein hatte derjelben gegenüber noch eine mehr 
ideal naturphiloſophiſche, teilweife jelbft Anklänge an Bara- 
celſismus darbietende Richtung vertreten, übrigens aber im 
Laufe der Jahre den franzöfisch-realiftiihen Grundſätzen mehr 
‚ und mehr Konzefftionen gemacht und namentlid auf nojologi- 
dem Gebiete, in der natürliden Einteilung der Krankheiten, 
welche er aufjtellte, ihnen Rechnung zu tragen verfudt. Neben 
Schönlein hatte innerhalb der Berliner Arzteſchule, wie auch 
für weitere Kreiſe, bejonders noch der ausgezeichnete Phyfio- 
loge Johannes Müller (geb. 1801 in Koblenz, Profefjor 
dev Phyfiologie in Bonn feit 1826, in Berlin jeit 1830, 
gejt. 28. April 1858) der ftreng experimentalen oder exaft 
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naturhiſtoriſchen Methode, wie ſie jetzt als unerläßliche Grund— 
bedingung alles mediziniſchen Forſchens und Lehrens gilt, 
den Weg bahnen helfen.??) 


Oſterreichiſche Ärzte: 
Rokitansky und feine Schule Hyrtl. 


Karl Rokitansky, der Begründer der neuen Wiener 
Schule, des öſterreichiſchen Aquivalents zur franzöfiichen pathol.- 
anatomiſchen und diagnojtiihen Richtung, war. böhmiſcher Ab— 
kunft, geboren zu Königgrätz am 19. Februar 1804 als Sohn 
des Kreiskommiſſars Profop Rokitansky. Teils in Leitmeritz, 
wohin der Vater bald überjievelte und Dis zu feinem Tode 
1813 blieb, teils in Königgräß, wo von da an die Mutter 
wohnte, bejuchte er das Gymnaſium. Er ftudierte dann in 
Prag und Wien Medizin, und erwarb an der leßteren Hod)- 
ſchule 1828 den Doftorgrad, jowie eine Affiftentenftelle am 
jogen. Leichenhof, d. h. dem pathologiſch-anatomiſchen Injtitut. 
Nachdem er ſich in dem Cholerajahre 1831 als mutiger und 
aufopfernder Arzt in Galizien ausgezeichnet und dann zwei 
Jahre hindurch die Stelle ſeines verſtorbenen Chefs, des 
pathol. Anatomie-Profeſſors Wagner, verſehen hatte, erhielt 
er 1834 eine außerordentliche Profeſſur, verbunden mit dem 
Amte eines Proſektors am großen Wiener Krankenhauſe und 
eines Gerichtsanatomen der Reſidenzſtadt. Es war damals, 
wo er mit Marie Weis Hochzeit hielt, einer ausgezeichneten 
Sängerin und einem vielbewunderten weiblichen Sprachen— 
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genie, befähigt zu fliegender Komverfation in faft ſaͤmtlichen 
lebenden Sprachen Europas, zugleich aber auch einer treff— 
lichen Hausfrau und Mutter. Schon während feines zehn- 
jährigen Wirfens in der genannten Stellung, die ihm ein 
mafjenhaftes, nad taufenden zählendes Leihen-Material für 
jeine Sektionen zuführte, legte er den Grund zu einer neuen 
medizinifchen Schule für Oſterreich und Deutſchland, beſonders 
durch ſein 1841 zuerſt veröffentlichtes Handbuch der patho— 
logiſchen Anatomie. — Nachdem er 1844 zur ordentlichen 
Profeſſur vorgerückt war und (ſeit 1858) den Neubau des 
Wiener pathol.-anatomifhen Inftituts herbeigeführt Hatte, hielt 
er 1862 bei Einweihung des neuen Gebäudes feine berühmt 
gewordne Rede iiber die Notwendigkeit freier Wiſſenſchaft und 
ſtreng mechaniſcher Geftaltung alles medizinijd) -naturwiffen- 
ſchaftlichen Forſchens. Die darin verteidigten Säte wie: „wo 
der Gelehrte ein Knecht, könne feine Freiheit fein“; „alles mit 
den Sinnen nit zu Befaffende habe der Mann der Wiffen- 
Haft ins Bereich des Glaubens zu verweiſen“ 2c., fehienen, 
obſchon eigentlich im Simme von Rud. Wagners doppelter 
Buchhaltung (ſ. 0.) gemeint, doch materialiſtiſche Anfichten 
verbreiten zu ſollen. Allein gegen die darob ergangenen An- 
griffe der Ultvamontanen ſchützte ihn die Regierung. Schon 
im Jahre nad jener Weiherede wurde er Neferent für Medi— 
zinalangelegenheiten im Minifterium mit dem Titel Hofrat, 
jowie ſpäter noch Präfident der k. k. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften und Vorſitzender des (durch ihn mitbegründeten) Wiener 
anthropologiihen Vereins. Seit 1875 in den Ruheftand ge= 
treten, lebte er nod drei Jahre feiner literariſchen Thätigfeit 
und ftarb am 23. Juli 1878. ‚Vater Rocki“ war der 
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Zärtlichkeitsname, womit die Begeiftert an ihm hangende 
mediziniſche Studentenſchaft Wiens ihn beehrt hatte. Er 
jol als Lehrer und Leiter derfelben an 50000 Leichen— 
öffnungen vorgenommen haben; wenigſtens konnte er ſchon 
im Jahre 1866 den Tag, wo er die 30000ſte derſelben aus— 
geführt hatte, im Kreiſe feiner Freunde feſtlich begehen. 
Neben Joſeph Skoda, der die Beftredungen Rokitanskys 
bejonders nad der diagnoſtiſchen Seite Hin ergänzt (als Er— 
neurer des Perkuſſions- und Auskultationg- Verfahrens von 
Auenbrugger und Lasnnec 2c.), jowie neben den Therapeutifern 
Oppober, Hebra u. aa. war es namentlich der füngftverftorbene 
ausgezeichnete Anatom Joſeph Hyrtl, der die neue Wiener 
Ürztefhule in Flor gebradt hat. Geboren am 7. Dezember 
1511 zu Kis-Marton (Cifenftadt) in Ungarn, aber jeit feinem 
zweiten Lebensjahre aufgewachſen und erzogen in Wien, be- 
gründete derjelbe, nahdem er zwei Sahre lang Profeftor bei 
dem Wiener Anatomen Berres gewefen war, feinen wiffen- 
ihaftliden Auf während eines achtjährigen Wirfens als Ana- 
tomieprofefforv in Prag (1837—45). Seit 1845 nahm er 
den Lehrituhl feines Lehrers Berres in Wien ein, wurde hier 
bald eine Hauptzierde ſowohl der Univerſität als auch der 
Akademie der Wiſſenſchaften und grümdete (ſeit 1849) das 
durch äußere Pracht gleichſehr wie durch innere Neichhaltigfeit 
und Gediegenheit ausgezeichnete anatomiſche Muſeum, dem er 
bis zu ſeiner Emeritierung im J. 1874 vorſtand. Haupt— 
ſächlich in Hyrtls Anſchauungen und Lehrbeſtrebungen tritt 
jener Zug zur Anerkennung eines jenſeits des empiriſch erforſch— 
baren Naturbereichs liegenden idealen Lebensgebietes kräftig 
zu Tage, im Hinblick auf welchen der gegenwärtig angeſehenſten 
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mediziniſchen Schule der Vorwurf, daß fie ſchlechthin und in 
allen ihren Vertretern materialiftifh ‚gerichtet jet, hinfällig 
werden muß. Bekannt ift fein Bekenntnis zu Anfang feines 
gefeierten, fast in alle lebenden Sprachen überjegten Lehrbuchs: 

„Die Natur und letzte Urſache des Lebens Tiegt jenfeits der 
Grenze, über welche der menſchliche Geift vorzudringen nie vermögen 
wird” (Lehrb. der Anat. des Menjhen, 12. Aufl. 1873, ©. 3). 

Nicht minder jener gegen die Unfterblichfeitsleugnung der 
Materialiſten gerichtete Ausſpruch feiner Neftoratsrede vom 
Sahre 1864, um defjen willen die glaubensfeindlihen Heiß: 
jporne der Schule ihn teilweiſe öffentlich zur Rede ftellen zu 
müſſen meinten: 

„Sollte der unendlihe Geift, der feinen Willen allenthalben in 
hellen Zügen niedergejchrieben, die Gefahr einer Hoffnungslofen Sehn- 
ſucht, die nie befriedigt werden fann, in unjer Herz gelegt haben ? 
Hier fteht die Wiffenfhaft am Ende ihres Forſchens, es wird ftill im 
kühnſten Forihergeifte. Der Glaube tritt in feine heiligen echte, 
der Glaube, den die Wiſſenſchaft nicht widerlegen und nicht beweifen, 
wohl aber fein Gegenteil als nicht begründet in der Natur der Dinge 
darthun kann. Löſcht dieſes Himmelsliht aus, und der 
Selbjtmord eurer Seele madt aus dem ftolzen Herrn 
der Welt nihts als ein Häuflein ftidftofffreien Dün- 
gers für den Ader.‘ 36) 


Rückblich 
und Blick auf die Gegenwark. 


Am Ziele unſres Gangs durd ein Jahrhundert wiffen- 
ſchaftlicher Fortſchritte, denen nichts Früheres zu vergleichen, 
fragen wir: gewährt das Verhalten der Urheber diefer Fort- 
jhritte den Eindrud, als ob die während der früheren Zeit- 
räume entſchieden vorherrſchende religiöfe Richtung allgemeinen 
Unglauben gewiden jei? Huldigen die Naturforicher des 
19. Jahrhunderts ſämtlich oder doc der Mehrzahl nad) dem, 
was man in Paris positivisme, in London secularism, in 
Berlin mit noch gefehrterem Ausdrude Byrrhonismus nennt? 

Nicht einmal unfer Zeugenverhör im Kreife der. Arzte 
und Phyfiologen hat einen derartigen Eindruck ergeben. Und 
dod pflegen ängjtlide Gemüter auf diefe Gruppe von Natur— 
forſchern mit bejondrer Sorge zu blicken. Es geſchieht dies 
mit umſo jtärferem Ungrund, da jelbft wenn hier die Mehr- 
heit großer Forſcher das Zweifeln und Verzweifeln dem 
Glauben vorzöge, auf ihren Sprud hin allein fein giltiges 
Endurteil gefällt werden fünnte. Der faft auffallend ftarfe 
Prozentſatz chriſtlich gerichteter großer Aftronomen und Che- 
mifer, auch Geographen und Geologen, Botaniker, Zoologen 
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und Anthropologen, wie unfere Überfichten ihn herausgeftellt, 
mag jenen verzagten Herzen zur Beruhigung gereichen. Das 
Zeugnis der Wiſſenſchaft, die mit noch jo angeftrengtem Durch— 
wühlen entjeeltev Menſchenleiber oder gefolterter Tierleiber 
zu bandgreiflichen Criftenzbeweifen für die Seele es nicht 
bringt, könnte für fih allein nit als entjcheidend gelten. 
Aber nicht einmal wird es von der Mehrheit ihrer fompe- 
tenten Bertreter dahin formuliert, daß zugleih mit der Ma— 
terialität unfrer Seele aud ihre jelbjtändige Eriftenz, ihre 
Gottverwandtihaft und Beitimmung zum Fortleben in einem 
höheren Jenſeits hinfällig wurde. 

Waren die von uns angeftellten Verhöre vielleicht zu 
lückenhaft, zu efleftifh angelegt, zu parteiiſch-einſeitig? — 
Wir glauben überall unſrem Programme (j. I, 10 f.) gemäß 
verfahren zu fein. Bon den wahrhaft großen, tief in ven 
Gang der Forſchung eingzeifenden Gelehrten ijt Keiner über: 
gangen worden, aud wenn ihre Haltung eine überwiegend 
ivreligidfe war. Die Laplace, Arago, Humboldt, Lyell, La— 
mard, Schleiden, Bihat, Cl. Bernard 2c. find jo gut zum 
Worte gefommen, wie die Gauß, Faraday, Liebig, Ritter, 
Mayer, Cuvier, Baer, Bell, Hyrtl. Schwerlich würde, wenn 
wir ſtatt der Sterne erſter Größe, auf die wir unſre Blicke 
durchweg vornehmlich richteten, auch zahlreichere von zweiter 
und dritter Größe mit ins Auge gefaßt hätten, das Geſamt— 
ergebnis ein weſentlich andres geworden ſein. Und hätten 
wir unſer Sondierungsverfahren bis zur Gründlichkeit 
Herſchelſcher Stern-Aichungen geſteigert; hätten wir mit 
unſrem Gelehrtenhimmel zu thun verſucht, was jener am 
nächtlichen Sternenhimmel that: ſchwerlich würden die dicht— 
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geſcharten Lichtlein zehnter, elfter und zwölfter Größe, die 
dann im unfer Schfeld getreten wären, ein mejentlid anderes 
Kejultat geliefert haben als das gewonnene, das ung inner- 
halb jeder Hauptgruppe von Männern der Wiffenfhaft neben 
entſchieden veligiöfen Charakteren auch mande zur Gleichgiltig- 
feit Hinneigende oder bis zu offenem Unglauben Fortſchreitende. 
vorführte. Es darf von den Naturforſchern des betrachteten 
Zeitraums genau dasselbe gejagt werden, was Arago einmal 
über berühmte Schriftfteller überhaupt nad ihrer Stellung 
zum religiofen Gebiete fagt: 
„Au nombre des £Ecrivains que l’histoire litt6raire a 
distingu6s à raison de leur ardeur constante et indefatigable 
nous trouverions des hommes profond&ment pieux, des 
indiff&erents et des incr&dules“ (Oeuvres, II, p. 79). 


Keine diefer drei Kategorien der Tieffrommen, der In- 
differenten und der Ungläubigen würden wir vermißt haben, 
falls wir unter Hinwegräumung einer Beihränfung, die wir 
uns auferlegen mußten, aud die dermalen nod lebenden 
großen Forſcher in den Kreis unſrer Betradtung mit auf- 
genommen hätten. Den Geiftesperwandten der Herſchel einer- 
jeits, der Laplace und Leverrier andrerjeits auf aſtronomiſchem 
Gebiete würden, falls wir nach diefer Seite hin unfere Über- 
fit ergänzten, auch ähnlich gefinnte Phyſiker wie Brewiter 
oder Biot einerfeits und wie Watt, Volta oder Oerſted andrer- 
jeits in genügender Zahl zur Seite treten. Jedem Biologen 
von Darwins oder Häckels Art ließen ſich jolde wie Dswald 
Heer, Wigand, Naudin, Quatrefages, Dwen 2. gegemüber- 
ftelfen. Den entſchiednen Sefulariften und Keligionsfeinden 
fähe man überhaupt innerhalb eines jeden Hauptgebiets Ver— 
Zöckler, Zeugen. 2, 22 
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treter der Annahme eines perfönlichen lebendigen Gottes umd 
eines ewigen. Lebens in entſprechender Zahl entgegenftehen. 
Und zwifchen Beide würde eine dichtgedrängte Schar Solder 
einzuveihen fein, die, wie etwa die drei großen Mechaniker 
Watt, Fulton, Stephenfon, oder wie unter den Botanifern 
Decandolle oder unter den Anthropologen Blumenbad) oder 
unter den Ärzten Schönlein 2c. überhaupt ftatt der pronon- 
zierten eine mehr neutrale Richtung einzuhalten bemüht 
find, — ehrenwerte, fittlih tüchtige, für ihre jeweilige Wiſſen— 
ihaft mehr als für die Sache der Neligion oder Kirche be- 
geijterte Männer, die auf die Frage nad) dem Grund für 
diejes ihr Verhalten ohne Zweifel antworten würden: „Uns 
bleibt nicht Zeit uns mit religidfen Fragen zu bejhäftigen.“ 
Die Zahl folder indifferents, wie Arago fie nennt, iſt wahr- 
iheinlih die größte von allen, aber dies ſchwerlich Deshalb, 
weil in der berufsmäßigen Beſchäftigung mit den Naturthat- 
ſachen etwas gegen die Neligion kalt oder gleichgiltig Maden- 
des gelegen wäre, jondern einfah aus dem Grunde, weil 
dermalen überhaupt ein gewifjer Indifferentismus und ein 
intereffelojes Zuwarten in religiöfen Dingen bei ſehr vielen 
wiſſenſchaftlich Gebildeten zur Gewohnheit geworden ift. 

Im großen und ganzen hat es, auch angeſichts der veli- 
giöfen Phyſiognomie der lebten Jahrzehnte ſowie der unmittel- 
baren Gegenwart, jein Bewenden bei dem, was wir als 
Schlußergebnis der Betrachtungen unſres erſten Bandes for- 
multerten: „Die Grundeigentümlichfeit der jeweiligen Epoche 
ipiegelt fi in den individuellen Beftrebungen und Richtungen 
ihrer Gelehrten." Nicht weil das fortſchreitende Naturwiſſen 
etwa dazu zwänge, jondern weil Geift und Art des Zeit- 
alters es einmal fo mit fi bringen, giebt es neben 
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kirchlich fonfervativen und neben dezidtert ungläubigen Natur- 
forſchern gegenwärtig ziemlich viele von einer mittleren, bald 
mehr vationaliftiih, bald mehr pantheifterend, bald mehr 
völlig indiffevent gearteten Haltung auf religiöſem Gebiete. 

Ein fünftiges Zeitalter kann es fehr wohl wieder ganz 
anders werden laſſen. Nicht dem Materialismus gehört Die 
Zukunft, fondern jenem allein wahren Empirismus, der es 
verſteht, im Bereiche der Sichtbarkeit gleiherweife Erfahrungen 
zu jammeln umd exakt zu verarbeiten, wie in dem des inneren 
Lebens. Die vehten Naturforfher werden immer 
wieder aus beiden Terten nebeneinander zu leſen 
wiſſen: aus dem Buche der Natur und aus dem 
der Offenbarung, werden immer wieder zurück— 
kehren zur Religion der Kepler und Galilei, der 
Haller und Euler, der Cuvier und Agaffiz. Gewiß 
wird es aud inskünftig noch einzelne vadifale Leugner alles 
nicht Sichtbaren und Greifbaren geben, wilde Gegner jeb- 
weder Glaubens an Höheres, kraſſe Tanatifer des Materie 
fultus. Aber die echten Männer der Wiffenfchaft werden 
folde Zeritörungskräfte, wo fie ſich regen, darntederzuhalten 
wien. Auch die Gelehrtenrepublif greift angeſichts ſolchen 
Treibens zulegt notgedrungen zu parlamentariihen Staats- 
jtreichen, wie Englands Unterhaus gegenüber feinem Brad- 
laugh. — — Ausjterben aber werden fie niemals die rechten 
Öotteszeugen im Reich der Natur, folange die Natur noch 
Natur bleibt! Die Natur ift Gottes: es wird ihr darum 
auch niemals an menſchlichen Zeugen der göttlihen Wahrheit 
und Herrlichkeit fehlen. 
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